Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


^^ 

.      ~j^             ik    V^  \i' 

- 

NOV16  1984 


«• 


VO.'.-  ^• 


r.vAili^^ 


■ 

''■."■■  • 

1  A.i     ~- 

.   ■_      p 

•    .J* 

.1     ■- 

"■ 

«*. 

V       '    •   . 

'        ■  #. 

- 1     ■  ■ 

«L» 


«■* 


Jahrbücher 

des 

kaiserlichen  königlichen 

polytechnischen  Institutes 

in    Wien. 


In  Verbindung  mit  den  Professoren  des  InstitutCA 

herausgegeben 

von  dem  Dircflitor 

Johann   Joseph  Prechtl^ 

K.  k*  wirkL  nied«  o»%,  Regternngsrathe  ,  Kitgliado  der  k.  lu  Landwirthtehafta  -  OMell- 
•chaften  in  Wien ,  Griti  nnd  Laibach  t  der  k.  k.  Gesellschaft  des  Ackerbauet ,  der 
Natur  •  nnd  Landeskunde  in  Brftnn ,  de^  Gesellsekaft  ■  fftr  Naturwissenschaft  und 
Heilkunde  sn  Heidelberg;  Ehrenmilgliede  der  Akademie  de«  Aekerbanes,  dea  Han- 
dels und  der  Kflnste  in  Verona ;  korrespond.  Mitgliede  der  kdnigl.  baier«  AkaJcnie 
der  Wissenschaften»  der  Gesellschaft  rar  Beförderung  der  nfltBlichen  Hftnst«  mmd 
ihrer  HülfsWissenschaften  sn  Frankfurt  am  Main  ;  auswärtigem  Mitgliede  des  poly«« 
technischen  Vereins  für  Baiern ;  ordentU  Mitgliede  der  Gesellschaft  sur  BefSrdemng 
der  gesammten  Naturwissenschaft  in  Marburg  nnd  des  landwirthschaftlichen  Vflreinee 
des  Grofshersogthnmes  Baden;  Ehrenmitgliede  des  Vereins-  fdr  Befordernnf  de« 
Gewerbfleifses  in  Freufsen ,  der  ökonomischen  Gesellschaft  im  KSnigreieke  Saehaen» 
der  märkischen  ökonomischen  Gesollschaft  su  Potsdam,  der  allgemeinen  schwelierisehea 
Gesellsohaft  fUr  die  gesammten  Naturwissenschaften«    und  dea  Apotheker •  Vereine« 

im  Grofshersogthnme  Baden  ete. 

Achtzehnter    Band. 


Mit    fünf   Kupfertafeln« 


Wien,     1834. 

Gedruckt  und  verlegt  bei    Carl    Gerold« 


V 


J  ■ 


Inhalt* 


U80ite 
eher  Spiegelteleskope,  insbesondere  über  die  Her- 
stellung der  paraboliscnen  Form  der  Spiegel.^  Vom  Her- 
ausgeben   ••«••*•••••••••••      i 

IL  Beschreibung  einiger  Instrumente  sur  Anstellung  feiner 
Messungen.  Von  Karl  Karmarsch^  erstem  Direktor  der 
böhern  Gewerbschule  in  Hannover  ••••••••    !i8 

III.  Versuche  über  die  absolute  Festigkeit  der  su  Draht  ge- 
sogenen Metalle.    Von  Demselben  ••••••••    54 

IV.  Beschreibung  eines  Werksenges,  um  an  Draht  Oehre 
oder  Ringe  von  regelmäfsiger  Gestalt  und  gleicher  Gröfse 

SU  biegen.    Von  Demselben /.iiö 

V.  Spcsifisches  Gewicht  mehrerer  Holzgattuhgen«  Von  Dem* 
selben •••••..••   ^.    •  120 

VI«  Beschreibung  eines  neuen  Ofens  oder  Herdes  sum  Bren- 
nen der  Ziegel.  Von  Herrmann  Baron  von  DalwUzj 
russiseh -kaiserlichem  Ingenieur  -  Oberstlieutens^it    •    •     1*4 

VII.  Beschreibung  einer  einfachen  Handform  zur  Erzeugung 
des  Ziegels  durch  den  Stofs»    Von  Demselben  •    •    .    .141 

VnL  Beschreibung  zweier  am  k.  k.* polytechnischen  Institute 
befindlichen  Comparatoren  (Mafsvergleicber)  und  Unter- 
suchung ihrer  Genauigkeit.  Von  S,  Stampfer^  Professor 
der  praktischen  Geometrie  am  k.  k,  polytechn.  Institute  149 

IX,  Ueber  die  Genauigkeit  des  Visirens  bei  Winkel messun- 
gen«    Von  Demsewn «11 

X.  Ueber  die  optischen  Täuschungs  •  Phänomene^  welche 
durch  die  stroboskopischen  Scheiben  (optischen  Zauber- 
Scheiben)  hervorgebracht  werden.    Von  Demselben  ^    •  187 

XI*  Ueber  neue  Ovalen  und  Ellipsen  höherer  Ordnung.  Von 
Adam  Burg,  Professor  der  höhern  Mathematik  am  k.  k« 
polytechnischen  Institute     ••'.    • •    •  «So 

XII.  Versuche  über  die  Starke  verschiedener  Holzgattungen,    < 
welche  im  Fuhrwesen -Departement  deskönigl,  Arsenals 
zu  Woolwich  gemacht  wurden.   Nach  Peier  Barlow  und 
Benjamin  Bevan,  Esq.,  aus  dem  Englischen,  von  Dem- 
selben       ••••.•••  s65 


lY 

Seit* 

XIII.  Mittheilung  eines  einfachen  Beweises  des  Satzes ,  dafs 
von  zwei  regulären  isoperimetrischen  Polygonen  jenes 
mit  der  gröfsern  Seitenzahl  auch  die  gröfsere  Fläche 
besitzt.    Aus  dem  Englischen  von  Demselben  ....  186 

XIV.  Nachträgliche  Bemerltung  über  die  Bildung  des  Kalk- 
mörtcis  von  kohlensaurem  Kalke  .und  Kalkhydrat.  Von 
Joseph  Hniliczka ,  k.  k,  Hofkammer  -  Konzepts  -  Prakti- 
kanten  !i88 

XV.  lieber  die  wahrscheinliche  Ursache  der  Elektriz^tats- 
Erregung  durc^  Berührung  und, der  elektrischen  Span- 
nung. Von  Christian  Doppler ,  öffentlichem  Repetitor 
und  Assistenten  der  höhern  Mathematik  am  k.  k.  poly- 
technischen Institute     •    .^' •    •     .  i^o 

,  XVI.  Versuche  über  die  Abnahme  der  Zugkraft  einer  in  einem 
Federhause  eingeschlossenen,  sich  abwindenden  Uhr- 
feder. Von  iCati  Karmarsch  ^  erstem  Direktor  der  hö- 
hern Gewerbschule  in  Hannover   .••••••.  328 

XVIL  Bericht  über  die  Fortschritte-  der  Chemie  in  ^en  Jah- 
ren i83o,  i83i  und  i83ft^  oder  vollständige  Uebersicht 
der  in  diesem  Zeiträume  bekanntgewordenen  chemischen 
Entdeckungen.    Von  Demselben    •     .     •     ,     •     .     •     «  333 

Erste  Abtheilung»  Fortschritte  der  chemischen  Wis* 
senschaft. 

A.  Neu  entdeckte  Körper     .    .    .    .    • 533 

a)  Einfache  Stoffe.  6)  Oiyde.  c)  Hydroide.  d) 
Phosphoride.  e)  Sulfuriae.  y*)  Brpmide.  g)  Chloride. 
i&)  lodide.  t)  Cyanide.  A-)  Metall' Legirungen.  /)  Hy- 
drate, nt)  Sal«e.  n)  Mineralien,  o)  Organische  Sub- 
stanzen. 

B*  Neue  Arten  des  Vorkommens  schon  bekannter 
Stoffe     •    •    •    •    .    «••    .    •    9    •.   •■•    •  4^7 

Ci  Neue  Analysen   .     •     •     • *•  4^^ 

a)  Oxyde,  b)  Hydraide>.  c)  Carbonide^  d)  Sulf«- 
ridc.  e)  Broipide.  /)  Chloride,  g)  Ipdide,  h)  .Cya- 
nide. 1)  Metall- Legi rungcn  A!)  Hydrate.  /)  Salze, 
m)  Mineralien,    /i)  Organisb'he  Sdbstanzen« 

D*  -Neue  chemische  Erscheinungen ,  besondere  £i- 
genschaf^en  und  Wirkungen  gewisser  Stoffe  •    «49^ 

XVIII«  Verzeichmfs  der  in  der  österreichischen  Monarchie  im 
Jahre  i832  auf  Erfindungen,  Eptdeckungen  und  Ver* 
besserlingen  ertheilten  Privilegien  ocLer  Patente  .'     .    •  5i5 

•     .     •/  •         ■ '.  ■  ••■■■'.   C 


. . .  ' . » 


•    I.         • 

über  Spiegelteleskope,  insbesondere  über 
die  Herstellung  der  parabolischen  Form 

der  Spiegel. 


^     '    Jv    . 


S        '.■■•■»  ■  .  • .  ■  r*  ■ 

pi%  WV:^r&vtdup^und  VervoUkoinmiioDg  der 
acb^opfialischen  FernrpJ^re  hat  man  die  Spiegelteles- 
kope oder  Re£Lektoj:ea  bei^abc^  ganz  .bei, Seite  gesetzt^ 
und  auf  ihre  Vervollkommnung  wenig  Aulmerksamkeit 
mehr.jvecwpndet. .  Aucb  sind.  Refraktoren  von  klei- 
neren  J^imensionen.  so  |^ec[ue^  im  uebraucne^  zu-r 
mahl  in  jibrer  Verbindung  mit  geodätischen  und  astr9-. 
no:393i3ch|3i^tnstrumente^^find  von  manchen  Ünbequenh; 
lichkeitfn  ^er  Refraktor^ep  für  gleicliQn  Zweck  so  he- 
ff^eit^  da&j  3icb  diese  Z^üri^cksetzung  sehr  wohl  he- 
greifen lafsf.  Wenigei;  ist  dies^es  der  ]^a|l  bei  gröfser 
rpn  InsJtrvimenten^  und  ^^fff^  ^^^  bierin  so  vreit  geht^ 
auqh  s.elbat^rofseReflektoxfu  4urcb  grofse  9]UUeber-' 
Windung  der  gröf$tep  Schvvierigkeiien  und.  mit 
unverbjM^tpils^m^f^igein^  ICfjstenaufwande^  hergestellte 
Acbromat;en,f  ersetzen  zu  ^vvoll^n;  so  ,ist^s  erlaubt||. 
hier  etv^as  Vorurtbeil  iqi.jHintßrgrunde  ,fu, erblicken^ 

Gewöhnlich  gibt  man  an^  aafs  bei  den  Reflekto-» 
ren  zu  .yiel,Lich\  yer]^i;en.gehe^  indem  die  Spiegel 
bec^eujtend  ,\veniger  Licht  reflektireQ^^  als,  ein  achrp-^ 
matisQ^ipi»  Qbjektiv  d.urchläfst.  Da  sich  jedoch  diesei* 
I^acbti^eU  <fiirc^^  die,  verbältnifsmärsige  Yergröfsarun^ 

Jakrb.  d.  polyt.  InsU  XVUI.  Bd.  I 


des  Spiegels  beseitigen  läfst,  so  ist  es  vorerst  nolh- 
wendig  zu  bestimmen,  wie  viel  nach  den  besten 
Seobacbtungeii  diese  Licluvermiudcrung  betrage,  um 
hiernach  die  Dimension  des  Spiegels  für  gleiche  Wir- 
kung mit  dem  Achromaien  tu  bestimmen. 

Nach  TF.  Herschel  {Phil.  Trans,  for  1800)  und 
den  genauen  Versuchen  von  Mr.  Potter  \D.  Brewsters 
Edinb.journ.  ofscience  new  series  T'^ol.  III.  i83o^ 
ist  flii'  einen  mittleren  Einfallswinkel  die  Menge  des  von 
einem  Metallspiegel  zurückgeworfenen  Lichtes  =  0.G73 
des  einfallenden  L>ichtcs,  oder  etwas  mehr  als  Zwei- 
drittheile.  Sind,  wie  gewöhnlich  in  den  Teleskopen, 
(nAc\\JSe\vton  scher,  Gregory' scher  oäer  Cassegrai- 
nischer  Konstruktion)  zwei  Spiegel  vorhanden ;  so 
ist  sonach  die  Menge  des  zurückgeworfenen  Lichtes 
=  0.073X0.673  =  0.453,  jene  des  auf  den  ersten 
Spiegel  einfaUenden  Lichtes  =  1  gesetzt. 

Bei  dem  Achromaten  kann  man,  nach  mehreren 
Beobachtungen,  annehmen,  dafs  etwa  ein  Zehntel  des 
auf  das  Objektiv  fallenden  Licht&s  (gröfslentheils  durch 
die  Reflcktion  von  den  vier  Flachen)  verloren  werde, 
oder  dafs  von  100  Strahlen  go  durchgehen.  Folglich 
verhält  sich  für  gleiche  Oeffnung  des  achromatischen 
Objektives  und  des  Spiegels  die  durch  das  erstere 
gehende  Lichtmenge  zu  jener,  die  von  dem  zweiten 
reflektirt  wird,  wie  1:0.747,  und  wenn  noch  ein  klei- 
ner Spiegel  vorhanden  ist,  wie  i  :  o.5o3.  In  dem 
ersten  Falle  ist  also  die  Menge  des  in  das  Okular  ge- 
langendenLichtes  beim  Spiegel  nahe  |;,  und  im  zwei- 
ten Falle  nahe  die  Hallte  des  durch  das  achromati- 
sche Objektiv  von  gleicher  Oeffnung  gehenden  Lichtes. 

Soll  nun  beim  Spiegelteleskop  dieselbe  Licht- 
menge in  das  Okular  gelangen,  als  heim  Achroma- 
ten, so  müssen  die  Durchmesser  des  Spiegels  und 
des  Objektives  im  verkehrten  Verhältnisse  der  Qua- 


dratwnrzcsln  der  obigen  Zahlen  stehen  ^  oder  wenn 
der  Durchmesser  des  grofsen  Spiegels  mit  D^  jener 
des  Objektives  mit  d  bea^ichnet  Mrird;  so  ist^  wenn 
nur  Ein  Spiegel  vorhanden  ist^ 

D  :  d  ^  Vi  i  Vo.  747  «•  1  :  Ö.864, 

und  wenn  noch  ein  kleiner  Spiegel  dtt  ist^ 

'/>.:  €£  =s  Vi  :  ^o.  5o3  =8  i  :  0.710. 

Hiernach  leistet  ein  Spiegelteleskop  für  gleichei 
Helligkeit  mit  einem  Achromaten  '  dasselbe  ^  wenn, 
der  Objektivspiegel  in  den  obigen  Verhältnissen  ge-; 
gen  das  achromatisch»  Objektiv  vergröfsert  wird.        ; 


W,  Herschel  und  Hr.  Herschel  d.  /.,  dann  Pro*, 
fessor  jimici  haben  über  die  relative  Xieiafung  der 
Reflektoren  und  Achromaten ,  rücksichtlich  des  Ver«^ 
kaltnisses  derOeShungen  für  gleiche  Leistung^  direktöf 
Versuche  angestellt^  deren  Resultat  m  der  nächste-^: 
henden  Tabelle  angegeben  ist^  in  welcher  der  Durch« 
messer  des  Objektivspiegels  ss  iQ  gesetzt  ist.  .. 

Verhältnifs  der  Oeffnnngen  des  Spiegelt 
und  des  achromatisQhen  Objektivs,      j 


Fftr  einen  Spiegel 


Ffir  zwei  Spiegel 


10 : 8.64 

10 : 8.33 
10 : 8.6o 


nach  der  obigen 
Berechonng. 
fV.  Jlerschä* 

Hr.  Herschel  d,}. 


10 :  7.10 

10  :  7.00 
10 :  7:10 
10 : 7.5o 


nach  der  obigen 
Berechnung. 
ff^,  Herschet 

Hr.  Herscheid. f. 
Pirof.  Amiei. 


Mittel 
10 : 8.5i 


Mittel 
10  :7.i7 


»  ■ 

Nach  diesem  auf  genaue  Beobachtungen  gegrün- 
deten Resnlute  lassen  sich  für  gleiche  Leistiingen 
mit  dem-  Achromaten  die  Oefinungen  der  Spiegelr 


teleskope  leicht  bestimmen ,  udd  zar  .  leichteren 
Uebepi^ht  iiige  lieh  darüber  noobinacbstehendilTa^ 
fei  bei.  •'../'  ' 


...■:l 


r'  »t 


»      .  • 


1  ^M. 


VerhäUnifd  dcrr  0;effn'ung,en  der.Rfflek- 
tor.en  und- Achro^ma  iei)  für  gleiche  : 

Wirkung. 


«  «^ 


'  .     I   •  '  k  •  / 


Qeffnungin  Zollen 


f  : 


TT^ 


* 


Achromäten 

» : :  I    ;  *  t     I 


■  j  .  * 


des  J[\c9ektQr8 ' 


..»•*.    *.. 


•  j        '    I     :.  • 


mit  einem  Sipvegelr  1    i^it  zwei  Spiegeln 


t"'  S-'ZdB^'^^l    "«•^ai52  Zoll.  ^ 


9 


10 
18 


•    j   * 


34.  ;^    > 

36     V 


.    42 


Ibb 


li 


»:i 


I      f  7-04 
Ö.21 

,,  ,         9.39  ..» 

10.56     » 
14.08     » 

,  42.25  ■■  > . 


t  • 
»  ' 

f  p*  » 


i  '  1 


4.lftZDll 
Ö.78      » 
:        8.37      ». 

9-7^    ».; 

11. IQ     ^ 

16.74     » 

25;  ro.  .«>;     '  .. 

33.47     » 
5o«2i     » 

58.5l8    »        ' 
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-   Der  gröfste  Achromat,   der  bis  jetzt    von  dem 
roM'en.ÄÜiiijiler^^  Fäiihi?/  dein  s^\-  FräUn^ 

ojf:^y'%xi  Stande  gebracht  wördiEjn  ist,  ist  jener  zu 
\qnpaty  von.9  ZcmI  par.  Oeffnung.  Dieser  Achi'oniat 
^ird  also  nach  der  vorigen  Tafel  durch  einen  Spiegel 
ifön  1>|-  Zoll  nach  der.  Newton" sehen  Einrichtjung^ 
lind  beider  Abwjssenheit  eines  kleinen  SpiegeU,  diirch 
einen  Spiegol  von  loj-  Zoll  ersetzt;  bei  der^^JÜer* 
Stellung  nicht  nur  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
vorbanden  sind>  sondern  auch:  ein  weit  geringerer 
Kostenaufwand  Statt  findet«  Achromäten  ülueridiese 
Grdfse  hinauf ^  oder  höchstens  über  die  Gröfse  von 


t2  2!k>II>  sind  Wahr»cheinlich  anfiösführbar,  weil : die 
Herstellung  fehlerfreier  Flint-  und  Crownglaiuicheiben 
schon  abermäfsig  schwierig  wird ^,w<eoil. ihre  Gröfse 
6  bis  7  Zoll  äberschreitet.  Bei  diesäit^D^ensioneii 
wird  daherjdas  rohe  Materiale^  nähmUch.die  unge- 
schlifiene  Scheibe,  schon  so  theuer,  dafs  dieser  Preis 
allein  schon  mehr  als  hinreicht ,  einen  äguivalenten 
Reflektor  dafür  herzustellen.  Die  wohlfpilsteu  und 
besten  Scheiben'  fiir  Achromaten  liefert  gegenwärtig 
die  Fabrik  Peu\fe  Guinand,  Daquet  et  Berthet  in 
Solothurn  (Schweiz) ,  und  hier  kostet  "die 
Scheibe    1  Flintglas  Gfownglas 

wa V*"  56  fl.  a4fl.Fufe:  ,  a9  fl: 

*•■■'  w  '  6'^-        '  '23a  •■'•         »••  .    •'   :r  '   /,  /iiy  »  :f   ;  :•■ 
.■  ^  »    y"  4^7  ^  ;:-iao8.»     j     . 
Für gröi^ere Durchmesser inufs  eiabesoaderes Ueber- 
einkommeii  Stattfinden.       :■*■''"■..     <  . 

'  .     •  •  -    .        t 
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Der  Acliromat  vänj"  Oeffiinag  "wird  im  Nevif^ 
to/iV<?/ten  Teleskop  ^dur dl  eiüen  Spiegel  von  etwa  loV 
ersetzt^  welcher  beiläufig  i5  Pfund.  wvJbegty  als  7^- 
terial  etwa  i5  fl.  kostet,  und  mit  dem  Tiertaa  Theile 
der  Arbeit,  welche  die  Herstelln]i^:ldes:  athr^omaü- 
'jachen  Objektiyes  erfordert  >vx>ilkofiim€li  JhfergesteUt 
werdein  kann.  •  -.  j/.  ' 


• »» 


^w 


Die  Preise  der  achromatisch  en/;Oilbjektiye  (nach 
den  iPjyeislisten  von  Fraunhofen^V.  tJtzschxk^^er^  *) 
von  <}er  Oeffnung  vxm  24  Linien  jan*  au^vfärt»  können w> 
durch  folgende  Formel  dargestellt  wecdeoy.^iira  iP  den 
Preis  in  Gulden  iif\  fl.  Fufs  und  «{  den  l^urfchmtsser 
des  Objektivs  in  Linien  par.i bezeichne; :> v./> 

jP  =ä  d^  (o.ooa3  <i  —  d.bd|:)l    '     \   > 
Berechnen  wir  hieraacb  die  Preiseider  grdfseren 


I  m   ■  ■  ■      »I        ■  >i  11» 


'  *).&.iQeiüe  jn-aUliscliti  Dio^lrik.  Wi«ii  toi  lAb;lk6/t<:rii8«&^'*te- 


abhrofnatischen  Objektive  von   4 
gibt  sich 

für  die  Oefinung  von  Frei 

4  Zoll 

5  . 
Ö  . 
7    » 

'  8    - 

9    ' 


Bei  so  bedeutenden  Unterschieden  in  den  Freis- 
verhältnisaen  bei  der  Herstellung  eines  Instrumentes 
von  gleicher  Wirkung,  und  bei  dem  Umstände,  dafs 
bei  noch  gröfseren  Dimensionen  die  Refraktoren  mit 
den  Reflektoren  gar  nicht  mehr  Iionkurriren  können, 
wird  es  daher  allerdings  'wichtig,  die  Herstellung  der 
Spiegel  zu  vervollkommen  und  von  den  Schwierigkei- 
ten zu  befreien,  die  bisher  noch  vorhanden  waren. 
Es  ist  Ewar  nicht  eu  läugnen,  dafs  eine  polirte  Glas- 
fläche in  der  Regel  in  der  Luft  dauerhafter  ist,  we- 
niger anläuft,  und  sich,  ohne  Risse  zu  bekommen  oder 
matt  zu  werden,  leicliter  abputzen  lafst,  als  eine 
polirte  Spiegelfläche,  die  in  dieser  Rücksicht  mit 
weit  mehr  Zartlieit  bebandelt  seyn  will.  Allein  wenn 
der  Spiegel  aus  einem  guten  Metall  hergesiellt  (wo- 
von weiter  unten  das  Nähere),  und  vollkommen  po- 
lirt  ist,  übrigens  nur  so  behandelt  wird,  dafs  man 
die  polirte  Fläche  niemabls  mit  hiofser  Hand  be- 
rührt, sondern  zum  Abwischen,  wenn  dies  nöihig 
seyn  sollte ,  sich  eines  feinen,  vor  Staub  verwahrten 
Leder»  bedient;  so  kann  ein  Spiegel  viele  Jahre  lang 
Dienste  ibun,  ohne  merklich  an  Liebt  zu  verlieren, 
wie  man  sich  davon  häufig  an  den  Spiegeln  überzeu- 
gen kann,  die  man  in  manchen  alten  Gregorj^schen 
Teleskopen  findet.  Ja  es  ist  noch  die  Frage,  ob  für 
lange  Zeiträume  unter  gleicben  Umstanden  die  Glas- 
flächen des  achromatischen  Objektivs,  durch  die  all- 


«läliliclie  Zersetzung  des  mit  eiaer  bedeutenden  Menge 
Bieioxyd  ^  Terbundenen  Flintglases  ^  sumahl  bei  der 
Einwirkung  der  Sonne  ^  nicbt  einer  nocb  bedeuten- 
deren Deteriorirung  ausgesetzt  sind  ^  als  die  Spiegel» 
flächen:  wenigstens  ist  an  mehreren  älteren  Achr«^ 
maten  eine  aus  einer  solchen  Zersetzung  entstehende 
Verminderung  der  Durchsichtigkeit  unverkennbar* 
Einem  solchen  Fehler  ist  dann  nicht,  oder  schwer 
abzuhelfen ,  eine  etwas  angelaufene  Spiegelfläche  da- 
gegen kann  ohne  Nachtheil  durch  ein  mit  feinem 
Leder  und  höchst  fein  gescblemmten  Kolkothar  vor- 
genommenes vorsichtiges  und  gelindes  Abputzen  wie» 
der  hergestellt  werden. 

Zwei  wesentliche  Punkte ,  auf  welchen  die  Ver- 
vollkommnung in  der  Herstellung  der  Metalbpiegel  für 
Teleskope  beruht  ^  sind  der  Gufs  derselben  und  ihre 
Schleifung  nach  der  mögliebst  richtigen  Form.  lA 
beiden  Theilen  war  bisher  noch  manche  UnvoUkom» 
menheit  vorhanden  ^  und  ich  hoffe  durch  nachfol- 
gende Bemerkungen  wenigstens  einen  Theil  derselr 
ben  zu  beseitigen. 

Vom  Gufs  der  Spiegel. 

Das  beste  Spiegelmetall  ist  dasjenige,  welche^ 
aus  1  Atom  Zinn  und  4  Atomen  Kupfer,  oder  nach 
Gewichtstheilen  aus  loo  Theilen  Zinn  und  3i5  Thei* 
len  Kupfer  besteht.  Auf  i  Pfund  oder  3^  Loth 
Kupfer  kommen  hiernach  i4f  Loth  Zinn.  Diese  Mi- 
schung ist,.,  wenn  der  Gufs  gehörig  vollbracht  wor- 
den, ganz  weifs,  sehr  hart,  und  einer  voUkommen.en 
Politur  fähig.  Jeder  Zusatz  eines  andern  Metalls, 
zumahl  des  Arseniks,  ist,  wo  nicht  schädlich ,  doch 
wenigstens  ohne  Nutzen.*  Der  Arsenik  zuma^il  dispo- 
nirt  die  Legirung  mehr  zum  Anlaufen  in  feiichter 
Luft.  Man  läfst  zuerst  das  Kupfer  unter  Bede4?kung 
mit  Kohlen  im,,X}^^^\  schmelzen {^yitcnn  es  voUkomr 


6 

foen  int'  FliMse-'istS^  li?i>t  man^dca  Tiegel  'aüs'dem 
Feuer,  und  rahrt  das^  eingeworfene  Zinn  init  detii 
Kupfer  mittelst  eines  hölzernen  Spatels 'jzusamnEied, 
und  giefst  die  Mikchung  in  Wasser  aus,  um  sieidann^, 
wenn  man  dea  Gufs  des  Spiegels  vornehmen.  wU^ 
neuei'dings  •  umcuschmelzen.  Dieses  wiederbofalte  Um- 
achmelzen  bat  mehrere  Yortheile  r:  i)  l^iewirkt  es  eine 
innigere  Mischung  der  Metalle;  3)  wird  «der  Gufs 
reiner,  während  das  Metall 'bei  dem  ersten :  Giefsen 
leicht  poröse  wird,  indem  sich  Zinnoxyd  demselben 
bei  dem  Umrühren anmengt  f  3)  ist  zum  Umschmel- 
zen  des  Metisdles  eine  .weniger  höbe  Temperatur  er^ 
forderlic!),  als^ei  der  ersten  Schmelzung;  esi»tlaber 
aus  dem  nachher  angegebenen  Grunde  vortheilhaft,. 
w^iin  der'Gufs  d^s  Spiegels^bei  iiicht  sti  grofser  Hitze 
erfdlgt.  ;  Bei  dem  Umsclrmelzen  des  Metalles  ist 
darauf  zu  sehen,  dafs  ^s  im  Tiegel  nicht  iange  der 
Hitze  ausgesetzt  bleibe,  -bevor  es  in  Fl uis  Lommt^ 
weil  sich  sonst  ein*  Theil  des  Zinnes-  ausscEgert  und 
ve^schlacLti'Defshtlb  bringt  man  di^n  Tiegel  im  Feuer 
lauerst  zum^ätarkan  •Rothgiä.beir,  dpagt  dann  das  Me- 
tall nach  und  nach,  sowie  es  ailmalJicb'.  iu  Flufs 
kpmmt,  ein,  indem  man  es  mit  etwas  Kohlenstaub 
bedeckt,  unfl  gie/'st  es  dann  aus,  nncj^dem  es  vollkom- 
men geschmolzen  ist.  Auf  diese  Art  kann  das  Metall 
fünf  biaf  secb^  Mahl  umgeschn^olzön  werden,'  ohhe  dafs 
eö  ah  Farbe  verliert.  Das  Gielseii  des  Spiegels  ge- 
sichieht  auf  die  ge^öhnlichis  lAri  rü'Saüd. 

Die  Schwierigkeiten^  wdchbii  das  Glfefsen  giföfie- 
rerMetillsplegel  unterliegt ,' und  bekannt :  bevor hiän 
ihn  näüblich  aus  der  Form  bringt,  narihdem-^r  nach 
dem* bi«höri^en  Verfahren  hinreichend  abgekühh  ist, 
Bndet  man  ihn- gewöhnlich  in  mehrere^  Stücke^ -zer- 
spYuingen^.  'Dieser  Uebelsland'friit  um'^jö'leidhter  ein, 
j^'gröfsfcr  die  Masse' des  Spiegels  ist.  '©ä'  das  Metall 
böi' einem  'geriri^ereriVerhfiltnlsse^  von'  Xirin  weniger 
spröilte  istyunä  ahne  Nachtbeil  eine-  länget^  Abköh- 


long  v^rträgt/so  ]ith'iiiMi''sich  genSthigt'^  auf  Kosten 
der  Qaalität  des  Spiegels  dish  Zusats  von  Zinn  tu  ver- 
mindern^ 80  wie  die  Masse  des  Spiegels  zunahno,  und 
nach  J?.  PearsofCs  Angabe  enibiek  der  ^ofüfsige  Re^ 
flektbr  von  fF.  ßef^sckel  nur  7.75  Theile  Zinn  auf 
20  Kupfer,  und  dieses  Yerhältnifs  v^ar  bei  denk 
4ofiifsigen  noch  geringer. 

Diese  S<^hwierigkeiten  veranlafsten  den  Lord  Ox- 
mantöwn  ')  gröfsere  Spiegel  aus  einzelnen  Stücken 
zusammen  zusetzen.  Er  fand  eine  Legirung  aus  11 
Theilen  Kupfer  und  4  Theilen  Zink  von  derselben 
Ausdehnung  und  Zusammenziebung  für  gleiche  Tem« 
peraiurunterschiede  wie  das  Spiegeimetall.  Aus  die- 
eer  Metallmischung  wurde  daher  eine  Scheibe  von 
der  erforderlichen  Gröfse  gegossen  und  abgedrehc, 
auf  derselben  wurden  die  Stücke  Spiegeimetall  ^  Zoll 
dick  mittelst  Zinn  aufgelöthet,  und  diese  Flache  dann 
gesphlifien  und  polirt. 

Bei  dem  Giefsen  der  Metallspiegel  ging  man  im- 
mer von  der  Yoraussetzang  aus,  dafs,  wie  dieses  bei 
Glas  der  Fall  ist,  ein  allmähliches  Abkühlen  derselben 
nach  dem  Gusse  Statt  finden  müsse ,  um  das  Sprin- 
gen zu  verhütben;  und  wenn  dieses  dennoch  eintrat, 
schrieb  man  es  eher  der  unvollkommen  bewirkten 
Abkühlung,  als  dieser  langsamen  Abkühlung  selbst 
tn,  und  fand  demnach  kein  anderes  Mittel,  als  in  der 
Verminderung  des  Zinngehahes  der  Legirung.  J. 
\Maö  Culloch  ")  ist  der  Einzige,  den  die  Versuche 
dahin  brachten  einzusehen,  dafs  das  schönste  Spie- 
geimetall dafs^enigesey,  welches  durch  eine  schnel- 
lere Abkühlung  erhallen  wird ,  und  dafs  sich  dessen 

Qualität,    auch  bei  iidgeändertem  MiscbungsverhSlt- 

^   "     ' ' ,  ■  •  «     • •  

^yU.  Brewstefsil^i\mb,   Journal  of  Science;    Vol.   H.    IVew   s*. 

2)  Oufrtcriy   Journal  of  .Science  18^8.    P.  aöö.    Qp  ibe  anncalni^; 
■'  '  *  öl  thV  spcciila  of'rcflecting  Tcltscops. 


tiisse,  darch  die  eintretende  Krystallisalion  um  so 
melir  verschlechtere,  je  langsamer  die  Abkühlung  er- 
folgt, indem  es  dann  einen  matten  Scliiuimer  an- 
nimmt, und  keiner  hohen  Politur  mehr  fähig  ist:  doch 
hält  er  eine  allmähliche  Abkühlung  immer  noch  für 
nölhig. 

Um  zur  richtigen  Einsicht  üher  das  zu  hefolgende 
Verfahren  zu  gelangen ,  müssen  ■wir  die  Eigenschaf- 
ten der  Metalllcgirung,  wie  sie  im  Wesentlichen  zu 
den  Spiegeln  dient,  näher  betraolilen.  Diese  aus 
Kupfer  und  Zinn  bestehenden  Legirungen  haben  eine 
weifse  Farbe,  ■wenn  das  Zinn  den  dritten  Theil  des 
Kuplers  und  darüber  beträgt  j  bei  einem  geringeren 
Verhaltnisse  des  Zinnes  gehen  sie  in  das  röthUch 
Gelbe.  Biese  Mischungen  sind  bort  und  spröde  j  die 
Härte  und  Sprödigkeit  wächst  mit  der  Menge  des 
Zinnes,  und  nimmt  mit  der  Verminderung  desselben 
ab,  wogegen  die  Zaliigkcit  zunimmt,  so  dafs  die  Mi- 
schung aus  loo  Theilen  Zinn  und  gfiSThcilen  Kupfer 
(i  Atom  Zinn  auf  i8  Atome  Kupfer)  die  stärkste  unter 
allen  bekannten  Metallmischungen  iät  (das  Kanonen- 
metall).  Diese  Legirungen  bähen  (was,  wie  es  scheint^ 
Darcet  zuerst  entdeckt  bat)  die  merkwürdige  Eigen- 
scbaft,  dafs  sie  glühend  in  Wasser  abgelöscht  zäher 
und  weniger  spröde,  bei  einem  geringeren  Verhält- 
nisse von  Zinn  (J-  des  Kupfers)  selbst  liitnimerbar  wer- 
den, worauf  die  schon  vor  undenklichen  Zeiten  in 
China  betriebene  Verfertigung  der  Tamtams  und  der 
Zimbeln  beruht.  Dieses  von  jenem  des  Stahls  und  an- 
derer  schmelzbaren  Körper  abweichende  Verhallen 
bat  ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund,  dafs  die  schnelle 
Abkühlung  diejenige  Homogeneiiät  des  Äggregatzu- 
standes  der  Legirung  festhält,  welche  im  Zustande 
des  Schmelzens  vorhanden  ist,  indem  dadurch  der 
Uebergang  zur  Krystallisalion,  zu  welcher  diese  Le- 
girungen in  höherer,  dem  Schmelzpunkte  sich  nä- 
hernder Temperatur  eine  so  grofse  Neigung  haben. 
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beseitiget  wird.  Diese  Neigung  snr  KrystaUisaüoi^ 
die  jener  des  Spiefsglanses  ähnlich  ist,  ist  um  so 
grolser^  je  gröfser  die  Menge  des  beigemischten  Zin- 
nes ist^  so  dafs  sie  bei  einem  Uebermafse  Ton  Zinn 
-(etwa  I)  nac^  meinen  Versuchen  auch  durch  die 
schnellste  Abkühlung  nicht  gehindert  wird^  in  wel- 
chem Falle  dann  die  Legirung  so  spröde  ist^  dafs  sie 
sich  leicht  brechen  und  pulvern  läfst.  Es  läfst  sich 
nnn  leicht  begreifen ,  dafs  diese  Krystallisation  nicht 
nur^  wie  Mac  Culloch  schon  beobachtet  hat^  die 
Qualität  des  Metalles  in  seiner  Verwendung  als  Spie- 
gel verschlechtert,  indem  der  Durchgang  der  Kry- 
stalle  eine  vollkommene  Politur ,  wie  die  Zurück  wer- 
fung des  Lichtes  sie  erfordert,  unmöglich  macht} 
sondern  auch  dafs  durch  dieselbe  die  Festigkeit  der 
Masse  verloren  gehe,  und  ein  leichtes  Springen,  bei 
der  nach  allen  Richtungen  nicht  ganz  gleichförmigen 
.  Zusammenziehung  (da  die  Krystallisation  nicht  in  allen 
Theilen  zugleich  und  gleichmäfsig  vor  sich  geht)  er- 
folgen mÜ5se. 

Hieraus  läfst  sich  folgern ,  dafs  durch  eine  mög- 
lichst schnelle  Abkühlung  des  Metalles  die  Festigkeit 
desselben  eben  so  vermehrt  werde ,  wie  durch  einen 
geringeren  Zusatz  an  Zinn,  durch  die  dadurch  gege- 
bene geringere  Neigung  zur  Krystallisation,  indem  in 
diesem  Falle  die  Krystallisation,  nach  welcher  das  Me- 
tall strebt,  aus  dem  Grunde  verhindert  wird,  weil 
hierzu  durch   die  schnelle  Erniedrigung  der  Tem- 

Eeratur  die  Zeit  fehlt.     Die  Versuche,  welche  ich 
ierüber  angestellt  habe,   bestätigen  diese   Ansicht 
gänzlich ;  und  fie  haben  mich  Nachfolgendes  gelehrt, 

i)  Wenn  man,  wie  gewöhnlich  die  Vorschrift  lautet, 
so  verfährt,  dafs  man  das  ausgegossene  Spiegel« 
metall ,  vorausgesetzt  dieses  bestehe  aus  cler  be^ 
sten  Mischung,  langsam  abkühlen  läfst,  indem 
man  das  glühende  Metall  mit  glühenden  Ko^en 


.  .  ■  ' 


oder;^Asc1ie  bedeckt^  oder  die  Tonn  mit  dem  Me- 
talle in  '  die  Nähe  desiEeaerherdts^.  stell t>  da- 
mit sie  ihre  Wärme  nur  langsam  verliere^  so 
•  Mrird  man  die  Metallscheibe  ^  w enn  >  diese^einen 
gröfserön  DurchmesW  ab:  etwa  4  Zoll  hat,  und 
nicht  übermäfsig  dick  im  Metal)  ist,  seltien  an- 
ders äls^  in  ;  Stücke  -  gespi^un^en  erhalten.  •  Die 
Bruchflächen  zeigen  eine  sehr  ausgebildete  Kry« 
staliisation  mit  spiegdtiden  Flächen/  die,  wie 
schon  bemerkt,  Aehnlichkeitmit  jenet  desSpiefs- 
glanzes  hat.  Diese  KrystalUsation  ist  um  so  deut- 
licher und  vollständiger^  je  länger  die  Abküh- 
lung gedauert  hat.  -Die  Mas^e^.ist  dabei  sehr 
■^  spröde,  und  zerbricht  leicht  bei  Stöfsem  Bleibt 
unter  diesen  Umständen  eine  Metallscheibe  auch 
zufällig  ganz;  so  ist  sie  des  Schleifens  nicht 
wertb,  denn  das  Metall  nimmt  niemahls  die  hohe 
Politur  an,  welche  es,  von  derselben. Mischung, 
aber  schneller  abgekühlt,  annehmen  kann;  son- 
dern die  Oberfläche  erhält,  wie  oben  erwähnt, 
einen  bläulich  grauen  Reflex. 

a)  Wenn  man  dagegen  das  Metall,  nachdem  es  iii 
der  Form  erstarrt  ist,  schnell  abkühlt;  so  dafs 
die  Krystallisation  sich  nicht  auszubilden  Zeit 
hat;  so  bleibt  die  Metallscheibe  nicht  nur  ganz, 
sondern  das  Metall  erhäH  selbst  eine  solcheFestig- 
kcit,  dafs  starke  Stöfse  dazu  gehören,  es  zu  zer- 
brechen, selbst  wenn  die  Scheibe  nicht  viel  di- 
cker als- einen  ViertelzoU  ist.  Im  Bruche  zeigt 
dieses  Metall  keine  ausgebildete  Krystallisation ; 

'  sondern'  der  Bruch  ist  mehr  oder  weniger  flach- 
muschlich,  fein  und  glänzend;  ähnlich  dem  Bru- 
che vbn  Fieucrstein.    In  diesem  Zustande  hat  das 

''  Spiegelmeluill  seine  gröfste  Yollkommenheit ;  es 
iit  silberweifs,  hart,  mit'  der  nöthigen. Festigkeit, 

^*  '    vnd  gibt  nach   der   PoUtur   eine   vollkommene 

•  #•■.■*•->,,  ,    .  . 

•  ■  -  -•  .  ■   ■ .  •■ 
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V  spiegelnde  Fläche ,  welche  die  Gegenstände  u| 
.  ungeänderter  Farbe  darstellt«.         .  : 

...,;■  .  .         , 

..Zwischen  diesen  zwei  Zuständen  der  ausgebil-: 
deien  Krysiallisation  und  des  Yerschwindens  dersel- 
ben'finded-  bei  derselben  MetaUmasse  viele  Uebergänge 
bder^iZwischenzustände  Statte  die  immer  von  dec 
Zeit  der  Abkühlung. der  gansen  M^sse  .oder  einselnef 
Portionen  derselben  abhängen.  Je  flacher  der  musch- 
liche  Bruch  ist^  desto  mehr  ist  jede  Spur  einer  kry- 
stallinischen  Absonderung  verschwunden;  und  uooh; 
gekehrt  fängt  diese  wieder  an  aufzutreten,  sobald  det 
Bruch,  kleinmuscblich  wird.  Bei  dünnen  Scheibetf^ 
dib  sich  am  leichtesten  schnell  abkühlen^  findet  mnA 
daher  gewöhnlich,  den  Bruch  am  schönsteh ;  bei  di« 
ckeren  Scheiben  hingegen  zeigt  er  sich  am  besten  aft 
den  Aussenseiten ,  wo  die  Abkühlung  am  schnellsten 
vorsieh  ging;  gegen  das  Innere  und  die  Mitte,  WQ 
die. .Masse  am  spätesten  erstarrte  und  am  iängsien  ibcQ 
Jäitze  behielt,  wird  er  schiechter,  nämlich  mehr  kleukr 
muschlich  und  selbst  krystallinisch. 

■ 
•  »  ■ 

.  Aufweiche  Weise  man  die  schnelle  Abkühlung 
am  besteh  bewirken  könne,  mufs  von  der  Masse  .ab« 
hängen,'  mit  welcher  man  es  zu  ihun  hat.  •  Es  kommi 
hier,  nur' darauf  an ,  zu  verhindern,  dafs  die  Me^lK 
mksse  nach  dem  Gusse  nicht  lange  im.  glühenden  ZdAf 
Stande  oder  in  einer  diesem  sich  nähernden  TeihpeT 
ralur  bleibe.  Je  dünner  also  die  Spiegelscheibe  iß^. 
desto  leichter  ist  dieser  Zweck  erreicht;,  indem,  dier 
set  Grad  der  Abkühlung  schon  an  der  Luft  in  hidruif 
cbend  kurzer  Zeit  erfolgte  Kleine  Spiegel  bis.^ii 
3  Zqill  im  Durchmesser  können  in  -einer  eiserneOi 
vorher  angewärmten  Form  gegossen  werden,  und 
dann  ist  es  hinreichend,  nach  dem  Erstarren  des  Me- 
tsJIs  die  Form  zu  öffnen  und  die  Scheibe  an  det, 
Luft  erkalten  zu  lassen,  oder  sie, sogleich  in  kalt^ 
Wasser  zu  legen ,   so  dafs   das  Wasser   zu   gleicher 
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Zeit  Aie  Scheibe  bedeckt.  Dieses  Einlegen  in  W: 
ser  darf  jedoch  nicht  früher  geschehen,  als  bis 
Scheibe  schon  die  Gliihcbitze  verloren  bat,  und 
schwarz  gewoiden  ist,  Giefst  man  im  Saode,  so  mufs 
sogleich,  als  der  Eingufs  oder  der  verlorne  Kopf  er- 
starrt ist,  die  Form  geöffnet,  und  die  Scheibe  schnell 
vom  Sande  befreit  werden,  damit  die  Abkühlung  der 
Luft  auf  das  Metall  wirken  könne. 

Bei  einer  gröfsercn  Dicke  der  Spiegelscheibe, 
nämlich  einer  solchen,  welche  mehr  als  einen  halben 
Zoll  beträgt,  wird  die  schnelle  und  gleichförmige 
Abkühlung  aus  dem  bereits  oben  bemerkten  Grunde 
schwieriger.  Bei  einer  dicken  Scheibe  nützt  die 
schnelle  Abkühlung  der  äufseren  Flächen,  z.B.  durch 
Eintauchen  iu  Wasser,  nicliis  mehr,  weil  das  Innere 
noch  flüssig  ist,  während  die  Aufsentlächen  schon  er- 
starrt und  selbst  bedeutend  abgekühlt  sind,  und  zu 
der  Fortleiiung  der  Wärme  von  innen  noch  aufsen 
eine  gewisse  Zeit  erfordert  wird. 

Man  mufs  daher  in  diesen  Fallen  zur  Erreichung 
des  Zweckes  noch  andere  Mittel  zu  Hülfe  nehmen, 
nämlich  i)  dafs  man  das  Metall  nicht  zu  heifs  giefst, 
sondern,  nachdem  es  vollkommen  geschmolzen  ist, 
es  nach  Ausuehmung  des  Tie^^els  und  nach  Abziehung 
der  Schlacke  und  der  Kohlen  von  seiner  Oberfläche 
noch  so  weit  erkalten  läfst,  dafs  es  die  Form  noch 
gut  auszufüllen  im  Stande  istj  2)  dafs  man  die  Spie^ 
gctscheibe  nicht  dicker  macht,  als  es  zu  ihrer  Halt- 
barkeit und  der  Uiibiegsamkeit  nöihig  ist,  und  fiir 
jene  Fälle,  wo  eine  Dicke  von  mehr  als  ^  Zoll  noth- 
wendig  wäre,  sie  auf  der  Rückseite  mit  Rippen  giefst. 

Da  ein  Ueberraafs  in  der  Dicke  der  Spiegelschei- 
be nicht  nur  einen  überflüssigen  Aufwand  an  Metall 
verursacht,  sondern  auch  den  eben  erwähnten  we- 
sentlichen £^achtheU  mit  sich  führt  j  so  kann  man  sich 


Vas-  ] 

die  1 
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iti  d«F  Bestunmiiiig  der  Dicke  nach  folgender  Regel 
richcen^  bei  welcher  angenommen  ist  ^  daCi  ein  Spie* 
gel  von  I  Zoll  Durchmesser  eine  hinreichende  Festig- 
keit zur  Vermeidung  des  Biegens  bei  einer  Dicke  von 
^  Zoll  habe«  Ist  nämUch  der  Durchmesser  der  Schei- 
be ca  D^  und  ihre  Dicke  ^=^H^  so  ist  £r=:  ^  V  A 

Also  erhält  ein  Spiegel 

von    4  Zoll  eine  Dicke  von  0.5  Zoll 

»      6    *  *        »  *  0.6 1  V 

»      Q    »  »        »  »  0.75  » 

»     la    »  »        »  »  o.8(>6  » 

»     18    »  »        »  »  1.06  » 

»a4»  *        »  »laS  » 

Demnach  kann  man  höchstens  noch  den  secliszoUi« 
gen  Spiegel  in  gleiobförmiger  Dicke  giefsen;  über 
dieser  Gröfse  ist  es  jedoch  vortheilbafter,  ja  um  die 
beiden  erwähnten  wichtigen  Yortheilo  der  schnellen 
Abkühlung  nicht  zu  verlieren,  noth  wendig,  dem  Spie- 
gel nur  eine  gleichförmige  Dicke  von  \  Zoll  zu  geben, 
nnd  ihn  auf  der  Rückseite  mit  parallelen,  unter  rech« 
ten  Winkeln  sich  durchkreuzenden  Rippen  von  ^  ^U 
Breite  und  der  nach  den  Dimensionen  erforderlichen 
Höhe  zu  giefsen,  wodurch  man  zugleich  bei  demsel* 
ben  Aufwände  von  Metall  eine  bedeutend  gröfsere 
Stärke*" und  Unbiegsamkeit  erlangt,  oder  selbst  einen 
Theil  des  Metalies  ersparen  kann;  Versieht  man  z.B. 
die  Rückseite  des  34zölligcn  Spiegels  mit  8  sich  durch- 
kreuzenden Rippen  von  \  Zoll  Breite  und  3  Zoll 
Höhe,  wäbrend  die  Dicke  der  Scheibe  selbst  ^  Zoll 
beträgt;  so  braucht  man  für  diesen  Gufs  beiläufig  um 
100  Kub.  Zoll  Metali  weniger,  als  bei  der  gleichför« 
migen  Dicke  von  x^^  Zoll,  obgleich  bei  jener  Einrich- 
tung der  Spiegel  noch  eine  bedeutend  gröfsere  Un- 
biegsamkeit erlangt,  als  im  letzten  Falle.  Da  man 
nun  auf  diese  Art  nur  durchaus  mit  Metallstärken  von 
!>  Zoll  zu  thun  hat^  so  unterliegt  die  schnelle  Ab- 
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kühloDg  kein^t  Sohwierigkcit ,,  wcii&  man:  niph  4«fn 
Güsse  fio  scbnelljds'inQgUclb.^eii  viSaad  vonrdpft>fi>üi- 
cben.der  SdbSdl^e  lünd.der  Rippeli  entfetAt  *       /  l^v 

•  ■  •  .  . 

■     *      li.  ^..i   L'-.     ,  .:  ^^;^■J*^.  ?vr=^-       ■^..'     .nV  ''^r  'u' 

Bei  den  Spiegeln  der  Teleskope  is|t  bekanntlicti 
keine  chromatische  Abweichung^  v9rhaqdejQ,.,\f)e  bei 
den  Linsen^  sonc|ern  nur ,  ,\yenüp..ibre  Form'  ^ji^ärisch 
ist^  die  sphärische  Abweichung;  und, auch  diese  ist 
um  etwa  7I  Mab|,  geringer^  als  bei  Linsen^  für  die- 
selbe Oefibuqg^  »i^d  dieselbe  Fok^Uänge  *).  Bei  stär- 
keren Vergröfip^rungen  würde  diese  Abweichung  je- 
doch noch  eine  bedeutende  Undeutlichkoit  des  Bil- 
des verursachen,  wenn  sie  nicht  möglichst  beseitiget 
wurde..  Dieses  kfinn  auf  zwei  Wegen.  geschq^^eiV  ent- 
•v|r.ad;er  i)  du^ch.  eipe  apgejfl^Mfiqe  VergröfseiiMag  dejr. 
Fokallänge  bei  einer  ricbtii^ep  3pb^V^9h6^.  ^P^PyiP^PS. 
q)  (Jqrch  die  j)arabplisckc  Fofqa  (jt^^pjeg^els.,  .,„;,;,,: 

;,.  i)  Ist  der  HaJbiTiei«ser.  der,  pT^ffnpng  dqs.,sphjäd- 
schei}  Spiegels  -—.4c,.  die  FotaJIäage  deS|SeIben,jT=^j7^' 
h^l^e  in  ZoHep,  <i,e  yergröfsery^pgszaijil  =;:jy;,,jui^4, 
dpr  Halbmesser  des  kleinstep. ,  A:li)wpipbP?,g*i^c^s|as^ 
durch  welcbeq  diq  von  den.  .iöoeren^uacl.  äiiifsprea 
P.unk^Q  defi  Spiegels  kopm^ep^?^  Strahlen,  d^f-phger; 
Ken  =f=  kj,  soi^t  bekanniliqh,  Wj^qp,.4^  in  Mipifjen'desj 
Winkels  ausgeclsiicki, jwird ,  u^nter  .welphien^  der.  HAlbr 
mes^er,  jenes  .Ki:eise^gesehpn.i^irdi    .,  ,  ;     ;i  ,  ;     v.» 


•     ■ .  j  .  ■ .     . 


"^"^ r'  "~^ — : ' — T-— TTT^-nr — :tv^Ti~t; 

*)  Denn  für  einen  sphärischen.  Spiegel ^i$t  für  Strahlen.  pJirallel 

^sux   Axe    die  Längenabweichung  =fb  o.i25^T-f>  (wo,  pf  ^\ß  Fon 

P         .      ■  ' 

V.   Iiallänge  und  x  der  Halbmesser  der  Oeflnung);  und\^r  <eiii€^ 

'    Linse  (den  Brcchtfngsindex  =  i.55  gcseUt)  =s  0.9382^  —I.    '  ' 

1 

•        •     •■ .  .  -:  .    *■'  i    *- .. .■.• 
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Nun  kann  man^  tlcr  Erfahrung  nach^  im  Durch- 
schnitte annehinen  ^  dafs  die  Sichtbarkeit  eines  im 
reflektiten  Liebte  erleuchteten  Gegenstandes  aufhört^ 
wenn  der  Sehewinkel  kleiner  als  i  Minute  Miird;  folg« 
lieh  kann  hier  für  den  Fall^  als  die  sphärische  Ab« 
weichung  keinen  Einflufs  mehr  auf  die  Deutlichkeit 
des  Bildes  ausüben  soU^  k  =si  ^  Minute  gesetzt  wer^« 
den;  sonach  wird 

8 

p  8=3  5.99  X  "^  M.  (a) 

Hieraus  ergibt  sich  die  dem  sphärischen  Spiegel 
zugehörige  Fokallänge  ^  wenn  für  die  Yergröfserung 
M  das  durch  ihn  dargestellte  Bild  von  der  sphärischen 
Abweichung  frei  seyn  soll.  Die  geringste  Yergrös« 
serung  fiir  eine  bestimmte  OefTnung^  bei  welcher 
nämlich  der  Gegenstand  in  der  natürlichen  Helligkeit 

erscheint^  ist  =ä  ^^    (vergb   meine    prakt«   Dioptrik 
S-  168)-  "^ 

Die  stärkste  Vergrofserung,  welche  für  eine  be- 
stimmte Fokallänge  gegeben  werden  soll,  damit  die 
Deutlichkeit  nicht  durch  die  geringe  Fokallänge  des 
Okulars  leide,  ist  =  p  :  ^'^  Wird  dieser  Werth 
für  Mm  der  obigen  Formel  (2)  substituirt,  so  ergibt 
sich  für  diejenige  Fokallänge,  welche  der  stärksten 
Yergröfserung  zugehört^  damit  dieselbe  Entfernung 
der  Abweichung  Statt  finde  ^ 

p  c=s  3 1,096  \r  V  oc.  (3) 

Nehmen  wir  z«  B.  einen  Spiegel  von  4  Zoll  Oeff- 
nungj  oder  a?=:  ^^  so  ist  die  geringste  Yergröfserung 
für  denselben  =:  0^.^^  ==  (SfShy  tvofür  =  Qß  genom^ 
men  wird.  Nach  (3)  wird  für  die  stärkste  Vergrps- 
serung  die  Fokallänge  =  62.192  X  1.4^  ^^%'^) 
also  die  stärkste  Yergröfserung  =  Ö7.69  i  ^  =  394* 
Zwischen  beiden  nebmea  wir  noch  »wei  mittlere  Yer- 

Jftkrb«  d.  polyt.  lost.  XVUL  Bd^  Xt 
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grüfteruDgen ^  die  eine  =:  120^  die  andere^  =  a3o: 
niemach  gehören  bei  dem  vicrzölligen  Spiegel  zu  den 
genannten  Vergröfserungen  die  nachfolgenden  FokaU 
längen,  für  denselben  Grad  der  Befreiung  Yon  der 
sphärischen  Abweichung: 


* 

/ 

Yergröfserungen 

• 

66 

136 

a3o 

394 

Fokallängen 

48" 

58."8 

73."4 

87.//7 

Man  sieht  hieraus,  dafs  zu  diesem  sphärischen 
Spiegel  von  4'^  Oeflhung  die  bedeutende  Länge  von 
7.3  Fufs  nöthig  ist,  wenn  er  die  stärkste  Vergros- 
serung-  ohne  Abv^eichung  vertragen  soll;  obgleich 
diese  Länge  fiir  die  minderen  Vergröfserungen  unnütz 
ist;  und  dafs  im  Gegentheil,  wenn  dem  Spiegel  nur 
die  Fokallänge  von  4  ^^^^  gegeben  wird,  welche  für 
seine  geringste  Yergröfserung  völlig  gentigt,  er  schon 
die  nächstfolgende  Yergröfserung  nicht  ohne  einige 
Undeutlichkeit  zu  ertragen  vermöge. 

Es  liegt  hierin  eine  Art  von  Unbequemlichkeit, 
welche  die  sphärischen  Spiegel  mit  den  Refraktoren 
von.  einer  einfachen  Objektivlinse  zum  Tbeil  ge- 
mein haben,  und  welche  bei  denselben  durch  die 
parabolische  Form  der  Spiegel  auf  ähnliche  Art  be- 
seitigt wird,  als  bei  den  Refraktoren  durch  die  An- 
wendung der  achromatischen  oder  aplanatischen  Ob- 
jektive. Ist  nämlich  durch  die  parabolische  Form  des 
Spiegels  auch  noch  seine  sphärische  Abweichung 
weggeschafft;  so  erträgt  er  jede  Yergröfserung  bei 
jeder  Fokallänge,  und  eine  gröfsere  Fokallänge  ist 
.dato  für  starke  Yergröfserungen  blofs  wegen  der  an- 
wendbaren Fokallänge  des  Okulars  nothwendig.  Wäre 


zl  B.  der  vierzfiUige  Spiegel  parabolisch ,  so  würde  er 
gleichmäfsig  bei  der  FokaUäDge  von  ^S"  fiir  die  drei  er- 
sten Yergröfscrungen  der  obigen  Tafel  ein  reines  Bild 
liefern.  Nur  für  die  letzte  Yergröfserung  miifste  die 
Fokallänge  ^  wenn  keine  Okularlinse  mit  xu  karzer 
Brennweite  angewendet  werden  soll,  yergröfsert  wer- 
den, aber  dann  würde  auch  die  Vergrörserong  der 
Oeffnung  des  Spiegels  selbst  Statt  finden,  und  in  die- 
sem Verhältnisse  würden  die  niedrigem  Vergröfseron-' 
gen  gleichfalls  wachsen. 

Noch  viel  vortheilhafter  ist  die  parabolische  Form 
des  Spiegels  bei  den  Teleskopen  nach  der  Grego^ 
rjr^schenJind  Cassegrain  sehen  Einrichtung,  vireii  bei 
diesen  Instrumenten^  ungeachtet  der  geringeren  Brenn- 
weite des  Spiegels,  diese  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
des  Okulars  so  vergröfsert  ist^  dafs  damit,  die  rich- 
tige Form  des  Spiegels  vorausgesetzt,  so  starke  astro- 
nomische Vergröfserungen  (für  selbstlencbtende  Kör- 
per) erhalten  werden,  können-,  zu  welchen  nach  der 
ßfewtori'schen  Einrichtung  eine  sehr  grofse  Brenn- 
weite erforderlich  wSre.  Z.  B.  Ist  nämlich  in  dem 
Gregory^schen  Teleskop  der  Durchmesser  des  Spie- 
gels SS  6'',  dessen  Brennweite  =^  3o'',  wobei  die 
geringste  terrestrische  Yergröfserung  bei  der  vollen 
Benützung  des  Spiegels  =:  loo  wird;  so  würde  die 
stärkste  astronomische  Yergröfserung  für  das  noch  an- 
zuwendende Okular  nahe  =:  looo,  wozu  nach  der 
Newton^schen  Einrichtung  eine  Brennweite  von  333 
Zoll  oder  nahe  28  Fufs  erforderlich  wäre; 

Man  hat  sick  daher  seit  der  Erfindung  der  Spiegel* 
Teleskope  viele  Mühe  gegeben ,  die  Spiegel  so  viel 
möglich  der  parabolischen  Form  zu  nähern.  .  Dieses 
nach  der  gewöhnlichen  Weise  aus  der  freien  Hand 
zu  bewerkstelligen,  ist  eine  äufserst  mifslicbe  Sache ; 
denn  da  bei  einem  Spiegel  Unvollkommenhciten  in  der 
Form  der  Fläche  einen  5  bis  C  Mahl  gröfseren  Fehler 


I 

in  dem  W^ge  der  Lichtstrahlen  heryorbringen ,  als 
bei  einer  LiDse ;  so  inrird  eiii>  Spiegel ,  der  in  eintel-* 
nen  Tbeilen  von  der  sphärischen  Form  ab^eicht^ 
ohne  die  entsprechende  paraboKsche  anzunehmen^ 
leicht  ganz  unbrauchbar;  und  es  sind  vielfache  Yer^ 
suchet  eine  langwierige  Arbeit"  im  Poliren  und  eine 
besondere  Einübung  des  Künstlers'  erforderlich^  he^ 
vor  man  auf  diese  Art  einen  guten  Spiegel  zu  Stande 
bringt^  was  dann  auch  natürlich  einen:  stark 'erhöh- 
ten Preis  derselben  verursacht  /  und  die  Herstellung 
guter  Spiegel  nur  auf  wenige  Künstler  beschränkt. 
Uebrigens  zeigt  die  Rechnung^  dafs  von  den  in  Eng* 
land  verfertigten  Teleskopen  ,•  nach  Newtonischer 
oder  Gregory' scher  Einrichtung^  die  Spiegel  ^sich  je- 
denfalls der  parabolischen  Form  nähern  müssen.  Die 
in  Smith*s  Optik  mitgetheihe  Tafdl  für  die  Fokal- 
längen, und  Oeffnungen  Newton^scher  Teleskope  ist 
nach  einem  Teleskop  'Hadley'^4  berecihnet^  voff  Gal» 
Zoll  Fokallänge  und  5  Zoll  Oeffnohg  mit  :2o8mahlt-r 
ger  Vergröfserung.  '    '    r-'.  ;:.  ^ 


•     •  4        f  > 


Hier  beträgt  also  der  Halbmesser  des. .  Abwei- 
chungskreises =  1.43  Minuten^  wüs  ohne  Undeutjich- 
keit  nicht  Statt  finden  könnte^  wena  der  Spiegel  sphä- 
risch wäre.  Dr,  Brexvster  (Ferguson* s  Lectures. 
Vol.  IL  3^  edit.p.  3o5)  theiltÄine.^andere  Tafel  mit 
nach  einem  Teleskop  von  Hawksby  berechnet,  wo- 
nach z.B.  der  Spiegel  von  60'*  Brennweite  niit  7.51 
Zoll  Oefihung  und  der  Vergröfserung=  3 13  angege- 
ben ist.  Dieses  gibt  für  den  Halbmesser  des  Ab- 
weichungskreises einen  Winkel  =  8.2  Minuten.  Bei 
den  Gregory*schen  Teleskopen  von  Short  und  an- 
dern Künstlern  erkennt  man  auf  dieselbe  Weise,  dafs 
deren  Spiegel  sich  bedeutend  der  parabolischen  Form 
nähern 'mufsten. 

Um  die  Schwierigkeit  einzusehen,  durch  Bear-^ 
beitung  mit  der  freien  Hand  den  Spiegelaus  der  apbä«- 
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rischen  Form  ia  die  paraboKtche  übennfuhreD ,  darf 
man  nur  die  Aendenmgen  in  der  Flaohe  betrachteo, 
die  hierzu  nölhig  sind« 

Es  sey  der  Halbmesser  der  sphärischen  Spiegel- 
fläche =3  r,  die  einem  äufseren  Punkte  derselben 
zugehörige.  Ordinate  ^=sji  der  Winkel^  den  der  Halb- 
messer von  diesem  Punkte  mit  der  Axe  des  Spiegab 
einschliefst  ^  ss  « }  so  ist 

-  =  sin.  X  und  yi  — ^=  cos.  »i 

daher  sinv.  a  =  r  ( i  — ►  y   i ^^  «»  x'. 

Es  ist  aber    rV/|~5  =  r  —  ^  — -^ 


also     j:'  =  —  +   ^-r    •     •     • 

Nun  ist  aus  der  Formel  für  die  Parabel  ^  wenn 
der  Halbmesser  im  Scheitelpunkte  xs  r,  und  x  dia 
zu  jr  gehörige  Abscisse 

r- 


^  =  .r 


J* 


demnach  x*  —  j:  =  —^  s=s  J\  . 

Diese  Differenz  drückt  demnach  für  die  Entfer- 
nung =z:  jr  von  der  Axe  die  Dicke  oder  Distanz  aos^ 
um  welche  hier  die  Fläche  der  Parabel  tiefer  liegt^ 
als  jene»  des  Kreises,  oder  um  wie  viel  Metalldicke 
weggenommen  werden  müfste,  um,  in  dieser  Ent- 
fernung >on  der  Axe,  aus  der  sphärischen  die  pa- 
rabolische Krümmung  zu  bilden. 

Z.  B.  für  eiileh  Spiegel  von  G  Zoll  Oeffnung  und 
3o  Zoll  Brennweite  (lür  ein  Gregofj^sches  Teles- 
kop),  wird 


^2 


Ul 

y  »  i'/ 

»■ 

j  «  ij'' 

V 

^  =  a'' 

» 

7  =-  ^J" 

» 

r  «  3" 

Ä  c&s  o/'oooooo58 
A  «?»  o"  oooooagJ 
A  ==3.o"ooooo9a6    : 
2\  ==  o'^  00002260       * 
A  «=  o'^  00004687. 

Also  telbsl  ia  der  E|iiferaang  von  3  ZoU  ?om 
Mittelpunkte  oder  am  änfsersten  Rdnde  des  Spiegels 
betragt  die  Depression  noch  nichtY73^ö77  ^ines  2joUm! 
die  Dicke  eines  Goidblättcheps  der  Goldscbläger  ist 
SS  o'^oooooSS;  die  Dicke  eines  Goldschlägerhäut- 
chens  =  o"oooi6. 

Man  siebt  hieraus^  dafs^  wenn  man  es  unter- 
nehmen will^  eiqem  Spiegel  ans  freier  Hand  die  pftr 
rabolische  Form  zu  geben  ^  derselbe  vollkommen  ge- 
nau zuerst  die  sphärische  erhalten  müsse , .  und  dafs 
es  dann  auf  die  Ges^Jiicklichkeit  des  Künstlers  an- 
komme^ durch  weiteres  vorsichtiges  Poliren  vom  Mit- 
telpunkte aus  gegen  den  Rand  hin^  die  so  geringe 
Metalldicke  weg  zu  nehmen^  um  die  paraboliscne 
Fläche  zu  gewinnen.  Es  ist  begreiflich^  dals  dieses 
nur  durch  öfteres  Poliren>  ja  nur  durch  Zufall  ge- 
lingen könne  y  und  dafs  ein  Spiegel  oftmahls  über- 
arbeitet werden  müsse ,  bevor  er  hinreichend  brauch- 
bar wird;  daher  es  kommt ^  dafs  kein  einziger  jener 
Künstler,  welche  gute  Spiegel  geliefert  haben,  eine 
Anleitung  zur  Herstellung  der  parabolischen  Form 
hinterlassen  hat;  so  wie,  dafs  ihre  Spieg.el  hoch  im 
Preise  zu  stehen  kommen ;  z.  B.  ein  Short' sches  Te- 
leskop nach  Gregorf  scher  Einrichtung  von  4J"  Zoll 
Oeffaung  und  :i4  Zoll  Fokallänge  auf  35^  von  6.3  Zoll 
Oeffnung  und  36  Zoll  Fokallänge  auf  7$  Guineen,  von 
7.6  Zoll  Oeffaung  und  48  Zoll  Fokallänge  auf  100. 
Guineen. 

Im  Nachfolgenden  will  ich  nun  die  Methode  an- 
geben, welche  ich  befolgt  habe,  um  mittelst  der  von 


a3 

• 

mir  in  meiner  oben  berciu  aflegirten  »praku  Dioplrilu 
§•  a48  —  §*  a6a/ieschriebenen  Vonrichtong,  aus  dem 
Radiqs  zu  schJeifen^  die  parabolische  Form  des  Spicr 
gels  mit  Sicherheit  hervor  zu  bringen«  Auf  diese  Be- 
schreibung mufs  ich  hier  verweisen  und  blofs  hinan- 
fiigen^  dafs  ich  fiir  den  hier  vorliegenden  Zweck  den 
Fühlbebel^  welcher  durch  das  obere  Ende  der  Ra« 
diusstange  in  Bewegung  gesetzt  wird^  und  welcher 
die  kleinen  bis  auf  f^^^  Zoll  gehenden  Aenderungen 
dieses  Radius  angibt^  noch  mit  einem  zweiten  kleine* 
reu  Fühlhebel  in  Verbindung  gesetzt  habe^  dessen 
Zeiger  durch  den  Zeiger  des  erstcfren  bewegt  wird. 
Bieser  zweite  Fühlhebel  bewegt  sich  durch  aS  Grade 
seiner  Eiiuheilung,  wenn  der  erste  Hebel  einen  Grad 
seiner  Eintheilung,  d.  i.  j^öu  ^^^  durchläufi}  folg- 
lich beträgt  ein  Grad  des  a^"""  Fühlhebels^  t^^o?  Zoll 
oder  s=3  o^^ODoo4o.  Von  einem  solchen  Grade  läfsl 
sich  noch  leicht  mittelst  einer  Loupe  ein  Fünftel  scha-* 
tzen.  Auf  diese  Art  läfst  sich  beim  Schleifen  und 
Poliren  der  Krümmungshalbmesser,  wenn  die  Zen-« 
trirung  gehörig  erfolgt  ist ,  ohne  Schwierigkeit  auf 
^Tooo  his  zu  xoo'^^o  Zoll  genau  bestimmen. 

Mit  diesem  Apparaite^  der  seiner  Konstruktion  nach 
keine  andere,  als  eine  genaue  richtige  sphärische 
Fläche  hervorbringen  kann ,  unterliegt  es ,  wie  mich 
meine  Versuche  lehren,  keiner  Schwierigkeit,  nicht 
nur  die  vooUkommene  Sphärizität  der  geschliifenen 
und  polirten  Fläche  zu  bewirken,  sondern  man  er- 
hält auch^  selbst  ohne  aufserordentliche  Sorgfalt,  den 
Krümmungshalbmesser  bis  zu  jeder  Genauigkeit,  die 
nöthig  seyn  könnte.  Das  Verfahren,  die  Fläche  pa- 
rabolisch zu  machen,  besteht  nun  darin,  dafs  man 
zuerst  für  einen  bestimmten  Halbmesser  die  sphärische 
Fläche  vollkommen  herstellt  j  dann  füf  verschiedene 
Werthe  von  jk*  die  Krümmungshalbmesser  sucht,  und 
mit  diesen  Halbmessern  die  entsprechenden  Stellen 
auspolirt ,  so  dafs  der  Spiegel  eigentUch  mit  mehreren* 


d4 

sphSrischen  2k>tieji  yersejben  wird  >  deren  Halbmesser 
vom  Mittelpunkle  gegen  den  Rand  Eunebmen ,  welche 
Zonen  jedoob '  dar  ob  die  Manipulation  des  Polirens 
selbsMinmepldiob  in  einander  übergehen^  indem  es 
eine  kurze  Zeit  braucbt^  bevor  der  Pechkucben  von 
der  früheren  KrQmmung  in  die  nachfolgende  während 
de^  Arbeit  fies  Apparats  übergegangen  ist« 
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um  die  Opisration  deutlich  zu  machen ,  will  ich 
das  vorige  Beispiel  des  Spiegels  mit  6  Zollen  Oeffnung 
und  3o  Zollen  Brennweite  beibehalten.  Um  im  All- 
gemeinen den  Halbmesser  zu  bestimmen  für  irgend 
eine  sehr  schmalis  Zone  der  parabolischen  Fläche^ 
welche  der  Ordinate  ==:^  zugehört}  wobei  man  sich 
die- parabolische'  Fläche  als  aus  einer  unendlichen 
Menge  solcher '  schmalen  sphärischen  Zonen  von  ver- 
schiedenen Halbmessern  zusammengesetzt  denken 
kann ;  so  ist  nach  den  Eigenschaften  der  Parabel  die 
aus  dem  Brennpunkte  zu  jenem  Punkte  gezogene  Li- 
nie^ oder  die  Brennweite  jener  schmalen  sphärischen 

Zone  =:  -j  -|-  -  j.  also  der  Halbmesser  jener  zu^  ge- 
hörigen Zone  oder 

-."K^  +  Ov 

es  ist  aber  ^  =;  2  r,  wenn  r  den  Halbmesser  der 
Krümmung  für  deq  Scheitel  der  Parabel^  also  den 
Halbmesser  der  sphärischen  Form,  aus  welcher  die 
pajrabolische  gebildet  werden  sqII,  bezeichnet^  folglich 

Berechnet  map  hiernach  z.  B.  für  5  verschiedene 
Zonen,  nämlich  in  der  Entfernung  vom  Mittelpunkte 
von  I",  i^'',  2,  2y*  und  3"  oder  für  eben  so 
viele  Werthe  von  y  die  diesen  Zonen  zugehörigen 
Halbmesser,  wenn  jener  für  die  um  den  Mittelpunkt 
liegende  Zone  =  6o"  =  r  beträgt;  so  ergibt  sich 


für  >•  =  I''  r.  «  6o''oiG66. 

w    ^  SÄ  ij'/  r.  «»  6o"o375o. 

»   j  =  a''  r.  =  6o''o(i666. 

»   ^  =  aj"  r.  =s  6o'^io4i6. 

»   ^  =  2»''  /•.  =  6o"ia6oo. 

»    ^  =:  3''  r.  =:  6o"i5ooo. 

'-Diese  Halbmesser  lassen  sich  nan  miuelst  der 
von  mir  beschriebenen  Vorrichtung ,  aus  dem  Radius 
zu  schleifen,  mit  Genauigkeit  bestimmen,  und  wenn 
die  Zentrirung  der  Spiegelfläche  auf  dem  Apparate 
gehörig  hergestellt  ist,  so  schneiden  diese  verschie- 
dene Halbmesser  auf  jener  Fläche  Zonen  von  gleicher 
Breite  in  ihrem  Umfange  ab.  Ich  bin  dabei  gewöhn* 
hch  auf  folgende  Weise  verfahren. 

Nachdem  der  Spiegel  in  der  beiläufigen  Form 
gegossen  ist,  wird  er  auf  einer  guten  Drebbank  in 
ein  Futter  eingespannt^  und  nach  einer  vorher  ge- 
nau nach  dem  zu  gebenden  Halbmesser  ausgeschnit- 
tenen Lehre  mit  dem  Support  so  genau  als  möglich 
aus&edrebt.  Auf  die  an  das  untere  Ende  der  Radius- 
stange angeschraubte  Metallscbeibe  werden  nun  von 
dem  gewöhnlichen  blauen  Wetzstein,  den  man  vop 
einem  feinen  und  blauen  Korn  wählt,  Stücke  mit- 
telst Pech  aufgekittet^  so  dafs  diese  parallel  neben 
einander  liegen,  mit  einem  Zwischenräume  von  etwa 
j:  Zoll  zwiscben  den  einzelnen  Stücken.  Diese  Scheibe 
wird  nun  gleichfalls  nach  demselben  Halbmesser  aui  , 
der  Drehbank  konvex  abgedreht;  und  sonach  an  dem 
unteren  Ende  der  fiadiusstange  befestigt  Nachdem 
nun  der  Spiegel  auf  der  unteren  Metalischeibe  aufge- 
kittet und  gehörig  zentrirt  worden,  wird  derselbe  mit 
den  Schleifsteinen  durch  die  Bewegung  der  fiadiusstan- 
ge sphärisch  ausgeschliffen.  Ist  der  Stein  gehörig  fein, 
so  wird  die  Fläche  zuletzt  so  fein,  dafs  sie  sogleich* 
für  die  Politur  vorbereitet  ist.  Man  kommt  auf  diese 
Art  schneller  zum  Ziele,  als  wenn  man,  wie  gewöhn- 


lieh  das  erstö  Ansschleifen  mit  Scbmirgel  bewirkt ; 
doch  durfte  das  Ausdrehen  auf  der  Drehbank  bei 
Spiegeln  von  mehr  als  i5  Zoll  Durchmesser  nicht 
wohl  mehr  leicht  anwendbar  seyn. 

Hat  die  Fläche  des  Spiegels  einen  gleichförmigen 
matten  Schimmer  erlangt,  so  fängt  man  das  Poliren 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  der  mit  einem  Ueber- 
zuge  von  Pech  versehenen  Scheibe  und  fein  ge« 
schlemmten  Kolkothar  an.  Man  richtet  die  Radius- 
stange zuerst  auf  den  Halbmesser^  welcher  dem  y  =3 
a\**  zugehört,  und  polirt  damit  die  Zone  am  äufseren 
Rande  bis  auf  1  Zoll  Breite  ^  dann  verkürzt  man  den 
Halbmesser  für  y  s=  ^\*' ^  und  polirt  die  Zone  bis 
auf  \  Zoll  Breite  5  und  so  fort  nach  den  in  dem  vori- 
gen Beispiele  gegebenen  Halbmessern,  bis  auf  die  Zone  - 
um  den  Mittelpunkt,  oder  um  das  Loch  des  Spiegels. 
Es  ist  dabei  zu  bemerken ,  dafs  während  dieses  Po-* 
lirens  keine  neue  Portion  Kolkothar  aufgegeben  wer- 
den darf,  und  das  Poliren,  wenn  es  einmahl  ange- 
fangen hat,  unausgesetzt  fortgesetzt  werden  mufs, 
was  gewöhnlich  eine  Zeit  von  zwei  bis  drei  Stunden 
für  Spiegel  bis  6  Zoll  Durchmesser  erfordert.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wird  ein  Tropfen  reines  Wasser' oder 
auch  Kalkwasser  zugegeben ,  damit  die  Fläche  etwas 
feucht  erhalten  werde.  Statt  des  Kolkothärs  kann 
man  auch  mit  Kalkmilch  poliren;  doch  mufs  man 
hier  die  Vorsicht  beobachten,  dafs  der  Kalk  auf  dem 
Spiegel  nicht  eintrockne,  wenn  man  zu  poliren  auf- 
hört^ weil  er  sonst  Flecken  verursacht. 

Man  kann  auch  so  verfahren ,  dafs  man  den  Spie- 
gel nach  der  sphärischen  Form  zuerst  völlig  auspo- 
lirt ,  und  dann  von  dem  Mittelpunkte  nach  der  Pe- 
ripherie den  Halbmesser  nach  den  gegebenen  Ab- 
stufungen filimählich  verlängert  und  zU  poliren  fort- 
fährt: da  man  jedoch  hier  aie  einzelnen  Zonen,  die 
durch  die  verschiedenen  Halbmesser  gebildet  wer- 


^6tt>  niobt  wiAiroebmen  kaaii^  %o  ist  das  Verfakrmi 
weniger  sicher^  fuhrt  jedoch  nach  einiger  Uebung 
gleichfalls  zum  Ziele ,  und  ich  habe  auch  nach  dieser 
Weise  gute  Spiegel  erhalten.  . 

lieber  einige  TeresLape  y  deren  Spiegel  nach  die- 
ser Methode  hergestellt  worden  sind  y  werde  ich  bei 
einer  andern  Gelegenheit  sprechen« 


..    .      t.''      »  .       '  •       '     ;        ' 


n.  '      . 

Beschreibung  einiger  Instrumente  zur  An- 
stellung feiner  Messungen. 

Von 

Karl  Karmarsch, 

erstem  Direktor  der  hohem  Gevr erbeschule  su  Hannover« 

(Hiersu  die  Kupfcrtafel  i ,  sammtliche  Abbildungen  in  der  wirk- 
lichen Gröfse). 

JLlie  Messung  der  Dicke  von  Drähten  u.  dgl.  ist^ 
wenn  man  dabei  eine  gewisse  Genauigkeit  erreichen 
will,  nur  mit  Hülfe  von  Instrumenten  ausführhar^ 
welche  entweder  durch  einen  Nonius  das  Ablesen 
sehr  kleiner  Theile  gestatten^  oder  das  wirkliche  Mafs 
in  einer  bedeutenden  und  bekannten  Yergröfserung 
zeigen^  oder  endlich  wohl  auch  beide  Mittel  mit  ein- 
ander verbinden.  Es  kann  für  zahlreiche  Fälle  von 
Nutzen  seyn^  solche  Instrumente  zu  besitzen^  und 
doch  möchte  mancher  Arbeiter^  dem  die  Anfertigung 
von  dergleichen  zugemuthet  wird^  nicht  sogleich  über 
das  Einzelne  der  Konstruktion  sich  entscheiden  kön- 
nen. Diese  Betrachtung  veranlafst  mich/  im  Folgen- 
den mehrere  feine  Mefsinstrumente  zu  beschreiben^ 
um  so  mehr,  als  ich  diefs  nach  vor  mir  liegenden, 
mit  vielem  Fleifse  ausgeführten  Exemplaren  zu  thun 
vermag  *),  und  erst,  noch  kürzlich  Veranlassung  ge- 
'     —  '        — — 1     I   — — — ^.i^.— — ^— — ■■— — — ^— ^^w^— >^ 

*)  Die  hier  beschriebenen ,  und  auf  Taf.  i  abgebildeten  Instru- 
mente befinden  sich  in   der  Werkseugsaminlung  der  hohem 


habt'  habe  y  mit  deren  Gebrauch  mich  viel  und  lange 
%n  beschäftigen^  mithin  ihren  praktischen  Wertk 
genau  genug  durch  eigene  Erfahrung  kenne. 

Instrument  Nro.  I. 

(Fig.  i ,  a  ,  3). 

Es  ist  diefs  eine  Art  von  Schieblehre  mit  Zoll- 
cintheilung  und  Nonius^  verfertigt  in  der  ausgezeich- 
neten Werkstätie  des  Üniversiläts-Mechanikers  Hrn. 
j^pel  zu  Göttingen. 

.  Die  Bestandibelle  des  Instrumentes  (welches  da- 
durch sehr  schätzbar  wird^  dafs  es  Dimensionen  von 
piehreren  Zollen  noch  mit  grofser  Schärfe  mifst)  sind 
ein  messingenes  Lineal/?^  und  eine  ebenfalls  messin- 
gene Hülse  oder  Röhre  a  b  c  d  (Fig.  i),  in  welcher 
jenes  sehr  genau  und  sanft  aus  und  ein  geschoben 
werden  kann.  Die  Dicke  beider  Theile  erkennt  man 
aus  dem  Durchschnitte  Fig.  3,  der  auf  die' Linie  AB 
von  Fig.  I  sich  bezieht^  und  in  welcher  b'  d'  die 
Hülse  bezeichnet.  Letztere  ist  bei  a  c  (Fig.  i)  durch 
ein^  eine  Linie  dickes  Stablplättchen  geschlossen;  auf 
das  Ende  bei  b  d  ist  mittelst  einer  passenden  recht- 
eckigen Oefihung  ein  stählerner  stumpfer  Zirkclfufs 
e  f  gesteckt  und  festgelöthet.  Ein  ganz  gleicher  Fufs, 
g  hy  sitzt  an  dem  Ende  des  Lineals  ;?.  Die  einander 
zugekehrten  Flächen  von  e  f  und  g  h  sind  vollkom- 
men senkrecht  auf  das  Lineal- und  die  Hülse,  und 

.Gewerbeschule  zu  Hannover.  Seit  ihrem  erbt  zweijährigen 
'Bestehen  hat  diese  Sammlung  schon  bis  auf  mehr  als  3ooo 
'*  8tücke  sich  Vermehrt.  Ich  habe  bei  deren  Anlegung  den  mu- 
sterhaften. Plan  befolge,  welcher  der^  von  Hrn.  Professor 
Altmüiter  gegründeten  Werkzeugsaminlung  des  Wiener  h.  li, 
polytechnischen  Instituts  zu  Grunde  liegt,  und  bereits  auch 
hier  volle  Gelegenheit  gehabt,  den  unschätzbaren  Werth  einer 
solcher^  Sammlung  für  den  technologischen  Unterricht  Icennen 
zu  lernen.  (Man  vergl.  Beschreibung  der  Werkzeugsammlung 
des  k.  h.  polytechnischen  Institutes ,  von  Prof,  G.  Altmüt- 
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bjerüliren  sieh  mit  Genauigkeit^  wenn  p  ganz  in  die 
Hülse  hineingeschoben  ist.  Der  2U  messende  GegesH 
stand  wird  zwischen  e  y*und  g  A  gebracht  ^  nachdem 
man  das  Instrument  gehörig  geöfiuet ,  d.  h.  das  Li- 
neal weit  genug  hervorgezogen  hat.  Um  bei  dieser 
Verrichtung  den  Fingern  das  Anfassen  zu  erleichtern^ 
sind  die  halbrunden  Ausschnitte  rund  k  in  den  Zir* 
kelfüfsen  vorhanden. 

Das  Lineal;?  enthält  seiner' ganzen  Länge  nach 
vier  verschiedene  Eintheilungen^  so ,  dafs  das  Resul* 
tat  der  Messung  (nämlich  die  Oefihung  zwischen 
e  f  und  g  h)  gleichzeitig  und  ohne  Reduktion  in 
viererlei  Mafs  ausgedrückt  sich  darstellt.  Die  Fläche^ 
welche  in  der  Zeichnung  gesehen  werden  kann^ent^ 
hält  das  altfranzösische  Zollmafs  und  das  metliscfacf 
Mafs  (durch  die  Worte  >Pariser<  und  ^Metre^  Be- 
zeichnet) i  auf  der  Rückseite  befindet  sich  die  rhein- 
ländische  und  hannoversche  Zolleintheilung.  N^he 
an  dem  Fufse  ef  besitzt  die  Hülse  ä  b  c  d,  gleich- 
mäfsig  in  ihrer  nintern  und  vordem  Wand^  eine  bäng- 
lich viereckige  Oefihung  Im  n  o,  welche  an  den Sei«^ 
ten  In  und  m  o  bis  zu  einer  scharfen^  die  Fläche  des  Li- 
neals p  berührenden  Kante  abgeschrägt  ist.  Maiit 
erkennt  diefs  deutlich  aus  dem  Durchschnitte  Fig.  3; 
bei  71^  j  o' ,  n'^  y  o*'.  Auf  jenen  schrägen  Fläcfien 
sind  die  Nonien  des  Lineals  angebracht^  was  voU^ 
kommen  deutHch  werden  wird,  wenn  man  mit  Fig.  i 
das  in  Fig.  a  abgesondert  gezeichnete  Ende  der  Hülse 
vergleicht.  Der  Nullpunkt  eines  jeden  Nonius  weiset 
auf  den  Null-  oder  Anfangspunkt  der  dazu  gehörigen 
Theilung ,  wenn  das  Lineal  gänzlich  in  die  Hülse  hin- 
eingeschoben istj  folglich  die  Füfse  ej  und  g  A  sich 
berühren. 

D<is  neufranzosische  (metrische)  Mafs  ist  bis  auf 
Millimeter  getheilt,  welche  von  ip  zu  lo  mit  Zahlen 
bezeichnet  sind.   Der  Nonius  auf  der  schrägen  Flache 
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zwischen  m  und  o  enthalt  zehn  gleiche  Theilc^  welche 
zusammen  eben  so  viel  Raum  einnehmen^  als  neun 
Theiie  (Millimeter)  des  Lineals.  Der  Gebrauch  des 
Noiaius  ist  der  bekannte.  Wenn  man  bei  irgend 
einer  Oeffnung  des  Instrumentes  siebte  dafs  die  Null 
des  Nonius^  welche  als  Zeiger  für  die  Theilung  des 
Lineals  dient^  nicht  gerade  «auf  einen  Strich  dieser 
TbeiluDg  trifft^  so  sucht  man  denjenigen  Theilstrich 
des  JVonius ,  welcher  mit  einem  Striche  auf  dem  Li- 
neale zusammenfällt^  und  lieset  die  dazu  gehörige 
Zahl  des  Nonius  als  Zehntel  eines  Millimeters  ab, 
welche  zu  den  gefundenen  Ganzen  addirt  werden« 
So  z  B.  findet  man  in  der  Stellung  des  Instrumentes^ 
welche  Fig.  i  angibt ,  den  NuUstrich  des  Nonius 
etwas  nach  dem  4i'^'"  Millimeter;  zugleich  aber  trifft 
-der  Theiistrich  a  des  Nonius  mit  einem  Striche  des 
Lineals  zusammen.  Das  gefundene  Mafs  beträgt  also 
/^i.2  Millimeter.  Ein  Zehntel  eines  Millimeters  ist 
der  kleinste  Theil^  welcher  hier  noch  beobachtet 
werden  kann. 

Nach  deih  Gesagten  wird  sich  das  Verfahren 
beim  Gebrauche  des  alten  Pariser  Zoflmafses  leicht 
erklären  lassen.  ,  Die  Theilun^  desselben  geht  bis  auf 
halbe  Linien^  und  ist  von  Zoll  zu  Zoll  beziffert.  Der 
Nonius^  welcher  sich  auf  der  schrägen  Kante  In 
befindet^  umfafst  den  Raum  von  9  halben  Linien^  in 
zehn  gleiche  Theiie  getheilt^  Welche  letztern  aber  so 
beziffert  sind^  dais  sie  als  2,  4»  (>>  8»  10^  la,  i4> 
16^  18^  :20  gelesen  werden  müssen.  Diese  Zahlen 
bedeuten  Zwanzigstel  einer  halben  Linie,  also  jede 
Einheit  ^'^  <=  a.oa5  Linie.  Die  auf  dem  Nonius  nicht 
durch   Theilstriche  angezeigten    ungeraden    Zahlen 

(i,  3,  5, 19  Vierzigstel^  müssen  mittelst 

des  Augenmafses  abgeschätzt  werden.  Fände  man 
z.  B.,  dafs  der  Theilstrich  10  des  Nonius  schon  ein 
wenig  über  einen  Strich  des  Lineals  hinausfällt,  12 
des  Nonius  aber  den  faächstfolgenden  Theilstrich  des 
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Lineals  noch  nicht  erreicht^  so  würde  man  ii  Yier- 
»gstel  als  die  Anzeige  des  Nonius  zu  betrachten  haben. 
In  Fig  I  sieht  man  die  Null  des  ^onius  auf  etwas 
mehr  als  1 8  Linien  (ij  Zoll)  zeigen;  la  des-  Nonius 
trifft  mit  einem  Theilstriche  des  Lineals  zusammen: 
folglich  hat  man  i  Zoll,  6  Linien  und  ^^  einer  Linie 
(=s  i8.3  Linien)  als  das  Mafs  der  Oeffnung  des  Zir- 
kels. Diese  i8|;§^  Pariser  Linien  sind  gleich  den,  auf 
der  ersten  Eintheiiung  abgelesenen  4<r3  Miiümeter. 
Man  sieht,  auf  welche  Weise  das  Instrument  gebraucht 
werden  kann ,  um  ein  gegebenes  Mafs  ohne  Rechnung 
in  ein  anderes  zu  verwandeln. 

Die    zwei    Zolleintheilungen   auf  der  Rückseite 
(nähmlich  die  rbeinländische  und  hannoversche)  sind 
mit   ihren  Nonien  ganz   so  beschaffen,    und  werden^ 
genau   so    gebraucht,     wie    die    eben    beschriebene 
französische. 

Man  bemerkt  bei  der  Ansicht  von  Fig.  i  auf  der 
Hülse  a  b  c  d  eine  Zolleintheilung,  von  welcher  bis- 
her noeb  nicht  die  Rede  war,  nähmlich  das  Pariser 
Zollmafs,  welches  zu  beliebigem  Gebrauche  auf  die 
disponible  Fläche'  aufgetragen  ist.  Es  fängt  mit  der 
Kante  a  c  an,  ist  in  Linien  getheilt,  und  von  Zoll 
zu  Zoll  beziffert.  Auf  dem  Lineale  p  befindet  sich, 
zwischen  den  beiden,  zu  den  Nonien  gehörigen,  und 
oben  erklärten  Theilung^en,  ebenfalls  das  Pariser  Zoll- 
mafs. Mittelst  desselben  bildet  das  in  erforderlichem 
Grade  herausgezogene*  Lineal  eine  Fortsetzung  der 
Hülse,  und  sammt  dieser  einen  Mafsstab  für  gröfsere 
Messungen,  welche  nur  mindere  Schärfe  verlangen. 
Die  Zahlen ,  mit  welchen  die  Zolle  auf  dem  Lineale 
bezeichnet  sind,  fangen  zunächst  bei  dem  Zirkelfufse 
g  h  mit  7  an ,  und  steigen  von  hier  gegen  das  andere 
Ende  hin.  Die  Fläche  e  f  des  zweiten  Zirkelfufses 
dient  als  Zeiger;  das  Mafs,  welches  sie  auf  der.  mitt- 
lem Theilung  des  Lineals  p  abschneidet,   gibt  die 
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Qjatlernong  der  Kante  a  c  von  der  Fliehe  g  h;  eB 
betragt  z.  B.  in  der  .Zeichnung  (Fig.  i)  8  ZoU  und  3 
Linien.  In  gleicher  Weise  und  zu  gleichem  Ge- 
brauche ist  auf  der  {lintern  Fläche  des  Lineals  und 
dftr  Hülse  rheinlandisches  Zollmafs  aufgetragen. 

Um  die  Genauigkeit  der  Theilnngen  auf  dem 
Instrumente^  und  die  Richtigkeit  der  verzeichneten 
Mafse'zu  prüfen ,  zog  ich  das  Lineal  auf  verschiedene 
j^titfernungen  heraus,  las  die  Anseigen  der  vier  No- 
men ab,  und  berechnete  zur  Yergleichnng ,  nach 
Sen  in  der  Note  *)  angeführten  Dsien,  aus  dem  metri- 
schen Mafse  die  drei  ^übrigen.  Die  ganz  geringen 
Ünter^hiede,  welche  sich  hierbei  ergaben ,  sind  ein 
Beweis  für  die  grofse  Brauchbarkeit  des  Instru- 
ments. Nachstehende  TjabeUe  enthält  die  Resultate 
der  Probeversuche. 


*)  Der  alte  Pariser  Fufs  ist  es  334-84  ttli11Hpeter\  der  rhtin- 
ländische  Fu£i  ss  di3*9i  9  der  banobveriilie  ss  991.06  Mil- 
limeter.  ..        - 
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35 
Instrament  Nro.  n. 

•'      <RS-  4.  5.) 

Wenn  bei  dem  vorigen  Instrumente  Nonien  dia 
Ablesung  der  kleinsten  Tbeile  möglich   machen^  so 
ist  bei  dem  gegenwartigen   (welches  gleichfalls  von 
Hnis^el  in   Göttingen  herrülirtj  aufser  einem  *No* 
nius  auch  noch  eine  Art  von  Fühlbebel  zu  Hülfe  ge- 
nommen ,  um  das  Mafs  bedeutend  zu  vergröfsem  und 
sichtbarer  zu  machen      Wie  man    aus  der  Ansicht^ 
Fig.  4»  erkennt,  f>andett  es  sich  hier  um  einen  fein 
ausgeführten  gewöhnlichen  Dickzirkel  oder  Taster« 
e  ist   das  'Gewinde    desselben  y   welches  die  beiden 
Theiie  a  ^  und  c  d  vereinigt.    Diese  Theile  sind  von 
Messingbletfh  'gearbeitet,  und  nur  das  Maul  des  Zir« 
'  kels,  in  welches  man  den  zu  messenden  Gegenstand 
brin^gt/'VHrd  durch  aD£;eschraubte  gehärtete,  stählerne 
Backen, 'A  und  i,  gebildet.     Die  einander  zugekehr« 
Xih  En'disn  derselben  sind  abgerundet,   und   haben 
etwa  einfe  Linie  Höhe,  Was  aus  der  Zeichnung  nicht 
«ersichtlich  ist.   Der  Schenkel  cd  endigt  sich  in  einen 
Kreisbogeln  gy   der  Schenkel  a  b  in  einen  kleinem 
solchen  ßogen ,  /y  welcher  beim  Oefinen  und  Schlies- 
sen  des  Zirkels  in  einem  Falze  auf  d^r  konkaven  Seite 
von    g  läuft,   wie  das  Profil  beider  Bögen  (Fig.  5) 
erkennen  lafst.     Auf  g  ist  eine  Eintheilung  in  Pariser 
Linien  angebracht;   der  Bogen /*  önthäll  einen  No^ 
nius,  um  Zwölftel  einer  Linie  abtaiessen  zu  können« 
Die  13  Theile  des  Nonius  nehmen  den  Raum  von 
1  i  Linien  ein.     In  der  Zeichtiun^  ist  die   Oeffnung 
zwischen  d  und  6,   an  der  Berührungslinie  beider 
Kreisbögen,  «==  G^V  Linien,  Wie  man  daraus  erkdnnt, 
dafs  die  Null  des  Nonius  nach  dem  sechsten  Striche 
der  Skale  g'  steht,  und  der  Tbeilstrich  3  de»  Nonius 
mit  einem  Striche  der  Skale  zusauimeqtrifft.     Ist  der 
Zirkel  ganz  geschlossen,  wobei  die  Backen  h,  i  ein- 
ander  berühren ,  so  fällt  die  Null  des  Nonius  auf  die 

Nnll  der  Skale. 

3  • 
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Die  Entfernang  Vom  Mittelpunkic  des  Gewindes 
e  bis  an  die  Berührungslinie  der  Bögen  ./und  g  (wo 
die  Oeöhung  gemessen  wird)  ist  lOj  Mahl  so  grofs, 
als  der  Abstand  zwischen  e  und  der  Oeffnudg  der 
Backen  hy  i\  das  mittelst  der  Skale  und  des  Nonius 
gefundene  Mafsmufs  also  durch'  io.5  dividirt  wer» 
den^  um  diife  Oeffnung  bei  h  i  zu  geben*  Mithin  be« 

deutelt  jeder  Tb^jl  de3  Nonius  ;,^,  '^  ,^;  ~  ^  yj'j^  Pa- 
riser Zoll,  und  j^d^r  Qrad  4«r  3Mq  i\\\  Zoll; 
darnach  mufs  man  die  auf  det  Skale  abgeschriebenen 
Zahlen  verstehen^  Bot  dem  SifmicJ^«  w^lqhen  die 
Zeichnung  angibt^  beträgt  dia.OoQa^Pg  hei  hi  7^77 
+  TÄ-?  =  T<Tff  2i^l  (P^nser  Mafs)  *)^Pcr.Gehraui;h 
dieses  Zirkels  43FfordiQrt  einige.  A^fi^arkM^i^kcit,  da- 
mit man  nichi*  durch  un vorsieh tig^i^  Ai^sSiQP  (}pr  lan- 
gen, etwas  biegsamen  Schenkel  e  ky  ^  dy^^ye^fi^m 
mehr  Eusammendrücke ,  als  der  Oeffpiing  l^iei.ij^  iT^ctnH^ 
spricht^  und  so  das  Mafs  >u  klßia  ^irt^ltc. ,  |i^  F^l^- 
Icr,  welcher  auf  dwsQ  ^<^m  bej^ge^  wqrdpn^Wp, 
steig!  bis  auf  ^^Vtf  <^^>J  «eJb^t  YtTt  ?iQ|J|,  .irt;?Üb^r 
bei  etwas  Uebung  ai^mUc;!)  UWhi  m  v^rn\^dM« 

Iflst^rupd^^H  Nvotill^,' 

(Hievsu  Fig.  ^,) 

Jch  balf?  !i8W«  d^ 
^rQ-  Täger  ,\n/ffanno{{er  e\j[^^n  zumiMessi^n  feiner 
Örihte^  düi^üer  JRädßr^ppfen  u.,  dgV  besti^ten  Mk 
kroflieier-Zif^iej  verrerugen  U$§fin,  welcher  in  allen 


gleich    --  -      -  , _  „ ,      ,. 

ki«r  übers^liefi  vT^rden.  t  ßeUfh  ^ird  ma^  sarolicb  dU  QefT- 
nUBg  über  '^V«A»  ^oll  vergro%;rn,j  wo  sie  9.Crafl  berragt; 
»  der  Bogen  deS  \V1iiKcl8  von  9  CJr.  aber  ist  von'  seiner  Schiift 
niir  um  etwa  o.'oöi  vcrs<biedei|  ^  So  dafs  maii  obne  merlilicfae 
IJvgenauigHfitalle  Ueinereit  Bogen  ihren  Sehnen  gleifh  setsen, 
folglich  die  Angaben  des  Instruments  ohne  Korrektion  anneh- 
men darf. 
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wesentlichen-  Punkten  seiner  Einrichtung  eben  so  be- 
schaffen isty  wie  der  in  diesen  Jahrbüchern,  Bd.  X. 
S.  20  —  24  beschriebene 9  und  daselbst^  Taf.  U.  Fig.# 
i,  i y  3  abgebiidete.  Ich  w&rde  also  hier  entweder 
ihn  gans  ubengeben,  oder  mit  einer  Hin  Weisung  auf 
die  ang^hrt«  Beschreibung  mich  begnügen  können, 
wennüch' nicht  im  Stande  wäre^  aus  meiner  Erfah- 
rung einige* Bemerkungen  ülier  den  Gebrauch  dieses 
sch&tzbiuren  Instrumentes  mitkutheilen : 

t)  Zuerst  ein  P^ar  Worte  über  die  Art,    wie 
man.  den  iiu  messenden  Gegenstand  halten  mufs,  um 
eine  richtige  Messung  anaustellen.     Man  denke  sich 
unter  Uy  b  (Fig.  6)  die  beiden  jchneidig  geformten 
Schenkel  des  Zirkels,;  so 'wird  einleuchten^  dafs  die 
'  von   einer  der  Schneiden  zur  andern  in    Gedanken 
gesogene  Linie  senkrecht  auf  die  Achse  des  gemes- 
senen  zylindrischen  Gegensundes-   seyn   vavSi^   soll 
anders  die  Oeffoung  des  Zirkels  den  Durchmesser  an- 
geben.    Die  mit   i    bezeichnete  Lage  wird  also  die 
richtige  seyü)  und  in  jeder  andern^  wie  z.  B.  3  oder 
3^  wird  nian  das  Mafs  zu  grofs  finden.     Jedes  Mahl 
sogleich  die  gehörige  Richtung  zu  treffen ,  ist  unmög- 
lich; mindestens  sehr  mühsam  würde  es  seyn^   sie 
durch  mehrere  Versuche  zu  finden.  Folgender  Kunst- 
griff aber  gewährt  mit  Leichtigkeit  ein  schnelles  und 
voUkomotien  genaues  Resultat.    Man  bringt  das  Draht- 
stück oder  einen  andern  Gegenstand,   dessen  Dicke 
gemessen    werden    soll,     zuerst   absichtlich   in  eine 
etwas  schiefe  Lage,  z.  B.  wie  2,    Wendet  ihn  aber 
dann  langsam  herum,  so,  dafs  er  der  richtigen  Lage 
I  sich  nähert,  und  endlich  sogar  ein  wenig  über  die- 
selbe hinaus,  gegen  3  hin,    gelangt.     Man  bemerkt 
während   dieser   Bewegung  ganz   natürlich  auf  dem 
Zifferblatte  ein  Zuri^ckgehen  des  Zeigers,  der  aber 
endlich  umzukehren  anfängt,    und  wieder   vorwärts 
geht,  sobald  die  Richtung  i   überschritten  ist.     Der 
Standptmkt  des  Zeigers  im  Augenblicke  des  Umkeh- 
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rens^.  also  die  kleinste   erbaUeae  Aneeig^,  -ist  das 
wahre  gesuchte  Mafs.  -  > 


j" 


ai)  Wenn  dieSchneiden^  awischen  welchen  dasMe^ 
aen  geschieht'^  nicht  mit*  der  allergröfsten  Genanigkeit 
^arbeitet  sind,  öder  sich  schon  an  einer  Stelle etwaa 
abgenutzt  haben  )  so  scbliefsten  sie  nicht  in  ihrer  gan*> 
«en  Länge  scharf  an  einander,  Dieser  Umstand  Ut 
indessen  nicht  nachtbeiiig ,  wenn  man  nur  die  Yorr 
sieht  braucht,  das  Messen  immer  an  jener  Stelle  vor- 
Bunehmen,  wo  ein  gemessener  Gegenstand  das  gröfste 
Mafs  zeigt,  zum  Beweise,  dafs  hier  die  vollkommene 
Berührung  zwischen  den  Schneiden  im  Zustande  der 
Ruhe  vorbanden  ist. 

3)  Da  der  bewegliche  Schenkel  (a)  des  Zirkels 
durch  eine  Feder  gegen  den  unbeweglichen  (b)  hin* 
getrieben  wird,,  so  hat  man  nicht  nöthig,  um  dat 
genaue  Anscbliefsen  beider  an  den  gemessenen  Gegeilt 
stand  besorgt  zu  seyn;  beim  Herausziehen  des  letz? 
tern  mufs  man  sich  aber  büthen,  den  Zirkel  plötzlich 
zufallen  zu  lassen^  weil  sich  sonst  leicht  die  Schneiden 
gegenseitig  beschädigen.  Besonders  bei  etwas  grös<* 
seren  Oeffnungcn  ist  diese  Aufmerksamkeit  zu  enn 
pfehlen.  ^  Die  Feder  mufs  auch  sehr  schwach  ge^ 
macht  werden.  Noch  besser  ist  es  allerdings,  den 
Zirkel  stets  ein  wenig  offen  zu  erhalten,  indem  man 
dem,  mit  a  verbundenen,  gezahnten  Bogen  oder  Re« 
eben  ein  Hindernifs  setzt,  welches  er  erreicht,  bevor 
noch  die  zwei  Schneiden  der  Schenkel  sich  berühr 
rcn ;  allein  man  verliert  dadurch  den  Gebrauch  des 
Zirkels  für  die  Messung  sehr  feiner  Gegenstände.  Es 
versteht  sich  von  seihst,  dafs,  im  Falle  jene  Einrich* 
tung  angebracht  wird,  der  Zeiger  so  gestellt  seyo 
mufs,  dafs  er  bei  gänzlicher  Schliefsung  des  Zirkels 
den  Anfangspunkt  der  Skale  erreichen  würde. 

4)  Zuweilen  geschieht  es,   dafs  wegen  unvoll« 
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iomoieatfr  Elastizität  der  Spiralfeder^  oder  wegea 
Temperatur -VerinderÜDgen^  oder  weil  die  Schnei» 
den  der  Schenkel  schon  abgenuta&t  sind ,  der  Zeiger 
im  Stande  der  Ruhe  nicht  genau  auf  dem  Anfangs- 
punkte der  Skale  sich  befindet.  Hierdurch  entsteht 
natiirlich  kein  Fehler^  wenn  mlin  nur  jederzeit  die 
Grade ;  welche  der  Zeiger  durchlaufen  hac^  von  sei- 
nem ursprünglichen  Standpunkte  an  zahlt. 

'    Die  vorstehenden  Bemerkungen  gelten  für  jedes^' 
nach  denselben  Grundsätzen  gebfiute  Mefsinstrument, 
also •  auch  fiir  die  beiden  Mikrometer  *  Zirkel^  welche 
ich  unten  als  Nro.  IV  und  Y  beschreibe« 

Um  das  hier  in  Rede  stehende  Instrument  zo 
Messungen  gebrauchen  zu  können ,  bei  welchen^  die 
Atizeige  desselben  in  Theilen  des  Zollmafses  ausge- 
drückt werden  soIi ,  mufs  man  die  Bedeotung  oder 
den  Werth  der  Skale  und  aller  ihrer  einzelnen  Ab- 
theilungen kennen.  Es  ist  offenbar^  dafs  wegen  der 
Winkelbewegung  des  einen  Schenkels  y  welche  beim 
Oefihen  des  Zirkels  Statt  findet^  die  von  dem  Zeiger 
angegebenen  Grade  nicht  genau  das  Y^rhaltnifs  ge- 
messener Gegenstände  angeben ,  weil  der  vom  Zeiger 
durchlaufene  Weg  den  Winkeln  oder  Bögen  ^  nicht 
aber  deren  Sehnen  ^  proportional  ist.  Klein  ist  aller- 
dings die  hierdurch  veranlafste  Ungenauigkeit,  so 
lange  es  sich  nur  um  die  Messung  sehr  kleiner  Ge- 
genstände handelt;  sie  wird  dagegen  bemerklicher 
bei  gröfseren  Oeffnungen  des  Zirkels^  und  darf  über- 
haupt nicht  vernachlässigt  werden  ^  wenn  man  nach 
scharfen  Messungen  trachtet.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  9  dafs  die  Verfertigung  eines  Instrumentes 
nach  vorgeschriebenen  Dimensionen  nie  jene  aufser- 
ordentliche  Genauigkeit  erreichen  kann^  welche  nö- 
thig  wäre  ,  um  die  Bedeutung  oder  den  Werth  der 
Skale  und  ihrer  Grade  voraus  zu  berechnen»  Man 
wird  sich  daher  immer  in  dem  Falle  befinden ,   für 
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das  schoavolleodttö  Instnimetii  )€d«  Bef  jeichnonK  mtß% 
machen  au  müMen.  Ich  weirde  dea  We^.aaaeifpaiih 
welchen  ich  ei»gesohlagea  haJi>e.,  uük  su. diesem; Ziele 
ztt  gelängen.  .  '    '  .. .  •    m^ 

Daa  i^ifferklati  nteiaea  In^rMiMtiB^  bDthäk  4o 
Theile^  jedäa  hä  Viteiel  un&ergietbeilty  iwiabei.AdtiMl 
noch  geschätzt  werden  können.  Der  mik  dem  bewe^^. 
liehen  Zirkelschenkel  verbundene  Rechen  ist  aus  der 
Zahl  i8o  geachnilteo>  d«  b.  ein  BageiH  eines  Kt^ises^ 
desaea:  ganzer  Urafiu^  180  Zähne  etklhaltes  würde«* 
I>as  GeUieh^  in  welches  es  greift^'  hat  lal  Zähn^« 
Mithin  gehört  «me  Bewegung  von  la  Zähnen^  {d*'u 
tVo  ^^^  Umkreises  oder  2^^)  dazu^  um  den  Zeiger 
etnea  vollen  Un^ang  machen  iu.  lassen.  Jeder  ganze 
Tbeil  d^  Skale,  ist  alM(  ~  jt%  und  jcfdes  Yievtc{:«^ 
{'''  i  d.  b.  der  bewegKche.  Schtnkel  de»  Zirkeis  maü 
sich  von  dem  uidMweglicben  um  j^"  ader  y  entfeit* 
Ben  9  damit  der  Zeiger  um  Jr  Th^il  oder  ^  Tbc^rl  forrlr 
gehe.  Die  Oeffnung  des  Zirkeln  (welche  der  zn  ai«5M 
sende  Gegen&tahd  aasitillt)  wird  dabei  jedes  Mabt 
gleich^&eyn  der  Sehne  des  zwisehen  den  messehdeti 
Schenkeln  liegenden  Bogens.  Kennt  man  für  irgend 
eine  Oeflbqng  (aiso*  für  die  entsprechende.  Anza^ 
von  Skalentheilen),  die  Gröfse:  der  Sehnen  so  Jäfsa 
sieh  dieselbe  leicht  für  jede  andere  berechnen.  Uitt 
zu  diesem  Ziele  zu  gelangen  ^  wurde  ein  Stück  engfi«* 
sehen  Rundstahls  mit  den  oben  beschriebenen  Instru-^ 
menten  Nro.  I  und  II  sorgfältig  gemessen.  Es  zeigte 
-  an  Nro.  I  ...  ^V^'' *=  0.0Ö875" 
an  Nro.  II  ...  ^rr?  »=0,06878 

Mittel  0.06876  Zoll,  Pariser  Mafs. 
An  dem  Instrumente  Nro.  III  gemessen ,  zeigte  dieser 
Draht  genau  87  Theile  der  Skale.  Diese  87  Theile  ent- 
sprechen einer  Oefinung  desZirkeb  von  18J  Grad.  Die 
Sehne  des  Bogens  von  iSJ"  ist  demnach  =  0.06870 
Paf.  Zoll.  Nach  dieser  Voraussetzung  sind  in  der  fol- 
genden Tabelle  die  Zahlen  fiir  alle  Theile  der  ganzen 


SMab^rtfcfailct.  DftbeigibtdiadrittBSpiUed«aW«rtfa 
(«de«  eimelnen.  TbeUs  an,  damit  mw  Im  Subde  tcjr; 
aucb  Halbe,  Viertel  oder  Achtel  daroa  mit  Bequem- 
lichkeit Kufiebmeii.  ■  ^-  .      .     |. 
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9 
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11 
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35 
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19 

0 
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36 

O.o66q. 

i3 

0 

03435 

37 
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•  83 

•  83 
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40 

007437 
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0 
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4i 
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0 

03356 

43 

0  077q4 

'9 

0 

0354a 

43. 

0.07978  . 

uo 

0 

03728 

44 

0.08161 

21 

0 

o3q.3 

45 

0.08344 

23 

0 

0499 

18b 

46 

0.08537 

33 

0  o4a85 

186 

47 

0.08710 

•  83     1 

34 

0.04471 

■  85 

48 

0.08893 

Man  sieht,  dafs  der  Werth  eines  einxelnen  Gra- 
des von  o  00 187"  allmählich  1)13  zuo.ooidi"  abnimmt/ 
Wollte  man  datür  einen  durchgehenden  Miltelwerth 
annehmen,  so  giibe  dieser  die  OefTnungen  des  Zir- 
kels mit  einer  gewissen  Ungenauigkeit,  die  man  nicht 
begehen  mufs,    da  sie  so  leicht  vermieden  werden 


1^ 

kktin.  'Di^  kleinste  ttoch  su  schätzende  Gtröfse  >  nfeni^ 
lieh  f  Grid^'  betragt  o.ooo:i3^  oder  nahe  z^-i^z  ^U«^ 

Die  Uebereinstimmang  dieser  Tiibelle  mit  den 
Anuigen  ^es  Insümments  wurde  durch  folgende  Mes^ 
«ungen  Ton  englischem  Rundstahl  (als  dem  glattesten 
imd  rundesten  Drahte)  erprobt : 

A)  seigte  am  Instrumente  I  • .  •  ^V?'^  ^  o.o854 1 
»  »         n.,.j/iV/=äo;o8598 

Mittel  0^08560'' 
Mit  dem  Instrumente  III  gßniefssen  ^  gab  dieser  Dsaht 
A6^  Tbeile  an.    Nun  sind,  n^cb  der  Tabelle > 
f;      46  Tb,  =:  •  .  .  .  •  o.o85a7 
\  von  i83  ist  s  •  .  •  .  6ß 

also  die  Dicke        •         •        •        •        o.p8573 

Differenz  p.oopo4 

^)  .  .  .  Innrument  I  -^^  =  i>.o583^ 

>^'         II  jII^^sss  o.oSSno  \  •   \ 

Mittel      .  p.o58a6 
Instrument  III  3if  Tb.    Diese  betragen : 

.     3 1  Tb.  =s 0.05767 

\  von  i85  =5 a3 

Zusammen        0.05790 

II 
Differenz  o.ooo36 

C)  Instrument  I  ^y^  =3  o.o354i 
»  IIjffY=  o.o35o5 

Mittel      .    .      o.o3533 
Instrument  III  gab  i8|  Tbeile; 
18  Tb.  =5    ,    .    o.o3356 
\  von  186   4    .    i    .    46 

Zusammen   •  •  o.o34o3 

mmmmmmtmmimmm 

Differenz.   .  •  cootai 
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Die  etwas  gröCMre  Abweichang  bei  C  ut  leicht 
sa  erklären  y  und  ebeo  ein  Beleg  für  den  Voriog  det 
Infitrumerites  gegen  andere  Mefswerkaeuge,  iweldh^ 
besondevs  bei  feineren  Gegenständen^  weniger  Ge? 
nanigkeit  zulassen.  «Angenummen^  bei  den  Messnn^ 
gen  des  Drahtes  C  mittelst  der  beiden  Probeinstm« 
menie  I  und  ]I  sey  (vielleicht  in  Folge  einer  kleinen 
Unrichtigkeit  dec' Tbeilungen,*  welche  mit  einem 
Beobachtung.sfebler;Zusamaieatraf)  .an  jedem  Instriv* 
mente  nnr  einTheilflit  viel  abgelesen  worden.  Dann 
hatte  y  richtig '  gemessen y 

-     Instrument  I  ^^5  sss  o.o3333/'  und  : 

»  U^ff^ss  0.63439''  angeben  mü§^ 
sen^  und  somit  letzteres  das  Mafs  bis  auf  o.ooo37'i 
genau ,  ersteres  aber  es  schon  um  0.00069''  zu  klein 
angezeigt. 

ff 

Instrument  Nro.  IV. 

(Fig.  7— la.)*  ' 

Einen  Mikrometerzirkel ,  welcher  mit  Nro.  IQ 
in  der  Einrichtung  einige  Aehnlichkeit  hat ,  erhiek 
ich  unter  einer  Anzahl  Uhrmacherwerkzeuge  aus -der 
Schweiz.  Man  sieht  ihn  Fig.  7  von  der  obern^  F^g'9l 
von  der  untern  Fläche^  Fig.  ö  im  Aufrisse  gezeich- 
net. Das  Hauptstück  des  Ganzen  ist  eine  messingenem 
Platte  ab  c  dj  welche  auf  drei^  in  sie  eiogeschraob* 
ten  Füfsen^  ^^ft  g^  steht.  Sie  besitzt  ein  längliches. 
Loch  Sy  und  einen  bogenförmigen  Spalt  r;  auf  ihr 
ist  das  (in  80  Grade  getheilte)  Zifferblatt  y  befestigt 
mittelst  dreier  Füfse  und  kleiner  Yorsteckstifte  y  wie 
man  in  Fig.  9  bei  (i,  7>  8  bemerken  kann.  Um  die 
unter  dem  Zifferblatte  liegenden  Theile  sichtbar  zu 
machen^  ist  jenes ,  sammt  dem  mittlem  Theile  der 
Platte  c  dy  in  Fig.  8  durchschnitten.  Ein  krummer 
stählerner  Hebel/'  liegt  unter  der  Platte^  und  dreht 
sich  um  eine  Achse  ky  von  deren  Zapfen  der  obere 
in  einem  Loche  derTlattej  der  untere  in  dem  Stege  q 


(Fig.  8  >  9)  läuft.    Am  dieser  Achse  als  Mittel^ankt 
ist  der  Bogeii'des'Ansschnittctr  bescbrieben^  durch 
welchen  ein  in  das  Ende  des  Hebels  bei  m  eiage* 
schraubier  Stifi  geht^  damit  nMa  dcik  Hebel  bequem 
anfassen  und  bewegen  kannv  :  Der  kurze  Arm  des  He^ 
bels^endet  in  die  aufrecht  stehende  Sofaeide  l,  welah^ 
durch  die  Oeffnikag  s  der  Platte  reicht/  und  'nebat 
der  e  weiten;  oben  -  auf  a  b  ö  d^  bei  ij  f^stgeschraiab^ 
ten  Schneide  A' dä^'Mtnl  des?   Zirkels  bildet.     Die 
Verbindung  des  Zeigers  i^  oiic  dem  Hebel  ist.aufi  foL- 
gen(|e  Weise  hergestellt.   Auf' der  Unterseite  des  He^ 
1)els  befindat  sieb  ein  kleiner  Stifte    bei  ^  (Fig.  o)^ 
fim   welchen  das  Häkchen  einer   Ührkette  geschla- 
gen ist  j.  leliTiere  umschlingt  ^^  Mahl  die  kleine  mes» 
singene  Wake  Uy   und  ist  endlich  wieder  auf  dem 
Umkreise  derselben  in  ein  Löchelchcn  eingehakt;  Die 
stählerne  Achse  von  u  hat  ihr  unteres  Zapfenloch  in 
dem  Stege  t  (Fig.  8,  9)^  geht  durch  ein  rundes  Loch 
der  Platte  c  d  (Fig.  8),.  so.  wie  weiter  oben.,  wo  sie 
viereckig  ist,  durch  das  Loch  im  Mittelpunkte  des  Zif* 
fel'blattes,  und  trägt  aufserhalb  des  letztem  den  TjQX" 
^^  V  (Figv  ^/  8).     Um  diese  Einrichtung  ideutlicher 
JU  ^zeigen,  ist  in  Fig.  10  die  Wälse  u  einzeln  abge- 
bildet} t^  bedeutet  hier  den  ii:b  Kloben  /  (Fig.  8,9) 
steckenden  Zapfen,  v'  dagegen  die  Stelle,  auf  wel'^ 
eher  der  Zeiger  ^tzt      Führt  man   den  Stift  m  des 
Hebels  so  m  dem  Spalte  r  fort  j   dafs  der  Zirkel  bei 
h  ^sich  öfinot^  ^0  wird  du rbh  Abwickelung  der  Kette 
Veh  U  diese  NV^lze  umgedreht^  und  der  Zeiger  nach 
der  Richtung  Udrumgefültrt,  welche  in  Fig.  7  durch 
den  Pfeil  angedeutet  ist»     Der  Ausschi^itt  r  in  der 
Platte  ist  eben  lang  genug,  um  einen  vollen  Umgang 
des  Zeigers  auf  dem  Ztfierblatte  zu  gestatten.   Wenn 
die  Söhneiden  hy  i  sich  berühren,   also  der   Zirkel 
geschlossen  ist,   steht  der  Zeiger  auf  der  Zahl  8o. 
Ist  er  aus  dieser  Lage  durch  Anfassen  des  Stiftes  m 
entfernt,  und  nach   Erfordernifs  mehr  oder  weniger 
y^Ä%  herumgedreht  worden ,  so  bringt  man  in  die  da- 


doreh'  gebtldete  Oeflhang  iwisdben  k  md  i  <teii  m 
messendea  Gegensumd.  Sowohl  um  diesen  letsiera 
eitMrakleiDiAeD^  als  übcrhaiipi  dea  Zirkel  jeder  Zeil 
EQ  schliefsen^  wann  er  sich  selb»!  überlassea  wird^ 
ond  den  Zeiger  auf  80  zoräcktafahreD ,  ist  eise 
sidimale  und  «ch wache  Uhrfeder  angebracht ,  welche 
in  einem  Federhaase  zwischen  der  Platte  des  Instm- 
ments  oiid  dem  Zifferblatte  hegi.  Ans  Fig.  8>  mit 
welcher^  man  die  Detailseichnnngen  Fig*  11  und  la 
vergleichen  kann,  erkennt  man  diese  £innchtiuig. 
Das  Federhans  19  n  liegt  in  einer  Versenkung  der 
Platte  c  df  welohe4e.tztere  ihm  somit  als  Boden  dient, 
und  ist  durch)  zwei  kleine  Schrauben!  ^  3  (Fig.  8,  o) 
befestigt,  wozu  die  in  Fig.  li> am  Federhause  bemerk* 
barbn/'gleich&lis  mit  i,  a  bezeichneten  Locher  die- 
nen. 'Durch  das  Loch  4  im  Mittelpunkte  des  Feder* 
hanses  tritt  die  viereckige  Achse  der  Walze  u  (Fig. 
8,g)y  so,  dafs  dieselbe  s^:h  darin  frei  drehen  kann« 
Im  Innern  des  Federhauses  steckt  auf  der  erwähnten 
Achse  das  Scheibchen  o  (Fig.  8 ,  und  besonders  ge* 
zeichnet  Fig.  12);  der  kleine  Haken  5  an  diesem 
.Scheibchen,  und  ein  ähnlicher  im  Federhause  (3,  ii| 
Fig.  11)  dienen  zum  Einhängen  der  Feder^  welche, 
der  Deutlichkeit  halber^  in  Fig.  8  nicht  gezeichnet  ist» 

Wenn  bei  der  Skale  des  vorigen  Instruments 
(Nro.  ni)  die  Bemerkung  zu  machen  war ,  dafs  der 
Werth  eines  Grades  desto  kleiner  wird^  je  weiter 
tnan  den  Zirkel  öSnet;  so  darf  man  diefs  nicht  unbe- 
denklich auch  bei  dem  gegenwärtigen  Instrumente 
iiir  geltend  ansehen.  Denn  obwohl  hier  die  Ursache 
l^ner  Erscheinung  (nämlich  die  Bogenbewegung  des 
Zirkelschenkels)  ebenfalls  vorhanden  ist,  %o  kommt 
doch  ein  Umstand  in  Betrachtung  ,*  welcher  ihr  ge- 
rade entgegen  wirkt.  Man  wird  bei  aufmerksamer 
Untersuchung  von  Fig.  9  nicht  iibersehen,  dafs  bei 
der  Abwickelung  der  Kette  von  der  Walze  m,  der 
Punkt  w  einen  Bogen  um  das  Zentrum  k  beschreibt ; 
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« 

find  dafs  dem  sn  Folge  die  JJnge  den  a^eMrickelteib 
Kettenstückes  (welches  seine  RiditiiDg  in  jedem  Am* 
^edblicke  ändert)  in  getingmol.  YerbäUnisse  <  wach^ 
^n  wird;  als  der  Winkel,  welchen  der  Hebel p durch« 
läuft.  Bei  einem  zwei  Mahl ,  drei  Mahl^gröfserii  Win« 
kel  wird  daher  der  Zeiger  auf  dem  Zifferblatle  weni** 
ger  als  zwei^  direi  Mahl  so  viel  Grade  an&eigenf  mit 
anderen  Worten:  der  Werth  ^nes  Grades  steigt 
iint  der  Grölst  der  Zirkelöfihung.  Dieses  Anwach* 
sen  kompensirt  (bei. den  vorliegenden  DimensionoB 
des  Instruments)  sehr  nahe  die^entgegeogeseizte  WirV 
kung,  deren  Ursache  obea  «angedeutet  worden  ist^ 
SO;  dafs  die  Zahl  der  angezeigten  Grade  last  geüMQ 
im  Yerhälinisse  der  Sehnen  der  Oefihungswinkel  stehc^ 
und  die  einzelnen  Grade  durch  die  gafnzei  Apsdeh- 
n»ng  der  Skale  als  gleichbedeutend  angenommen  wer« 
den  dürfen.  'Ich  habe  diefa durch  folgende  Messun*> 
gen  mehrerer  Drähte  gefunden»  > 


Grade  , 
welche  der 
Zeiger  ^uf 
dem  Ziffer 
'l>Iatte  ED- 
gab. 


67 
54    . 

4fi 

33 


22 


Dick«  dev 
gemessenen 
Drahtes,  0* 
Pan  Zollt 


t 


Werth  ^ines 
einzelnen 

Grades    ^) 
Par.  Zoll. 


0.08577 
0*06876. 
o#o573o 
0.04072 

p.  08347 
0.02863 


s 


Berechnete 

Diclie 

des 

^  Drahtes. 


0.001280 
0.001273 
0.001273 
0.001272 
0.001278 
0.001274 


1  j     »»¥• 


0.08609 

o.df>858 
0.05715 
0.04064 
o.o33'34 
0.02794 


Diflcreneen 
zwischen 
Spalte 
3  und  4« 


o.ooof>8 
0.000 18 
o  000 1 5 
o  00008 
o.oooi3 
0.06009 


Man  kann^' wie  hieraus  hervorgeht^  ohne  be-* 
merkenswerthe  Ungenauigkeit^  jeden  einzelnen  Grad 
4er  Skale  «s  0010^97  Zoll  setteii.    Die  nach  diesem 


■*4^ 


>j  Mittelst  des  suQMhat  beschriebenen  Instruments  ItiTro.  Y  be- 

.  stiromf.  ,  , 

^)  Erhalten  aus  den  Zahlen  der  eweitefl  Spalte ,  welche  durch 
jenfe  der  erst«»  dividirt  sind.  'j    ■  ■    ..  • 


47 

Miuelwerthe  und  der  beobachteten  Amahl  von  Gra- 
den berebhneten  Durchmesser  der  Drähte  sind  in  der 
vierten  SpsUe  der  Tabelle  enthalten.  Die  Differen- 
zen «wischen  diesen  und  den  gemessenen  Durchmes- 
sern fallen  ganz  innerhalb  die  Grenaen  der  unvec- 
meidlichen  Beobachtungsfehler  >)• 

Instrument  Nro.V. 

(Fig.  i3— 18.) 

*  •  • 

Dieses  ist  ^^  gleich  Nro«  I  und  U,  aus  der  me- 
chanischen Werlstat^e  des  Hxu.Jpel  in  Gbttingen. 
Seine  EigeplhüQilichkeit  besteht  darin ,  dafs  der  eine^ 
üb^^  den  Drehungspunkt,  hinaus  verlängerte  Schenkel 

eines  kleinen  Dickzirkels  unmittelbar  als  Zeiger  für 

■  —    ' '       ■  »  — — —— — ^— ^ 

*)  Die  Rechnung  mit  Voraussetsung  derjenigen  Dimensionen« 
welche  da»  Instrument  besiist,  bestätigt  das  Obige.  £s  liomrot, 
wenn  die  Bewegung  des  Hebels  p  (Fig,  9)  mit  jener  des  Zei* 
gers  verglichen  werden  toll,  darauf  an,  die  Lange  derKett« 
darzustellen,  welche  bei  irgend  einer  Lage  des  Hebels  dea 
Punkt  w  desselben  mit  dem  Umkreise,  der  Waise  11,  an  der 
jedesmahligen  Berührungsstelle ,  verbindet«  Subtrahirt  man 
Von  dieser  Länge  diejenige,  welche  bei  der  ursprünglichea 
Stellung  des  Hebels  dessen   Verbindung .  mit  der  Waise  bo- 

•  wirkte ,  so  bleibt  die  Lange  übrig,  welche  aich  von  dem  Um* 
fanee  äer  Walze,  in  Folge  der  Bewegung  des  Hebelt«  abge- 
wicHelt  hat.  lierechnet  man  die  Sehnen  verschiedener,  vom 
Punkte  w  aos  dem  Stande  der  .  Bube  beschriebener  Bögen, 
und  die  entsprechenden  Längen  des  abgewickelten  Kettenstft- 
ckes ,  so  findiet  man  zwischen  beiden  folgende  Verhältnisse : 
'   Bei  dem  Wiakel-  von  Yerhältnifa  der  Sehne  cur 

•)  .    •  Hettenlänge       » 

5  Grad  0.9891 

10      »  0.9844 

•'»    •■  '  so      »  ■  0.9810. 

.30      9  0.981JS 

.     '     35      »  0.9825 

'  Wie  sich  die  Längen  der  abgewickelten  ftette  verhalten, 
so,  verhalten  sich  die  von  dem  Zeiger  auf  dem  Zifferblatte 
durchbiufei^eQ  .Bögen«  Man  sieht ,  dafs  demnach  die  Zahl  der 
angezeigten  Skalen-Thcile  (wenigstens  bei  Winkeln  zwischen 
lo^  und  3o<^,  welche  ungefihr  den  Theilen  23  bis  70  de&  Zif- 
ferblattes entsprechen)  aehr  nahe  in  einem  gleichbleibenden 
Verhältnisse  zur  Sehne  (d.  h.  zur  Dicke  des  gemessenen  Ge* 
gehstandes)' steht,  also  der  Werth  eines  einzelnen  Tbeirs  der 
Skale  keine  bedeutende  A.enderung  erleidet. 


4B 

dteSklte  diWt.Dtfs Gänze  Lüdet  mithin  einen  FühUie- 
I>el ;  ein  Nodiüs  vrird  durch  die  bedeutende  Länge  des 
Zeigers  entbehrHch  gemacht.  Die  grofse  Einfachheit 
dieses  Mechanismus^  verbunden  mit  der  dennoch  he- 
trächllichen  Genauigkeit^  yrel^ho  er  gewährt/ machen 
denselben  sehr  empfeblenswerth  ^  und  tur  Messung 
feinerer  Gegenstände  eben  so  gut  anwendbar^  als  der 
Mikrometer  -  Zirkel  Nro.  III  ist  *}. 

Den  Grundri/s  des  \Yerkzeuges  zeigt  Fig.  i3, 
den  Äuh'ils  Fig.  i/i,  eineti  Theil  der  untern  Seite 
Fig.  i5.  Eine^  der  Zierlichkeit  imd  Leichtigkeit  hal- 
ber^ pach  der  Linie  e /g  h  durdhbrocbene  tnessiii- 
geiie  t^laite  a  b  c  d  bildet  das  Qestell  oder  die  Gnind- 
kge  des  Ganzen.  Von  den  drei  Füfsen'  derselbefi 
sind  zwei^  i  und  k ,  unmiltelbar  in  die  Platte  einge- 
schraubt. Der  dritte  Fufs^  ly  welcher  bohl  und  von 
gröfserem  Durchmesser  is^,  wird  mittelst  zweier  Lap- 
pen oder  Ansätze  {m\  m,  Fig.  i5)  befestigt,  indem 
durch  jeden  der  letztern  eine  Schraube  in  die  Platte 
gebt*  Die  Enden  beider  Schrauben  sind  auf  Fig.  i3 
mit  m^f  m'  bezeichneL  Uebrigens  ist  der  bohle  Fufs 
in  Fig.  i4  durchschnittsweise  gezeichnet^  um  die 
Theil^i  welche  sein  Inneres  verbirgitj  bemerkbar  zu 
machen.  Hier  sieht  man  zuerst  einen  Z  förmigen 
Steg  q,  von  dessen  zwei  horizontale  Zweigen  der 
obere^  zwischen  den  Lappen  m,  m  liegend  (s.Fig.  i5)^ 
durch  eine  Schraube  (q'  in  Fig  i3)  mit  der  Platte 
verbunden  ist,  während  der  untere  Zweig  das  Zapfen- 
loch einer  aufrecht  stehenden  stählernen  Achse  u 
enthält.  Letztere  reicht  durch  die  Platte  a  b  c  d 
hinauf,  trägt  oberhalb  derselben  den  Fühlhebel  o  p^ 
^  '  ■    ■         ■  ■ I     ■ 

f)  Aehnliche  Fühlhebel* Instrumente  sind  schon  von  inehreren 
Künstlern  augewendet  worden.  So  hat  Bertfioud  sur  Messung 
der  Getriebzapfen  einen  Zirkel  angegebenf^  welcher  mit  dem 
gegenwartigen  sehr  viel  Aehnlichheit  hat,  und  im  V.  Theile 
von  Gtff/^/^rV  »Uhrmacher«  (Leipzig  1795)  S*  139  beschrie« 
ben   ist. 
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und  läuft  mit  dem  zweiten  Zapfen  in  dem  Loche  des 
Klobens  s  s  (s.  Fig.   17),    welcher   mit  dem  aufge- 
schraubten Stahlplättchen  t  (s.  Fig.  18)   bedeckt  ist. 
Die  Schraiiben^  welche  den  Kloben  auf  der  Platte  be- 
festigen/ sind  in  Fig.  i5  mit  s' ,  s'  bemerkt.    Die  un- 
bewegliche Schneide  n  (welche   mit  dem  gleichge- 
slaheten  kurzen  Arme  o  des  Fühlhebels  das  Maul  des 
Zirkels  bildet)  macht   mit  dem  Kloben  Ein  Ganzes 
aus.*    EineatTheil  der  Flaue  nebst  dem  Fühlhebel 
(nach  Wegnahme  des  Klobens)  stellt  Fig.  16  dar.  Die 
Skale  a  b  ist  in  80  gleiche  Theile ,  und  jeder  dieser 
letzteren  wieder  in  Halbe  getheilt.     Viertel  können 
noch  geschätzt  werden.   Die  Feder  ^  welche  den  Zei- 
ger p  stets  gegen  den  Nullpunkt  hinzuführen  strebt^ 
besteht  aus    einem    feinen   Stahldrahte  /^    Fig.  i^ 
welcher  in  dem  hohlen  Fufse  /  verborgen  ist.    Unten 
ist  dieser  Draht  in  einem  Ansätze  der  Achse  u  fest- 
gemacht; oben  hingegen  in  einer  kleinen   Schraube! 
v^  deren  Kopf  man  in  Fig.  16^  bei  v^  zum  Theile  be- 
merken kann.  Der  erwähnte  Ansatz  der  Achse  u  steht 
nicht  senkrecht  unter  v,  sondern  etwas  inehr  linksi 
so^  dafs  die  Drahtfeder^,  in  einer  sehr  steilen  Schrau- 
benlinie gespannt  ist^  und  folglich  den  Fühlhebel  zpi 
drehen  sich  bestrebt  ^  ihn  auch  wirklich  so  weitheruiü 
führte  als  es  derKloben\f  erlaubt^  d.h.  bis  der  Zei- 
ger im  Nullpunkte  der  Skale  steht. 

Die.  80  l*heile  der  Skale  nehmen  einen  Boged 
von  genau  4o  Grad  ein;  mithin  ist  jeder  ganze  TheU 
SS  1^  Grad  des  Kreisumfänges ,  und  die  Berechnung 
der  Skale  nach  einemi  Fundamentälversuche  ist  hief 
dieselbe;  ^  wie  bei  dem  Mikrometerzirkel  Nro.  III.  Däsi 
nämliche  Stück  Bündstahl,  welches  dort  zu  dei' 
Grundnjessung  gedient  hatte ^  und  0.06876  Pariser 
Zoll  dick  war^  zeigte  hier  4?!^  Theile,  d.  i.  q3J 
Grade  des  Kreisumfanges.  Die  Sehhef  dieses  Hogens 
=  0.06876  '  zu  Grunde  gelegt,  l&iüd  die  Zahlen  dei* 
folgenden  Tafel  berechnet.  ; 

Jahrb.  d.  pol)  t.  Inati  XYIU.  Bd.  4 


5o 


"T 


Entspre- 
chendes 
JMafs, 

Par. 
Zoll. 


1 

3 

4 
5 
6 

7 
8 

9 

lO 

11 

12 

i3 

»4 
i5 
i6 

»7 
i8 

»9 

•SO' 

21 

22 

23 

24 

25 

«7 


o.ooi4(> 
0.00291 

0.00437 
o.oo583 
0.00729 

0.00874 
0.01020 

O.Ol  166 

O.Ol 3 1 1 
0.01457 
o.oi6o3 
0.01748 
0.01894 
0.02040 
0.02185 
0.0233 1 
0.02476 
0.02631 
0.02767 
Q.02912 
o.o3o57 

0.03202 

0.03347 
o.o349''2 
0.03637 
0,03782 
0.03927 


c    . 
o 


Vi 
-TS 

H 


Entspre- 
chendes 
Mafs, 

Par. 
Zoll. 


8     • 

.—     CO 


u 
Sc» 


JElntspre- 

ehendet 

Mafs, 

Par.  ' 
Zoll.  ■ 


■^■*"^' 


.5  • 


145 

•46 
.46 
146 
145 
.46 
.46 
145 
146 
.46 
145 
146 
.46 
145 
146 
.45 
.45 
i46 
145 
145 
146 
.45 
145 
145 
145 
145 
145 


28 

29. 
3o 

3i 

3a 

33 

34 

35 

36 

37 

38 

40 

4i 
42 

43 

44 
45 
46 

47 
4Ö 

49 
5o 

5i 

53 

63 

54 


0.04072 
0.043 17 
0.0436 1 
0.04506. 
0.04650 
0,04794 
o.o493q 
o.o5o83 
0.05327 
0.05371 
o.o55 1 5 

o.o5658 
o  o58oa 

0.05946 
0.06089 
0.06283 
0.06876 
o.(  65i9 
0.06661 
0.06804 
o  06947 
0.07089 
0.07382 

0.07874 
0.07516 

o.07()58 
0.07800 


45 
45 
44 
45 
44 
44 
45 

44 
41 
44. 
44 
43 

44 
44 
43 
43 
44 
43 
42 
43 
43 

48 

43 

42 

:4  a 
42 
42 
43 


55 

56 

57 

58 

69 

60 

61 

62 

63 

64 
65 

.66 

67 
68 
69 
70 

7» 
7a 

78 

74 

75 

.7f> 

77 
78 

79 
80 


0.07942 

0.08084 
0.08225 
'o.o8366 
0.08507 
0.08648 
0.08789 
0.08929 
0.09070 
0.09210 
0.09350 
0.09490 
0.09629 
0.09769 
0.09908 

0.10047 
0.10186 

o.io325; 

|o;io464 

0.1^^02,, 

0.107.40 

'0.10878 

0;1  lOlD 
|o.l  Jl53 
]o.U*291  ' 

0.1 1428 


14^ 
142 

i4» 

14« 

141 

i40t 

14t 

■  40 

140 

140 

M39 

140 
139 

139 

189 

139 

139 

i38J 

i3fl 

i38^ 

i38l 

137 

i38 

'*37 


tt 


Um  die  Genauigkeit  des  Instrumentes ,  und  die 
Uebereinstimmung  seiner  Anzeigen  mit  Nro.  III  zu 
prüfen  9  wurden  die  schon  mit  letzterem  gemessexien 
drei  Drähte  auch  hier  untersucht : 


4)  Mgtf9  5^  Tlieile.  Es  s^d  ab«,,  n^ch  derXabdle^ 

59  Theile  =  o.ö85o7" 
5  von  i4k  3s        70         .    Differeni«« 

Summe  0.08577)  a 

Mit  den  lüstr.  N».  I  und  U  w»r  |®°®o?? 

gefunden  worden    ....    oiö65Gof.  • 

Am  Instrumente  Nfo.  m.    .    .=  008573/®*******^ 

J5)  zeigte  SgJ  Theäe  j 

39  Tb.«     •    .    .  o.o5658'^ 
\  von  i44  =  7a 

'J-  von  i44  =  3G^ 


Anzeige  Ton  Nro.  I  niid  n    .    .    o.658!i(i(^-^^^ 
»        vonNro.in    .     ...     0.05790}^^^** 

C)  aeigie  33  J  Thcile  j 

33  Th.  =    .    .    .    o  o3347<^ 

J  von  i45  s«  73' 

Suinpie  o.o34ig\      Qj    / 
.  Anaeiffo  von  Nro.  I  und  ü.     .    o.o3533(  *        7 

TW  ^     ITT  0/        *  0.00131 

»        von  mo.  HI      •     .     .     o.o34o3j 

Fernet  vmrde  noch  eine  dickere  Stange 
Ründstahl  untersucht.  Sie  zeigte : 
an  JVro.  I     5Y0"  =  0.10308 
»   Nro.  II  tV^"^  o  10119 

Mittel  •    0.1  Ol  631 
»   Nro.  V70I  Theile.  Nun  sind  1 

7oTh.  =       0.10047  >a.ooo47 

j>  von  139==»  69  1 

Summe  a.  101  i6J 

Unter  den  im*  Vorstehenden  heschriebenen  fönf 
Instrumenten  sind^  nach  meinen  Erfahrungen  Nro.  I^ 
III  und  V  am  empfehlenswürdigsten^  sowohl  hinsichl- 

•  -  4  T ' 


"    * 


5ir  ' 

mth  der  B^qtidtiilicfirköit  yfares' G^1)taucli9/  alaicler  Si- 
cherheit ihrer  Anzeigen.'  Nro.'I' dient  sehr  gut  zur 
Bfä^sung  ^öfserer  Gegenständ^ ;  hei  welchen  nicht 
4ie  äufsqr^ie.ScJbärfe' gefordert  wird}  da  dieses  Instru- 
ixjtent  nicht  weniger  als  ^^j-^  .Zoll  «iigibt^  Wejit  feinere 
MessungQfi^^''9bAr  natürlich  niit  d^  3eschrjiiff^uiig  auf 
kleine  G^gennäade  ^  gestatten  Nro.  II  und  Ilj/.  Mit 
diesen  beiden  Instrumenten  habe  ich,  um  ihre  Ueber>- 
einstimmung  zu  prüfen,  eine  Ri$i]^e  yergleipl^eiid^ 
Messungen  vorgenondfnen  ,^  deren  Resultate^  die  fol- 
gende Tabelle  enth^tv 


F 


^Mß 


.  Q^ittiistande. 


•  • .  »  \  t 


e    . 

•-•  o 


ja  o 


c 

Dicke 
ZolU 


D 

Dicke 

nach  B 

Par. 

Zoll. 


Differen» 

•  zeo 
iWlscti^n 
C  und  D. 


Eisendraht 

» 


*   ^ 


\  « 


-♦. 


I        *  • 


»••■ 


»  _i  • 


Leonischer  Draht 
Rauschsilber  ')  . 
Rauschgold^)     « 
Gewöhnliches 
Schreibpapier   .. 
1^^  und  zHfar  . 
.a)  auf  den  Rippen 
^)mden  iPurchen 
Starkes  Vclin- 

Schreilfpapier*  *. 
Feinstes    Velinpa- 
pier.   ^..  • 


»7V4 
i5 

•»Ve 

h<>V4 

7V« 
7V4 
6V4 

ll«V4 
1 
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*  • 


j 


3V, 


22 

"6'A 

•4V4 
i3 

■9V4 
9V4 

8 

3'A 

.•;/4, 

V4' 


' 


3 

«V« 


4' 

3V4 

3V4 


o.o3qi6 
o.oÄi^q^jf 

0.03285 
0.02 168 

0.01912 
O.Ol  585 
0.0141« 
o.  61 359 
O.Ol  16O 

0,00^79 
0.06490 
0.0Ö187 
ö.oo*o/|7 


0.o3202 

f 

y>.o28o3 

0.02258 
0.02149 
0.01894 
0.0 1 566 
0.0^420 
O.Ol  347 
O.Ol  t66 

0.00984 
o.oo5io 


7: 


o.opoi 
d.)9ifM^6 
lo.bff027 
o.€opi9 
o»6ooi8 
0*00019 

0^001)^2 

0.00005 
o.ooooo 
p4.opoo5 
0,00020 


0.66583 
0.00466 

o«oo56o 

0.00233 


0:00182  o.oboiitSi 
0.00037I  Q.oooit> 


o.oo583 
0.00473 

0.00547 
0.00255 


0.00000 
0.00007 

0.000 1 3 

0.00022 


^)  Dieses  neue  Fabrikat  scheint  ^ünn  geschlagenes  PakfoAg  (Jir- 

gbnfah)  zrf  seyh.        .         i .     .  ; : 

2)  4s  1   QuadraUoU  dieses  Rauschgoldes  wogen  35o  Gran  (Wie- 
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Beobachtungs-Fehlern  oder  UnvoUkommeoheiten  der 
Instrumente  sich  niemahls  auf  die  dritte  Dezimal- 
stelle erstreckt^  ja  der  Fehler  selten  jö'o^  Zoll,  nie- 
mahls aber  ^^so  ^o^'  erreicht. 


ner  Mafs  und  Gewicht)«  Wird  das  spesif.  Gewicht  :=  8.6  ge- 
teCait  <wa&,  ^nch'  meinen  Vefsucheii,  gnwolinHpll  das  ap,  G. 
des  düniic^n  Mcai^ingblechs  ist)  so  erg^ibl  sich  die  Dielte  :s 
0.00037 *ZoU.  I-  >;;:.;•.."•  :    ':♦.:'?        '     • 


I 
1  ii .  - 


In  die  Reihe  der ,'  za  feinen  M^suns^en  bestimmten 
In^trumehte,  gehören  anfter  den,  in  der  vorstehenden 
Abhandlung  besprochenen,. auch  noch  einige  andere,  deren 
Anführung  hier  nicht  unpassend  sejn  dürfte» 

1)  Zapfenzirhel  vob  /•  <r,  Praj«^ ;  beschijjbben  in  Geißlers 
.    ;L0hrl^fgriffder  ührmacberkun8t.*«5«.Th^^^         129, 

'  2)  Mikromet^rärkel  y^ik^Berihoud^  mv  Untte^saohniig  der 
'Dicke  dier   Spiralfedern^    •  Un  la\mesure  du  Ums  par 
M.  Berthjoud^  p^.  i43.;  auch  in  GpiffUr^flev^l  angefiihr- 
.    tem  Werk,  3..frWl«  S.  i3o.       ..     .;       " 

3)  Mikrometer  des  französischen  Uhrmachers  Biencäme^ 
ira  Bulletin  de  Ul  $^ietd  d'eneouragement  pour  Vindu- 
strie  nationale ^  Irentieme.  annee  t^pag*  4\lt9f»  und  hieraus 
in  Di/i^^i^^r'«  polytechnischem  Journal  j  Bd.  44  9  ^«   >*5« 

4)  C'ZMcea's  Akribomet€i%>in  Poggendorjfs  Annalen  der 
Physik  und  Chemie/ (J^eipzig,  i83^),  Band  29,.  S.  236. 

G*  jilt  mutier. 


I 


•       « 


*'  '  '  I 

.-»,";..  .  t      1       -  .    •  ' « 

%  - 


III. 

y ersuche  ül?jer  di6  absolute  Festigkeit  der 
zu  Draht  gezogeneil  Metalle, 

I  .1  I        n- 

Von 

Karl  Karmarsch, 

tfrsteni  Direktor  der  höliern  Gew^rbescliule  t^u  Hjuinovcft 

vJ  eber-  die' Festigkeit  des  Drahtes  sind  (mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Eisendrahtes)  verhältnifsmas- 
•ig  wenig  Versuche  vorhanden,  und -niemahls  sind 
dergleichen  mit  besonderer  Hinsicht  auf  den  Ein« 
flafs  angestellt  worden,  welchen  die  praktischen  Ver- 
hältnisse des  Drahtsiehens  auf  diö  Festigkeit  haben. 

Die  eben  erwähnten  Verhältnisse  geben  aber  ganz 
hatiirUch  ^n  fplg;endeä  Fragen  Veranlassung : 

i)  Wie  grofs  ist  die  Festigkeit  der  verschiedenen 
^u  Pr^ht  gezogenen  Metalle  ?  '  . 

!))  Wie  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  geglühte 
und  hartgezogene  Drahte  zu  einander? 

3)  Da  im  Allgemeinen  bekannt  ist,  dafs  (für  gleiche 
Querschnitte)  die  Festigkeit  mit  der  Feinheit  des 
Drahtes,  also  bei  fortgesetztem  Ziehen ^  zu« 
nimmt;  in  welchem  Mafse  findet  eine  solche  Zu« 
nähme  Statt? 

4^  Welche  Ursachen  dieser  Zunahme   der  Festig' 


55 

keit  lassen  sicli  nachweisen^  und  wie  grofs  ist 
der  Antheil  einer  jeden  an  dem  Erfolge? 

Beiträge  zar  gründlichen  Beantwortung  dieser 
praktisch  wichtigen  Fragen  zu  liefern^  war  die  Ab- 
sicht bei  meinen  Versuchen^  über  deren  Ausführung 
ich  vorläufig  und  im  Allgemeinen  nur  Folgendes  zu 
bemerken  habe: 

i)  Ich  richtete  alle  mögliche  Sorgfalt  darauf,  die 
Durchmesser  der  untersuchten  Drähte  genau  zu 
bestimmen.  Die  Messungen  geschahen  mittelst 
der  beiden  Mikrometer -Zirkel ,  welche  in  dem 
vorhergehenden  Aufsatze  unter  Nro.  III  und  V 
beschrieben  sind.  Mit  einem  jeden  dieser  In- 
strumente wurden  zwei  auf  einander  rechtwin- 
kelige Durchmesser  des  Drahtes  gemessen,  und 
aus  den  zwei  Resultaten  (welche  oft  gar  nicht 
merklich,  höchst  selten  um  mehr  als  i^  Prozent, 
selbst  bei  den  ganz  feinen  Drähten,  differirten) 
das  Mittel  genommen.  Aus  den  so  gefundenen 
Anzeigen  beider  Instrumente  nahm  ich  endlich 
neuerdings  das  Mittel.  Auf  diese  Weise  sind 
sowohl  die  Ungenauigkeiten  in  der  Rundung  des 
Drahtes  berücksichtigt,  als.  die  uDvermeidlichen 
kleinenBeobachtüngsfehler.  möglichst  kompensirt. 
Man  kann  die^angcgebeiien  mittleren  Durchmesser 
mit  Zuversicht  bi^  auf  0.0002  Zoll  genau  halten. 

2)  Das  Zerreifsen  der  Drähte  geschah  durch  Ein- 
legen von  Gewichten  in  eine  unrnittelbar  ange- 
hängte Wagschale.  Die  Gewichte  wurden  mit 
gehörigen  Pausen,  und  wenn  der  Augenblick  des 

,    „  Zerreifsens  sich  näherte,  nur  zu  einzelnen  halben 
Pfunden  oder  selbst  Viertelpfunden  zugelegt. 

3)  Die  Länge  des  ausgespannten  und  dem  Zerreifsen 
unterworfenen  Drahtstückes' betrug  in  der  Regel 

•     18  Zoll. 
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4^  Die  Befestigung  des  Drahtes  am  oberii  Ende 
geschah  durch  niehrmahliges  Umwickeln  um  einen 
horizontalen  eisernen  Zylinder  j  unten  wurde  der- 
selbe auf  gleiche  Weise  mit  einem  Ringe,  ver- 
bunden^ in  welchem  der  Haken  der  Wagschale 
hing. 

5)  Die  Dicke  der  Drähte  ist  durchaus  im  aften  fran-- 
zösischen  Zollmafse  ausgedrückt.     Bei  den  Att- 

.  gaben  der  zum  Zerreifsen  erforderlichen  Ge- 
wichte sind  hannoversche  Pfunde  zu  verstehen. 
Das  hannov.  Pfund  ist  =  0.87425  Wiener  Plund. 

6)  Bei  den  Versuchen,  die  Festigkeit  geglühter 
Drähte  zu  erforschen ,  wurde  in  der  Mitte  des 
Drahtes  ein  etwa  3  Zoll  langes  Stück  in  der  Wein- 
geistflamme eben  nur  rotbglühend  gemacht ;  das 
yebrige'des  Verfahrens  blieb  ungcsUidert. 

I.    E  i  s  e  n  d  r  a  h  t. 

* 

E^  sind  über  die  Festigkeit  des  Eisendrahtes 
mehrere,  und  ganz  aufserordeotlich  von  einander  ab- 
weichende. Angaben  bekannt.  . 

Nach  Versuchen  von  Mussenbroek  zerreifst  ein 
Draht,  01  rhei^länd.  ,Zoll  dick,  durch  eine  Bela- 
stung von  45o  Amsterdamer  Pfund.  Der  rheinländi- 
sehe  Zoll  ist  =  0.9929  Wiener  ZoUj  das  Amsterda- 
mer Pfund  =  0.882  Wiener  Pfund;  es  würde  also 
die  Festigkeit,  zur  Vergleichuhg  für  i  Wiener  Qua- 
draizoll  berechriet,  =51260  Wiener  Pfd.  sich  erge- 
ben. • —  In  einem  atidiern  Versuche  zerrissen  i3oAm- 
'sterd.  Pfd.  einen  Draht,  dessen  Dicke  o.o5  rheinl. 
Zoll  betrug;  diefs  gibt  für  den  W.  QuadratzoU  59235 
W.  Pfund. 

Giijrton  de  Morveau  fand ,  dafs  ein  Eisendraht 
von  0.887  Pariser  Linie  (=:  0.91 1  Wiener. Liu.)  Dicke 
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durch  5 10.2  Par.  Pfd.  (=5  446  W.  Pfd.)  zettits,  woraus 
die  Festigkeit ^  fiir  d,en  Querschnitt  eines  W.  Qz.  he- 

rechnet,  »  98517  W.  Pfd.  iolgi. 

-  % 

r, 

Bei  den  durch  die  Konstruktion  der  Drahtbrii- 
cken  veranlafsten  Versuchen,  welche  eine  von  der 
Pariser  Akademie  ernannte  Kommission  (iRro/i/*,  Fres- 
nel^  Molfu^dy  Girard)  anstellte,- ergab  sich,  dafs 
Eisendrähte  von  o.a5  his  6.o  Millimeter  Dicke  60  Ki- 
logramm,  und*  die  dünnen  Klaviersaiten  sogar  80  Kih 
logramm 9  fiur  den  Quadrat- Millimeter  Querscbnitc 
berechnet.,  trugen.  Diefs  macht  fiir  4en  Wiener 
Qz*, 74300  jund  99067  W.  Pfd. 

Seguin,  welcher  Drähte  von  0.6188  bis  5.9421 
Millimeter  Dicke  versuchte,  fand  die  Festigkeit  der- 
selben, gleichniärsig  auf  den  Durchmesser  von  1  Mil- 
limeter rednzirt,  =:  49*32  bis  86.98  Kilogramm  (am 
gröfsten  für  die  feinen,  am  kleinsten  für  die  dicken 
Drähte). .  Iti  Wiener  Mafs  und  Gewicht  berechnet, 
beträgt  diefs  77768  bis  13714^  Pfd.  für  1  Quadratzoll. 

A^usfuhrliche  Untersuchungen  über  die  Festig* 
keit  des  Eisendrahtes  hat  ferner  Dufour  angestellt. 
Er  fand  das  zerreifsende  Gewicht  für  Drähte  von  ver- 
schiedenen Durchmessern  wie  folgt : 

Millimeter  Kilogramm  W.  Pf.  für  1  W.  Q». 

0.85  —  48  ^ —  104760 

1.90  —  196  —            856o4 

tk.'jS  —  382  —            79626 

3.70  —  776  —            89377            '^ 

Ausgeblüht  zerrifs  der  erste  dieser  vier  Drähte 
durch  21  Kilogramm,  der  letzte  durch  4o3.^^Iogramm, 
wonach  die  Festigkeit  des  geglühten  Dr^ihtes  0.44 
bis  0.52  Jv4>n  jener  des  ungeglühten  ist.  — r.  Eisen--^ 
drahte  aus  einer  andern  Fabrik  gaben  ihm  bedeutend 
geringere  Resultate:  . 
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F  e  s  1 1  g:k  e  i  t 


Dielte,  ^^^^^ 

Millimeter  Kilogramm  W.Pfd.aiif'T  W.Q«. 

0.85  —        38.5  —  84o36 

1.90  —  178  —  777.4? 

a.75  —  349  —  73747 

3.70  —  64^  —  74i74r 

In  England  sind  von  Telford  mehrere  Proben 
über  das  Zerreifsen  Ton  Eisendrähten  gemacht  niror- 
dem,  worüber  das  Nähere  im  V.  Bande  dieser  Jahiv 
büoher(S.  ai5  —  aii)  enthalten  ist.  Ich  hebe  da^ 
von  folgende  Angaben  aus,  mit  beigesetsti^r  Trag-» 
kraft  eines  Wiener  Quadratzolls  in  Wiener  Pfunden: 

Dicke  des  Drahtet    Zerreifsendes  Gewicht,    Fcsti^lceit  von  1  W« 
engl.  Zoll/  engl.  Pfd.  Qa.  in  W. tW. 


3^  =  0.1   — 

738 



81776 

t's  =  0.1     — 

63o 



69809 

^<V  =*  00857  — 

53i 

• 

79955 

^%^  =a  Ö.06    — 

377 



85371 

2^  =a  0.0476  — 

157 

76707 

Endlich  hat  Hr.  Ritter  v.  Gerstner  in  Prag  sehr 
^etiaue  und  schätzbare  Versuche  über  die  Festigkeit 
und  Elastizität  des  Eisendrahtes  angestellt^  Welche 
im  ersten  Bande  von  dessen  gehaltreichem  Handbu- 
che der  Mechanik  mitgetheilt  sind.  Die  Resultate 
hinsichtlich  der  Fertigkeit  waren  folgende: 

(    *    f         •  ■ 

o  _^.  ,  Zerroifsendes  Gewicht,  be- 

Reiwnnung  Dicke ,        ^^^[.^^^  in  W  Pfd.  für  den 

des    Drahtes  Linien        (j^erschnittvon  1  W.  Q«. 

Eiserne  Khyiersaite  o.2o5  —  i38o4o 

dto.  o  243  —  122832 

"'          dto.  o  3oo  —  132417 

dto;  0.419  —  102528 

'dtb.'  0.554—  100944 

Gemeiner  Eisen  draht  0.667  —  92880             ;' 

'        'dto.  0.843  —  68112 

Klaviersaite,  geglüht  ,  o,3o5  —  118191 


59 

Die  Versuche  I  welche  ich  selbst  über  die  Fe- 
stigkeit des  Eisendrahtes  aosustellen  yertDlafst  wurde, 
dehnte  ich  nicht  nur  auf  Drähte  von  sehr  verschiede- 
ner iind  zum  Theil  bedeutender  Feinheit,  sondern 
auch  auf  die  Sortimente  mehrerer  Fabriken  aus.  Die 
Resultate  sind  in  iblgendfen  Tafeln  zusammengestellt, 
welche  sich  von  selbst' erklaren.  In  der  Regel  vrar- 
den  olit  jeder  Draht- Nummer  sechs  Yersucne  ange- 
stellt ;  das  Mittel  aus  den  zwei  gröfsten  Resultaten 
ksse  ich  für  die  wahre  Festigkeit  gelten ;  man  wird 
indessen  finden,  dals  auch  die  kleineren  Zahlen  kaum 
in  einigen  Fällen  bedeutend  von  diesem  Mittel  ab- 
weichen. Zur  Yergleichung  sind  die  Festigkeiten 
sämmtlich  für  den  Querschnitt  eines  Quadratzolls  be- 
rechnet, und  zwar  sowohl  für  den  Pariser  Quadrat- 
zoliin  hannoverschen  Pfunden,  als  für  den  Wiener 
QoadratzoU  in  Wiener  Pfunden. 
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Tafel    IV. 

Versuche  mit  Berliner  eisernen  Klaviersuten. 


p 

ri! 

Zcrrpifiend«     { 
Gcwiebl, 

luDDOV.     Pfd. 

lii 

Frtligbeil,  bembacl 

>1 

1 

für  .  Par.  1  fBr  1    W. 
Ol.  b>n>.    (H.  IViea. 

^pfd.     ppfd. 

Nr.  */} 

»     7 

_' 

0.0341 

0,011 1 

0^0116 

86.S 

109 

)i.5 

SS.S 

55.13 
ii.t5 

71.7 
4.-9 

I..7 

119900 
.4087. 
1  '5:»8 

j  »01071 

.66459 

Die  Ver«ache  der  zunächst  folgendco  Tafel  V 
sind  mit  aosgeglilhlen  Drähieu  angestellt.  Es  wui^ 
den  dazu  solche  Drahtsorten  gewählt ,  deren  Festig» 
keit  im  BDgegliihten  Zustande  ans  Tafel  11  und  IV 
bereits  bekannt  war.  Das  \'erhäItDirs  beider  Festig« 
keiten  sn  einander  wurde  zur  Eileicbterung  der 
Uebersicht  mit  in  die  Tafel  anfgenommen.  Du 
Ausglüfaen  der  feineren  Eisendrafaie  mafs  mit  Vor> 
sieht  vorgenommen  werden ,  weil  ein  nur  wenig  za 
langer  Aafenthalt  in  der  Flaaime  den  Draht  so  stark 
oxyditt,  dafs  er  einen  betracbüichen  Tfaeit  seiner  Fe> 
stigk»t  einhöfsu 
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Folgerungen^  mt eiche  sich  unmittelbar  aus  der 
Ansicht  obiger  Tafeln  ergeben ^  sind  nachstehende: 

ij  Die  gröfste  gefundene  Festigkeit  des  Eisen- 
drahtes  (für  i  Wiener  Quadratzoll  in  Wiener  Pfun* 
den  berechnet)  ist  i66^5g,  die  kleinste  7i853;  er- 
stere  bei  Klaviersaiten  von  0.01I6  Zoll  Dicke,  letztere 
bei  ausgezeichnet  sprödem  Iserloher  Drahte,  des- 
sen Durchmesser  o.o3i7  Zoll  betrug. 

2)  Der  Draht  vom  hannoverschen  Harze  und  der 
österreichische  stehen  einander  an  Festigkeit,  im 
Durchschnitte  genoipmen,  nahe  gleich,  und  über- 
treffen weit  den  Draht  von  Iserlohn.  Die  Klavier- 
saiten besitzen,  nahnrientlich  in  den  feineren  Num- 
mern, mehr  Festigkeit,  als  alle  anderen  Drähte,  wo- 
von der  Grund  darin  gesucht  werden  mufs ,  dafs 
beim  Ziehen  der  Saiten  stets  die  Durchmesser  der 
Ziehlöcher  in  einer  sehr  langsamen  Progression  ab- 
nehmen, und  hierdurch  besonders  günstig  auf  das 
Gefüge  des  Drahtes  eingewirkt  wird. 

3)  Die  Festigkeit  des  Drahtes  (auf  gleichen  Quer- 
schnitt reduzirt)  nimmt  regelmäfsig  mit  der  Feinheit 
desselben  zu.  Diese  Zunahme  ist  so  beträchtlich, 
dafs  z.  B.  bei  dem  österreichischen  Drahte  durch 
eine  Verdünnung  im  Verhältnisse  wie  ^.2  :  2  (näm- 
lich von  o.o4i4  ^"^  0.00098  Zoll)  die  Festigkeit  bis 
fast  zum  Doppelten  (von  8i485  auf  161886)  steigt. 

4)  Die  Festigkeit  des  geglühten  Drahtes  ist  o.4o 
bis  0.63  von  der  des  nähmlichen  Drahtes  im  unge- 
glühten Zustande.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  wei- 
sen deutlich  darauf  hin,  dafs  bei  dickeren  Drähten 
der  Unterschied  an  Festigkeit  vor  und  nach  dem  Glü- 
hen  geringer  ist,  ak  bei  feinen,  welche  öfter  gezo- 
gen sind. 

Jahrb.  4.  ^olyt.  lost.  XVUI.  Rd.  \5 
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,  5)  Die  Vermehrung  der  Fesiigkeit,  welche  mit 
der  Verfeinerung  des  Drahtes  eintritt  *)^  hat  offen- 
bar zwei  Ursachen ,  und  besteht  aus  zwei  wesentlich 
verschiedenen  Theilen ,  von  welchen  der  eine  durch 
das  Glühen  verschwindet^  der  andere  aber  auch  idi 
geglühten  Drahte  bemerkbar  bleibt.  Um  diefs  zu 
erkennen,  darf  man  nur  die  hier  (Tafel  VI)  folgende 
Zusammenstellung  von  Zahlen  überiilicken ,  welche 
aus  den  Tafeln  II ,  IV  und  V  entnommen  oder  her- 
geleitet sind. 

*)  Dafs  feinerer  Drafat^  nicht  nur  eine  gröfsere;  sonderii  ancfc 
eine  mehr  gleichbleibende  Festigheit  seigt,  hat  seinen  Grund 
2um  Theil  auch  darin ,  dafs  alle  fehlerhaften  und  unganxea 
Stellen  des  Eisens  beim  Ziehen  nach  und  narch  abreliÜMrliy 
folglich  nur  di^  reinsten  und  sähesten  Theile  übrig  bleiben* 
Diese  Bemerkung  gilt  insbesondere  für  die  Vergleichung  der 
dännen  Drähte  mit  sehr  dicken ,  oder  vollends  mit  geschmie- 
deten Stangen,  kaum  aber  mehr  hier«  wo  die  dicksten  der 
untersuchten  Drähte  schon  ziemlich  fein  waren. 


,\ 
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*  '  "xT^x^ctmeTTiier  n  ^le^ZunäHme  der  Festig* 
keitY  welche  durch  das  Feinerziehen  am  ungeglüh* 
(en  Prahle  sich  (ergehen  hat;  b  den  Theil  dieser  Zu- 
nahme ,  welcher  in  den  nämlichen  Drähten  nach  dem 
Glühen  noch  henierkhar  gehliehen  ist,  und  .keiner 
ändern  Ursache jj  als  einer,  der  Festigkeit  giinstigen 
Verändening  de^  Gefuges  zngeschriehen  werden  kann. 
Subirahirt  man  S  von  n ,  so  hleiht  jener  Theil  a  der 
!^unahme^  welcher  durch  das  Glühen  aufgehoben 
forden  ist,  und  mit  Jener  räthselhafien  Vergröfserung 
der  Härt^  und  Steilheit  zusammenhängt^  welche  die 
Metalle  im  Allgemeinen  durcK  länger  fortgesetzte  kalte 
!|learheitung  erlangen ,  durch  nachheriges  Glühen  aber 

S"  ieder  verlieren.  Da  die  Veränderung  des  Geiugcs 
urch  das  Ziehen  nur  allmählich  Sta\t  finden  Jkntin, 
iö  scheint  es  natürlich,  dafs:  £  immer  nur'd.en  kJeir 
n[ern  -Theil  von  n  ausmachen,  aber,  bei  zunehmcD« 
^er  Feinheit  des  Drahtes,  relativ  jgegen  a  wachsen 
müsse.  Diese  Voraussetzung  wird  in  der  That  durch 
die  zweitletzten  Spalten  der  Tafel  VI  gerechtfertigt^ 
dus  welchen  man  ersieht,  dafs  von  der  gesammten 
Vermehrung  der  Festigkeit  (n)  stets  wenigstens  ^ 
jenen  Theil  (a)  ausmachen,  welcher  heim  Glühen 
des  Drahtes  wieder  verschwindet  *). 

Ich  habe  besondere  Versuche  angestellt,  umr  zu 

■    ■  '       . r- "  '■ 

*)  Es  ist  wahrlich  erstauneüswüfdig ,  durch,  das  Glühen  i^ines 
-  Drahtes  ^beiläufig  die  Hälfte  seiner  Festigkeit  vernichtet  zu 
sehen,  ohne  dafs  es  möglich  wäre,  eine  genügende  Erklärung 
einer  so  ungeheuren  Verschiedenheit  zwischen  geglühtem 
und  ungeglüiitem  Drahte  zu  geben.  Man  kann  (da  die  Fe- 
stigkeit in  viel  gröfserem  Verhältnisse  wächst ,  als'  das  'spe- 
zifische Gewicht)  nicht  annehmen,  dafs  durch  die  Zusammen- 
^rückiing  des  Metalls  beim  Ziehen  eine  in  dem  Mafse  gröfscre 
'  Menge  von  Theilchen  in  dem  Querschnitte  vereinigt  werde. 
Und  selbst  bei  dieser  V'oraüssetsung  würde  die  Schwierigkeit 
der  Erklärung  nicht  vermindert  seyn;  denn  der  nach  dem 
Hartziehen  geglühte  Draht  enthalt  ja  die  nämliche  Menge  von 
Theilchen,  und  sogar  auf  dem  nämlichen  Baume,  indem 
durch  das  Glühen  die  Dicke  durchaus  nicht  bleibend  ver- 
grdfsert  wird. 
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erfahrea,  wie  bald  ein  gegliibler  Draht  seine  verlorne 
Festigkeit  durch  das  fernere  Ziehen  wieder  erlangt. 

Ein  £isendraht^  0.0294  Par.  Zoll  dick ,  zer- 
rifs  bei  einer  Belasttmg  von  70.5  bann. 
Pfund  j*  diefs  entspricht  auf  einen  Pariser 
Quadratzoll b.  Pfd.  io385o 

Derselbe  Draht,  geglüht^  trug 

37  Pfd.,  d.  i.  für  I  Qi.     545o3 

NacbdemGliihen  durch  n  Ziehlöcber  gezogen, 
mafs  er  o.oa54'S  ^^^  ^''"ä  ^^  Pfd.,  d.  i.  fiir 

I  Q« 69074 

Noch  ferner  durch  1  Loch  gezogen ,  vermin- 
derte er  seine  Dicke  auf  o  0229'^;  seine  Fe- 
stigkeit war  nun  3i  Pfd.,  d.i.  für  i  Qz.      .     75270 

Durch  ein  neues  Loch  gezogen,  war  er  noch 
0.0199'^  dick,  und  trug  26  Pfd.,  d.  i.  für 
I  Qz 83594 

Endlich  abermabls  durch  3  Löcher  gezogen, 
hatte  sich  sein  Durchmesser  auf  0.0 161'' 
verringert.  Er  zerrifs  nun  von  20  Pfd., 
'd.i.  für  1  Qz 98241 

Siefienmabliges  Ziehen  und  eine  Verdünnung 
von  0.0294"  auf  0.0 161''  (d.  i.  im  Yerbältnisse  von 
1.82  zu  1)  hatte  also  beinahe  schon  hingereicht^  dem 
Drahte  jene  Festigkeit,  welche  er  vor  dem  Glühen 
besafs,  wieder  zu  geben. 

Ein  anderer  Draht  lieferte  folgende,  hiermit  sehr 
gut  zusammenstimmende  Resultate : 
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Tafel    VU. 


1 

Unjcglübt. 

Osslükl.     IJ 

i 

1^1 

m 

jlj 

m 

Der  Draht  nr- 

Bprünglicli.  .  . 
Derselbe ,  ge- 

0.0414 

iSa.S 

96428 

69.0 

5.157 

glüht  und  dann 

durch  3  Löcher 

o.o»8o 

49» 

Oi9()o 

32.5 

5444B 

•       6       • 

0.01,8 

3o.ä 

99055 

.7.5 

S6S35 

»      9      - 

0.0139 

■  5.5 

118593 

B.o 

61309 

Sechsmahliges  Ziehen,  welches  eine  Verdün- 
BDDg  im  Verhältnisse  von  3.1- zu  i  bewirkte»  hatte 
also  bereits  dem  geglühten  Drahte  seine  anfäng- 
liche Festigkeit  völlig  wieder  verschafft;  und  drei 
Züge  mehr  (neun  im  Ganxen,  seit  dem  Glühen) 
hatten  die  Festigkeit  schon  viel  höher  getrieben» 
als  sie  ursprünglich,  vor  dem  Glühen»  viär.  Mau 
sieht  zugleich,  dafs  die  Festigkeit»  welche  Stücke 
des  Drahtes»  nach  dem  dritten,  sechsten  nnd'neun- 
ten  Zuge  geglüht»  eeigten»  übereinstimmend  mit 
den  obigen  Eriahrungen  (s.  Tafel  Y)  allmählich  stieg. 
Wenn  diese  Resultate  in  eine  Uebersicht,  nach 
Art  der  Tafel  VI,  vereinigt  werden,  so  ergibt  sich 
Folgendes : 


T  a  f 


vnL 


1! 1  •" 

FosiiBid,   |; 

J^l^ 

1 

V«r!iältnir» 

d«.        ^-l 

.  II 

■z-  i 

VQti  (    lu  a  , 

Drafatcs.       i     £  S 

1    J* 

lii 

geietKI  nlrd. 

Frisch  ge- 

glüht   5ii57 

nach  3  Zügen 

ai()9o  30733   5444B 

j.,. 

3754« 

0.104:0.896 

nach  6  Zügen  1 

qqoäS  47798    56835 

557a 

43330 

0.117:0.883 

nach   9  Ziigen'l 

K8593  67335     61309 

i 

<H" 

57303 

0.148:0.859' 

Auch  hierdurch  also  wird  das  allmähliche  Aa* 
wachseD  TOQ  6,  relativ  gegen  a,  vollkommen  darge- 
than,  und  somit  die  darüber  oben  geraachte  Bemer- 
kung bestätigt.  Vergleicht  man  in  Tafel  Vil  oder 
VIH  die  Festigkeiten  der  ungeglübten  Drähte  mit 
jenen  der  geglühten,  so  findet  man  Ewiscben  den- 
selben das  Verhältnifs 
bei  dem  3  Mahl  gezogenen  Drahte  =  i  :  0.6G 
»      »    6    »  »  »       =  1  :  0.57 

«»9*  »  .=1:  o.5i , 

$0,  dafs  auch  hier  (wie  aus  Tafel  V)  eine  gröfsere 
Verschiedenheit  der  Festigkeiten  bei  steigender  Fein- 
heit  des  Drahtes  sich  ergibt. 

U.  Stahldraht. 

Ich  untersuchte  eDgtischenSuhldraht(so genann- 
ten gezogenen  Hundstahl) ,  welchen  ich  selbst  durch 
mehrere  Ziehlöcher  verleiuert  hatte.  Mit  jeder  Sorte 
wurden  zwei  oder  drei  Versuche   gemacht,  und   von 


den  gefundenen  Resultaten  wurde 'das  gröfdte  in  die  ~ 
folgenden  Tafeln  aufgenommen. 

Tafel    IX. 
Versnche  mit  engliscliem  Suhldiahte. 


Diebe  det 
Onihtei , 
P«r.  Zoll. 

Feitigkeit,  berecbaet 

Cewiclit, 

für  1  Pariser 
Uaa.  Pfd.           OuadMiBoll 
baauov.  Pfund. 

für  1  Wiener 

Q«.  Wiener 

Pfund. 

0.o35i 
o.o3i3 
0.0369 
o.oaa4 
0.0168 

195                  139143 
110                   MaqiS 

83.5               .46847 
66.5                 168746 
40                   180449 

^ 

10691a 
ii83i2 
iai568 
139698 
149386 

T  a  f  e  l    X. 
Versuche  mit  geglühten  Stahldrähten. 


^>5 

'Cenicllt  , 

von  Ivel, 
clicin  der 
niihmlichc 

Draht 

unsEglüht 

Kerrifä. 

VerlialcifS" 
der  Festig- 
keit von 

eeglübtem 
Drall  te. 

Fealigleit  des 
geglühten   Drahtes 

fiir   1   Par. 

(Jr.,  h.m. 

Pfd. 

für  1  W. 

9e.  Wien. 

Pfd. 

o.o35. 
o.o3i3 
0.0369 

0.0334' 

08.5 
7' 

53.5 
37 

323 
110 

83,5 
66.5 

1:0.71 
1 : 0.65 
1  to.64 
1  : 0.56 

91433 
,i,.45 
94083 
93890 

7S693 
76365 
77890 

77726 
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Mau  sieht  nach  diesen  Resultaten^  dafs  der 
Stahldraht,  wenn  er  hartgezogen  (nicht  ausgeglüht) 
ist,  eine  durchschnittlich  etwa  im  Verhältnisse  wie 
107  :  100  gröfsere  Festigkeit  besitzt,  als  (bei  glei- 
cher Feinheit)  der  beste  Eisendraht,  nämlich  die 
eisernen  .Klaviersaiten  (Tafel  IV;.  Mit  dieser  grofsen 
absoluten  Festigkeit  steht  indessen  die  relative  in  gar 
keinem  entsprechenden  Verhältnisse ;  denn  die  hart* 
gezogenen  Stahldrähte  sind  so  spröde,  dafs  sie  oft 
bei  dem  ersten  schwachen  Biegen  schon  brechen. 
Dieser  Umstand  kann  Irrthümer  bei  der  Bestimmung 
der  absoluten  Festigkeit  veranlassen ,  wenn  man  nicht 
alle  Vorsicht  braucht,  um  jeden  schiefen  Zug  u.dgl., 
wodurch  der  Draht  abgebrochen  statt  zerrissen  wer- 
den könnte,  zu  vermeiden. 

Der  Stabldraht  nimmt  beim  Ziehen  ungefähr 
eben  so  rasch  an  Festigkeit  zu,  als  der  Eisendraht. 
Nach  Tafel  U  z.  B.  steigt  die  Festigkeit  eines  Eisen- 
drahtes^  welcher  durch  das  Ziehen  von  o.o367^'  auf 
0.0167  '  verdünnt  wird,  von  84322  Pfund  auf  ii8i47 
Pfund,  d.  h.  im  Verhältnisse  wie  1  :  1.4  Und  die 
Tafel  IX  ergibt,  dafs  ein  Stahidraht  bei  sehr  nahe 
gleicher  Verdünnung,  nämlich  von  o.o35i''  auf 
0.0168'^,  seine  Festigkeit  von  106912  auf  1 49386 
vermehrt,'  also  in  dem  Verbältnisse  wie  i  :  1.398. 
£9  hängt  aber  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  diese 
VergröfseruQg  der  Festigkeit  Statt  findet,  sehr  von 
der  BeschaQTenheit  des  Eisens  ab,  und  ist  oft  viel  ge- 
ringer ,  wie  z.  B.  die  Versuche  zeigen ,  welche  den 
Inlialt  der  Tafeln  I  und  III  bilden.  Nach  der  erstem 
war  die  Festigkeit  eines 'Drahtes  von  o.o36i''  durch 
Verfeinerung  bis  zu  0.0169''  in  dem  Verhältnisse 
I  :  1.24  gestiegen  y  und  die  Tafel  III  gibt  für  glei- 
chen Unterschied  der  Dicke  (oo36i  und  0.0168')  das 
Verhähnifs  der  Festigkeiten  gar  nur  =  i  :  i.i46. 
Gegen  solches  Eisen  steht  also  der  Stahl  in  dieser 
Beziehung  weit  voraus. 
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Geglühter  Stabidraht  hat  nur  die  Hälfte  bis  gegen 
drei  Viertel  von  der  Festigkeit  des  ungeglühten  oder 
hartgezogenen.  Die  Versuche ,  welche  Tafel  X  enl-> 
hält^  gaben  diese  Gröfse  ^=s  o.56  bis  0.71,  und  zwar 
deutlich  abnehmend  bei  steigender  Feinheit  des  Drahr 
tes,  was  sehr  naturlich  daraus  folgte  dafs  die  Festig- 
keit des  fifegluhten  Drahtes  nur  sehr  wenig,  die  des 
ungeglühten  aber  sehr  bedeutend >  mit  zunehmender 
Verdünnung  wachst.  Uebrigens  ist  die  Festigkeit  des 
geglühten  Stahldrahtes  beiläufig  um  die  Hälfte  gröfser^ 
als  jene  des  geglühten  Eisendrahtes  ^  wie  man  bei  dto 
Vergleichung  von  Tafel  X  und  V  erkennt. 

Der  Stahldraht  erhält,  wenn  ^r  geglüht  und  nach- 
her feiner  gezogen  wird,  seine  ursprüngliche  Fe- 
stigkeit viel  schneller  wieder,  als  Eisendraht  unter 
gleichen  Umständen.  Diefs  läfstsich,  da  der  durch 
Glühen  verloren  gehende  Theil  der  Festigkeit  minder 
grofs  als  beim  Eisen  ist,  leicht  begreifen ,  und  geht 
aus  folgendem  Versuche  hervor.  Ein  Stahldraht  von 
o.o3i3'' Durchmesser,  welcher  iio  Pfund,  und  ge- 
glüht 71  Pfund  trug,  dessen  Festigkeit  also  143915 
Pfund,  und  geglüht  92245  Pfd.  bann,  für  i  Par.  Qz. 
betrug,  wurde  nach  dem  Glühen  durch  zwei  Zieh- 
löcher gezogen,  worauf  seine  Dicke  =3  0.0269'^  war; 
Er  zerrifs  nun  durch  eine  Belastung  von  68.5  Pfund^ 
was  120467  Pfund  für  den  Quadratzoll  ausmacht.  Fer- 
ner durch  zwei  Löcher  gezogen,  trug  er,  bei  einer 
Dicke  von  0.0224",  56.5  Pfund,  d.  i.  für  i  Qz. 
143119  Pfund.  Endlich  nach  dem  Ziehen  durch  ein 
fünftes  und  sechstes  Loch  mafs  dieser  Draht  noch 
0.0168^,  und  zerrifs  jetzt  von  36.5  Pfund,  was  auf 
den  Qz.  beträgt  i64659  Pfund.  So  hat  also  ein  vier- 
mahliges  Ziehen,  wobei  der  Durchmesser  des  Drah- 
tes von  oo3i3"  auf  0.0224'S  d.  i.  im  Verhältnisse 
wie  1.4  :  I  verringert  wurde,  die  Festigkeit  von 
i43ooo  Pfund,  welche  der  Draht  vor  dem  Glühen 
besafs,  vollkommen  wieder  zurückgeführt,   und  die 
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Festigkeil  y  welche  er  unmittelbar  nach  dem  Glühen 
gezeigt  hatte ^  im  Verhältnisse  wie'i  :  i.55  vergrös* 
serL  Dagegen  zeigt  die  Tafel  VU^  dals  ein  Eisen- 
draht erst  dorch  sechs  Züge^  und  eine  Verdünnung 
im  Verhältnisse  von  21.1  :  zu  i,  seine  anfängliche  Fe* 
stigkeit  ^eder  erhielt^  welche  freilich  fast  zwei  Mahl 
ao  groA  war^  als  jene^  welche  er  frisch  geglüht 
besais. 

■ 
in,   Messtngdraht. 

Ejrtelwein  gibt  die  absolute  Festigkeit  des  Mes- 
singdrahtes zu  43480  Berliner  Pfund  für  den  Quer- 
schnitt von  1  rheinländischem  Quadratzoli  an^  was 
41062  Wiener  Pfund  auf  den  Wiener  Quadratzoll  be- 
trägt. Diese  Bestimmung  ist,  nach  meinen  Versuchen, 
viel  SU  niedrig,  und  nähert  sich  nur  dann  der  Wahr- 
heit, wenn  man  sie  blofs  auf  ausgeglühten  Draht  bezie- 
hen will.  Ich  untersuchte  eine  Reihe  von  gewöhnlichen 
Messingdrähten  und  eine  andere  von  Klaviersaiten. 
Die  Resnlute  waren  so,  wie  sie  in  folgender  Tafel 
sttsammengestellt  sind. 
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Ein  .Paar  Yeirsfitfhe/  mit  englischem  Messing« 
drahte  angestellt^  lieferten  folgende  Resultate. 


Tafel    XIL 
Versuche  mit  englischem  Messingdrahte. 


Diekc 

des  Drahtes, 

Par.Zoll. 


Zerreifsendcs 

Gewicht , 
hannov.  Pfund. 


Festigkeit, 
berechnet 


auf  1  Par. 

Qa.  hann. 

Pfd- 


auf  1  Wien. 

Qs.  Wiener 

Pfd. 


I 


.o.o5o3 
4>.o453 
0.0S90 
o.o33S 


iJO. 


209 
96.5 

■  7-5 


io5i65 
86348 
79935 
64684 


87061 
71401 
66176 
53549 


Dahei  ist  zu  hemerken^  dafs  der  eiste  von  diesen 
vier  Drähten  einen  hohen  Grad  von  Härte  und  Ela- 
stizität hesafs;  von  dem  zweiten  gilt  dieses  minder; 
und  die  letzten  heiden  waren,  weich  und  fast  unelar 
»tisch ^  offenbar^  weil  sie  kurz  vor  dem  letzten  Zie- 
hen geglüht  worden  sind. 

Die  nun'  folgende  TUIL  Tafel  gibt  eine  Ueber<> 
sieht  der  Yersuchey  welche  ich  mit  ausgeglühten  Mes- 
singdrähten  angestellt  habe.  Der  geglühte  Messing* 
draht  streckt  sich  bedeutend  vor  dem  Abieifsen^  und 
es  m^fs  hierauf  beim  Zulegen  von  Gewichten  Bedacht 
genommen  werden^  weil  der  Augenblick  des  Zer- 
reifsens  erst  eintritt^  nachdem  uer  Draht  bereits 
einige  Zeit  die  gröfste  Belastung  getragen  hat.  Fügt 
man  daher  zu  rasch  Gewichte  hinzu  ^  so  scheint  der 
Draht  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  besitzen^  als  ihm 
wirklich  eigen  ist.  Die  nämliche  Bemerkung  gilt  für 
alle  Metalle^  welche  sich  vor  dem  Zerreifsen  sehr 
merklich  ausdehnen. 
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Wie  man  aus  den  vorstehenden  Tafeln  ersieht^ 
ist  die  Festigkeit  des  ungeglübtcn  oder  bartgezoge- 
nen Messingdrahtes  zwischen  56ooo  und  loSooo  Wie- 
ner Pfund  fiir  den  Wiener  Quadratzoll ;  jene  des  ge- 
glühten zwischen  4^000  und  Siooo  Pfund.  Die  Fe- 
stigkeit des  geglühten  Drahtes  ist  o.53  bis  0.68  von 
jener  des  ungeglübten;  der  eine  Fall  in  Tafel  XIII, 
v?o  sie  =  o .'j /i  gefunden  wurde,  betrifft  einen  Draht, 
welcher  unlängst  geglüht  und  noch  nicht  wieder  sehr 
halt  gezogen  war.  Mit  fortgesetztem  Ziehen  (also 
bei  steigender  Feinheit  des  Drahtes,  ohne  zwischen- 
tretendes Glühen)  wird  die  Festigkeit  des  ausgeglüh- 
ten Drahtes  stufenweise  ein  kleinerer  Theil  von  der 
Festigkeit  des  nämlichen,  ungeglühten. 

Geglühter  Messing-  und  Eisendraht  haben  nahe 
einerlei  Festigkeit;  allein  im  bartgezogenen  Drahte 
ist  der   Unterschied  zwischen  beiden  Metallen  sehr 

grofs,  weil  der  Messingdraht  durch  fortgesetztes  Zie- 
en  viel  weniger  an  Festigkeit  gewinnt,  als  der  Ei- 
sendraht. Man  sieht  diefs  bei  einem  Blicke  auf  Ta- 
fel XI,  wenn  man  damit  z.  B.  Tafel  II  vergleicht* 
Ein  Eisendniht  von  0.0867'^  und  ein  Messingdraht 
von  o*o363^' besitzen  fast  gleiche  Festigkeit,  welche 
für  den  erstem  84322,  und  für  den  letztern  81200 
W.  Pfd.  auf  den  W.  Qz.  beträgt.  Bis  auf  ungefähr 
die  Hälfte  jenes  anfänglichen  Durchmessers  verdünnt, 
trägt  der  Eisendraht  (von  0.0190'^)  schon  1 17378 
Pfd.,  der  Messingdraht  (bei  0.0182"  Dicke)  nur  erst 
91493  Pfd.  Es  hat  sich  somit  die  Festigkeit  des 
Eisens  1.39  Mahl,  jene  des  Messings  nur  1.126  Mahl 
vergröfsert.  Die  Tafel  I  gibt  für  die  Durchmesser 
hannoverscher  Eisendrähte  von  o.o36i''  und  0.0190'' 
das  Yerhältnifs  der  Festigkeiten  =  1.189.  ß^^  eiser- 
nen Klaviersaiten  (Tafel  IV)  steigert  sich,  für  die 
Abnahme  der  Dicke  vono.o34i^^  auf  0.0211''.  schon 
die  Festigkeit  im  Verbältnisse  wie  1  :  1.317.  ^"^ 
selbst  derpreufsische  Eisendraht  (Tafel  III),  bei  wel- 


8« 

cliem  überhaupt  die  geringste  Zunahme  der  Festig- 
keit bemerkt  wird,  zeigt  für  o.o36i''  und  o  0a33'^ 
schon  die  Festigkeilcll  im  YerhäUnisse  wie  i  :  i.iGS. 

m 

Was  so  eben  vo»  der  geringen  Steigerung  der 
Festigkeit  beim  Ziehen  des  Messingdrahtes  gesagt 
worden  ist,  gilt  indessen  nur  in  der  Voraussetzung, 
dafs  dieser  Di*aht  bereits  hartgezogen  sey.  Bei  den 
Zügen,  welche  unmittelbar  nach  dem  Ausglühen  mit 
dem  noch  ganz  weichen  Driahte  vorgenommen  werden^ 
steigt  dessen  Festigkeit  sehr  rasch,  und  sogar  rascher 
als  bei  Eisendraht,     Folgende  drei  Versuche  beweis 

scn  diefs : 

» •  ■  •       • 

Erster  Fersuch.  Ein  Harzer  Messingdraht  von 
0.0587",  welcher  (nach  Tafel  XUl)  im  geglüh  teil  Zu- 
stande von  187  Pfund  zerrissen  wurde,  also  eineFe^ 
stigkeit  von  6062 1  bann.  Pfund  für  den  Par.  Qz,  be- 
safs>  wurde  nach  dem  Glühen  durch  mehrere  Löcher 
gezogen,  und  drei  Mahl  auf  seine  Festigkeit  ge(>rüft: 
Es  betrug: 

-,.    r\'  1  ^As  zcrreifsende     die  Festislieit  für 

die  DiCHc  ^„  ....  ^"    t\ 

Gewicht  1  rar.  Qz» 

nach  12  Zügen  0.0499''  —  ^^9    ^^^*  —  7*^93  Pfd. 
'»    4      »     o.o433''  —  125.5   >?     —  852i8    » 
'  »    6      »     o.oSgo"  —  ii5      sf     —  965io    » 

Sechs  Ziehlöcher,  welche  den  Draht  im  Ver- 
hältnisse von  i  5  zu  I  verdünnten,  hatten; also  dessen 
Festigkeit  1.9  Mahl  veFgröfsert.  Nach  Tafel  VII  brach- 
ten sechs  Ziehlöcher,  welche  den  Durchmessereines 
gcglüht^^n  Eisendrahtes  doch  auf  weniger  als  die  Hälfte 
reduzirten  (Von  o.4i4'  ^'^'  ^'^^9^^)f  auch  nur  eine 
Vermehrung  der  Festigkeit  auf  das  1.93  fache  hervor. 

Zweiter  J^ersuch.  Eine  messingene  Klavier- 
saite von  Nro.  1^  dick  o.o3i9'^,' lieferte,  als  sie  ge-^ 
glüht  und  dann   mehrmahls  wieder  gezogen  wurde. 


die  Resolute,  welche  man  in  Tafel  XIV  eafgesteUt, 
mid  für  den  Querschnitt  eines  Pariser  Quat&fttsolb 
in  hannov.  Pfundm  berechnet  findet. 


T 

afe 

1    XIV. 

Ungeglühi 

Cslükl 

Dicke. 

S 

.s  . 

a 

11 

1* 

i-S 

.SP  - 

DerDraht  ursprüng- 

lich (ä.  Tafel  XI 

und  XIU)     .  .  . 

0.0319' 

66.25 

8.8,4 

45 

563o5 

Derielbe  geglüht, 

■dann  gezogen: 

durch   1  Loch    . 

0.0370 

46.5 

UmH 

3i.5 

55oo3 

s        3  Löcher. 

o.oaaq 

40 

97045 

»3 

5S8q. 

.       3        »     . 

0.0304 

34.ä 

loSSaq 

'9 

6Bi3a 

*       5        »     . 

0,01 34 

.7.» 

,.4.05 

,..ä 

65398 

Der  Draht  hatte  mithin  durch  ein  einziges  Zieh- 
loch schon  wieder  diejenige  Festigkeit  erlangt,  welche 
ihm  Tor  dem  Glühen  eigenthiimlich  gewesen  war,  und 
du  i.47facbe  TOD  der  Festigkeit  nach  dem  Gluhcp 
l)etnig.  Fünf  Zieblöcher  bewirkten  eine  VerdüiF 
honE  des  geglühten  Drahtes  im  Verhältnisse  voA 
3.38  :  I ,  und  eine  Steigerung  der  Festigkeit  auf  das 
a.ao4£>ebe.  Der  letzten  Spalten  der  Tafel  wird  bald 
BOdl  gedacht  werden.  Sie  enthalten  die  Festigkei- 
len der,  nach  dem  Ziehen  aufs  Neue  wieder  geglüh- 
ten DriJite. 

j>iirk.  i.  t*ir>-  iMi.  zTUL  II.I.  G 


•  Dritter  J^ehüch.  Bieter  wnrde  direkt  üiVenr- 
^ichung  miffiiiäDcIrafat  angettellt^ 'auf  folgend« 
Weise :  Ein  öAe^reicbiicher  Eiaendraht'  und  'ein 
Harser  Messicgdrabt  wurden  durch  dat  nämliche 
Ziehloch  KU  gleichen  Durcbmeaser,  nämlich  o.o35i", 
gebracht ,    dann  f;egliiht,    noch  durch  fünf  .JUschQF 

gesogen,  und  nach  jedem   Zage  auf  ihre  FestifikeiÜ 
ntfltrnicbt.     Die  Re«ulute  hiervon  enthalt  nachste- 
hende XV.  Tafel. 

i  T  a  f  e  1    XV.  ; 


llraln5dr.l.t 

Eiscndraht 

Der  Draht  «ar; 

'3" 

Hl 

Ungeglüht  .  . 
Geglüht  .  .  . 

o.o35i 
o.o35i 

,8 

53.25 

101281 
54000 

,8.5 

5a 

.017,8 
53,4. 

Nach   dem  Glü- 

hen wieder  ge- 

zogen : 
durch  1  Loch  . 
»      2  Löcher 
»      3      V 

«      4      » 

o.o33. 
o..)3o8 
o.oaqo 
0.0356 

54.5 
S7.75 
56.5 
5i 

63337 

774(|7 
855  >  8 

54 
53.5 
48.5 
43 

63756 
7.794 
73420 

83563 

B       5        » 

0,0223 

4- 

104910 

34.5 

88378 

'"  Die  beiden  Drähte  besäisen  ursprüogliefa-i  unii 
aü6b  iäoch  nach  dem' Glühen,  gleiche  Festigkeil.  Naeh 
d'eüi  ersteA  Zugö  findet  man'  sie-ebenfalis  taach'bber- 
einsiimmendj  aber  bei  den  folgenden  Züge'n-bleibt 
der  Eisendraht  auffallend  and  regelmafsig  gegen  dei* 
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Messingdräht  znrück ;  so ,  dafs  letzterer  schon  nach 
dem  vierten  Ziehloche  bis  auf  aooo  Pfund  die  anfäng- 
liche (vor  dem  Glühen  beobachtete)  Festigkeit  wie^ 
der  erreicht  bat^  während  der  Eisendraht  selbst  nadi 
dem  fünften  Zuge  noch  um  i35oo  Pfund  von  derseU 
ben  entfernt  bleibt»  Eine  gleiche  Verdünnung  von 
o.o35i^'  auf  o.0223^^,  d.  h.  im  Verhältnisse  von  1.57:  i, 
hat  die  Festigkeit  des  geglühten  Drahtes  sehr  ungleich 
vermehrt,  nämlich  1.94  Mahl  beim  Messing ,  nur  i.64 
Mahl  dagegen  beim  Eisen.  Wie  man  hieraus  sieht, 
kann  der  sonderbar  scheinende  Fall  vorkommen,  dafs 
ein  Messingdraht  fester  ist ,  als  ein  gleich  dicker  Ei* 
sendraht,  wenn  nämlich  beide  nach  dem  Glühen  nur 
nnv(41konunen  hart  gezogen  sind. 

Wir  haben  gesehen  ^  dafs  Tdie  ersten  Züge  nach 
dem  Glühen  unberücksichtigt)  aer  Messingdraht  we- 
niger an  Festigkeit  durch  das  Ziehen  gewinnt,  als 
der  Eisendraht.  Durch  Vergleichung  der  Tafeln  V 
und  XIII  erkennt  man  aber,  dafs  die  Zunahme  an  Fe- 
stigkeit ,  welche  nach  dem  Glühen  bemerklich  bleibt, 
und  als  Folge  einer  Verbesserung  des  Gefuges  ange- 
sehen werden  mufs,  bei  Messing  und  Eisen  nahe 
gleich  ist.  Hieraus  folgt  natürlich,  dafs  von  dem 
ganzen,  bei  fortschreitendem  Ziehen  eintretenden 
Zuwachse  an  Festigkeit  jener  Antheil,  welcher  durch 
das  Glühen  wieder  verschwindet,  einen  kleinem 
Bruch  ausmachen  mufs,  in  sofern  vom  Messingdraht 
^ie  Rede  ist,  und  man  denselben  mit  Eisendraht  in 
Vergleich  bringt.  Die  Tafeln  XI  und  XIII  liefern 
deq  Stoff  zu  nachfolgender  Uebersicht,  welche  die- 
ses bestätigt.  Eine  Erklärung  über  die  Einrichtung 
derselben  wird  nicht  nöthig  seyn,  wenn  man  sich  die 
Mühe  geben  will,  auf  das  zurückzugehen,  was  in  Be« 
treff  der  Tafel  VI  bemerkt  worden  ist. 


ß  * 


84 


.       !• 


.  ■ 

1    1 

o       o 
ob 

o 

• 

o 

CO 

• 

5    o    5    "    ■ 

N      S       ^        ' 

- 

CO          Id 

o* 

a^ 

Id        o 

CO 

4^ 

* 

■  . 

8 

■ 

«• 

1 

fs         ^ 

M               •* 

„       S                    »51                   . 

M        o 

>o 

>o 

Q    OQ        .         O 

O        4s* 

GO 

Od 

*1       <*       ^  ■    ••      ■ 
tt      OQ        O«      <^ 

o 

00 

Ol 

£■  S  8  «g     ' 

^          C7t 

•**• 

vi 

* 

»■         N.O 

M                M 

»     £.     CU     B.     8-.. 

2.          S     3 

CO       la 

4ä* 

• 

O*        OD 

ta 

O         C9 

^ 

» 

«ff..  .^ 

o 

< 

■ 

o       o 

o 

vi 

OB        fD                  A 

Ot       o 

o 

M 

■ 

•        9              Ä'       •      . 

»                1 

o       a* 

Od         13 

fca 

• 
■ 

^    <D              9              B 

i^        O 

O 

/ 

II  ^    "    " 

• 

3   2  *  ^  'N'— 
!  ^  ^  s  s  ^  ■ 

O^       4a- 

Od 

• 

4^        O^ 

-J 

• 

• 

o      o 

•     ■    .       • 

O 
ta 

• 

r  ^ 

3         Ö^       9W         ■ 

f 

••      •• 

^  •• 

»   ■    ••       E 

o       o 

•                  • 

o 

• 

• 

II       ^"^       ^ 

09       4^ 

-^ 

<|              m 

-j 

< 

r            o 

3 

O          09 

» 


^ 


85 

Man  sieht  hieraus,  dafs  hei  den  uatersuchlca 
Messingdrähten  nur  0.370  bis  0.771  des  gesammten 
ZüvTachses  an  Festigkeit  vieder  verschwinden ,  wenn 
der  Draht  geglüht  wird;  während  hei  Eisendraht ('I'j^- 
fei  YI)  die  Gröfse  dieses  Anthcils  0.717  '^"  0.9(33  be- 
tragen hat.  Uebrigens  bemerkt  man  auch  hier  das 
iortscbreite'nde  Anwachsen -von  b  gegen  a  bei  feine- 
Ten  (öfter  gezogenen)  Drahten,  wo\on  bei  Gelegen- 
heit der  T^el  VI  die  Rede  war. 

Tafel  XVI  gibt  den  Zuwachs  von  Festigkeit,  weU 
eben'  eini  schön  nartgesogener  und  ocgeglübier  Draht 
beim  fernem  Ziehen  erfahrt.  Wenn  man  von  einem 
durch  Glühen  erweichten  Drahte  ausgeht,  so  fultea 
'  begreiflicher  Weisß  die  Zahlen  fiir  den  durch  Glü- 
hen wieder  aufzahebendeu  Antheil  jenes  Zuwachse! 
sehr  viel  gröfser  aus ,  weil  in  den  ersten  Zügen  nach 
dem  Ginben  die  Zunahme  der  Festigkeit  sehr  rasch 
ist,  und  doch  (wie  die  letzte  Spalte  der  Tafel  XIV  aus- 
weiset) nichts  davon  an  dem  wieder  geglühten  Drahto 
bemerkbar  bleibt.  \a  dieser  Art  ist  Tafel  VIII  und  auch 
di6  hier  folgende  Tafel  XVII  konstrüirt,  zu  welcher 
letztem  die  Daten  aus  Tafel  XTV  entnommen  sind. 

Tafel    XVII. 


Festigkeit 
des 

Ifll 

1IL 

5  II 
11 

!5^ 

b  und  a  , 

Drahtes.            S  ^ 

b 

Frisch  geglülit 

563o5 

Nach  3  Zügen 

Nach  5  Zügen 
I 24105 

49234    S8i33 
67800    65598 

,827 

4293 

47397  0.037 
6850,  0.. 37 

0.963 

0.86  3 
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IV.'  Kapferdrahu 

Zu  den  Versuchen ,  welche  ich  über  die  Feaiig« 
keil  des  Kupferdrahtes  angestellt  habe,  bediente  idbi 
mich  des  silberplaitirten  Drahtes  von  Schwabach^ 
welcher  durch  ^ejme  Geschmeidigjk,9it  sich  aus^eichr 
net,  und  von  den  Gold-  und  Silbjer^rbeitern  mit  Vor^ 
tbßil  Kur  Legirung  der  edlen  Metalle  angewendet  wird, 
weil  er  aus  sehr  reinem  Kup/qr  /|>iesteht.  Ich  y^ähUo 
eine  Sorte  von  etwas  bedeutender  Dicke,  und  sog 
daraus  selbst  die  feineren,  um  der  vollkommenen 
Gleichheit  des  Metalls  in  allen  Pirähten  vi^rsichert 
zu  seyn. 

Nach  Ertelweiris  Angabje  vvare  die  Fettigkeit 
des  Kupferdrahtes  (aus  schwedi|icbem  Kup/e^  =» 
'4o:)o5  Berliner  Pfund  für  den  rheinländischen  Qua- 
dratzoll, was  eben  so  viel  ist,  als  34.o54  Wiener  Pfund 
für  I  Wiener  Quadratzoll. 

*  -  "  ■      . 

Ein  sehr  verschiedenes  Resultat  erhielt  Gujton* 
Morveau,  welcher  fand,  dafs  ein  Kupferdraht  von 
0.887  f''dQ2*  Linie  durch  ;i8p.7  Pariser  Pfufid  zerris- 
sen wurde ,  was  für  den  Wiener  Quadratzoll  54^02 
Wiener  Pfund  gibt.  Hiermit  stimmen  meine  Versu- 
che ziemlich  iwerein,  wie  die  folgende  Tafel  aus« 
weiset. 
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Tafel    XVÜL 
Versuclie  mit  Kapferdraht. 


Diclw  des 

Drkhtetv 

Pur.  ZoU. 


Z«rr«ifiMBdefl  Gewicht, 
btan.  Pfund. 


Yersacli 
I. 


Venacli 
IL 


0.0578 
0.0498- 

o«o389 
o.o3si 
o.oa56 
0.0168 


i57.5 
is3 

79 
56.5 

37.5 

17.75 


157.5 

133 

77*5 
56.5 
37.5 

17.5 


Mitui. 


Feitigkelt» 
b«r«eliiiet 


für  1  Per. 


157.5 
123.5 
78.35 

56.5 

37.5 
17.635 


Pfd. 


f&riWien. 

Qs.  Wien 

Pfd. 


60O86 
6S891 

65835 
698^6 
73933 
79510 


49693 
53065 

54494 
57798 
60377 
65833 


Man  sieht,  dafs  die  Festigkeit  des  hartgezoge- 
nen Kupferdrahtes  mit  steigender  Verfeinerung  sich 
Ton  ungefähr  5 0000  Pfund  bis  auf  fast  66000  Pfund 
fiir  den  Quadratzoll  (Wiener  Gewicht  und  Mafs)  er- 
hebt. Diese  Vermehrung  der  Festigkeit  ist  (fiir  glei- 
chen Unterschied  in  der  Dicke)  bedeutend  geringer 
als  bei  Messingdraht.  So  findet  man  in  Tafel  XI 
fiir  Messingdräbte  von  0.0587  Zoll  und  0.0182  Zoll, 
bei  welchen  also  das  Verbähnifs  der  Durchmesser  =: 
S.ü^S  :  I  ist,  das  Verbähnifs  der  Festigkeiten  = 
1  :  1.6:11;  dagegen,  nach  Obigem,  hei  Kupfordräh- 
ten  von  0.0578'  und  0.0168"  die  Festigkeiten  nur 
wie  I  :  i.3a5|  während  doch  die  Durchmesser  wie 
3.44  •  >  dhid. 
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Die  nämlicheii  sechs  Drähte  wurden  auch  im 
geglühten  Zustande -untersucht^  wobei  sich  der  merk- 
würdige Umstand  zeigte ,  dafs  die  Festigkeit  des  • 
geglühten  Kupferdrahtes  (wenigstens  innerhalb  der 
Grenzen  meiner  Versuche)  mit  zunehmender  Fein>« 
heit  durchaus  nicht  wächst  y  sondern  gleichbleibenii 
^twa  39000  Wiener  P/und  für  den  Wiener  Quadrat- 
zoll  beträgt;  also  die  ganze  Vermehrung  der  Festig« 
keit,  welche  daa  Ziehen  bewirkt  hat ,  beim  Glühea 
wieder  vertilgt  wird«  Die  Festigkeit  des  gegtühten 
Kupferdrahtes  ist  o.44  his  o.6o  von  jener  des  hartge- 
sogenen, und  wird  gegen  letztere  desto  kleiner,  je 
länger  man  das  Ziehen  (ohne  zwischentretende  jGlü- 
hung)  fortsetzt,  weil  ja,  wie  gesagt,  der  ganze  Zu«, 
wachs  an  Festigkeit,  welchen  das  Ziehen  hervor 
bringt,  dem  Drahte  nur  so  lange  eigen  bleibt ,  als  der- 
selbe nicht  wieder  geglüht  v?ird. 

Das  Einzelne  der  Resulutis  gibt  folgende  TafeL 
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Einen  Knpferchraht  ton  0.0498^^ ,  welcher  nach 
Tafel  X Vni  und  XIX  hartgezogen  eine  Festigkeit  von 

1389t  und  geglüht  von  35ö4o  hannov.  Pfd.  (iür  i  Par. 

%)\besa(s,  sog-^ich  nach  dem  Glühen  durch  acht 
Iiöcher  eines  Zieheisens,  um  su  sehen,  in  welchem 
ttafse  hierdurch  die  im  Glühen  eingebüfsjbe  Festig- 
keit wieder  aurückgelührt  werde.    Es  war : 

At^  T\z^^  ^9  serreifsendo       die  Festigkeit  für 

die  Dicke  ^^^.^^^  iParT^e. 

nach  3  Zügen  0.0389''  —  57.5  h.P.  —  48870  h»P. 

.  »    4    »  o.oSai''  —  43.5.    *      —  53753    » 

w    6    w  Ö.Ö356''  —  3o.5    »      —  59318    • 

,»    8    »  0.0168"  —  14,5    »      —  654i3    • 

Es  ist  offenhar,  dafs  sieben  Ziehlöcher  gerade 
^ie  Festigkeit  von  63ooo  Pfund ,  welche  der  Draht 
tor  dem  Glühjen  besals,  wieder  hergestellt  haben« 
Acht  Züge  bewirkten  an  dem  geglühten  Drahte  eine 
Verdünnung  von  3.q64  auf  t ,  und  eine  Steigerang 
der  Festigkeit  in  dem  Verhältnisse  von  i  :  1I867« 
Auch  hierdut^ch  bestätigt  sich,  da(s  der  Einfluß  des 
Ziehens  heim  Kupfer  eine  weit  Jang^samere  Steigerung 
der  Festigkeit  hervorbringt^  als  bei  Eisen  und  Messing. 

V.  Zinkdraht. 

Zufolge  den  Versuchen  von  Guyton-Morveau 
serreifst  ein  Zinkdraht ,  welcher  0.887  oiner  Pariser 
Linie  im  Durchmesser  hat  ^  von  10 1.7  Pariser  Piund. 
Hieraus  wurde  die  Festigkeit  des  zu  Draht  gezoge- 
nen Zinks  =  19638  Wiener  Pfund  für  den  Quer- 
schnitt eihes  Wiener  Quadratzolls  zu  berechnen  seyn. 
Meine  Versuche  stimmen  hiermit  sehr  gut  überein. 
Ich  untersuchte  Zinkdraht  aus  der  v.  Rostkorn* sehen 
Fabrik  bei  f^ien,  welchen  ich  selbst  für  diesen  Ge- 
brauch dünner  gezogen  hatte. 


t  «»•■■•• 


0' 


Tafel    XX. 
Versuche  mit  ZinLdraht. 


li 


Dicke  f 
Pariaer  Zoll. 


0.0807 
0.0367 
0,037a 


'  Zerreifiendet 

Gewicht , 
hannoT.  Pfiiad. 


106 


«3.5 


für  I  Pariser 

Qi.  bannoT. 

Pfund. 


SO714 
20793 

S1633 


(Hr  1  Wiener 

Qi.  Wiener 

Pfund. 


17156 
17313 


17900 


.  ^.w  Festigkeit  des  Zinkdrahtes  scheint  hiemach 

\   nut  "der  Feinheit  in  geringem  Grade  zuiunehmen. 

Ein.Dralht,  welchen  ich  aus  einem ,  von  Zink* 
hiech  abgeschnittenen  Streifen  gezogen  hatte,  nnd 
der  o.02§5  Par.  Zoll  dick  war.  zerrifs  durch  ia.5 
hannov.  Pfd.  Die  Festigkeit  folgt  hieraus  s  3447^ 
hannov.  Pfd.  für  i  Pariser  Qs. ,  oder  3026:1  Wiener 
Pfd.  fiir  I  Wiener  Quadratzoll. 


^ 


VL  Pakfongdraht. 


Das  Pakfpng  oder  Argentan  besteht  bekanntlich 
aus  Kupfer^  Nickel  und  Zink,  und  besitzt  eine  fast 
silberweifse  Farbe.  Es  übertrifft  an  Festigkeit  das 
Messing,  wie  sich  aus  folgenden  zwei  (mit  Wiener 
Pakfong  angestellten)  Versuchen  ergibt : 
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Die  Steigerung  der  Festigkeit^  welche  an  .sehen 
hartgezogenem  Drahte  durch  das  Ziehen  eintrilli 
ist  gröfser  als  beim  Messing  und  bei  einigen  Sorten 
des  Eisens. 

Vn.  Kadmiumdraht. 

Das  Kadmium  läfst  sich  bis  au'  einer  gewissen 
Feinheit  sehr  leicht  zu  Draht  ziehen  ^    und  erJangt 
dadarch  selbst  einige  Steifheit;  allein  wenn  die  Dicke 
des  Drahtes  ein  Mahl  unter  «^  Zoll  beträgt  ^   reust 
derselbe  beim  Ziehen  fast  eben  so  leicht  ab^  als  Zinn- 
oder Bleidraht.    Ein  Kadmiumdraht  von*  o.o386  Par* 
Zoll  zerrifs  unter  einer  Belastung  von   io.5  hannov. 
Pfund  ^  nachdem  das   18  Zoll  lange  Stück  sich  um 
beiläufig  6  Zoll  gestreckt^  und  auf  einem  beträchtli- 
chen Theiie  seiner  Länge  bis  zu  o.o335^^   verdünnt 
liatte.     Man  kann  demnach  die  Festigkeit  ftir  1  Quar 
dratzoll  auf  7428  Pfuud  (Wiener  Mafs  und  Gewicht) 
annehmen.    Bei  einem  andern  Versuche  zerrifs  ein 
Draht,  dessen  Dicke  0.0429''  betrug,  durch  ein  Ge* 
wicht  von   i3  Pfund,  dehnte  sich  aber  vorher  von 
i4  auf  19  Zoll  aus.     Diefs  würde  eine  Festigkeit  von 
^446  Wiener  Pfund  für  den  Wiener  Quadratzoll  an- 
seigen.     Diese  beiden   übereinstimmenden  Resultate 
beweisen,    dafs  das  Kadmium  nicht  die  Hälfte  der 
Festigkeit  des  Zinks  besitzt. 

Vffl.  Bleidraht.  , 

Nach  Guyton'Mors>eau  trug  ein  Bleidraht,  welr 
cher  0.887  ^^^^^  Pariser  Linie  dick  vyar,  bis  zum 
Zerreifsen  11. 5  Pariser  Pfund.  Hieraus  folgt  die  Fitf- 
stigkeit  des  angewendeten  Bleies  =  22^1  Wiener 
Pfund  fiir  den  Querschnitt  eines  Wiener  Quad^at- 
zoUs.  Ejrtelwein  gibt  für  Bleidraht  3934  Berliner 
Pfund  fiir  den  rheinlandischen  QuadratzoU  an ,  also 
3332  Wiener  Pfund  für  den  Wi«&«rQMadraUolL  Mai;i 
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Mhtf  beide;  Bestimmimgen  verhaken' nch  genau  wie 
xt*r3.  Indessen  iSfst  sieb  diese  Abweichung  rolk* 
kommen  ans  der  ungleichen  Beschaffenheit  des  M^ 
talls  erklären ,  und  ich  habe  bei  der  Prüfung  meih 
rerer  Blei  -  Gattungen  fast  noch  gröfsere  Unterschiede 
gefunden« 

'"•   Folgende  vier  Versuche  habe  ich  mit  Bleidraht 

Ssmachty  welcher  vom  hannoverschen  Harze  seit 
ttrkem  in  den  Handel  kommt  ^  und  sieh  durch 
jvröfse  Weichheit  ausa^eichnet.  Durch  Vergleidiung 
^er 'zweiten  'und 'dritten  Spalte  ergibt  sich  die  be« 
ti^ebtlicbe  Dehnung ,  welche  dem'  S^rreifs^d  fvor* 
^ei^ebt. 


*: 


-i.j. . 


ml 


'  >     •  ■  i  :    i 


T  a  f  e  1    XXU. 


•     •! 


Ji>^';'  .    .; 


»  ■  ■      :    : 


:  ■    ...  i      -  .:;-    -^ 


*tm 


Ji 


MM 


jpi)abte#. 


•I 


.  I  y  .* 


l^a»  des  Drahte«, 

;  Zoll 


Tf=^ 


j  .  • 


an  fang. 
Jich,   , 


■  >  i   ^  i  t  n  I      I 


beim  ser- 
reifsen. 


/Zer-  ♦ 

reii«eii4e# 

Gewicht»,, 

hannov./ 

Pfund. 


,  (.. 


♦■ , 


auf 


I  Par.  9b- 
hann.  Pfd. 


iWien.Qs«' 
VVien.^fd. 


3= 


m   "* 


j» » 


o.o863 
0.075« 
e.o6io 


17 
i3 
14.5 
16.5 


I 


17.5 
i4.a5 

18.5 


27 
i3.5 


11 


7.25 


.  2080 
23o8 

3481 


1722 
191 1 

2oäo 

2o54 


m 


I 


'Es   scheint  hiernach  die  Festigkeit  des  Bleies 

ikiit  der  Verfeinerung  auzunebmen. . 

.   ■       «1         "  •  •         • 

'     Mehrere  Stücke  solchen  Bleidrahtes  wurden  ein- 
geichmolzen  und  HM  einem  Stäbchen  gegossen^  wel- 


.95 

ches  ich  wieder  zu  Draht  zog.  Durch  das  Umschmel- 
zen  war  die  Festigkeit  des  Metalls  etwas  vermehrt 
worden ;  wenigstens  scheinen  die  folgenden ,  mit  dem 
neuea  Drisdite  angestellten  Versuche  dieses  darzothun. 

Tafel    XXHL 


I  « 


Feitiglieit  ««f 


Dicke  Zerreifsendei  i  Pariser  i    Uieoer 

cka  Mkijites,    -  Gewiehlf,  .   Os.  Mn)i.    '      Q%.Yfieu. 

Par.  Zoll.  .      heno.  Pfd.  Pfd.  Pfd. 

"  ■■  ■  .  -^       '•'...        ,         ,  •  .     , 

0.0678.  10    .  3770  3293 

o«ö42f7  3.75  2619  21G8 

Es  wurde  ferner  ein  Stabchen  ans  Laoflichem 
Blei  vom  Harze  gegossen^  rund  gefeilt^  und  nur  durch 
ein  Paar  Ziehlocher '  gesogen  /  um  es  an  ^tellen^  wel- 
che im  ^Gusse  fehlerhaft  (unganz)  ausgefallen  seyn 
koaBles>  zum  Abreifsen  zu  bringen.  Hierauf  wur- 
den iWei  Stücke  dieses  Stäbchens  auf  ihre  Festigkeit 
gepraft,  indem  ich  an  beiden,  ungefähr  in  der  Mitte 
Direr.  Lange,  durch  Einfcilen  den  Ort  bezeichnete, 
wo  das  Zerreifsen  erfolgen  sollte.  Die  eingefellte 
Stelle  war  an  dem  ersten  Stücke  viereckig,  o.ii  Par. 
Zoll  im  Quadrate;  das  zerreifsende  Gewicht  betrtig 
39^75  hannov.  Pfund,  An  dem  zweiten'  Stücke  wair 
der  gefeilte  XHeil  rund>  hatte  o.io6  Zoll  im  Doriih^ 
messer,  und  zerrifs  von  ii8.75  Pfund:  '  Hiernach  be- 
rechnet ,  folgt  die  Festigkeit :  ' 

Hann.  Pfd.  auf        Wieo.  Pfd.  auf 
■    •  1  Par.  Qe.  1  Wien.  Q«. 

nach  dem  ersten  Versuche        3:285      =       2730 
»      *    zweiten     »  3a58      =       3697 

■    • '  : 

\.  Ein  drittem  Stück  des  nämlichen  Stäbchens  wurde 
ferner  zu  Draht  ausgezogen,  mit  welchem  ich  nach» 
stehende  drei  Versuche  anstellte. 


WWr^ 


t 

i 

Tafel 

XXIY. 

■ ;    '. '  ■ 

, 

Festiglii 

Btt  fttr 

:    Dicke 
doi  Drabtei, 
Par.  Zoll. 

Zerreifsendet  . 
'    Gewicht, 
bann.  Pfd. 

1  Pariser 

Qs.  hano. 

Pfd. 

1   Wiener 

Q«.  WIeÄ. 

Pfd. 

0.075a 

i4 

3oi6 

3497 

0.0019 

o.o33i 

6.75 
-■ ,  a.75 

8191 
3196 

:i646 

Bieses  Blei  zeigte  sich  also  beiläufig  um  ded  dric* 
ten  Theil  fester,  als  der  auf  dem  Harze  gesogene 
Draht.  —  Blei  vom  Hafze ,  zu  eiüer  andern  Zeft  ein- 
gekauft, und  auf  gleiche  Weise  in  Draht  verwandelt, 
lieferte  folgende  Resultate : 


Tafel    XXV. 


1 1 


Festigkeit  * 


Diebe  dea  Zerreifsendes  bann  Pfd.  auf      VTiener  Pfd. 

.  Drabtet.  Gewicht.  1  Pfd.  Qi.       auf  1  W.  Qa. 

0.1012  ^5.5  .     3J71  tkG^o 

0.0806  i5  396a  245a 

Das  englische  Blei ,  welches  im  hannoverschen 
Handel  angetroffen  wird,  besitzt  mehr  Härte  und 
auch  eine  gröfsere  Festigkeit,  als  das  Harz-Blei.  Die 
daraus  gezogenen  Drähte  verhielten  sich  folgrader 
Mafsen: 

Tafel    XXVI. 


Dicke. 


Zerreifsendes  bann.  Pfd.'       W.Pfd.  auf 

Gewicht.  auf  1  P.Q«.  i  W.  9«. 

0.101:1  ag   Pfd.  oder        36o6    a    2985 

0,0806  18.5   »      »  3653    9    3ö:i4 


;i. 
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Blei  mit  Antimon  legirt. 

Das  Blei  erhalt  durch  die  Vereinigung  mit  einer 
geringen  Menge  Antimon  eine  bedeutend  gröfsere 
Härte  und  absolute  Festigkeit ,  als  ihm  im  reinen  Zu- 
stande eigen  ist.  Ich  bereitete  durch  Zusammen- 
schmelzen von  i6  Theilen  Blei  *)  und  i  Theile  Anti-* 
mon  eine  solche  Mischung^  welche  zwar  im  gegosse- 
nen Zustande  so  spröde  ist^  dafs  sie  beim  ersten  Bie- 
gen zerbricht^  aber  dennoch  sich  zu  Draht  ziehed 
Jäfst,  und  dadurch  allmählich  sehr  biegsam  wird. 
Folgende  Versuche  wurden  damit  angestellt : 

Tafel    XXVII. 

Festiglieit  für 

I  Pariser  i  Wiener 

Qz.  Iiann.  Qz.Wicn. 

Pfd.  Pfd. 

6661  =  55j4 
5854  =  4846 
4795  ^  3969 

444o  =  3676 

■    ■ 

Ein  merkwürdiger  Umstand  ist  hier  die  entschie- 
dene -^ÄAi^Äfwe  der  Festigkeit  bei  steigender  Fein- 
heit des  Drahtes.  Aber  nicht  nur  in  der  Festigkeit 
nähert  sich  der  feinere  Draht  dem  aus  ungemischtem 
Blei  gezogenen,  sondern  auch  in  seiner  vollkommenen 
Biegsamkeit  und  in  der  Eigenschaft,  sich  vor  dem 
Zerreifsen  sehr  beträchtlich  zu  strecken.  —  Das  Zie- 
hen des  Drahtes  aus  antimonhahigdm  Blei  hat  keine 
Schwierigkeit,  wenn  man  darauf  sieht,  dafs  die  Zieh- 
löcher nicht  zu  rasch  an  Durchmesser  abnehmen, 
dals  der  Zug  etwas  langsam,  und  nicht  schief,  son- 
dern genau  in  der  Achse  des  Ziehloches.  Statt  findet. 

■  "      I         I       •  I  ■  .     ■       ■        '        M I  I  ■      ■       I  m^^^^mm  ^^^^ 

*)  Da $.  Blei.,  welches  hierzu  ^ebrauclit   WurdQv    war  das  namr 
liehe ,  dessen  Festigkeit  in  Tafel  XXIV   angegeben  ist. 

Jahrb.  d.  fiyt.  last.  Xirill.  Bd.  *  'j 


Dicke 

/crreifsendes 

des  Drahtes, 

Gewicht, 

Par.  Zoll. 

hann.  Pfd. 

O.lOld 

54 

0.0752 

26 

.o.o33 1 

U 

0.0354 

^\ 
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Der  zuleut  genannte  Umstand  ist  ^besonders  anfangs 
"wesentlich^  weil,  ungeachtet  der  gröfsern  absoluten 
Festigkeit  ^  doch  die  respektive  Festigkeit  der  Metali- 
miscbung  hn  gegossenen  Zustande  sehr  gering  ist^ 
und  dem  zu  Folge  der  noch  wenig  gezogene  Draht 
1)ei  einem  schiefen  Zuge  leicht  im  Ziehloche  abbricht* 

Blei  mit  Zink  legiru 

Versucht  man  Blei  und  Zink  zusammenzuschmel- 
zen^ so  erfolgt  die  Vereinigung  nur  schwer^  und  das 
Blei  nimmt  keine  grofse  Menge  Zink  auf.  Wenn 
man  z.  B.  i  Theil  Zink  schmelzt ^  3  Theile  Blei  zu- 
setzt, und  nach  fleifsigem  Umrühren  die  Mischung 
zu  einer  Stange  giefst,  so  findet  man,  nach  dem  Er- 
kalten der  letztern ,  dafs  dieselbe  aus  zwei  Schichten 
besteht,  welche  auf  dem  Bruche  scharf  getrennt  er- 
scheinen. Die  obere  Schichte  ist  Zink  mit  wenig 
Blei,  und  besitzt  die  Sprödif>keit  und  den  krystalli- 
nischen  Bruch  des  reinen  Zinks;  die  untere  begeht 
aus  Blei,  mit  höchstens  5  Prozent  Zink,  ist  biegsam, 
aber  merklich  härter  als  reines  Blei.  Bei  einem  sol- 
chen Versuche  wurde  die  Ziukscbichte  von  der  ge- 
gossenen Stange  weggefeilt ;  und  das  so  erhaltene 
*Blei- Stäbchen  zu  Draht  gezogen.  Dieser  zerrifs 
bei  0.1012'^  Dicke  von  29  Pfd. 
»  0.0806"  y>  y>  18.5  Pfd., 
was  genau  die  Festigkeit  des  englischen  Bleies  (Tafel 
XXVI)  ist.  Das  Blei,  welches  ich  zur  Legirung 
mit  Zink  angewendet  hatte ,  war  barzisches,  und  das 
nämliche,  des&en  Festigkeit  in  Tafel  XXV  i^ngege- 
ben  ist. 

«  '■  « 

IX.   Zinndraht. 

Mit  Drähten  aus  englischem  Zinn,   welche  ich 
selbst  gezogen  hatte,,  erhielt  ich  folgende  Resultate: 
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PtttiglMiC 


Diekey  ZerreirBemles  hannov.  Pfd.      Wiener  Pfd. 

Par.  Gewicht ,  auf  i  Par.         auf  i   Wiea. 

Zoll*  kann.  Pfd.  Qi.  Qi. 

o.ioij  4ß.5  5782  4787 

o«o8o6*  39  5737  474« 

0,0390  7.75  6488  5371 

Die  Festigkeit  des  Zinns  scheint  sich  mit  dem 
Fortschreiten  des  Zieheos  in  geringem  Grade  zu 
vermehren. 

Die  vorhandenen  Angaben  seuen  die  Festigkeit 
des  Zinndrahtes  etwas  höher ^  als  ich  sie  gefunden 
habe.  JEjrtelwein  nämlich  bestimmt  sie  zu  6609  Ber* 
hner  Pfund  für  den  rheinländ.  Qz.  (^  5598  Pfd.  ftir 
den  Qz.,  Wiener  Gev^icht  undMafs);  und  Guyton-^ 
Morveau  fand,  dafs  ein  Zinndraht  von  0.887  einer 
französischen  Linie  durch  Ss.i  Pariser  Pfund  zerris* 
sen  wurde  (was  6198  Wien.  Pfd.  auf  den  Wien.  Qz. 

*  '  • 

Zinn   mit   Blei   legirt. 

Ich  zog  Drähte  aus  einer  Mischung  von  glei- 
chen Theilen  englischem  Zinn  und  Harz* Blei.  Ein 
solcher^  o.ioiü'^  im  Durchmesser^  zerrifs  von  36 
Pfund;  ein  anderer^  0.0806''  dick^  von  :2i.5  Pfund« 
Die  Festigkeit  folgt  =3 

liann.  Pfd.  fUr  1     Wien.  Pfd.  für  1 
Par.  Q«.  Wien.  Qa. 

aus  dem  I  Gehversuche         4477  ^^®^  3706 

9      9   a^^^        »  4^4^    »  35 1 5 

Die  Festigkeit  der  Mischung  ist  genau  das  arith- 
metische Mittel  zwischen  der  oben  gefundenen  des 
Zinns,  und  jener  des  angewendeten  Bleies  (Tafel 
XXV).    In  der  That  trug 


lOO 

der  Zinndrabt  von  o.ioia^'       ....    4^.5  Pfd. 
y,    Bleidrähr    T  Ö.1012"       .    ...    .    aSi^:  » 

Mittel  36     Pfd. 

dex  Zinndraht  von  0*0806"      .     .     .     .     .     39  »Pfd. 
»'Bleidraht      »     0.0806"     .    .•.  .     .     •     iS*»» 

Mittel  22  Pfd. 
.      X,  Platindrahl. 


f 

Die  ahsolute  Festigkeit  des  zu  Draht  gea^'ögeti'eii 
Platins  nähert  sich  der  des  Kupfers,  wenn  man  hart- 
^eiogene^  u'n^  ühertrifft  sie  sogar/  \^enn  mati  ge- 
ßlii^le  Drähte  iui^  * Verglcidhuttg  wählt.  I^äbh'  den 
Versuchen  von  G)urtön'  Mori^^au  heirug  für.  dnen' 
Draht,,  dessen  DicXe,s=:* 0.887  'einer  Pariser  tiriie 
war  ^  das  zcrreifsetiÜe;  Gewicht  2547  Pariser  Plund, 
^'as  in  Wiener  Gewicht  uildRfqfs'terechne't,  /[di^L 
Pfund:  fü^iQüÄdt•ät^oIi  gihtV  .         :   - 

Ein  Paar   Versuche   mit  Platiudrähten,  w^lbhe 
ich  anstellte,  gaben  mir  folgende  Resuhate: 
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■■■*■  Die'<  Festigkeit'  des  geginfaten  Drahtes  kommt 

fener  des  uogeglühten  näher^  als  bei  jedei|i  andern 
etalle  y  und  das*  Verhältnifs  scheint  sich  gleich  zu 
bleiben  fiir  gröbere  und  feinere   Drähte«     Die  Stei- 

Serung  der  Festigkeit,  welche  der  schon  harte  Draht 
urch  fortgesetztes  Ziehen  erfährt ,  ist  (die  Umstände 
gleich  gesetzt)  beim  Platin  gröfser  als  beim  :Kupfer. 

.    XL  Silb^rdraht* 

j 

i  Ein  Draht  von  Silber,  dessen' Dicke  0^987  fraoz« 
Xiinie  war^  zerififs^  nach  jQujton  -  Mors^eßu ,  von 
^73.8  Pariser  Pfund.  Diefs:  zeigt  eine  Festigkeit  an 
Von  3356o  Wiener  Pfund  für  den  Wiener  Quadrat- 
BolL  Ejrtelwein  berechnet  die  absolute  Festigkeit 
des  Silberdrabtes  gröfser^  nämlich  s=:  49G9Ö  Berliner 
)Pfund  für  den  Querschnitt  eines  rheinländis^bemQua«» 
dratzoUs^  d.  i.  4^087  Wien.  Pfd.  für  1  Wien,  Qz.  Mciineii 
Yersuchen  zu  Folge  kann  die  Festigkeit  des  aus.  fei« 
nem  Silber  gezogenen  Drahtes  selbst  noch  über  diese 
letztere  Angabe  steigen^  wenn  das  Ziehen  (ohne  zwi« 
achentretende  Gliihung)  länger  fortgesetzt  wird^  wo* 
)[>ei  der  Draht  eine  nur  wenig  vergröfserte  Härte*  und 
Steifheit  annimmt.  Ich  fand  nämlich  bei  ausgeglüh« 
ten  Silberdrähten  :22000  bis  24000  \^enibr  Pfund^ 
und  bei  hartgezogenen  39000  bis  5 1000  Wiener  Pfund 
für  I  Wiener  Quadratzoll.  Die  Festigkeit  eines  hart« 
Iprezogenen  Drahtes  ist  fast  das  Doppelte  von  jener^ 
welche  der  nämliche  Draht  nsiph  dem  Glühen  besitzt. 
Geglühte  Drähte  zeigen  mit  fQrts^breitendisr  Verfei- 
nerung eine  geringe,  aber  entschiedene  Zunahme  der 
Festigkeit;  bei  hartgezogen eti  ist  diese  Zunahme 
etwas  gröfser  als  diejenige,  welche  am  Kupfer  unter 
gleichen  Umständen  beobachtet  wird.  DaiS  Einzelne 
der  Versuche  enthalten  folgende  Tafeln : 
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Man  laon  auf  die  schon  früher  erklärte  Art  nach- 
^reisen  ,  dafs  auch  hier  von  der  ganzen  Vermehrung. 
der  Festigkeit,  welche  beim  Peinerxiehen  des  Drah-« 
tes  (nach  Tafel  XXIX)  eintritt,  der  durch  das  Glü- 
hen verschwindende  Theil  der  gröfsere  ist,  dafs  der- 
selbe aber  —  verglichen  mit  dem' andern,  nach  der 
Glühung  noch  hcmerkliclt  bleibenden  Tlieile  —  bei 
den  feineren  Drähten  abnimmt.  Die  Tafel  XXXI; 
welche  diefs  deutlich  macht^  und  aus  Tafel  XXIX 
und  XXX  geschöpft  ist,  gleicht  in  ihrer  Einrichtung 
den  ähnlichen,  schon  früher  aufgeatelUen  Uehcrsich- 
ten  (Tafel  W,  XVI). 
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^  Silber  mit  Kupfer  legirt. 
Burdi  die  Vermischung  mit  Kupfer  erhält  das; 
Silber  eine  sehr  vergröfserte  Härte  und  Festigkeit;  und^ 
es  ist  merkwürdig,  dafs  ein  Draht  von  Icgirtcm  Silber 
selbst  mehr  Gewicht  zum Zerreifsen  erfordert,  als  ein 
gleich  dicker  von  reinem  Kupfer.  ES  wurde  eineReihe; 
Ton  Versi^chen  mit  i^löthigem  Silber  (also  einer  Legi- 
Tung  Von  3  Theilen  Silber  und  i  Theile  Kupfer)  an-; 
gestellt, welche  folgeod» Resultate  lieferten: 
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Die  absolate  Festigkeit  des  iwolflodiigen  Silben 
isty  wie  man  sieht ,  beiläufig  doppelt  $o  grofs  als 
jene  des  feinen  Silbers  ^  um  die  Hälfte  gröfser  als  die 
des  Kupfers ,  und  ungefähr  gleich  jener  des  EisenSb^ 
Die  Z^nahme  der  Festigkeit  bei  bartgezogenem 
Drahte  ist  beträchtlicher  als  bei  Messing,  und  nä- 
hert sich  derjenige»  9  welche  beim  Eisendrahte  be- 
obachtet wiro. 


Xa.   Golddraht. 

Ueber  die  absolute  Festigkeit  des  reinen  Gol- 
des ist  eine  Angabe  von  Guyton  •Mörveau  vorban- 
den, welcher  fand,  dafs  ein  Draht  von  0.887  Par« 
Linie  im  Durchmesser  iSg.B  Par.  Pfund  bis  zum  Zer- 
reifsen  trug.  Diefs  macht  26994  Wiener  Pfund  für 
I  Wiener  Quadratzoll.  Meine  eigenen  Versuchai 
wurden  mit  Dukatengold  angestellt ,  welches  q3\  bis 
33f  Karat  fein  ist^  und  demnach  so  wenig  Zusata 
enthalt,  dafs  derselbe  gewifs  keinen  bedeutenden 
Einflufs  auf  die  Festigkeit  hat.  Die  Resultate  wa* 
ren  folgende: 
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Die  Festigkeit  d^r  geglühten  Drähte  niamit  nut 
steigender  Feinheit  sehr  wenig  zu ,  worin  das  feine 
Gold  mit  dem  feinen  Silber  übereinstimmt.     Dage- 

Een  ist  die  Zunahme  an  den  hartgeaogenen  Drahtem 
edeutend^  und  erscheint  hier  darum  desonders 
grofs  y  weil  das  Gold  j  kurz  bevor  es  heim  Ziehen  dii 
Dicke  von  0.0889  Zoll  erreichte,  einer  Glühung  un» 
terworfen  wurde.  Daher  rührt  auch  der  anfangs  so 
geringe  Unterschied  zwischen  der  Festigkeit  der  ge» 
zogenen  und  der  nach  dem  Ziehen  wieder  ausge» 
glühten  Drähte.  Unter  übrigens  deichen  Umstän- 
den kanp  man  mit  'Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dafs  das  reine  Gold  durch  das  Ziehen  etwas  mehr 
an  Festigkeit  gewinnt,  als  das  feine  Silber. 

Gold  mit  Kupfer  und  Silber  legirt. 

Die  Festigkeit  des  Goldes  wird  durch  die  Tjegi- 
mag  in  eben  so  auffallendem  Grade  vermehrt,  wie 
jene  des  Silbers.  Zugleich  erlangt  das  legirte  Gold 
bei .  fortgesetztem  Ziehen  (wenn  dieses  durch  keine 
Glühung  unterbrochen  wird)  eine  sehr  beträchtliche 
Härte,  viel  Elastizität,  und  endlich  eine  grofse.Sprö- 
digkeit. 

Nach  Eytelwein  ist  die  Festigkeit  des  zu  Drabt 
gezogeneri  Pistolengoldes  =:  67129  Berliner  Pfund 
für  den  rheinländischen  Quadratzoll,  also  56858  Wie- 
ner Pfund  für  1  Wiener  Quadratzoll.  Dieses  Gold 
ist  2i^karatig.  Ich  habe  Versuche  mit  i4karatigeai 
Golde  angestellt,  welches  zu  0.7  mit  Kupfer  und  zu 
0.3  mit  Silber  legirt,  also  eine  Zusammensetzung  von 
i4:Theilen  Gold,  7  Theilen  Kupfer  und  3  TheilenSil- 
berwar.  Die  Resultate  sind  in  folgender  Tafel  ent- 
halten; 


iia 


Tafel    XXXIV; 
Versuche  mit  Drähten  aus  i4laratigem  Golde« 


Zerreifsendiet  Gewicht « 
bann.  Pfd. 


Festigkeit 
in  Wiener  Pfund 
für    I   Wiener 
I     QfuidratsoU 


hartgesoge« 
ner  Draht. 


geglühter 
Draht. 


hart- 
gesogen 


aus- 
geglüht 


VeiMltnift 

der  l^eslig* 

heit   von 

hartgeco- 

genem  and 

geglühtem 

Drahte. 


i65.5 
8a.d 

3? 


122.5 

56.5 


26.5 


ii5253 
i3283o 


188182 


85328 
90967 
98968 


1  :  0.74 
1  :  0.68 


1  :  0.71 


j 


Der  dünnsre  von  den  drei  untersuchten  Drähten 
war  im  ungeglühten  Zustande  schon  so  spröde^  dafs 
er,  gleich  gehärtetem  Stahldrahte,  bei  der  leichte- 
sten Biegung  zerbrach.  Aus  diesem  Grunde  war  es 
schwer,  ihn  för  den  Zcrreifsungs -Versuch  an  sei- 
nen Enden  durch  Umwickeln  zu  befestigen;  nnd 
wahrscheinlich  ist  auch  defswegen  die  absolute  Fe- 
stigkeit für  den  ungegiühten  Draht  etwas^  zu  klein 
gefunden,  wonach  die  Zahl  0.71  der  letzten  Spalte 
zu  grofs  wäre.  Indessen  geht  so  viel  mit  Bestimmt- 
heit aus  den  Versuchen  hervor,  dafs  der  Draht  aus 
i4karatigem  Golde  an  Festigkeit  den  Eisendraht  über- 
trifft, und  zwar  am  auffallendsten,  wenn  man  beide 
im  geglühten  Zustande  mit  einander  vergleicht.  Die- 
ses Resultat  aus  der  Verbindung  dreier  Metalle^ 
welche  einzeln  dem  Eisen  so  sehr  an  Festigkeit 
nachstehen,  ist  wahrhaft  erstaunlich. 


tu 

Die  Resultate  der  vreitlaofigeii  Yennthe,  wel« 
che  in  dieser  Abhandlung  angeführt  sind,  dürften 
hinreichen,  um  über  den  Einflufs  des  Drahtsiehens 
auf  die  Festigkeit  der  Metalle  Aufschlüsse  zu  geben, 
und  somit  die  am  Eingange  aufgestellten  Fragen  su 
beantworten.  Eine  übersichtliche  Zusammenreihung 
jener  Besaltate  lehrt  nämlich  Folgendes : 

.  i)  Die  absolute  Festigkeit  der  zu  Draht  gezoge* 
^nen  Metalle  lafst  sich,  in  runden  2LahIen,  folgender 
Mafsen  festsetzen: 


Gewicht  in  Wiener 
Pfund,    welches  sum 
Zerreifsen  eines  Wie- 
ner Quadratsolls   nö* 
thig  seyn  wurde. 


Verhallnifs 
swiscben  der 

geringsten 
Festigkeit  des 

geglühten 
und  der  gröfs- 
ten  des  hart- 

gezogenen 
Metalls 


i)  Stahl,  englischer, 
geglfiht    •     •     • 
hartgezogen 

3)  Gold  ,     i4karatig, 
geglfiht    .     •     « 
hartgezogen      « ^ 

3)  Eisen ,  geglüht  • 
hartgezogen 

4)  Pahfong(Argentan) 

geglüht    •     •     • 
hartgexogen 
6)  Silber  ,     i2löthig, 
geglüht    .     .     « 
hartgezogen 

6)  Messing,  geglüht 
hartgezogen 

7)  Kupfer,  geglüht 
hartgezogen 

8)  Platin,  geglüht 
hartgezogen 


77000   .  .  .  • 
107000  bis  149000 


qqooo 
läSooo 


85ooo  » 

ii5ooo  » 

43000  »   71000 

72000  >  166000 


64000   •  •  • 
89000  y  102000 


49000 
78000 
42000 
60000 
29000 
5oooo 
33ooo 
42000 


58ooo 
1  i5ooo 

5 1000 
io3ooo 

•  • 
66000 
39000 
49000 


1  :  1.93 


1.69 


l  I  :  3.95 
1  :  1.59 


1  :  2.35 


l  1  :  2.45 


1  :  2.2'7 

1  :  149 
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•» 


»^^ 


•  •  i  I 


*   ■    I     * 


.'  ^    .'.  ' 


-_ ^-^ , ^ 

Gewicbr  hl  Wiener 
Pfund,  Welebe»  euni 
Zerreden  eines  Wiev 
ner'  <^adratzolla  d&- 

'  thig  9e.yn  würde« 


VerhäUnirs . 
swiachen   der 

geridgsten 
Festiglieit  des 
geglühten  - 
unddergr5fa- 
ten  des   hart 
''  gesogenen 
Metall». 


•     • 


9)  Silber,  feines, 
geglüht' '.  '  ,•  '•' 
hartgesogen      * 

10)  Gold  ,     feines, 
geglüht    « 
hartgezogen 

11)  Zink    •     • 
18)  Kadmiam 
i3)  Zinn,  englisches, 
14)  Zinn  mit  gleich  yiel 

Blei     •     •     .     « 
i5)  Blei  mit   Viö    An- 
timon      ,     ,     • 

16)  Blei  mit   V2«  2»»'* 

17)  Blei     .     . 


«     • 


•     • 


a3ooo  *•  ;  • 
39000»  bis  5iooa 

32000    .   .   . ' 

is5ooo  bis  4>ooo 
18000 

7400 

Sooo 


36oa . 

N 

3700    » 

3ooo 
1800  y 


55oo 


3ooo 


»  I . 


2)  Die  Festigkeit,  welche  ein  Praht  im  hartge- 
f.ogeneh  Zustande  zeigt,,  sieht  zu  jener,  welche  er 
ausgeglüht  Jjesitzt,'  in  emerh  gewissen  Verhältnisse, 
Iwelches  bei  jedem  Metalle  ein  anderes  ist.  Je  mehr 
durch  fortgesetztes  Ziehen  die  Feinheit  steigt,  ein 
desto .  kleinerer  Theil  ist  die  Festigkeit  des  geglüh? 
Icn  Drahtes  von  dei*  des  ungeglühien. .  Bezeichnet 
man  die  letittere  mit  i ,  so  wird  die  Festigkeit  der 
ausgeglühten  Drähte  durch  folgende  Brüche  aus- 
gedrückt: 


.r  . 


»• 


bei  Platin  0.80 

i4karatigem  Gold  0.68  bis  o/]^ 

Pakrong  O.G4    »  0.71 

feinem  Gold  0.57  ■  »  o.84 


Slaiil 


0.5G 


» 
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^  bei  i^Iöthigem  Silber  o56  bis  o63 

V     Messing  o.53     y    0.68 

y>     feinem  Silber         o.5i     »    o.56 

T.    Kupfer  0*44     »060 

.9    Eisen  o.4o    »    o.63 

Diese  Gröfsen  bän<;en  indessen  nicht  von  der 
Feinheit  des  Drahtes  allein  ab^  sondern  wesentlich 
auch  davon,  wie  oft,  während  des  Aussehens  xu 
einer  bestimmten  Feinheit,  der  Draht  geglüht  wor^ 
den  ist. 

% 

««4t 

3)  Im  Allgemeinen  gewinnen  die  Drähte  an  Fe- 
stigkeit (diese  auf  gleiche  Querschnitte  bezogen)  im- 
mer^ so  lan^e  das  Ziehen  dauert,  und  diese  Siei* 
gerung,  welche  nahmentlich  bei  den  härteren  Me- 
tallen sehr  bedeutend  ist,  würde  vielleicht  gar  keine 
Grenze  haben,  wenn  nicht  endlich  praktische  Hin- 
dernisse der  weitern  Verfeinerung  des  Drahtes  ein 
Ziel  setzten«  Aq^  gröfsten  ist  die  Zunahme,  wenn 
man  sie  an  schon  hart  gezogenen  Drähten  und  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  betrachtet,  bei  Eisen 
und  Stahl;  die  anderen  Metalle  folgen  darauf  unge- 
fähr in  nachstehender  Ordnung :  Pakfong,  i^löthi- 
ges  Silber,  Messing,  Platin  (feines  Gold?j,  feines 
Silber,  Kupfer,  i4karatiges  Gold.  Etwas  abweichend 
ist^  das  Verhalten  der  Metalle  bei  den  Zügen,  welche 
mit  den  durch  Ausglühen  weich  gemachten  Drähten 
unmittelbar  nach  der  Glühung  vorgenommen  wer- 
den. So  nimmt  bei  diesen  ersten  Zügen  Messing- 
draht merklich  schneller  als  Eisendraht  an  Festigkeit 
zu,  während  es  späterhin  gerade  umgekehrt  ist.  Bei 
den  weichen  Metallen ,  deren  Härte  dujrch  das  Zie- 
hen nicht  bedeutend  wächst,  nämlich  Zipk^  Blei 
und  Zinn,  ist  auch  die  Zunahme  der.  Festigkeit  ent- 
weder sehr  gering,  oder  gar  gleich  Null;  und  die 
Legirung  von  Blei  mit  wenig  Antimon  zeigt  sogar 
die   anomale    Erscheinung,   dafs  die  Festigkeit  des 


J 

daraus  ge^dgeniMi  Drahtes  bei  fortgeseutebi  Ziehea 
sich  vermindert. 

4)  Wenn  ein  geglühter  Draht  ^ön  bekannter  Fei- 
stigkeit hartgezogen  wird,  so  verschwindet  der  hier- 
durch bewirkte  Zuwachs  an  Festigkeit  bei    neuem 
"Giühen  zwar  gfofstentheils,   aber  nicht   gans^-  son- 
dern  der  Draht  besitzt   nach   dem  zweiten  Glühejl 
^ne  gröfsere  Fertigkeit ,  als  ihm  ursprünglich  (dadi 
i]em  ersten  Glühet)  eigen  war.     Desgleichen ,'  wann 
ein  schon  hartgezogener  dicker  Draht,  und  «ein  i«u$ 
diesem  durch  ferneres  Ziehen  dargestellter  dünnerer, 
"ausgeglüht  und  dann  untersucht  werden:  «o'<findet 
tnan  den  letztem  (welcher  öfter  gezogen  ist)  fester 
^als   den   ersten  (die  Festigkeiten   stets   für  gleichen 
■Querschoiit  berechnet).     Diese  Erfahrungen,  bewei- 
sen,   dafs    das  Ziehen   eine  bleibende,    d.h.  durch 
Glühen  nicht  wegzuschaffende,  Verinchrung  der  Fe- 
stigkeit bewirkt.  Welche  ihren  Grund  ohne  Zweifel 
in  einer  günstigen  Veränderung  der  innern  Struktur 
'des   Metalls  hat.     Die  Versuche   haben   eine  solche 
Vermehrung  bei  allen  des  Glühens  fähigen  Drähten, 
angezeigt,   mit  Ausnahme  des    Kupfers;    und   sehr 
wahrseheinlich  würd^  sie  auch  bei  diesem  bemerk- 
lich  geworden  seyn,  hätten  die  Versuche  eine  grös- 
sere -Reibe   von  Drähten  umfafst..    Es  scheint ,  d^fs 
diese  ZuTiahme' der  Festigkeit  in  geglühtem  Drahte 
•bei  Platin  am  gröfsten,  weniger  bedeutend^bei  Eiden, 
Mfessing*,'i2löihigeöi  Silber  und  i4karatigeöi  Golde, 
aiir  geringsten  bei  Stahl  und  ieinem  Silber  untl  Golde 
-ist.'    DiJssä^beiiäufigen  Bestimmungen  setzen  zur  Ver- 
gleichurig^laüter  dünne,  d.h.  solche  Drähte  voraus, 
ih  welchen  bfereits  durch  Jauge  fortgesetztes  Ziehen 
das  ur3t>rüi]feliche  Geiiige  des  gegossenen  oder  ge- 
schmiedeteh  Metalls  modifizirt  ist.'  ^ 

Man  miaJs  sich,  nach  dem  Obigen,  die  gesammtc 
Zunahndte^'d^  <ß'estigkeit)j;4«^AlGhe'  ein  Draht  *  duröh 

'5 
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das  Ziehen  erlangt ,  als  sasammengesetn  denken  rat 
einem  Theile  a^  welcher  im  Zusammenhange  mit 
der  durch  das  Ziehen  gesteigerten  Härte  steht ^  und 
sammt  dieser  durch  Glühen  wieder  aufgehoben  odei^ 
weggeschafft  wird;  und  aus  einem  Theile  b^  der  auch 
im  geglühten  Drahte  bemerkbar  bleibt^  und  eine 
Folge  des  veränderten  Gefuges  ist.  Von  diesen  bei« 
den  Theilen  ist  der  erstere  (ja)  swar  stets  der  gröfsere; 
allein  er  übertrifft  den  letstern  (Ä)  um  desto  weniger^ 
je  länger  das  Ziehen  fortgesetzt  wird^  weil  in  eben 
dem  Mafse  die  vortheilhafte  Veränderung  dos  ^-^- 
ges  mehr  hervortritt« 


S 


-♦■. 
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m 
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Bes^hreibunig''  eines  Werkzeuges, , um ^an 
l>^älit  peÜre  biJer  Ringe  von  regelmäfsi- 
Igei^  Gestalt  i^^^  zu  biegen. 


t  •*%»•. 
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Von 

Karl  Karmarsch, 

erstem  Dirclitor  der  böbcrn  Gewerbeschule  zu  Hannover. 


(Hierzu  Fig.  i   bis  6  auf  Tafel  II.) 

JLlas  Werkzeug,  dessen  Beschreibung  und  Ab- 
bildung ich  hier  mittbeile,  ist  ursprünglich  bestimmtj, 
die  Oehre  zu  biegen,  mit  welchen  die  Glieder  der 
Mefsketten  in  einander  gehakt  \i'erden;  es  kann  aber, 
wie  man  leicht  bemerken  wird ,  zu  mannigfachen 
ähnlichen  Zwecken  mit  Nutzen  gebraucht,  und  dem 
zu  Folge  in  sehr  versjdhiedener  Gröfse  und  selbst 
mit  einigen  Abänderungen  ausgeführt  werden.  Es 
gewährt  den  Yortheil,  dafs  alle  damit  gemachten 
Oehre  oder  Ringe  eine  ganz  regelmälsige  Gestalt,  so 
wie  die  vollkommenste  Gleichheit  besitzen,  und  über- 
diefs  mit  gröfserer  Schnelligkeit,  als  mittelst  einer 
Zange,  vollendet  werden.  Der  Arbeiter,  welchem 
ich  die  Kenntnifs  des  Instrumentes  verdanke,  hat 
dasselbe  in  Paris  kennen  gelernt;  ich  weifs  nicht, 
ob  es  an  anderen  Orten  bekannt  und  im  Gebrau- 
che ist. 


Fig.  I  ist  die. Ansicht  des  (gana  avili  Eiseulgj9ftr^ 
beiteten)  Werkzeuges  von  oben^  m  dcih  Zmtaodtf 
-wie  es  ist^  wenn  das  Biegen  eines  itinges  deoiJUir 
fang  nehmen  soll;  Fig.  n  die  Seitenansicht;  Fig.  5 
ein  Darchschnitt  nach  der  Linie  ji.ß  voniFig«  .-t. 

.  •   .*  -t 
Die  Grundlage  des  Ganzen  bildet  eine  SchiMit 
a  b  (s.  Fig.  6)  y  welche  von  a  bis  c  vav  halben  Dickift 
abgefeilt  ist ^   und  bei  bin  eine  krci^föraii^e  Flätla 
endigt.     Anf  a  c  ist  ein  flacher  Scbieber  c  d  mittebt 
der  Schraube  e  (die  in  das  Loch  e*  y  Fig.  6,  eindringt) 
befestigt }   auf  b  liegt    das   scheibenförmige  Ende  k 
eines  Hebels  g  h,  welcher  an  dem  hölzernen  Hefte 
g*  mit  der  Hand  gefafst  und   bewegt  wird.     Dabei 
dient  ihm  als  Drohungsachse  ein  Stift  i  k,  welcher'  ia 
k  fest  eingeschraubt  ist,  so,  dafs  sein  Kopf  A:  untar 
b  liegt,    und  sein  dünneres,    zylindrisches    Ende  i 
über  h  noch  vorragt.    Ein  kleinerer  Stift  /  befindet 
sich  auf  der  obern  Fläche  von  A,  in  solcher  Entfer- 
nung von*  i,   ddfs    der  zu  biegende  Draht 'eben  mit 
Becjuemlichkeit  zwischen  beiden  Raum  findet.     Dib- 
ser  Draht  ist  in  Fig.  i   und   :x   mit  m  n  bezeichpet; 
und  man  sieht,  dafs  sein  Ende  über  i  und  /  noch  M 
weit  hinaus  reicht,  als   nöthig  ist,  um  das  Oehr  la 
bilden-.     Die  Biegung  wird  ganz  einfach  dadurch  be;- 
werkstelligt ,  dafs  man  den  Hebel  g'  g  h  in  der  Rieli- 
tung  des  Pfeils  (Fig.  i)   herumführt,    bis  er  in   di0 
entgegengesetzte  Lage    gekommen    ist.      Der  Stift  / 
drückt  nähmlich  bei  seiner  Bewegung  den  Draht  ge- 
gen die  Peripherie  von  i,  so,  dafs   der  fertige  Ring 
die  Gestalt  erhält,  welche  man  in  Fig.  i  durch  Punk^ 
tirung  bei  h  i  angegeben  findet,  und   demnach   die 
Dicke  des  Stiftes  i  den  innern  Durchmesser  des  Rin- 
ges bestimmt.     Die  Lage  des  Hebels  bei  fast  vollen- 
deter Biegung  zeigt  Fig.  3.     Ist  an  dem  einen   Ende 
des  Drahtes  der  Ring  gemacht,  so  hängt  man  diesen 
(wie  Fig.  i  und  2  angeben)  über   einen  Stift  /  des 
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86tsA^het^  c  d ,  und  bewirkt  faicrJnrch^  daf3  alle^  au 
beiden  Endea  mit  Oehren  verseheoen  Drähte  voll- 
lUMmnen  gleich  lang  ausfallen. 

Nach  dem  Gesagten  wird  die  Wirkung  des  Werk- 
f enges  leicht  zu  verstehen  seyn;  indessen  leuchtet 
iiUßSk  ein 9  dafs  die  Biegung  cles  Drahtes:  gar  nicht 
Statt' finden  könnte,  wenn  nicht  derselbe  sehr  fest 
Mhlalten,  und  seine  La«  zu  verändern  gehinjerjt 
würdet  Man  erreicht  diesen  Zweck  durch  zwei 
packen  9  o  und  p,  welche  um  die  Nieten  a'undy^^ 
#ich  drehen  können,  und  die  Schiene  d  b  sowohl 
"von  oben  als  von  der  Seite  unifassen,  indem  sie  die 
Winkelförmige  Gesult  besiuen,  welche  der  Durch- 
schnitt (Fig.  5)  anzeigt.  Fig.  3  zeigt  das  Instrument 
init  geöffneten  Backen,  und  Fig.  4  ^'^  untere  Seite 
desselben ,  blofs  den  Backen  o  aufgeschlagen.  Die 
Sehiene  ist  in  diesen  beiden  Zeichnungen,  zur  Raum* 
mrsparnifs,  bei  af  abgebroi^hen ;  in  Fig.  5  ist  sie 
Ittil  a'^  benannt,  s  und  /  (Fig.  a,  4^  S)  ^^^^  ^^^^ 
Plättchen,  'Welche  unten  an  den  Backen  festgenie* 
tety  unter  die  Schiene  fassen;  ein  längeres  Platt* 
cheq,  r  (Fig.  i,  n^  3,  5)  ist  durch  zwei  Schrau- 
ben oben  auf  p  befestigt,  und  hält  den  Drah^  nie«- 
der  I*  indem  es  zugleich ,  weto  die  Backen  gesehlos- 
aen  (s.  Fig.  i  und  3):auf  o  zu  liegen  kommt.  Auf 
diese  Weise  i^t  sowohl  für  die  Festigkeit  der  Ba-^ 
cken,  als  für  die  Unbeweglichkeit  des  Drahtes 
gesorgt ;  und  um  letztere  noch  mehr  zu  sichern, 
sind  die  einwärts  gekehrten  Kanten  der  Backen, 
•welche  unmittelbar  den  Drah(  beriihren,  feilenartig 
gehjiften, 

f 

Wenn  man ,  um  von  dem  Werkzeuge  Gebrauch 
«u  machen,  ein  in  gehöriger  L^nge  abgeschnitte- 
nes Drahtstück  auf  die  Schie^e  a  b  gelegt  hat ,  %0y 
4afs  dessen  Ende  zwischen  i  und  l  (Fig,  i)  durch-' 
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geht,  sa  MhKefsMndn  die  Backeil  ör,7t,  tmd  prefctr 
sie  sehr  fest  gegen  einander,  indem  man  das  Ganze 
in  einen  Schraubstock  einklemmt,  worauf  man  die 
schon  beschriebene  Bewegung  des  Hebels  vornimmt. 
Damit  g  durch  die  Backen  nicht  gehindert  werde, 
sind  letztere  an  ihren  freien  Enden  gabelförmig 
eingeschnitten;  der  Backen  p  ist  überdiefs  bei  q 
(Fig  3)  so  äbgerühdist,  dafs  er  dem  Drahtte  dicht 
an  dem  Oehre  die  gehörige  Krümmung  ertheilt ,  wie 
man  in  Fig.  i  bemerken  kann. 


■  i 
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Spezifisches  Gewicht  mehrerer  Holz- 

.  gattUDgen» 


Von 

Karl  .Karmarschy 

erstem  Direktor  der  hohem  Gewerbeschule  sa  Hannover. 


JLlie  nachfolgend  verzeichneten  spezifischen  Ge- 
vrichte  habe  ich  an  vollkommen  trockenen  *  Holzstü- 
cken  bestimmt  >  welche  genau  parallelepipedisch  be- 
hobelt waren.  Länge  ^  Breite  und  Dicke  Wurde  sorg- 
fältig gemessen ^  dann  jedes  Stück  gewogen^  und 
nach  diesen  Daten  das  spezifische  Gewicht  berech- 
net. Der  körperliche  Inhalt  der  Stücke  betrug  lO 
h\A  a4  KubikzoU. 


«    \    •    «    •    4 


Ahorn    •    . 
Apfelbaum 

Birke •     .     •     • 

»     (schwedischer  Birkenflader) 
Birnbaam   •••••••• 

Buche  (Rothbuche)     »     •    .    • 
Buchsbaum     •     •     •     •     •     •    • 

Eibenbaum  (Taxus) 


Gewicht  von 
1  Wiener 

Kubik-Fufs 

in  Wiener 

Pfund. 


•     •     •     • 


0.645 

36.4 

0.734 

4>4 

0.738 

41.6 

0  799 

45  0 

0.73a 

4<.3 

0.750 

4a.3 

0.94a 

«3.1 

0.744 

41.9        1 

HklunMi  der  BÖUer. 


Eiche     .     . 

Erle 

Esche 

*      (saderee  Hiuter)    .     .     . 

Föhre 

Urche  ......... 

Linde 

Nufsbaom .     .     . 

Oehlbatiin  (Wurzel) 

F-Ppel    

Pilaumbaum 

norskaslanie  ••...., 

Tanne  

Ulme  (Rüster) 

Weif&buche  (Hainbuche)      .     . 
Weifsdorn 

CeJer    

Ceretli  Qaaaiara 

Dowcalibalie 

Ebenholz  (grfines) 

»  (schwarzes)       .     .     . 

Greoadtllholi  (brannes)  .     .*. 
»        (braun  Eiiengtenadill) 
>      (schwarz  Eiaengrenadill) 

Jacaranda 

KSnigshoIc 

Lanzenholz 

Luilholz  (Purpurholz)   ,     . 

Hahagoni   (gestreifl,  Cuba)  .     . 
*  (schlicht,  Honduras) 

»  (gestreift,  Honduras) 

>  (gestreift,  Domingo) 


o,65o 
0.338 
0.670 
0.669 
0.763 
0  565 
0.559 
0.660 
0.676 
0.387 
0.87a 
0.55 1 
0.4"  I 
0.568 
0,748 
0.871 


0 

575 

1 

o3« 

0 

856 

aio 

■ 

.87 

0 

Vf'i 

1 

.85 

, 

a83 

0 

qo8 

0 

qbo 

0 

9«9 

0 

4.7 

n 

563 

0 

604 

0 

678 

0 

7to 

Hubik  -  Fufi 
t  Wiener 
PfuDd. 


36.6 

3a.3 

S7.8 

37.7 

4J.0 

3i.8 

3i.5 

3,..  . 

38.1 

91.8 

A9.« 
34.1 
»7.1 
3s.o 
41.1 
49- • 


3a.4 
58.1 
48.3 
68.3 
66.9 
44.9 
66.8 
7»-4 
Si.i 
S3.3 
65.8 
51.7 
3i.7 
34.1 
33.6 
43.6 


I» 


Nahmen  der  Hölser. 


Mahagoni  (Domifigo ,  VyramiAe)  *) 
9        ', (geflammt,  Domingo) 
»  (geflammt,  Domingo, 

anderes  Master)     •• 
»  (afrikanisch)     .     •     • 

Fockholz  (^lÄgnum  Sanclum) 
Rosenholz       •     •     .     •     .     •     • 
Satinholz  (AtUshoIz)  ^     •     •     • 
Yinhatica    •     •     •     •     •     «    -•     • 
Zebraholz  •     .     •     .    ..     •     •     • 


Spesif. 

Ge- 
wicht. 

Gewicht  von 
1   Wiener 

Habik .  Fufs 

in  Wiener 

Pfund. 

0.778 
0.820 

4S.9 
463 

O.87Ö 
0.945 
1.263 
i.o3i  • 

49,5 

53-S 

71.3 

.  58.« 

0.964 

.  i.o37 

1.073 

54.4 
58f.5 

•  6o.S 

1 
1  » • 

N. 


'  Die  spezifischen  Gewichte  sind  von  mir  meist 
lieträchtlich  kleiner  gefunden  worden^  ab  andere 
Versuche  sie  ergeben  haben.  Davon  liegt  der  tarrüncl 
iheils  in  der  wirklichen  Verschiedenheit  der  Hölzefr 
pach  Standort,  Alter  der  Bäume ,  Grad  der  Tro- 
ckenheit, etc.^  theils  in  dem  Verfahren  bei  der  BeP 
Stimmung  des  spezifischen  Gewichtes,  indem  W^nh 
diese,  nach  der  g|ewöhnlicheh  Methode,  durch  Ab- 
wägen in  Wasser  geschieht,  da$  Resultat  jederzeit 
zu  grofs  ausfallen  mufs.  Wenn  man ,  um  das  spiä- 
zifische  Gewicht  der  Halzfaser  ohne  Zwischenrijliime 
zu  finden,  das  Hoiz  absichtlich  mit  Wasser  tränkt, 
'  so  hat  das  Resultat  wohl  eher  rein  wissenschaftliches 
Interesse  als  praktischen  Werth. 

Zur  Vergleichung  setze  ich  ^as  spezifische  Ge- 
wicht mehrerer  Hölzer  hierher,  so  wie  es  in  der 
neuen  Bearbeitung  von  Gehleres  physikalischem 
Wörterbuche  (Artikel  Gewicht,  spezifisches)  ange- 
geben ist : 

*)  Nach  der  pyramidischcn  Zeichnung  so  genannt. 
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Ahorn 0.750 

Apfelbaum       0.798 

Birnbaum    .     * 0.661 

Buche    .*...* 0.85a 

Buchsbaum      •     •     •     •       0.91a  —  i.o3i 
Eibenbaum       •     •     •     •        0.788  —  0.807 

Eiche  (Tom  Kern) 1.170 

Erle 0.660  —  0.68Ö 

Esche     .    • '•.  •    •    0.845 

Linde o.6o4 

Nufsbanm 0.671 

Pappel    •     •     • 0.383 

Pflaumbaum    '•     * 0.785 

Tanne     ..••••       0.498  —  o.55o 
Ulme 0.671 

Amerikanische  Geder o.56i 

Schwarzes  Ebenholz      .        i*309  —  i.33i 

Mahagoni i.o63 

Pöckholz 1.333 

Im  sechsten  Bande  dieser  Jahrbücher  (S.  5a 4)  sind 
ferner  folgende  Angaben  von  G r  iffi  ths  enthalten : 

Schwarzes  Ebenholz  i.aa6     Königsholz    .     •     1.069 
Pöckholz      •     •     •     1.343      Satinholz       •     •     1 070 

Endlich  sind  zu  erwähnen  die  Bestimmungen  von 
JBarlow,  welche  derselbe  bei  Gelegenheit  seiner 
Versuche  über  die  Festigkeit  einiger  Hölzer  anführt 
(s.  diese  Jahrbücher^  Bd.  V.,  S.  a37  u.  £.)  :      , 

Birnbaum     .     .     .     0.646  Esche  •     o.54o  —  0.730 

Buche    .       0.690 — 0.740  Tanne  .     o.5o4 — 0.746 

Buchsbaum  0.960 — i.oa4  Mahagoni      .     .     0.637 
Eiche     .       0.764 — 0.920 


i 

vi. 

Be$chreibiiijg, (eines  neuen  Ofens  oder 
Herdes  zum  Brennen  •  der  Ziegel; 

•  !  »  ' 

;      ■       .  .  .  ^   ,    ■ 

Von  .     ,    ; 

Herman  Baron  von  Dalwitz, 

■   russisch^  liai$<9rliehein  Ingenieur  •  Oborstlicutenant.  ■ 


■JiMiaaM 


(Mit  Zeichnungen  auf  Tafel  III.) 

'  ■        '  -  '  •  ."  ^     »     /  . 

V  0 1  b  e  m  e  r  k  a  ti  tf, 

Jtjevor  die  Beschreibung  dieses  O.fenis  gegeben 
wird,  wird  es  nicht  überflüssig  seyn,  die  Beweggründe 
anzugeben,  welche  'veraniafst  £kat^«a,  ein^  andere 
Konstruktion  zu  erfinden,  als  solche /gewöhnlich  dj^a 
Ziegelbrennöfen  ?um  Grunde  liegt,  utn  der  Prüfung 
den  Staüdpunkt  zu  bezeichnen,  von  dem  dabei  «os^ 
gegangeti  wurde. 

Bekanntlich  haben  alle  Ziegelbrennöfeii  den  ge- 
meinsamen Fehler,  dafs  die  gleiche  Regulirung  des 
I^euers  in  den  verschiedenen  Räumen  des  Ofens  nicht 
in  der  Gewalt  des  Brenners  liegt ,  wodurch  nicht 
selten  die  sorgfältigst  geführten  Brände  mifsrathen. 
Selbst  beim  guten  Gelingen  derselben  ergeben  sie 
vom  Einsätze ,  in  der  mittleren  Gegend  der  Oefen, 
SU  viele  zusammen  geschmolzene,  dagegen  an  den 
Wänden  derselben  zu  viele  zu  schwach  gebrannte, 
und  innerhalb  dieser  Räume  zu  vielerlei  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  von  jenen  zu   diesen  über- 
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gehenden  Ziegel    Feldofein  ohne  stehende  Herde- 
wände f   welche  sammt  diesen  gerade  hin  über  dem 
Boden  aufgeführt  werden ,   zeigen  gewöhnlich  nocli 
stärker     diese    Unterschiede ,   und    erfordern    defs« 
'halb,  da  sie  bei  gröfsereün  Betriebe  der  ZiegeHabri* 
kaiion  unumgänglich  sind,   noch  mehr  die  Berück* 
sichtigung.     Um  diesen  Fehler  der  Oefen  zu  verbes- 
sern und  die  Verschiedenheit  des    Ziegelgntes   aus 
denselben   zu  vermeiden,    ist  das  Nachdenken    der 
neueren  Zeit  nicht  unmüfsig  gewesen,  und  manches 
Trefilichei  ist  dadurch  gefördert,   wenn  auch  gleich 
das  Ziel  bei  weitem  nicht  erreicht  worden.    Da  sich 
•ber  das  Gute,  was  hiedurch  geleistet  worden ,  blofs 
auf  stehende  Hochöfen  beschränkt,  auf  Feldöfen  hin- 
gegen nicht  ausdehnt,  so  kann  dasselbe  defshalb  auch 
keine  allgemeine  Anwendung  finden ;  zumahl  da  den 
meisten  dieser  Ideen  bei  ihrer  Ausfuhrung  sich  prak- 
tische Bedenken  entgegen  stellen.     Eine  irrige  An- 
sicht, die  hier  gewöhnlich  zum  Grunde  liegt ,  war  es 
unmer^    dafs  man  die   Wärme   *nur  in  dem  Ofen 
nllein«^  beachtete,    den  Herd  aber,    die  Werkstätte 
ihrer   Entstehung,    nicht  berücksichtigte;  daher  die 
mancherlei  inneren  Beugungen  und  Formen,  mit  wel- 
chen einige  die  Wärme  nach  der   Gestalt  und  dem 
Bildef  der  freien  Flamme  einzwängen,  oder  nach  der 
Strahlenreflexion    fangen  und  henimwerfen  wollten, 
und  daher  wieder  die  mancherlei  Gewölbe,  Röhren, 
Kanäle  uiid  Züge,  mit  welchen  Andere  dieselbe  fest 
SU  halten  y   frei  zu  lassen ,    zu  leiten  und   zu  beugen 
glaubten.     Da  nun  aber  der  Feuerherd  selbst  der  Ort 
ist,  von  welchem  alle  Wärme  ausgeht,  so  scheint  es 
auch  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen,  dafs  die  Lei- 
tung und  Richtung  der 'Wärme  in  ihrer  weitern  Bewe- 
gung sich  auch  voa.hier  aus  am  leichtesten  und  si- 
chersten müsse  bestimmen  lassen.' 

Betrachten  wir  demnach  Brennöfen  im  Allgemei- 
nen als  ein  Gehäufe  von  über  einander  geschichteten 
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Körpern  ^  welche  durch  die  Wirliuiig  des  Feuers  zur 
tnöjglichsten  Erglühung  sollen  gebracht  werden  ^  .um 
cladurch  ihre  innere  Beschaffenheit  dem  Zwecke  ge- 
nififs  zu  verändern :  so  gehet  die  Wärme^  die  wir  ver«* 
mittelst  des  Feuers  unter  ihnen  erzeugen^  auf  eiüe 
doppelte  Weise  in  diese  unsere  Absicht  ein^  einmal 
lils  freie  Wärme ^  die,  indem  sie  entsteht^  mit  Voll* 
fiihrung  ihres  Verlaufes  die  Zwischenräume  durchs 
gehet^  welche  die  Körper  mittelst. Aneinanderiiegung 
durch  das  ganze  Gehäufe  hindui*ch  bilden^  und  dabei 
«ich  in'  den  Körpern  nach  Vermögen  der  Anziehung 
deren  Masse  fiir  die  Wärme,  mittelst  fortwährender 
Berührungen  von  der  Oberfläche  ab  nach  ihrem  Inne- 
ren hin,  allmählich  bis  zu  deren  Sättigung  gleichsam 
anhäufet;  das  andere  Mahl,  als  die  auf  dem  vorigea 
'Wege  in  den  Körpern  angehäufte,  schon  gebundene 
Wärme,  welche  sich  nach  dem  Grade  der  Intensität, 
die  sie  erlangt  hat,  nach  dem  Vermögen  der  Leitungs^ 
lahigkeit  von  Körper  in  Körper  fortleitet,  oder  welche 
«ich  nach  dem  Mafse  ihrer  Wärme  haltenden  Kraft, 
von  ihnen  als  strahlende  Wärme  an  jene  freie  aus- 
scheidet, und  hiemit  diese  seihst  in  ihrer  Intensität 
-steigert.  Da  die  Temperatur  des  Raumes,  welcher 
das  Gehäufe  umgibt,  allezeit  geringer  ist.,  als  die, 
welche  in  dem  Gehäufe  durch  das  Feuer  entstehet, 
80  mufs  diese  in  letzterem  irgendwo  zum  Maximum 
^^erden;  und  dieses  Maximum  kann  nothwendig  nur 
bei  gleich  verbreitetem  Feuer  unter  dem  Gehäufe 
'gleich Weit  von  seinem  äufsern  Umfanjgei  ab,  also  in 
der  Mitte  des  Gehäufes  sich  ergeben.  Folglich  mu6 
» in  dem  Herde , «  um  die  Körper  in  der  mittleren 
Gegend  des  Gehäufes  der  Schmelzung  zu  entzie* 
hen,  das  Feuer  nach  der  Mitte  hin  geschwächt, 
und  wieder  um  die  Körper  nach  den  äußeren  Räu-- 
men  des  Gehäufes  in  eine  stärkere  Dürchglühung 
zu  bringen ,  das  Feuer  nach  den  Umfangswänden 
hin  \f erstärkt  werden. 
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SetKen  vfir  diefs  »Is  Bedingung  für  die  Leistun- 
gen eines  Herdes^  so  haben  wir  für  die  Erfüllung  der* 
selben  durch  Konstruktion^  hinsichtlich  der  ersteren 
Bedingung  im  Zentrum  des  Herdes  nur   einen  Kaum 
anzubringen  nötbig^  mittelst  dessen  Anordnung   das 
Feuer  abgehalten  wird^  dahin  einzutreten^  aber  auch 
zugleich  zugelassen   wird,    dafs  über   demselben  die 
im  Gehäufe,  sich   anhäufende  überschüssige  Wärme 
in  die  Körper  daselbst  eindringen  und  sich  dahin  ab- 
setzen kenne,   so,    dafs  die  Erglühung   der  Körper 
daselbst  nur  vermittelst  dieses  Absatzes  und  der  allge- 
meinen Ausgleichung  des  Wärmezustandes  der  übri- 
gen Körper  des  Gehäufes  vollbracht  werde.     Dieser 
Raum  nst  in  der  Konstruktion  dieses  Herdes  durch 
Anordnung  einer  Verdammung  der  Feuergassen  nahe 
am-Zentrum  desselben  gebildet,  und  wegen  dieser  par- 
tiellen  Ausscbliefsung  des   Feuers    dieser  Ort  9der 
todie  Raum  des  Herdes  <  genannt  worden.  Hinsicht- 
lich der  zweiten  Bedingung  haben  wir  wieder  nur 
eine  kräftige  Hinwendung  und  Andrängung  des  Feuers 
nach  den  Umfangswänden  hin  einzubringen  nöthig, 
wodurch  dahin  mehr  Wärme  geiühret  und  die  stär- 
kere Erglühung  der    Körper  des  Gehäufes  daselbst 
möglich  gemacht  wird.     Auch  diese  Bewegung  ist  in 
dei'  Konstruktion  dieses  Herdes^    durch    die  Lagen 
und  Richtungen  der  Feuergassen ,  ausgeführt,  womit 
man  zugleich  noch   die  Erreichung  einiger  anderer 
Zwecke  verbunden  hat,  von  denen  noch  nachher  wei* 
ter  die  Rede  ist.    Hier  genügte  es,  das  Grundprinzip  iu 
xler  Konstruktion  dieses  Herdes  zu  bezeichnen,  wel- 
ches  zu  -einer  richtigen  Auffassung  und  Würdigung 
der  Theile  derselben  nöthig  ist.     Wir  gehen  nun  zu 
der  Beschreibung    der  Konstruktion    dieses  Herdes 
selbst  über,  und  diese  wird  am  schicklichsten  in  der 
Beschreibung  der  praktischen  Absteckung  und  Auf- 
führung eines  gemauerten  Herdes  oder  Hochofens  sich 
geben  lassen ,   weil  dadurch  die  gröfste  Deutlichkeit 
.  in  die  Anlage .  gebracht  werden  kann.«    Das  Mafs  aller 


138 

Abmessungen  bei  cUes^n  Herden  ist  allenthalben  der 
Ziegel^  und  es  vrird  dabei  nur  noch  angenonunen, 
dafs  derselbe  die  halbe  Länge  zur  Breite  und  ein  Vier- 
tel zur  Dicke  habe.  i  • 

1.    Konstruktion  des  Herdes. 

A«     Absteckung  des  Herdes» 

.  .  Auf  eineni  trockenen  Platze  >  nachdem  dersjelbe 
gänzlich  geebnet  vrorden,  wird  in  dessen.  Mitte  ein 
Pflock  gesteckt^  an  denselben  das  Ohr  einer  Sphuur 
^elegt^  und  mittelst  derselbei)  für  den  Herd  ein  Kreis 
gezogen«.  In  dieser  Kreislinip  wird  mit  dem  Halb- 
messer derselben- ein  Sechseck  beschrieben '  und  die 
Fläche  dieses  Sechsecks  au^  dem  Mittelpunkte  durch 
drei  Radien  in  drei  Rhomben  getheilt.  Hierauf  wer- 
den vom  Mittelpunkte  ab,  senkrecht,  d«  h.  nach  der 
Mitte  dreier  umspringender  Seiten  des  Sechsekes, 
mittelst  Ziegeln  die  Breiten  der  Bänke  und  die  Wei- 
ten der  Feuergassen,  so  viele  deren  ein  Rhombe  über- 
haupt entfaahen  soll ,  flüchtig  abgelegt  und  darauf  in 
4illen  drei  Rhomben  die  Bänke  selbst  gleichlaufend  mit 
den  drei  umspringenden  inneren  Radien  und  den 
ihnen  gleichen  parallel  liegenden  äufseren  Seiten  des 
Sechsecks  in  den  Grund  gelegt,  dergestalt  nämlioh, 
dafs  wenn  alle  drei  Rhomben  um  ihren  gemeinschaft- 
lichen festen  Mittelpunkt  über  einander  geschoben 
gedacht  werden,  die  Bänke  und  Gassen  derselben  in 
ihren  Lagen  über  einander  sich  vollkommen  decken 
würden,  also  gleich  und  ähnlich  in  den  Richtungen 
umlaufend  in  den  Feldern  des  Sechsecks  liegen  und 
so  sich  um  dessen  Mittelpunkt  wenden.  Endlich  wer- 
den noch  drei  bis  vier  Ziegellängen  für  die  Dicke  der 
Umfangswände  diesen  Mafsen  zugelegt. 

Anmerke  Die  Länge  des  Radius  für  den  Herd  ist  ab- 
hängig von  der  Anzahl  der  Feuergas^en ,  welche  ein 
Bhombe  enthalten  soll ,  und  wird  nur  noch  von  der 
Gränze  der  Möglichkeit  beschränkt,  die  Tiefe  der  Gasse 


gendglich  mit  Feaermaterial  £o  erfüllen.  Hat  bei  der 
Holsfeuening  dasBrenohola  ein  Längenmafi  Ton  6  Fnfa« 
ivelchem  7  Ziegellängen  ungefähr  gleichkommen,  so  iat 
das  letzte  Vermögen  eines  Rrcnners  3  oder  höchstena 
4  Scheiter  hinter  einander  auf  einer  Krücke  in  die  Gasse 
zu  bringen,  si  bis28Ziegenängen  sind  also  die  Grinio 
der  gl  öTsten  Radien  für  den  Herd.  Die  gröfste  Weit« 
einer  Feuergasse,  wenn  das  Gewölbe  darüber  nicht  s« 
yiel  vom  Feuer  angegriffen  und  nicht  zu  sehr  tod  der 
Last  der  Ziegel  darüber  eingedrückt  werden  soll,  ist 
drei  Ziegellän^en ,  und  die  gröfste  Breite  einer  Bank^ 
wenn  sie  bei  Feldöfen  nicht  zu  leicht  in  den  Grund 
einschneiden  und  nicht  zu  nachiheilig  durch  ZuiSlIe 
beim  Brennen  schadhaft  werden  soll ,  2  Ziegellängen« 
INimmtman  für  beide  Abmessungen  die  mittleren  IMafso 
von  87  Ziegellänge,  sowohl  nämlich  für  die  Wüile  der 
Fenergassen  als  für  die  Breite  der  Bank  (die  aufserc, 
an  dem  Umfange  des  Sechseckes  hinlaufende  Bank  er^ 
hält  in  allen  Rhomben  nur  eine  Ziegellänge  zu  ihrer 
Breite);  so  erhalten  die  Rhomben  im  lothrechten  Mafse 
ihrer  Breiten,  bei  dem  Inhalte  von  1  Feuergasse  6, 
von  a  Feuergassen  1 1 ,  von  3  Feuergassen  1 6  ,  von  4 
Feuergassen  21 ,  von  5  Feuergihlen  s6  Ziegellängen, 
und  die  Radien  und  äufseren  Seiten  des  SechscchSf 
also  die  Tiefen  der  Feuergassen  bei  diesen  Inhaltszah- 
len der  Gassen  nahe  an  7,  i2j,  i8j,  asj  und  3o  Zie« 
gellängen,  die  Zulagen  für  die  Dicken  der  Umfassungs« 
mauer  nicht  mitgerechnet. 

B.    Ai{ßuhrung  des  Herdes. 

Nachdem  der  Herd^  wie  vorher  beschrieben^  in 
aeifl^r  Schrift  mit  einer  Ziegellage  abgemessen  wor- 
den, wird  er  allenthalben  hiernacn  in  seinen  Bänken, 
5  bis  6  Ziegellagen  hoch,  senkrecht  aufgemauert,  und 
diese  Bänke  werden  dann  oben  mit  4  Ziegellagen  in 
rechtwinkeligen  Sattelstücken  überdachet.  Hierauf 
werden  die  Feuergassen,  nachdem  sie  mit  einer  Ziegel- 
h'ge  gepflastert  worden,  mit  yiertelkreisigen  Gewölben 
von  einer  .Ziegellänge  Höhe  und  Breite,  in  Reihen 
parallel  mit  den  Ausgängen  jjer  Gasse  oder  den  F^tier- 
.  fronten  und  in  Abständen  von  ^  Ziegellänge  Weite 
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(von  welchen  Zwischenteilen  jedem  Rhomben  immer 
eine  Zeile  mehr  gegeben  wird,  tils  solcher  Gewölb- 
zeilen erhält)  überspannt,  und  die  Gewölbreihen  dann 
zu  einer  möglichst  gleichen  horizontalen  Ebene  abge- 
glichen. Diese  Ebene  nun  wird  mit  einem  festen 
Roste  von  Ziegeln  überflochten ,  welches  dadurch 
dargestellt  wird,  dafs  man  über  die  Zwischenräume, 
welche  die  Gewölbreihen  trennen,  ganze  Ziegel,  in 
gleichen  Abständen  ihrer  Dicken,  mittelst  ihrer  höhen 
Kanten  von  einem  Gewölbe  aufs  andere  iiberstellet, 
auf  deii  Gewölben  sejbst  diese  ganzen  Ziegel  zu  Rei- 
hen mit  halben  ergänzet,  und  so  sie  zur  Bildung  fester, 
neben  einander  in  fortwährenden  Abständen  von  J  Zie- 
gellänge Zwischenweite  gleichlaufender,  geraden  Li- 
nien, welche  in  gleichen  Richtungen  mit  den  Gassen 
gehen  ^  führet,  und  hierauf  diese  geraden  Linien  in 
ihren  Zwischenweiten  auf  den  Gewölben,  vermittelst 
Einklemmung  von  Ziegeln  von  ganzer  Länge,  aber 
von  geringerer  BreiJl0;|  als  solche  sonst  im  Allgemeinen 
haben,  also  in  i^ßsßm  Verbände  zu  einer  unver- 
schiebbaren Stehttiig  bringet. 

jinmerk.  Bei  FelaÖfen ,  wo  die  Ziegelgehäufe  sammt 
den  Feuergassen  gerade  hin  auf  die  Erde  geschiebtet 
werden,  werden  die  Gassen  nac^  dieser  Schrift,  ganz 

"  wie  nach  der  gewöhnlichen  Weise,  d.  u  von  der  zwei- 
ten Ziegellage  aus,  mit  Ueberschiebung  der  Ziegel  auf 
j  ihrer  Länge  von  beiden  Seiten  der  Bänke  zur  Bildung 
der  Gassen,  aufgesc^ichtet,  und  zur  äuiseren  Uniklei- 
düng  des  Herdes  und  des  Gehäufes  wird  eine  ^nbjge 
von  drei  Ziegellangen  auf  den  Grund  gegeben.  Bei 
gemauerten  Herden  ist  für  den  Rost  die  Einklemmung 
^»Tön  Ziegeln  von  geringerer  als  gewöhnlicher  Breite, 
neben  den  eigentlichen  Rostzeilen  defshalb  sehr  vor- 
the'ilhafc,  weil  dadurch  gleichsam  ein  gans^es  Hamm^ 
gezüge.von  Feuerrinnen  erhalten  wird;  noch  vortheil« 
hafter  ist  es  ii^  4^eser  Beziehung,  auch  den  über  denf 
Gewölbzeilen  liegenden  höheren  Rostziegeln  auf  der 
obern  hohen  Kante  Einkerbungen,  um  damit  mit  jenen 
eiii  gatfpes  Gieiieclit  zu  bilden,  zu  geben,  welche  sich 
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leicht  bei  der  Bildung  des  Ziegels  durch  Einlegang 
von  Lattenstücken  an  der  langen  Seite  der  Form  er^ 
zeugen  lassen. 

€•    Anordnung  des  iodlen  Raumes. 

Nachdem  der  Herd  vollkommen  aufgemauert 
oder  aufgeschichtet^  werden  in  den  ^  dem  Zentro  nä- 
hesten  drei  Feucrgasseo^  unter  dem  zweiten^  dritten 
oder  vierten  Gewölbe  vom  Ausgange  ab,  Dämme  ein- 
gebracht, welche  dadurch  errichtet  werden,  daf« 
.:ian  die  Gassen  xiaselbst  mittelst  einer  Reihe  roher 
Ziegel  ohne  allen  Lehmverband  verleget,  und  dadurch 
den  Eintritt  dem  Feuer  versperrt.  Diese  Verlegung 
kann  aber  auch  mit  der  Anlegung  des  Herdes  zugleich 
angedeutet  werden,  um  die  Ausführung  und  Aufstel- 
lung derselben,  welche  nur  später  erst  erfolgen  kann^ 
dadurch  leichter  zu  machen. 

.  Anmerke  Die  Gröfse  des  abzudämmenden  Baumes  in 
jeder  ersten  Gasse  eines  Rhomben  ist  abhängig  von 
dem  Brennmateriale  und  der  bedungenen  Höhe ,  bis 
zu  welcher  der  Brand  der  Ziegel  geführet  werden  soll; 
daher  ist  diese  Abdämmungsgröfse  bei  schlechteren 
Brennmaterialien  und  gefordertem  höheren  Brande  der 
Ziegel  geringer ,  als  beim  Gegentheile.  Die  blofs  tro« 
cliene  Verlegung  der  Feuergassen  ist  daher  auch  defs- 
halb  nothwendig,  weil  bei  wahrnehmbarer  zu  gerin- 
ger Intensität  des  Feuers  ,  von  schlechter  Beschaßen- 
heit  des  Brennmateriales  herrührend,  es  nothwendig 
werden  kann,  dafs  zur  Verstärkung  der  Wärme  im 
Zentro  die  eine  oder  die  andere  Verdammung  einge« 
stofsen  und  das  Feuer  dahin  eingelassen  werde«  Ab- 
sicht und  Erfahrung  mufs  also  hierin  die  Gröfse  die« 
ser  Abmessungen  bestimmen. 

2.  Zweck  und  Gründe  dieser  Herdkonstruktion. 

A.    Gründe  Jür  die  sechseckige  Form  des  Herdes. 

Die  Kreislinie  ist  bekanntlich  unter  allen  Limen 
die  kürzeste,  die  einen  gegebenen  Raum  einschliefset; 
sie  biethet  sich  also  auch  als  ein  Mittel  an,  Hochöfen 


mit  dem  geringsten  Materialat^fwande  aufzuführen^ 
und  Feld-  oder  Schichtöfen  mit  der  geringsten  Um- 
legung in  der  kürzesten  Zeit  zu  umkleiden. 

Je  gröfser  bei  Oefen  von  einerlei  Grundfläche  und 
Höhe  die  Wände,  welche  den  innern  Raum  umschlies- 
seo^  an  innerem  Flächenmaf&e  werden^  desto  mehr  er- 
hält die  Wärme  Berührungsfläche  und  dadurch  Yeran« 
lassung  in  sie  einzudringen  und  sich  abzusetzen ,  und 
umgekehrt ;  die  möglichste  Vermehrung  der  innern 
Flächen  ist  also  fiir  Heitzöfen ,  Welche  die  Wärme  aus 
dem  inneren  Räume  auffangen  und  nach  aufsen  abgeben 
aollen  j  die  möglichste  Verminderung  derselben  (ur 
Brennöfen,  welche  dieselben  einschliefsen  und  nach 
innen  hin  abgeben  sollen,  Bedingung.  Nächst  ihrer 
vorigen  Eignung  erbiethet  sicl>  also  die  Kreislinie  für 
Brennöfen  auch  zugleich  als  ein  Mittel,  die  Wärme 
in  einem  Räume  zu  dem  geringsten  Verluste  durch 
Absorption  der  Umfassungswände  zu  bringen,  dem- 
nach sie  stärker  zusammen-  zu  drängen  und  für  eine 
gröfsere  innere  Konsumtion  au  gewinnen. 

Eben  wegen  zu  grofser  Absorption  der  Wärme 
von  den  Wänden  haben  alle  rechteckige  Ziegelbrenn- 
öfen den  Nachtheil,  dafs  ip  ihnen  längs  den  Wänden 
und'in  den  Winkeln  der  JEckcn  zu  viele  schwach  ge- 
brannte/ und  dagegen  im  mittleren  Räume  wegen  des 
zu  grofsen  Zusammenflusses  von  Wärme  daselbst  wie- 
der zu  viele  verschlackte  und  zusammen  geschmolzene 
Zie^'^el  entstehien,  und  um  so  mehr  von  beiden,  je 
länger  und  schmäler  die  Oefen  sind,  welche  das  ein- 
gescstzte  Ziegelgut  enthalten. 

Die  Kreislinie  biethet  also  auch  hiergegen  sich 
als  Mittel  an,  durch  ihren  kürzeren  Umfang  die 
seh  wach  gebrannten  zu  vermindern,  und  durch  ihr 
klei  n^tes  Zentrum  (welches  bei  langen  Oefen  als  eine 
Ian^;e  Mittellinie  erscheint)  die  verschlackt  und  ver- 
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ichmolzen  werdenden  Ziegel  auf  die  möglichst  kleinste 
Zalil  zu  bringen. 

Endlich  haben  alle  viereckige  Oefen  von  gleicher 
wie  von  verschiedener  Gröfse ,  bei  übrigens  gleicher 
Höhe^  noch  den  Mangel^  dafs  sie  kein  fest  stehendes 
und  wechselseitig  bedingtes  Normalverhältnifs  ihrer 
Lange  aar  Breite,  abhängig  von  der  Wirkung  der 
Warme  in  ihnen,  anlassen,  weil  fiir  dieselben  Zie- 
gelquanta  die  Feoergatsen  in  Anzahl  und  Tiefe  auf 
verschiedene  Weise  variiren  können.  Die  Kreislinie, 
welche  nach  Vergröfserung  oder  Verkleinerung  ihres 
RadUus  ihre  Fenergvssen  verlängert  oder  abkürzet, 
vermehrt  oder  vermindert,  und  die  Gröfse  des  Radius 
selbst  damit  zugleich  bemisset  und  bedinget,  bicihet 
sich  endlich  auch  hiemit  als  ein  Mittel  an,  mittelst 
dieser  ihrer  fortwährenden  abhängigen  Beziehungen 
des  Inhaltes  sum  Umfange,  alle  Oefen  unter  einerlei 
Gesets  ~za  stellen,  ihre  Funktionen  identisch  zu  ma- 
chen, oder  wenigstens  sie  unter  korrespondirendeVer- 
hältnisse  zu  bringen. 


Alle  diese  Eigenschaften  der  Kreislinie  haben 
daher  veranlafst,  aem  Herde  eine  ihr  möglichst  nahe 
Grundform  au  geben  ,  und  man  hat  hiezu  vorzugs- 
weise die  sechseckige  defsbalb  gewählt,  weil  sie  fiihig 
sich  erweiset,  durch  Rhomben  auch  die  Vortbeile  der 
geradlinigen  Herde  in  sich  aufzunehmen  und  mit  sich 
zu  vereinen,  und  weil  sie  geschickter  ist,  Herde  in 
ihren  Feuergassen  bequem  abzustecken  und  aufzufüh- 
ren, wie  mit  Ziegeln  zu  beschichten,  und  zugleich 
geeigneter,  auch  Feldöfen  darnach  zu  errichten  und 
solche  geschichtete  Oefen  leicht  und  sicher  zu  um* 
kleiden  und  luftdicht  zu  verschliefsen. 

B,    Gründe  zur  schiefen  Lage  der  Feuergaiaen. 

Zwischen  zwei  geraden  Parallelen  ist  jede  gerade 
Linie,    welche  schief  von  der  einen  zur  andern  ge* 
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zogen  wird,  bekanntlich  länger,  als  jede  zwischen 
heiden  mögliche  gerade  rechtwinkelige;  also  ist  auch 
jede  quadratische  Fläche ,  welche  vertikal  auf  eine 
solche  horizontale  schiefe  Linie  aufgestellet  wird,  und 
folglich  auch  die  Summe  der  Quadrate  aller  Flächen, 
welche  zwischen  zwei  gegehenen  Parallelen  .in  glei- 
cher schiefen  Richtung  neben  einander  aufzustellen 
möglich  sind,  nothwendig  allezeit  gröfse^,  als  die  der 
möglichen  gleichen  Anzahl  rechtwinkeliger. 

Da  bei  Gehäui«n  von  über  einan^der  geschichte- 
ten Körpern,  welche  durch  das  Mittel  des  Feuers  in 
ihrer  innern  Beschaffenheit  sollen  verändert  werden, 
die.  Kurven,  welche  die  Wirkungen  des  Feuers  in  den 
Höhenschichten  beschreiben,  um  so  mehr  sich  aus- 
breiten und  heben,  je  länger  unter  den  Gehäufen 
von  einerlei  Höhe  die  Feuerlinien  hingehen;  so  bie- 
thet  hienach  die  schiefe  Richtung  der  Feuergassen  den 
Brennöfen  sich  als  ein  dienliches  Mittel  an,  die  Wir- 
kungen des  Feuers  auf  die  Körper  in  einem  Ofen  hö- 
her nach  den  obern  Schichten  zu  drängen  und  da- 
selbst zu  verbreiten,  folglich  auch  die  Wärme  auf  ih- 
rem Yerlaufe  dahin  mit  den  Körpern  der  tieferen 
Schichten  in  eine  kräftigere  Relation  von  Berührun- 
gen zu  bringen,  und  hiermit  die  möglichst  gröfste  Ab- 
sorption derselben  zu  bewirken. 

''  *." 

Wird  in  einem  Theile  eines  mit  Wänden  um- 
schlossenen Raumes  von  einer  Seite  und  in  neben 
einander  mit  der  einen  Wand  parallel  gehenden  Gas- 
sen Feuer  errichtet,  so,  dafs  hinter  den  Ausgängen 
der  Gassen  noch  ein  vom  Feuer  nicht  erfüllter  Raum 
zwischen  ihnen  und  der  ihnen  gegenüber  liegenden 
Wand  bleibt,  so  ziehet  das  Feuer,  das  über  den  Gas- 
sen empor  flammt,  schief  mit  der  Richtung  der  zu  sei- 
ner Unterhaltung  in  die  Gassen  einströmenden  Luft, 
und  die  aus  ihm  entwickelt  werdende  Wärme  setzt 
sich  zum  gröfsten  Theile  in  dieser  Richtung  nach  dem 
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hinter  den  Gassen  nnd  der  Wand  gebliebenen  Kaiiiue 
ab.  Wird  in  diesem  Abgesonderten  Räume,  von  einer 
anderen  Seite  aus^  Ijinter  diesen  Ausgang  der  (iassen 
und  an  ihnen  angränzcnd  äbniicb  ein  zweites,  gleich 
starkes  Feuer  errichtet^  dessen  Gassen  nach  einer 
andern  fiicbtung  als  die  vorigen^  und  etwa  parallel 
mit  ihren  Ausgängen  gefiihrt  werden,  dessen  Aus* 
gange  gleicher  Weise  die  hinter  ihnen  liegende  Wand 
nicht  erreichen  udd  dadurch  einen  andern  Raum  un- 
erfüllt lassen,  so  ziehet  das  Feuer  dieser  zweiten  Ab- 
theilung,  aus  gleichem  Grunde  wie  vorher,  in  die 
Richtung  dieser  zweiten  Gasscnlagc ,  und  die  ge- 
sämmtc  Wärme  aus  beiden  Feuern  wird  in  den  Raum 
hinter  den  Ausgängen  dieses  zvveiten  Feuers  getrie- 
ben. '  Wird  nun  von  einer  dritten  Seite'  aus  in  deu 
Baum  hinter  diesen  Gassen  ein  drittes  Feuer  errich» 
tct^  dessen  Gassen  sich  wieder,  an  den  Ausgängen  die- 
ses zweiten  Feuers  anlehnend  und  mit  diesen  Aus- 
gängen parallel  gehend  nach  einer  dritten  Richtung 
'  wenden,  so  erfolgt  in  dem  Zuge  des  Feuers  und  der 
Mitnahme  der  Wärme  aus  ihm  und  den  vorigen  bei- 
den, üach  der  Richtung  der  Ausgänge  der  Gassen 
dieses  dritten  Feuers  hin,  dasselbe,  u.  s.  f. 

pies  biiethet  sich  also  als  ein  geschicktes  iVlitiel 
an,  in  Brennöfen  die  erhitzte  Luft  beliebig  nach  jeder 
Richtung  hinzudrängen,  also  auch  hiernach  durch 
Anordnung  einer  auf  einander  geführten  Zuwendung 
d6r  Ausgänge  der  Gassenlagen ,  den  Zug  des  Feuers/ 
und  also  auch  die  di^rch  ibn  erhitzte  Luft  in  einander 
überzuführen,  also  die  gesammtc  Strömung  derselben, 
statt  der  gewöhnlichen  senkrechten,  'n  eine  kreisende 
Bewegung  zu  bringen,  folglich  eine  fortwährende  Aus- 
gleichung der  örtlichen,  durch  etwa  ungleichmäfsige 
Behandlung  des  Feuers  entstehenden,  Differenzen  der 
Wärine  zu  bewirken,  und  sie  in  ihrem  Absätze  zu  tjiner; 
allenthalben  möglichst  gleichen  Intensität  zu  bringen. 


/: 
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.Diese  Eigeoschafien  der  schiefen  Richtung  der 
Feuergassen  haben  veranlafst^  dem  Herde  zur  Gewin-* 
nung  deren  Vortheile  hiernaeh  die  Anordnung  der 
Lagen  der  Gassett  ^u^geb^n^  und  man  hat  sie  zugleich 
noch  defshalb  gern  aufgenommen^  weil  sie  die  Mög- 
Uchkeit  begünstiget,  einen  tiefen  Raum  mit  einem 
vollen,  intensiven  und  gleich  verbreiteten  Feuer  er- 
füllen, und  dasselbe  in  ihnen  ohne  weiter^  Mittel 
fuhren  und  zusammen  halten  zu  können. 


'       •       C*   Gründe  zum  todtcn  Räume  im  Herde^  '; 

Errichtet  man  SL^i  einer .  freien  runden  Ebene 
Feuer,  so  schlagen  alle  Flarnmeu  zu  einer  einzigen 
zusanmien  und  bilden,  einen  stehenden  Kegel,  dessen 
Achse  die  gröfste  Intensität  ihrer  Wärme  enthält. 
Wirft  man  einen  unbrennbaren  Körper,  einen  Stein 
u.  d.  gl.  in  das  Ztentrum  dieser  Ebene,  so  tritt  das 
Feuer  um  die  Gröfse  dieses  Körpers  aus  einander, 
und  die  Flammen  schlagen  über  demselben  um  so 
höher  erst  zusammen,  je  gröfser  in  der  Ebene  der 
Durchschnitt  dieses  Körpers  ist}  hinlänglich  grofs 
vermag  derselbe  das  Zusammenschlagen  der  Flammen 
über  ihm  gänzlich  zu  verhindern,  und  der  frühere 
Kegel  bildet  dann  um  denselben  einen  Ring,  inner* 
halb  welchen  difs  gröfste  Wärme  sich  zwischen  den 
inneto  und  äufsern  Stand  der  .Flamme  verlegt. 

Dies  biethet  sich  also  als  ein  dienendes  Mittel 
an,  in  Brennöfei^  da,  wo  sonst  aus  dem  Zusammen- 
flüsse des  Feuers  Schmelzung  der  Körper  entstehet^ 
vermittelst  einer  geeigneten,  gröfser  oder  kleiner  im 
Herde  einzulegenden  pyrometrischen  Leere  im  Zen- 
trum, die  Körper  daselbst  blofs  zu  einer  gröfseren 
oder  geringeren  Erglühung  zu  ^bringen;  nach  Will- 
kür also  die  höhere  Wärmeintensität  damit  nach  den 
äufseren  Umfangswänden  des  Ofens  zu  verlegen,  und 
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diese  stärkere  Erglahang  der  Körper  an  diesen 
den  dadurch  au  bewirken. 

Daher  ist  im  Zentrum  dieses  Herdes  auch  eine 
Verlegung  der  Ausgange  der,  dem  Zentrum  nähesten 
drei  Feuergassen  aur  Bildung  eines  inneren  todten 
Raumes  für  das  Feuer  angenommen  worden,  welcher 
dabei  noch  aagleich  die  Absicht  erfüllt,  die  mit  der 
angeordneten  Umschiebung  der  Rhomben  und  ihren 
Gassen  um  den  festen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt 
beabsichtigte  kreisende  Bewegung  der  erhitzten  Luft 
während  ihres  Verlaufes  hervor  zu  bringen,  damit 
sich  diese,  gleichsam  um  eine  stehende,  passive  Achse 
im  Ofen  kreisend,  mehr  nach  aufsen  hin  dränge,  und 
dabei  die  Wärme  in  das  höher  aufgeschichtete  Ziegel- 
gut eindringe  und  sich  verbreite,  bis  nach  endlicher 
Versperrnng  der  Eingänge  der  Gassen  und  Aufbebung 
dieser  Kreisung,  durch  den  Uebergang  und  die  Aus- 
gleichung der,  von  den  übrigen  Ziegeln  aufgenomme- 
nen, Wärme  die  vollendete  Erglühung  erfolgt,  so  dafs 
also  durch  die  gesammte  Herd  Verbindung  eine  gleich- 
mäfsigere  Brennung  des  Ziegelgutes  und  eine  gewis- 
sere Sicherheit  des  Erfolges  des  Brandes  bewirkt  wird. 

3.    F^ssungsquanta  dieser  Herde  an  Ziegeln. 

Die  Höhe^  bis  zu  welcher  über  diesen  Herden 
Ziesel  geschichtet  werden  können,  ist,  wie  bei  allen 
Oefen,  abhängig  von  der  Art  des  Brenumateriales  und 
der  Flüchtigkeit  und  Höhe  seiner  Flamme.  Bei  Nadel- 
holz können  auf  einen  Herd  ao  Ziegelschichten  über 
einander  gestellet  werden,  und,  solches  angenommen^ 
fassen  diese  Herde : 

a)  bei  I  Feuergasse  im  Rhomben,  also  überhaupt 
bei  3  Feuergassen  im  Herde,  Ziegel  4^ooo; 

b)  bei  3  Feuergassen  im  Rhomben,  also  überhaupt 
bei  6  Feuergass^n  im  Herde ,  Ziegel  i6,ooo ; 
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c)  bei  3  Feuergassen  im  Rhomben^  also  überhaupt 
bei  9  Feuergassen  im  Herde,  Ziegel  4o^ooo; 

d)  bei  4  Feuergassen  im  Rhomben,  also  überhaupt 
bei  1:2  Feuergassen  im  Herde,  Ziegel  80,000;    ' 

e)  bei  5  Feuergassen  im  RhoHiben ,  also  jiberbaupt 
bei  i5  Feuergassen  im  Herde,  Ziegel  120,000-. 

U*   Beschreibung^  der  Zeichnung  dieses  Hördes 

und  ihrer  Bezeichnungen. '    ** 

Fig»  I.  Taf.  HL  Grundrifs  des  Herdes,  ;P|^ser 
Grundrifs  stellt  den  Herd  so  dar,  wie  er  ^'  19  seilen 
Bänken  aufgemauert  und  oben,  mit  Rücken  versehen 
ivird;  u^"  wie  die  Bänke  mit  den  Gewölben  verbun- 
den, diese  oben  abgeebnet  und  darauf  mit  dem  Roste 
belegt  worden,  und  ^^^  wie  solche  Ausfuhrung  prakr- 
tisch  m^telst  Stellung  der  Chablone  und  (i[.e^^^.Be- 
Schalung  für  die  Legung  der  Gewölbe  und  Jjegung 
der  Richtlatten  für  die  Geradführung  der  Reihen  der- 
selben vollführet  werden*.  Darauf  bezeichpen:-/ 

^',  ^",  'Jl  "  die  drei  Rhomben  des  Herdes  rqit 
einer  flachen  Ziegelgrundlage  unter  denselben; 
in  solchen 

a   die  Feuergassen, 

b   die  Bänke  derselben  mit  ihren  oberen  Rü- 

c   die  .Gewölbe -über  den  Feuergassen,  'r 
c'  die  oberen  Abebenungen  der  Gewölbceihen, 
d  die  Feuerräume  zwischen  je  zweien  Gewölb- 
reihen, 
e  die  Rostziegel  über  diesen  Feuerräumen^  ^ 
e'  die  Hinterfüllungen  halber  Ziegel  hinter  die- 
sen Rostziegeln  auf  den  Gewölben,  zur  Er- 
zeugung ganzer  Rostzeilen ,  und 
f  die  Vervollkommnung  dieser  Rostzeilen  auf 
den  Gewölhen  mit  niederen  Ziegehl ,    zur 
Bildung  von  Feuerzeilen. 
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B ,  B'^f  B'^^  der  todce  Raum  in  der  Miite  des  Her- 
des ^  wobei 

~    g  die  ungefihre  Anlage  der  Dämme  oder  die 
Verlegung  der  Gassen ,  und 
h   die  durch  solche  Dämme  dem  Zugange  des 
Feuers  abgeschnittenen  Gasscntheile. 

€',  Oy  O  die  äufserc  Umfangsmauer  des  Herdes; 
hier  3|  Ziegellänge  Dicke  und  2  Ziegcldickcn 
Hohe  über  den  Herd,  wobei 

i   der  Yorsprung  der  Grundlage  des  Herdes. 

D  Andeutung  einer  Hohlwand  für  den  Schaft  eines 
Hochofens  über  diesen  Herd,  wobei 

k   die  Mauer   des   Schachtes    mit    doppelten 

Wänden  zu  Räumen  für  Luft  oder  Asche ; 

dabei 
/   die  Yerbindungssteine  beider  Wände, 
m  der  hohle  Raum  zwischen  beiden  Wänden, 
n   die  Luftzugänge  zu  diesem  Räume,  unten 

an  der  Umfangsmauer  des  Herdes,  und 
o    der  Yorsprung   dieser  Umfangsmauer  des 

Htef  des  vor  dem  Schafte  des  Hochofens. 

Fig.  2.  Perspektivische  Ansicht  dieses  Herdes,  und 
zugleich  derselbe  mit  Umfassungswänden  als  Hochofen. 
Zur  Einsicht  iil  den  Ofen  ist  hier  die  vordere  Schacht- 
mauer abgerissen.  Diese  Zeichnung  stellt  den  Herd 
sammt  seiner  Zurichtung  zur  Auf-  und  Ausfuhrung 
ganz  mit  dem  Grundrisse  übereinstimmend  dar ;  eben 
so  sind  die  über  denselben  angegebenen  Mauern  des 
Schachtes,  nach  deren  Andeutungen  bei  dem  Grund- 
risse unter  /?,  angenommen ;  daher  haben  alle  Zeichen 
bei  D  im  Grundrisse  hierbei  einerlei  Bedeutung.  Aus- 
serdem bezeichnen  hier  noch : 

p   untere  und 

7   obere  OefTnungen  aufsen  in  den  Mauern  fü"^ 
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den   Luftdurchgang    zur   Trocknung   der 
Wände,  und 
r  Karröflfnungen  für  die  Yollfiihrung  der  Ein- 
und  Ausführung  der  Ziegel. 

Ueberdem  bezeichnen  annoch  bei  dem  Grund- 
risse I,  und  der  Ansicht  11,  als  nur  bei  der  Ausfüh- 
rung des  Herdes  nothwendig, 

,    s  die  Ghablone  und  ihre  Stellungen  jFiir  die 

Ueberwölbung  der  Feüergassen, 
.    t  die  Stützen  unter  den  Ghablonen,  und 
u  die  Bescbalung  der  Ghablone;  daneben 
o  die  Richtlatten  fiir  die  Gewölbzeilen ,    zu 
Führung  derselben  in  geraden  Linien  und 
gleichen  Abständen, 


VII. 

Beschreibung  einer  einfachen  Handform 
zur  Erzeugung  des  Ziegels  durch  den 

Stofs. 


Von 

Herman  Baron  s^on  Dalwitz, 

russisch  -Ji|iiserlichein  Ingenieur  •Oberstlicutenant. 


(Mit  Zeichnungen  auf  Tafel  III.) 

JLlie  gemeine  Handrahmenform^  vermiuelst  vrel- 
cher  aaf  flüuen  gewöhnlich  der  Ziegel  erzeuget  wird, 
hat  den  Tadel  gegen  sich^  dafs  sie  su  einer  guten 
Ausbildung  des  Ziegels  eine  sehr  geübte  Hand  for* 
dert,  und  dennoch  nicht  den  Ziegel  gibt^  der  die 
Ansprüche  an  eine  gute  Bildung  erfüllt;  aber  sie  för- 
dert die  Formung ,  ist  allenthalben  leicht  und  ohne 
beträchtlichen  Kostenaufwand  zu  erzeugen,  und  eig- 
net sich  zu  jedem  beliebigen  gröfseren  und  kleineren 
Hüuenbetriebe. 

Die  kflnstlichen  Pressen  und  Maschinen,  welche 
man  in  neuerer  Zeit  erfunden  hat^  das  Mechanische 
der  Formung  zu  unterstützen  oder  ganz  zu  überneh- 
men^ und  dem  Ziegel  selbst  eine  bessere  Form  zu 
geben ,  wenn  si^  schon  im  Allgemeinen  die  Aufgabe 
lösen,  fördern  doch  im  Verhältnisse  der  zu  ihrer 
J^edienung  nöthigen  Arbeiterzahl   die  Formung  zu 


l42 

wenig ,  sind  von  kostspieliger ,  nicht  allenthalben 
möglicher  Erbauung,  und  daher  fiir  Hütten^  deren  An- 
lage und  Dauer  insonderheit  von  der  Ergiebigkeit  der 
Lehmlager  oder  dem  Bedarf  und  der  Konsumtion  der 
Ziegel  abhängt^  eben  so  wenig  geeignet^  wie  dem  In- 
teresse derselben  entsprechend. 

Beiderlei  Arten  von  Formungsmitteln,  verfehlen 
gleichmälsig  darin  die  vollständige  Bildung  des  Zie- 
gels, dafs  sie  der  gesammten  Masse  in  den  Formen 
ein  gänzlich  passives  Verhalten  geben  ^  und  die  Ein- 
drängung derselben  in  die  Formen  zur  Aufnahme 
ihrer  inneren  Gestalt,  dort  mittelst  Eingang  der  Haiid 
in  die  Masse,  hier  mittelst  Aufdruck  einer  mechani^ 
sehen  Vorrichtung  .  auf  dieselbe  vollfuhren  ,  wobei 
also  die  Massentheile  nur  in  so  weit  an  einander  ge- 
drängt und  genähert  werden,  als  Manipulation  oder 
mechanischer  Druck  auf  die  gesammte  Masse  ^  diese 
selbst  zur  Ausfüllung  des  inneren  Raumes  der  Form 
antreibt;  dadurch  aber  verhält  sich  die  in  der  Masse 
enthaltene  Luft  gleich  den  eigentlichen  Wasserthei- 
len,  bleibt  neben  ihnen  eingesperrt,  und  wird  nur 
zu  gröfseren  und  kleineren  Gruppen  von  Luftblasen, 
sowohl  innerhalb  der  Masse  als  an  den  äufseren  Flä- 
chen gedrängt,  wo  sie  im  Ziegel,  in  der  Kontinuität 
Jer  Masse,  oft  die  gröfsten  Höhlungen  erzeugen. 

Die  hier  zu  beschreibende  Handform  nun,  welche 
an  sich,  aufser  einigen  kleinen  Zusätzen,  die  oben 
angegebene,  allgemein  anwendbare  gemeine  Rabmen<-> 
form  ist,  verwandelt  die  Methode  der  Bildung  der 
Masse  zum  Ziegel  in  die  Form,  durch  Eindrängung 
derselben  mittelst  der  Hand,  in  die  Methode  der 
Erzeugung  des  Ziegels  in  der  Form,  durch  Eintrei- 
bung der  Masse  mittelst  des  Aufschlages  oder,  des 
Stofses  mit  der  Form;  macht  also  die  Schwere  der 
Masse  zur  Funktion  für  die  Bildung  des  Ziegels.  Sie: 
ist  auf  die  Erfahrung  gegründet,   dafs  eine  Masse^ 
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deren  Theile  unter  sich  in  keinem  festen  Zasammen- 
hange,  sondern  nach  allen  Richtungen  hin  verscbieh- 
har  sind,  ^enn  sie  in  ein  festes,  mit  einem  Boden 
Ycrisehenes  Gefäfs  gebracht,  und  mittelst  eines  kräfti- 
gen Aufschlages  oder  Stofses  dieses  Gefäfses  auf  eine 
feste  Unterlage,  einer  Erschütterung  aller  ihrer  Mas« 
sentheile  unterworfen  wird,  um  so  mehr  auf  den  Bo- 
den und  an  die  Wände  des  Gefäfses  getrieben  und  in 
sich  zusammen  gedrängt,  und  dabei  allenthalben  An- 
ordnung, Lage  und  Berührung  der  Massentbeile  um 
so  angeeigneter,  gleicbartiger  und  inniger  vollführet 
wird,  je  gröfserderVVeg  ist  oder  die  Geschwindigkeit, 
welche  der  Masse  zur  Aeufserung  dieser  Wirkungen 
mitgetheilet.  wird.  Hiernach  also,  da  bei  solcher  vor- 
gehenden Bewegung  aller  Massentbeile  unter  sich  die 
der  Masse  beigemengte  Luft,  als  leichter  als  die 
Massentheile,  angetrieben  wird,  über  das  Ge/äfs  zu 
entweichen,  weil  Massentheile  in  deren  Stellen  ge- 
trieben werden,  ist  es  möglich,^  auf  dem  einfachsten 
und  leichtesten  Wege  Ziegel  von  der  mögliebst  glei- 
chen Fülle  und  Kontinuität  der  Masse  zu  erzeugen. 
Die  Einrichtung  der  Form  hiezu  und  der  Umgang 
und  das  Verfahren  mit  derselben  bestehet  in  Fol- 
gendem: 

1.  Konstruktion  der  Form. 

Zwei  L'angenwände,  deren  jede  das  Längenmafs 
des  Ziegels,  und  überdem  noch  zu  beiden  Seiten  die- 
ses Mafses  eine  Verlängerung  von  einem  Drittel  dieser 
Länge  erhält,  welche  Verlängerungen  an  ihrem  Aus- 
gange abgerundet  und  in  der  Mitte  mit  einem  vier- 
eckigen Loche  durchbrochen  werden,  mittelst  wel- 
chem sie  zweien  runden  Handgriffen,  die  mit  gleichen 
viereckigen,  an  ihren 'Enden  vorspringenden,  Zapfen 
in  diese  Löcher  eingelassen  werden,  zu  gegenüber 
stehenden  Wangen  dienen,  werden  innen ,  zu  bei- 
den Seiten-'des  Längenni'arses,  mit  seichten,  über  die 


mit  aller  Kraft  auf  den  Klotz  nieder,  drebt  sie  auf 
demselben  zum  Weebsel  der  Griffe  um,  bebt  sie  nun 
in  dieser  Lage  und  stöfst  sie  abermals  wicderboblt  nie- 
der; darauf  streicht  er,  von  der  Mitte  aus  nach  bei- 
den Seiten  hin  >  den  über  der  Form  überschüssigen 
Lehm  aby  trägt, sie  zum  Trocknungspiatze,  sti^rzt  sie 
daselbst'um,  tieht  sie  von  dem  aus  ihr  ausgleitenden 
Ziegel  ab,  wäscht  sie  aus  und  verfährt  mit  weile- 
rer Bildung  der  Ziegel  eben  '  so.  Das  Umdrehen 
der  Form  zum  Wechsel  der  Griffe  und  abermablige 
Aufschlagen  mit  derselben  geschieht,  um  die  Masse, 
wenn  sie  von  der  Fugalkraft  zu  sehr  nach  der  äufse- 
ren  Längenwand  der  Form  getrieben  .worden  seyn 
sollte,  im  Ziegel  wieder  gleichartig  zu  machen  und 
die  Masse  selbst  besser  zu  verdichten.  Sollte  bei  zu 
grofser  Klebrigkeit  des  Lehmes  der  Ausfall  des  Zie- 
gels aus  der  Form  einige  Schwierigkeiten  zeigen,  so 
werden  diese  dadurch  gehoben,  dafs  der  Ziegel  von 
den  Wänden  mitteLst  einiger  schwachen  Aufstölse 
dieser  Wände  abgelöset  wird ,  auch  können  solche 
Schwierigkeiten  von  nicht  guter  Reinigung  der  Form 
erfolgen,  daher  die  jedesmahlige  Ausvyaschung  d^jrsel- 
ben  eine  umumgängliche  Bedingung  wird.  Je  nach- 
dem der  Lehm  mehr  oder  minder  steif  zubereitet  wird, 
kann  der  Ziegel  aus  dieser  Form  gleich  auf  die  hohe 
Kante  gestellt  oder  nur  flach  gelegt  werden. 

Zur  Richtung  und  Wendung  der  Ziegel,  wie  zur 
Fassung  derselben  und  ihrer  Verschiebung,  sind  noch 
zwei  Brötchen   nöthig  beim   Auswurfsplatze,    deren 

Form  und  Zurichtung  wohl  keiner  Vorschrift  bedarf. 

,•  "*<. 

3.   Beschreibung  der  Zeichnung  der  Form. 

Fig.  3  Taf.m  stellt  die  einzelnen  Thcile  der  höl- 
zernen Form  dar,  oder  diese  aus  einander  gelegt  j  auf 
lEnen  bezeichnen: 

ui,  Ay  die  beiden  Ijängenwände  derselben,  worauf 
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ay  a;  a^  a;  die  innere  Länge  der  Form^  mit 

by  b;  by  b;  den  eingelassenen  Fugen  für  die 
False  der  Querwände^ 

Cy  c;  Cy  c;  die  Verlängerungen  der  Längen* 
wände  oder  Wangen  für  die  Griffe  y  mit 

dy  d;  dy  d;  den  viereckigen  Löchern  für  die 
Zapfen  der  Griffe^ 

Cy  e;  Cy  e;  die  untere  Ausnahme  der  Längen- 
wände für  die  Einschiebung  des  Bodens, 
und 

fy  f;  fy  /;  obere  Heine  Abschnitte  der  Wan- 
gen für  die  Auftreibung  der  Reife  der  Quer- 
wände über  die  Reife  der  Längeuwände. 

By  B;  die  beiden  Querwände  der  Form,  worauf 

gy  g;  gy  g;  die  vorspringenden  FaUe  für  die 
Verbindung  dieser  Wände  mit  den  Längen- 
wänden, 

Cy  C;  die  beiden  runden  Griffe  der  Form,  woran 

hy  h;  hy  h;  die  vorspringenden  viereckigen 
Zapfen  für  deren  Verbindung  mit  den  Wan- 
gen^ 

D;  der  Boden  der  Form,  worauf  (Fig.  4) 

iy  i;  iy  i;  die  innen  sichtbaren  durchgebrann- 
*ten  Löcher  und 

ky  k;  ky  k;  deren  äufsere  Erweiterungen. 

Fig.  4  stellt  diese  Form  dar  mit  dem  aufgetriebe- 
nen eisernen  Beschläge  um  dieselbe ,  nach  der  An- 
sicht von  der  Seite,  und  auf  ihrem  Werkklotze  E 
Hegend;  hier  bezeichnen : 

/,  /,  daa  die  Mitte  der  Form  umgebende  ei- 
serne Band, 

10* 
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m,  m ,  die  Reiien  um  die  Längenwande  auf- 
getrieben, 

n,  Uf  die  Reifen,  um  die  Querwände  auf •  und 
über  die  Reifen  der  Längenwande  iiberge- 
trieben;  endlich 

0,0,  die  Schrauben,  welche  den  Beschlag 
auf  die  h^lxerne  Form  befestigen. 


VIII. 

Beschreibung  zweier  am  1c.  k.  polytechni- 
schen  Institute    befindlichen   Kompara- 
toren  (Mafsvergleicher)  und  Unter- 
suchung ihrer  Genauigkeit. 


Von 

S.   Stampfer, 

Profeuor  der  praktischen  Geometrie  am  Ic.  li.  polytecbnieclica 

Institute. 


(Mit  Kupfertafeln  IV  und  V.) 

I.  IJie  grofse  Genauigkeit^  mit  welcher  heut  su 
Tage  geodätische  Messungen  ausgeführt  werden^  nuH 
chen  einen  Apparat  sunt  wesentlichen  Bediirfnifs, 
mittelst  welchem  die  in  verschiedenen  Ländern  übli- 
chen Längenmafse^  die  solchen  Messungen  zu  Grunde 
liegen,  mit  möglichster  Schärfe  unter  sich  verglichen 
werden  können.  Ein  solcher  Apparat  heifst  Kom- 
parator  (Mafsvergleicher).  Die  Längenmafse  sind  voir 
Kweierlei  Art,  entweder  ist  das  Mafs  auf  der  Seiten- 
fläche eines  prismatischen  Stabes  durch  feine  Linien 
oder  Punkte  aufgetragen  fEtalon  ä  traitsj ,  oder 
dasselbe  wird  durch  die  ganze  Länge  des  Stabes  be- 
stimmt, welche  zwischen  dessen  Endflächen  oder  Stofs- 
flächen  liegt,  die  seineLänge  begi^änzen  fEtalon  a 
boutsjy  welche  Stofsflächen  dann  genau  plan  uncL 
unter  sich  parallel  seyn  müssen.  Diese  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Mafse  macht  eine  verschiedene 
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Einrichtütig  des  Komparators  nothwendig^  daher  man 
auch  zweierlei  Gattungen  desselben  hat.  Für  die  er- 
stere  Gattung^  wenn  uänilich  das  Mafs  durch  Linien 
oder  Punkte  aufgetragen  ist^  besteht  der  Komparator 
aus  einem  mit  zwei  Mikroskopen  versehenen  Appa- 
rate ^  in  deren  Brennpunkte  sich  ein  Fadenmikröme- 
ter  befindet,  wodurch  die  kleinsten  Theile  mittelst 
^Ineif  'MikrömeterschräUbe  gemessen  Vrerden  kdnneil. 
Werden  die  Mikroskope  so  gestellty  dafs  ihre  Fäden- 
die  Endpnnkte  eines  untergelegten  Mafses  scharf  hal- 
biren^  und  es  wird  bei  unveräjAderter  Stellung  der 
Mikroskope  der  erste  Stab  mit  einem  zweiten  verwech* 
seh^  so  kann  mittelst  der  Mikrometer  die  LängendifTe- 
;!:enz  beider  Mafse  mit  jener  Schärfe  erhalten  wer- 
den, welcher  der  Apparat  überhaupt  fähig  ist.  Der 
erste  Apparat  dieser  Art  wurde  voü  Lenoir  in  Paris 
im  Jahre  1792  verfertigt,  und  gab  eihe  Genauigkeit 
von  etwa  yf^  Linien  Fast  gleichzeitig  stelhe  Pictet 
einen  andern  mit  einer  Genauigkeit  von  ^^^  Linie, 
und  Kapitän  KattrAixa  Jahre  18^18  einen  ähnlichen 
her,  dessen  Genauigkeit  bis  auf  y^Vo  Linien  stieg, 
und  zur  Untersuchung  der  Länge  Ät%  Sekundenpen- 
dels diente. 

'  '  Die  Apparate  der  Aweiten  Art  sind  statt  der  Mi- 
kf^oskope  mit  Fühlhebeln  versehen^  deren  kurze  Schen- 
kel die  Stofsflächen  des  Mafsstabes  ^berühren,  der  län^ 
gere  aber  sich  über  einen  Gradbogen  bewegt,  upd  so 
die  Differenzen  der  eingelegten  Mafsstäbe  angibt. 
Wegen  der  grofsen  VoUkommenbeit^  mit  welcher 
gegenwärtig  derlei  Fühlhebel  (ich  möchte  sie  mecha- 
nische, Miki^oskope  nennen)  tvoi^  vorzüglichem  Künst- 
lern hergestellt  werden,  erreiehl  diese  Messungsart 
einen  grofsen  Grad  der  Genauigkeily  indem  man  diese 
auf  Y^i^^  Linie  und  noch  weiter  treiben  kann.  Mög- 
lichste Unveränderlichkeit  in  der  Stellung  der  Mikro- 
skope oder  der  Fühlhebel  während  dem  Wecksei  der 
zu  vergleichenden  Mafsstäbe  ist  eine  der  wesentlich- 
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sten  Erfordernisse  eines  guten  Komparators.  Der  Fühl- 
hebelapparal  hat  jedoch  die  Unvolikommenheit,  dafs 
man  mit  demselben  nur  {;anz  kleine,  und  swar  um  so 
kleinere  Differenzen  messen  kann,  je  mehr  die  Fühl- 
hebel vergröfsern,  daher  mit  einem  solchen  Apparate 
die  Yergleichung  zweier  Etalons,  welche  in  ihrer 
Länge  um  mehrere  Linien  oder  gar  um  ganze  Zolle 
-verschieden  sind.^  nicht  ausführbar  ist,  aufser  mit 
Zuziehung  einer  genauen  Unterabtheilunf«  und  mit 
Hilfe  von  Mikroskopeu.,  wodurch  aber  der  Apparat 
so  komplizirt  und  in  seiner  Anwendung  so  unsicher 
wird,  dafs  die  grofsc  Genauigkeit  der  Fühlhebel  zweck« 
los  wird.  Für  diesen  Fall  wendet  man  daher  bcsiier 
einen  Komparator  der  erstem  Art  an,  der  mit  einem 
No^maletalon  versehen  ist  ^  welcher  eine  möglichst 
genaue  Eintheilung  in  so  kleine  Tlieile  enthält,  dafs 
diese  durch  die  Mikrometer  der  Mikroskope  gemes- 
sen werden,  können,  wodurch  man  in  den  Stand 
gesetzt  ist ,  jedes  beliebige  Längenmafs ,  welches 
nicht  gröfser  ist,  als  die  ganze  Länge  des  Normal- 
etalons mit  diesem  zu  vergleichen.  Das  mathema- 
tische Kabinet  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes 
besitzt  einen  Komparator  mit  Mikroskopen,  und  einen 
zweiten  mit  Fühlhebeln  versehen;  beide  dürften  hin- 
sichtlich der  Genauigkeit,  welche  sie  zu  leisten  fähig 
sind,  unter  die  vorzüglkhcrn  bestehenden  Apparate 
dieser  Art  gezählt  werden  können.  Ich  gehe  nun  zu 
der  nähern  Beschreibung  derselben  über. 

Der  eigentliche  Komparator  (von  der  ersteren 

Art),  welcher  zugleich  das  gesetzliche  Original- 

mafs  der  Wiener  Klafter  enthält. 

2.  Dieses  vorzügliche  Instrument  wurde  von  dem 
Liesigen  Mechaniker  /.  Friedrich  f^oigttänder  im 
Jahre  181G  vollendet,  und  hat  bereits  im  II.  Bande 
dieser  Jahrbücher  eine  Beschreibung  erhalten.  Allein 
seit  meiner  Uebcrnahme  des  mathematischen  Kabinet- 
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tes  im  Jahre  182G  habe  icli  mich  bemüht^  durch  An- 
bringung mehrerer  Verbesserungen  und  durch  eine 
möglichst  genaue  Untersuchung  der  Eintheilung  eleu 
Werth  dieses  Instrumentes  so  zu  erhöhen,  dafa*  mit- 
telst desselben  die  Yergletchung  beliebiger  Läagen- 
mafie^  welche  ^5  Wiener  Zoll  nicht  überschreiten, 
ohne  Schwierigkeit  mit  einer  Schärfe  ausgeführt  wer- 
den kann^  wobei  die  wahrscheinliche  Unsicherheit 
y^^  Linie  nicht  erreicht,  bei  möglichster  Aalnerk- 
samkeit  und  genauer  Kenntnifs  des  Instrumentes  bis 
auf  7^5-7  Linie  und  noch  weiter  herab  gebrabht  wer- 
den kann,  wie  aus  den  unten  folgenden  Untersuchun- 
gen dbs  Instrumentes  zu  entnehmen  ist. 

t 

3.  Das  ganze  Instrument  ist  in  Fig.  1,  TafellV,  in 
horizontaler  Projektion,  und  in  Fig.  a  in  einer  perspek-o 
tivischen  Ansicht  dargestellt.  Beide  Zeichnungen  sind 
genau  \  der  natürlichen  Grö&e,  und  da  hiernach  die 
wahren  Mafse  der  einzelnen  Theile  aus  den  Zeichnun- 
gen abgenommen  werden  können,  so  werde  ich  in 
der  Folge  die  Angabe  der  wirklichen  Mafse ,  wo  is 
nicht  nöthig  ist,  unterlassen. 

Das  Instrument  steht  auf  einem  soliden,  afFufs 
hohen  Fufsgestelle  yon  hartem  und  sehr  schwerem 
Holze ;  Fig.  :i  zeigt  die  obere  Platte  dieses  Gestelles, 
auf  welcher  das  Instrument  mittelst  der  metallenen 
Träger  C  C  und  der  vier  Fufsschrauben  D  aufgestellt 
ist,  und  durch  letztere  mit  Hilfe  zweier  Dosenlibellen 
aa  horizontal  gestellt  werden  kann.  AA  ist  ein  masM- 
ver  Balken  von  Mahagoniholze,  mit  den  Fufsstücken 
CC  fest  verbunden;  in  der  Mitte  desselben  ist  unter- 
halb ein  starkes  Querstück  E  von  Metall  befestigt,  aH 
welchem  derselbe  mittelst  der  Schraube  h  unterstützt 
wird.  Auf  diesem  Balken  liegt,  ein  starkes  messinge- 
nes Lineal  bb.  an  welchem  die  beiden  Träger  cc  der 
Mikroskope  o^r  ganzen  Länge  nach  parallel  verscho- 
ben und  aurch  die  Schrauben  dd  an  jeder  beliebigen 


i5J 

Sielle  resigesielli  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke 
befinde!  sich  in  jeder  der  beiden  schmalen  Seiten  des 
Lineals  eine  keilförmige  Rinne ,  in  welcher  die  Trä- 
ger cc  miiteJsi  stihlerner  Keile,  die  durch  starke 
Federn  angedriickt  werden,  ihre  Führung  erhalten. 
Die  Wirknng  dieser  Federn  kann  durch  Schrauben 
regulirt  werdeOt  ond  die  Einrichtung  ist  so  getriiflen, 
daCs  die  Träger  nach  dem  Ausleben  der  Schrauben 
dd  gehörig  fest  stehen« 

Das  Lineal  ist  mit  dem  Balken  nicht  eigentlich 
befesüety  sondern  liegt  frei  auf  demselben ;  jedoch  ist 
es  in  der  Mitte  mit  dem  kurzen  Schenkel  eines  star- 
ken Uebels  Terbunden,  dessen  langer  Schenkel  auf  der 
biniem  (in  Fig.  a  nicht  sichtbaren)  Seite  des  Balkens 
durch  eine  Schraube  ohne  Ende  iu  Bewegung  gesetat 
wird^  wodurch  den  Mikroskopen  eine  gemeinschaft- 
liche feine  Bewegung  nach  der  Länge  ertheilt  wer- 
den kann.  Nahe  an  jedem  Ende  (etwa  wo  in  Fig.  i 
die  Träger  cc  stehen)  befindet  sich  ein  mit  einer 
Nnthe  Tersebenes  Stück  Metall  in  dasHoIs  eingelassen, 
in  welche  ein  an  der  untern  Fläche  des  Lineals  befe- 
stigter Rücken  eingreift,  wodurch  das  Lineal  gegen 
jede  anfällige  Seitenverrückung  gesichert  ist.  Diese 
in  dem  Balken  eingelassenen  Halter  sind  ferner  mit 
Schrauben  in  Verbindung,  deren  Köpfe  ebenfalls  auf 
der  Rückseite  des  Balkens  hervorstehen,  wodurch 
dem  Lineal  eine  feine  Seitendrehung  ertheilt,  und  die 
Bewegung  der  Mikroskope  zur  Länge  des  Haupteta- 
lons  parallel  gemacht  werden  kann.  Die  Schrauben, 
durch  welche  das  Lineal  diese  doppelte  Bewegung 
erhält,  sind  endlich  so  mit  Verlängerungsstäben  ver- 
sehen, dafs  der  Beobachter  beide  Bewegungen  be- 
quem zur  Hand  hat,  während  er  durch  ein  Mikro- 
skop sieht,  dieses  mag  wo  immer  auf  dem  Lineale  sich 
befinden. 

4«  Parallel   neben   dem  ersten  Balken  liegt  ein 
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zweiter  BB,  ebeofalls  von  Mahagoniholzes  in  ^  wel- 
chem das  eiserne  Prisma  ee  so  eingesenkt  ist  ^  dafs 
dessen  ob^re  Fläche  etwas  weniges  tiefer  liegt  ^  als 
die  Oberfläche  des  Balkens.  Dieser,  besteht  ^  um  die 
Höhlung  für  das  Prisma  zu  erhalten,  aus  zwei  Tbei^ 
}en^  welche  durch  die  Schrauben/* mit  einander  vef-^ 
banden  sind.  Das  Prisma  hat  zu  beiden  Seiten -einen 
Spielraum  von  etwa  |  Linic>  umi  steht  demnach  frei 
in  seiner  Vertiefung ,  blofs  in  den  zwei  Pimkic«  gg 
auf  Zylindern  von  Elfenbein  auf.  Die  Schrauben 
££  drücken  das  Prisma  gegen  zwei  Federn  (in  Fig.  i 
sichtbar),  welche  erst  an  gegenüher.'in  das  Hole  ein- 
gesetzt sind,  wodurch  das  Prisma  in  seiner  Lage  fest- 
gehalten- wird.  Da  aber  das  flolz  des  Balkensi^ohwin- 
den  oder  sich  werfen  kann,  wodurch  eine  Krümmung 
des  Prisma  entstehen  würde,  so  ist,  um  die. gerade 
Biichtung  zu  kontroliiren,  'neben  der  einen  Kantendes 
Prisma  ein  feiner  Draht  so  ftusgedpannt,*  dafs-ieraa 
den  beiden  Enden,  wo  er  durch  Schräubchen  nn 
am  Prisma  befestigt  ist,  genau  gleich  weit  vom  Prisma 
absteht.  (In  Fi^.  i  ist  dieser  Draht  angedeutet.)  Stellt 
man  nun  mittelst  der' Schrauben  ii  den  Paralielismus 
zwischen  dem  Drahte  und  der  Kante  des  Prisma  mit 
Hülfe  eines  Mikroskopes  her,  so  ist  dasselbe  gerade. 
Die  Fühlhebel  kk  haben  ihre  Stützpunkte  an  beiden 
Enden  des  Balkens  und  ihre  kurzen  Schenkel  sind 
mit  dem  Prisma  verbunden.  Sie  sollen  die  Tempera-* 
tur  und  Dilatation  des  letztern  andeuten,  allein  da 
man  die  Veränderungen,  welche  der  Balken  durch 
Wärme  und  Feuchtigkeit  erleidet,  nicht  kennt,  so 
leisten  diese  Fühlhebei  keinen  wesentlichen  Nutzen. 

Der  ganze  Balken  ist  durch  zwei  starke  Schrau- 
ben II  mit  dem  ^Haüptbalken  ^^  verbunden,  und 
kann  mittelst  derselben  vertikal  auf  und  nieder  be- 
wegt werden;  die  Art  dieser  Bewegung  ist  aus  Fig.  a 
ersichtlich.  Jededieser Schrauben  kann  mittelst  eines 
Kopfes, loder  nach  Wegnahme  desselben,   auch  mit 
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berühren  einander  nicht,  sondern  sind  durch  drei 
etwa  zwei  Linien  dicke  messingene  Leisten  getrennt^ 
welche  vertikal  am  Balken  j^ji  befestigt  sind,  and  an 
deren  glatter  Fläche  der  Balken  BB  auf  und  ab  glei» 
tet  (diese  Leisten  sind  in  Fig.  i  und  Fig.  2  angedea- 
tot).  In  der  Mitte  ist  dieser  durch  die  in  dem  knie* 
förmigen  Stücke  £*  befindliche  Schraube  m  sanft  gegen' 
den  flauptbalken  angedrückt,  auch  erhält  er  hier 
durch  die  Schraube /?,  deren  Mutter  sich  ebenfalls 
in  dem  Stacke  E  befindet,  seine  Unterstüttung  in  ver» 
schiedener  Höhe.  Zu  beiden  Seiten  befinden  sich  zwei 
am  Hauptbalken  befestigte  Metallstücke  qg,  deren 
jedes  ,eihe  Eintheilung  auf  Silber  von  Linie  zu  Linie 
trigt^  an  welchen  die  am  Balken  BB  befestigten  Ver- 
niere  00  diie  vertikale  Bewegung  des  letztem  messen. 
Diese  Verniere  können  durch  Korrektionsschrauben 
ao  ädjustirt  werden,  dafs  sie  gleiches  Mafs  angeben, 
wenn  der  Balken  BB  zur  Bewegung  der  Mikroskope 
parallel  gestellt  ist(inFig  3  Taf.  Y  ist  diese  Einrichtung 
deutlicher  zu  sehen\  Noch  sind  drei  Kloben  vorhan* 
den,  welche  an  beliebigen  Stellen  des  Balkens  BB  an- 
geschraubt werden  können,  und  mit  Schrauben -Vor- 
richtungen versehen  sind,  wodurch  einem  auf  diesem 
Baiken  aufgelegten  Etalon  eine  feine  Bewegung  sowohl 
nach  der  Länge,  als  auch  senkrecht  auf  diese  ertheilt, 
mithin  demselben  die  richtige  Lage,  ohne  Berührung 
mit  der  Hand,  gegeben  werden  kann. 

Zwei  Thermometer  rr  sind  an  der  Vorderfläche 
angebracht  and  etwas  in  das  Holz  eingelassen;  allein 
da  die  Kugeln  derselben  zu  weit  vom  Eisenprisma 
entfernt^  und  auch  mehr  der  Luft  ausgesetzt  sind  als 
dieses,  so  sind  sie  wenig  geeignet,  die  Temperatur 
des  Prisma  genau  anzugeben.  Bei  genauen  Versuchen 
habe  ich  bisher  die  Thermometer  oben  auf  dem  Bal- 
ken BB  aufgelegt;  habe  jedoch  die  Absicht,  andere 
Thermometer  anzubringen,    deren  Kugeln  das  Eisen- 


i56 

prisma  in  der  mildem  Höhe  berühren  and  mit  dem- 
selben auf  gleiche  Art  abgeschlossen  sind« 

5.  Auf  der  obern  Fläche  des  Prisma  ist  ein  Sil^ 
berstreifen  von  i|- Linie  Breite  und  etwa^  Linie  Dicke 
eingelassen  und  mit  demselben  fest  verniet«!.  Auf 
diesem  ist  die  Wiener  Klafter  aufgetragen  und  von 
Linie  tu  Linie  eingetheilt.  Diese  Elintheilung  ist  über, 
den  Anfangspunkt  hinaus  um  1 1  ZoII^  über  den  End- 
punkt hinaus  aber  noch  um  5  2^11  fortgesetzt^  so  dafs 
im  Ganzen  943  Punkte  aufgetragen  sind,  und  die  Ent- 
fernung der  äufsersten  78}  Wiener  Zoll  betragt.  Die 
Endpunkte  der  Klafter  sind  auch  noch  neben  dem 
Silberstreifen  auf  der  Eisenfläcbe  aufgetragen.  Auf  dem 
Silberstreifen  ist  ferner  noch  die  Pariser  Toise  aufgetra- 
gen und  von  Zoll  zu  Zoll,  der  letzte  Zoll  noch  von 
Linie  zu  Linie  untergetheilt.  Die  vrahre  Länge  der 
Wiener  Klafter  ist  bei  -f-  i3^R.  festgesetzt.  Die  Ue- 
bertragung  geschah  in  Gegenvrart  einer  eigenen  Kom- 
mission. Welche  Quellen  dabei  zu  Gruade  gelegt 
wurden,  gibt  eine  auf  dem  messingenen  Lineal  einge- 
grabene Aufschrift  an,  die  so  lautet: 

»Am  23.  Dezember  18 13  ist  die  Länge  der 
Wiener  Klafter  und  der  Pariser  Toise  auf  dem 
silbelrnen  Streifen  des  eisernen  Hauptlineals,  die 
Wiener  Klafter  aber  noch  einmahl  auf  die  Eisen- 
fläcbe neben  dem  Silberstreifen  aufgetragen  vror- 
den.  Zum  Grundmafs'  diente  der  von  la  Con- 
damine  und  la  CaiUe  1760  an  die  k.  k.  Sternvirarte 
in  Wien  überschickte  eiserne  Stab  mit  der  fran- 
zösischen Toise,  auf  welchem  Joseph  Liesganig 
die  Wiener  Klafier,  deren  Genauigkeit  unter  allen 
das  meiste  Zutrauen  verdient,  ebenfalls  aufgetra- 
gen hat.  .  Die  durch  das  Miitel  der  Endpunkte  ge- 
stellten Mikrometer -Kreuze  bestimmen  die  wahre 
Länge  aller  abgenommenen  Mafse. 
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Alles  in  Gegenwart  der  k.  k.  Astronomen  THes- 
negger  und  Bürg,  und  des  k.  k.  Direktors  i^oii 
Widmaimstätten. « 

Nach  dieser  Uebertragung  führte  der  Künstler 
erst  die  Unter abth eilung  nach  einem  ihm  eigenthum- 
lichen  Verfahren  aus ,  wobei  die  Punkte  mittelst  eines 
eigenen  Mechanismus  eingeschlagen  wurden.  Im  April 
1816  wurde  der  ganz  vollendete  Apparat  im  k.  k.  poly- 
technischen Institute  nochmahls  von  einer  amtlichen 
Kommission  genau  untersucht  und  dessen  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Urmafse  bestätiget^  worauf  der- 
selbe mit  Dekret  der  k.  k.  Landesregierung  vom  ao. 
April  1816  als  Normalmafs  der  Wiener  Klafter  zum 
amtlichen  Gehrauche  erklart  worden  ist. 

Das  Instrument  enthalt  demnach  die  ehemahÜge 
Emtliche  Wiener  Klafter,  und  die  Absicht  der  Staats- 
verwaltung bei  Herstellung  desselben  war,  das  Nor- 
malmafs in  einen  so  vollkommenen  und  bestimmten  Zu- 
stand zu  vek'setzen ,  dafs  Abnahmen  und  Yergleichun- 
gen  an  demselben  mit  jener  Genauigkeit  vorgenommen 
werden  können ,  welche  heut  zu  Tage  verlangt  wer* 
den  kann» 

Auf  dem  Messinglineale  befindet  sich  eine  Ein- 
theilung  sowohl  der  Wiener  als  Pariser  Klafter  ganz 
so  ausgeführt^  wie  auf  dem  Haoptetalon,  daher  diese 
Eintheilung  dazu  dient,  die  Mikroskope  auf  bestimmte 
Punkte  mittelst  der  Indezstriche  einziutellen,  welche 
im  Ausschnitte  der  Platten  cc  angebracht  sind,  wie 
in  Fig.  I  und  2  ersichtlich  ist. 

Die  Mikroskope. 

6.  Die  Art  der  Verbindung  der  Laufer  cc  mit 
dem  messingenen  Lineal  ist  schon  angegeben  worden. 
An  einem  Vorsprunga  derselben  sind  die  Mikroskope 
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durch  drei  Säulen  so  befesu<yty  dafs  deren  optische 
Achsen  senkrecht  über  dem  Silbersireifen  zu  stehen 
kommen ;  beide  Mikroskope  sollen  durch  Nr,  I  und  U 
unterschieden  werden.  Die  Klemme  s  hat  ihre  Be- 
festigung ebenfalls  am  Meiisinglineai  und  trägt  eine 
Mikrometerschraube  ^  durch  weJcbe  dem  Mikroskope 
eine  feine  Bewegung  ertheilt  wird.  Diese  Vorrich- 
tung kann  auch  an  der  andern  Seite  der  Pktte  c  an- 
gesetzt werden,  wie  in  Fig»  i  ersichtlich  ist,  ^  was 
nicht  nur  npth wendig  ist,  wenn  das  Mikroskop  gegen 
das  Ende  hinaus  zu  stehen  kömmt,  sondern  auch  zu 
kontroUirenden  Beobachtungen  dient  ,  indem  man 
selb«  in  beiden  Stellungen  der  Mikrometerschraube 
vornimmt.  Dai  INlikroskop  II  hat  diese  Mikrometer- 
hewegung  nicht. 

Diese  Mikroskope  hatten  früher  nur  einfache  Ob- 
jektive von  i\  Linie  Oefihung,  und,  um  ein  gröfseres 
Gesichtsfeld  zu  erhalten,  so  schwache  Okulare,  dafs 
die  Mikroskope, nur  etwa  16  Mal  vergrüfserten.  Dabei 
gaben  sie  dennoch  so  wenig  Licht,  dafs  an  trüben 
Tagen  scharfe  Beobachtungen  kaum  zu  erhalten  wa- 
ren; und  doch  können  gerade  nur  an  solchen  Tagen 
genaue  Beobachtungen  erwartet  werden ,  weil  nur 
an  solchen  eine  gehörige  Gleichförmigkeit  der  Tem- 
peratur an  allen  Theilen  des  Apparates  und  der  zu 
vergleichenden  Etalons  vorzugsweise  vorhanden  ist. 
Auch  war  früher  das  Mikroskop  II  mit  keihem,Mikro- 
meter  versehen,  sondern  bei  vergleichenden  Beob- 
achtungen wurde  die  scharfe  Einstellung  dieses  Mi- 
kroskop« durch  die  oben  §.3  beschriebene  Längen- 
verschiebung^  des  Messinglineals  bewirkt,  und  durch 
den  Mikrometer  des  Mikroskops  I  die  Differenz  der 
pointirten  Mafse  erhalten.  Allein  ich  hielt  die  Yoraufr- 
setzung,  dafs  die  optischen  Achsen  der  Mikroskope 
durch  eine  solche  Verrückung  des  Messinglineals  ihre 
gegenseitige  Lage  gar  nicht  ändern  sollten ,  für  nicht 
sicher  genug,  und  stellte  defshalb  eigene  Versuche 
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darüber  an ,  welche  mein  Mifstrauen  bald  rechtfertig- 
ten und  die  Noib  wendigkeit  bewiesen^  dafs  bei  ge- 
nauen Vergleicbungen  beide  Mikroskope  möglichst  tm- 
verrückt  stehen  bleiben  müssen. 

Die  alten  Mikroskope  wurden  daher  durch  neue, 
etwas  gröfsere  ersetzt^  wovon  der  mechanische  Theil 
in  der  Werkstätte  des  Institutes,  der  optische  von 
Plöfsel  in  Wien ,  dessen  Mikroskope  ihrer  Vollkom- 
menheit wegen  allgemein  bekannt  sind^  ausgeführt 
wurde.  Beide  Mikroskope  haben  drei  achromatische 
Objektive  und  drei  Okulare;  erstere  sollen  in  der  Folge 
mit  (i),  (3),  (3)  und  letztere  mit  1,  ü,  3  bezeichnet 
werden.  Die  Oeffnungen  dieser  Objektive  sind  :2|y 
3  und  3^  Linien.  Ich  habe  drei  Verbindungen  der 
Objektive  aufgewendet ,  nämlich  (3),  (:2  '\-  3)  und 
(i-f'3'f  3).  Die  Lichtstärke  ist  gegenwärtig  so  grofs, 
dafs  an  trüben  Tagen  selbst  bei  hundertmahliger  Ver- 
gröfserung  und  bei  vorgesetztem  weifsem  Papiere  um 
den  Glanz  des  Metalls  zu  dämpfen/ noch  hinreichend 
scharf  pointirt  werden  kann.  Die  Linien  auf  den 
Schuppen  der  Schmetterlingsflügel  können  bei  achtzig- 
mahliger  Vergröfserung  schon  sehr  deutlich  gesehen 
werden.  Fig.  3  Taf.  V  stellt  in  ^  der  natürlichen  Gröfse 
das  linke  Endstück  des  Apparates  mit  dem  Mikroskope 
I  dar.  Der  Körper  des  letztern  besteht  aus  zvvei  in 
einander  geschobenen  Röhren  ^  so  dafs  durch  die 
Schraube  t^  welche  beide  Röhren  verbindet^  das 
Mikroskop  etwas  verlängert  oder  verkürzt  werden 
kann,  wodurch  sich  sowohl  die  Vergröfserung,  als 
auch  der  Werth  der  Mikrometertheile  reguliren  läfst. 

Durch  den  Fühlhebel  u  kann  das  Mikroskop  mit 
der  nöthigen  Schärfe  in  den  richtigen  Abstand  vom 
unterliegenden  Etalon  gestellt  werden.  Bieser  Fühl- 
hebel  vergröfsert  nahe  zehn  Mahl  ^  wird  diirch  eine 
schwache  Feder  angedrückt/- und  steht  du^ch  die  am 
kotzen  Schenkel  befindliche  Schraube  am  Rande  des 
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Silberstreifens  au£  Mittelst  eines  Ueinon  Hakens  kann 
die  Berührung  aufgehoben  werden,  wenn,  das  Mikro- 
skop längs  dem  Messinglineal  verschoben  wird.  Auch 
wird  der  Füblhebel  durch  die  am  kurzen  Schenkel 
befindliche  Schraube  so  adjustirt,  dafs  er  auf  seinen 
Indexstrich  einspielt,  wenn  das  Mikroskop  im  richti- 
gen Abstände  vom  Etalon  steht. 

7.  Die  innere  Einrichtung  des  Mikrometers  ist  in 
Fig.4>  TaCV,  in  natürlicher  Gröfse  vorgestellt;  aa'b 
ist  ein  gabelförmiges  Stiick  aus  Stahl,  die  Mutter  c  en- 
det sich  in  eine  Halbkugel  von  Metall  und  greift  mit 
dieser  in  eine  ähnliche,  am  Gehäuse  befindliche  Hobl- 
kugel  aus  Stahl  ein.  Durch  das  Federhaus  d  wird 
die  ganze  Gabel  gleichförmig  und  mäfsig  angezogen, 
.um  den  todten  Glanz  zu  vermeiden.  Das  zylindrische 
Ende  a  bewegt  sieh  genau,  jedoch  leicht,  in  einem 
Ringe ;  der  andere  Arm  a'  wird  durch  die  Feder  f 
gegen  eine  darunter  befindliche  abgerundete  Erhö- 
hung gedrückt,  übrigens  ist  die  Gabel  von  jeder  Be- 
rührung frei.  Der  vorstehende  Theil  b  wird  durch 
eine  au  die  Mutter  c  angeschraubte  Hülse  gedeckt; 
ferner  trägt  die  Mutier  die  Mikrometerscheibe,  deren 
Peripherie  auf  Silber  in  100  Theile  eingethciit  ist. 
Bei  ee  sind  3  Spinnfäden  parallel  unter  sich  ausge- 
spannt; mit  dem  einzeln  stehenden  Faden  wird  auf 
gewöhnliche  Art  pointirt ;  durch  das  Fadenpaar,  des- 
sen Intervall  sehr  klein  ist,  geschieht  hingegen  die 
Point irung  dadurch,  dafs  man  das  Objekt  in  die  Mitte 
zwischen  beide  Fäden  stellt.  Auf  diese  Weise  können 
Punkte ,  Linien  und  Kanten  mit  gleicher  Genauigkeit 
ohne  Einflufs  der  Fadendicke  pointirt  werden.  In 
dem  obern  Deckel  des  Gehäuses  befindet  sich  das 
Diaphragma  (Fig.  5),  welches  ein  feststehendes  Faden« 
kreuz  trägt',  und  dessen  einer  Rand  in  Zähne  einge- 
tbeilt  ist,  deren  Abstände  den  Gängen  der  Mikrome- 
terschraube gleich  sind;  mittelst  dieser  Zähne  lassen 
sich  die  Umgänge  der  Mikrometerschraube  zählen,  ' 


i6t 

"Während  man  durch  das  Mikroskop  sieht.  Bei  gef 
-wohnlichem  Gebrauche  ist  die  Okularrühre,  in  welchd 
si<  h  die  beiden  Okulare  i  und  a  einschieben  lassen^ 
am  Deckel  des  Mikrometer «- Gehäuses  fest;  allein  es 
ist  auch  eine  Vorrichtung  vorhanden^  wodurch  das 
Okular  Ter^choben^  mithin  immer  senkrecht  über  dem 
Mikrometerfaden  gestellt  werden  kann,  was  nothwen-» 
dig  wird,  wenn  derselbe  sich  zicmHch  weit  von  der 
Mitte  des  Diaphragma  entfernt.  Hinsichtlich  der  bis- 
her beschriebenen  Einrichtung  sind  beide  Mikroskope 
einander  ganz  gleich ;  selbst  ihre  Yergröfserungea 
sind  nur  um  geringe  Bruchtheilc  verschieden ,  daher 
ich  selbe  für  beide  Mikroskope  gemeinschaftlich  an. 
gebe ;  die  Normalweite  für  das  freie  Aug^  a  8  Zoll 
gesetzt. 


Vergi 

rofserungen  der  Mikroskope. 

Objelitiv. 

Okulare    Nro. 

GcsirlUsreld 

,  mit  dorn  be* 

geglichen 

Oliularc. 

1 

3 

3 

(3) 
(a  +  3) 

(.4.514-3) 

1 1.5  Mahl 

34*      » 
35.      » 

16.  Mahl 
34.     » 

49-     *^ 

26.  Mahl 
56.     » 
81.     y 

3.91  Lin. 
1.81      » 

1.^7    » 

Das  Okular  Nro.  i  ist  jenes ^  welches  zu  den  frö-f 
hern  Mikroskopen  gehörte ,  es  wird  gegenwärtig, 
weil  es  zu  schwach  ist,  wenig  mehr  gebraucht.  In 
gewöhnlichen  Fällen  ist  das  Okular  Nro.  2  aip  zweck- 
mäfsigsten  j  zu  besonders  genauen  Beobachtungen  wird 
Nro.  3  angewendet,  setzt  aber  eine  hellere  Tageszeit 
voraus.  Alle  drei  können  Ausgleich  beweglich  gebraucht 
Werden^ 

I  •  m     '  .  ' 

8.  Mit  dem  Mikroskope  1  ist  eine  Vorrichtung 
verbunden,  womit  auf  einer  untergelegten  Metallflächis 

labrb«  a<  polyt.  Inn.  XYlIIi  Dd.  I  I 
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feine  Punkte  geschlagen '\^erden  können.  Am  vordem 
Rande  der  Fktte  c  befindet  sich  unterhalb  derselben 
parallel  zur  Länge  des  Instrumentes  eine  Welle  von 
Stahl,  "welche  sich  an  zwei  Spitzen  dreht.  Von  die- 
ser Welle  tritt  gerade  unter  der  Achse  des  Mikro- 
skopes  ein  Arm  hervor,:  der  eine  feine  Stahlspitze  als 
Körner  trägt,  und  so  «ingerichtet  ist,  dafs  die  Spitze 
senkrecht  auf  der  unterlegten  Ebene  steht ,  yrenn 
diese  sich  im  richtigen. Abstände  vom  Mikroskope  be- 
findet. Mittelst  eines  zweiten  an  der  Welle  befindli- 
chen Armes  kafin  diese  gedreht,  und  dadurch  die 
Spitze  niedergelassen  oder  auch  zurückgedreht  und 
in  letzt^äre  Lage  arretirt  werden.  Ein  kleiner  Ham- 
mer, welcher  durch  einen  eigenen  Mechanismus  mit- 
telst einer  Kurbel  vorgeschoben  und  zugleich  gehoben 
wird,  schlägt  senkrecht  auf  die  Spitze.  Die  Hubhöhe 
dieses' Hän^merfi  kann  mittelst  einer  Siellschraubc  be- 
liebig regulirt  werden,  und  wird  zugleich  durch  einen 
angebrachten  Gradbogen  gemessen.  Endlich  sind  die 
nöthigen  Korrektionsschrauben  angebracht,  um  deflt 
geschlagenen*  Punkt  genau  in  eine  bestimmte  LagjB 
gegen  die  Mikrometeriäden  im  Mikroskop  bringen  zii 
können. 

Untersuchungen  über  die  Genauigkeit  des  '. 

Apparates. 

9.  Gerade  Richtung  des  Eisenprisma.  Da  die- 
ses nur  an  zwei  Stellen,  deren  jede  um  den  vierten 
Theil  der  ganzen  Länge  von  der  Mitte  entfernt  ist, 
aufliegt,  so  ist  dip  "Richtung  des  Prisma  in  der  ver- 
tikalen Ebene  ganz  bestimmt,  indem  der  Einflnfs  der 
Schwere  konstant  bleibt, 'daher  kleine  Yerrückungen 
der  beiden  Unterlagen,,  dqrch  das  Schwinden  des 
Balkens  erzeugt,  keine  schädliche  Wirkung  auf  die 
Abstände  dei*  Punkte  haben  können.  In  horizontaler 
^Richtung  hingegen  zeigte  sich  der  Ausschnitt,  in  wel- 
chem das  Prisma  versenkt  ist ,  merklich  gekrümnit^ 
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und  da  kein  Mutel  vorbandeo  war^  die  gerade  DireL« 
tion  des  Prbma  mil  der  jiöthigen  Schärfe  su  koDtrol^ 
liren^  to  brachte  ich  den  schon  §.4  erwähnten  Draht 
an,  und  rektifiairte  das  Prisma  mittelst  der  Schrau«* 
ben  i,  i  und  sweier  kleiner  Keile  so,  dafs  die  Ab« 
stände  desselben  vom  Drahte ,  mit  einem  Mikroskope 
gemessen,  der  ganzen  Länge  nach  hinreichend  gleich 
waren.  Veränderungen  in  der  Richtung  des  Balkens 
würden  diese  Rektifikation  stören;  allein  derselbe  ist 
gegenwartig,  wo  sein  H0I2  schon  sehr  ausgetrocknet 
ist,  ziemlich  unveränderlich,  denn  die  Abstände  des 
Drahtes  vom  Prisma  sind  gegenwärtig  ohne  erhebliche 
Unterschiede  (der  gröfste  erreicht  etwa  o  o4  Linie) 
dieselben,  wie  vor  drei  Jahren. 

IG.  Prüfung  der  Eintheilung  der  Mikrometer* 
Scheiben^  und  der  Gänge  der  Mikrometerschrauben. 
Die.Priifung  der  Eintheilung  der  Mikrometerscheiben 
wurde  dadurch  vorgenommen,  dafs  dieselben  unter 
das  eine  Mikroskop  gebracht  und  ihre  Intervalle  der 
Reihe  nach,  sowohl  einzeln,  als  von  5  zu  5  Theil- 
strichen  gemessen  wurden.  Die  Eintbeilungen  zeig- 
ten sich  so  richtig,  dafs  in  dieser  Beziehung  kein  Feh- 
ler über  o.oooS  einer  Revolution  vorkommen  kann, 
was  ganz  unmerklich  ist.  Die  Mikrometerschrauben 
wurden  mit  Hilfe  des  im  a.  Theile  dieses  Aufsatzes 
näher  beschriebenen  Fühlhebels  B  untersucht.  Ich 
werde  in  der  Folge  die  Schraubengänge  oder  Revo- 
lutionen mit  R  und  die  Mikrometert heile,  wovon  100 
csa  /{,  mit  M  bezeichnen,  wobei  diese  beiden  Buch- 
staben zugleich  den  Werth  eines  Schraubenganges  und 
von  f^^  Schraubengang  durch  das  Mafs  einer  durch 
das  Mikroskop  vergröfserten  Linie  ausdrücken  sollen. 
Dieser  Werth  hängt  von  der  Vergröfseruog  durch  das 
Objektiv  ab ,  und  ist  defshalb  für  jedes  Objektiv  ver- 
schieden. Endlich  soll  die  Gröfse  des  Bildes  einer 
Linie,  durch  R  öder  M  ausgedrückt,  mit  L  bezeich- 
net werden. 
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'^  Das  Gehäuse  des  Mikrometer^  (Fig.  4)  Würde  kuf 
d^m' Träger  c  des  Mikro^lcyps  I;  ubd  darheben  der 
Ffihlhebiäl,  'unabhängig  vöth  Träger;  so  befestigt^  däfs 
der  Bei-ührüngsptmkt  des  letztern  mit  dem  Ende  Ä 
der  Scht-aübe  zhsammenträf,  itx  Avelchem  Zwecke  das 
Ende  der  Schraube  plan  undsenkrecht  auf  ihre  Länge 
atbgescbhitteh  wurde.  Mk  Hilfe  der  Mikrometer« 
Schraube  s  (Fig.  A)  konnte  das  Gehäuse  eine  feiftö 
Bewegung  erhalten  >  wodurch  es  möglich  wurde^  dicf 
Gänge  der  Schraube  an  ihren  verschredenen  Stellen 
immer  mit  demselben  Bogen  des  Fühlhebels  tn  ver* 
gleichen.  •  Diese  Vergleichungen  wurden  sowohl  von 
Gang  zu  Gang/  als  auch  von  3  zu  3>  5  zu  5  und  0 
zu  6  Gängen  für  die  Mik^rometerschrauben  beider 
Mikroskope  niehrmabls  wiederholt^  und  zwar  abwech- 
selnd bei 'vor-  und  rückwärts  gehender  Bewegung 
der  Schrauben.  In  letzterer  Hinsicht  zeigte  sich  keiti 
merklicher  Unterscbied^  -so  dafs  es  demnach  einerlei 
ist,  ob  lein  Intervall  mit  direkter  oder  rü<ikgäägigef 
Bewegung  der  Schrauben  geniessen  wird.  Auch  über 
die  Abwesenheit  jedes  merklichen  todten  Ganges  der^ 
selben  konnte  man  sich  bei  diesen  Untersuchungeil 
überzeugen;  wurde  nämlich  der  Fühlhebel  bei  einer 
beliebigen* Stellung  der  Schraube  abgeleseti^hierätll 
diese  willkürlich  vorwärts  oder  rückwärts  bewegt  und 
wiedei:  auf  den  alten  Punkt  eingestellt,  so  stand  der 
Fühlhebel  ohne,  erhebliche  Differenzen  immer  aiuf 
demselben  Punkte.  Bezeichnet  man  die  Schraiij!)ert- 
gänge,  welche  den  Mikrometerfaden  gegen  die  ^eite 
der  Mikrometerscheibe  bin  führen,  mit  R'*,  jene  auf 
fler  entgegengesetzten  Seite  mit  R^ ,  beide  vom  festen 
Mittelfaden  alis 'gewählt,  so  folgt  aus  5  vollständigen 
Prüfungen  jeder  Schraube : 

*  :.-.,.  Mikroskop 

I 


I  iC 


ß  R''  ^  6  R'  =  0.42  M  0.34  M 
12  /?*•  -^  12  jR'  =5  ä.90  M  o.gS  M 
18  R'  —  18  ü'  =:  1.32  M    i.3o^  M 


Mi9 

Es:  ^t.  koui  meipUicU^  Fehler  zu  befurchtci^ 
wena  maa  diese  Differonzeig  als  gleichförmig  xuneh- 
mend  ansieht^  und  für  iheide  Mikroskope  eine  idiii- 
Jere  Yerhesserung  suchte  wodurch  man  für  die  Diflb- 
renz  von  m  Schraubengäugea  erhält. 


V* 


mR''  —  tn'R'  =  0.070  mM. 


-  ;■  :.  Wtf4'  pun  d^P  Werihii  einer  Schraube  so  g^ 
fuchtf  dafs  man  bei  der  Abmessung  des  kleinen  da^u 
dienlichen  Mafses ,  a.  B.  einer  Linie  oder  eines  Thei- 

m 

le$  einer  liinie^  gleich  viele  Schraubengänge  zu  bei- 
den Seiten. des  MiUelfadens  anwendet,  $0  ist  dicfs 
djor  mittlere  Werth  von  li,  und  man  hat  fVir  in  Schraur 
bengänge^  von  der  Mitte  aus  gezählt,  die  verbesser- 
ten W^rlhe 

mR''  =  mR  +  o.o35  mM 
mR'  SS  mR  —  o.o35  mM. 

Folgende   kleine   Tafel   enthält   diese 

Verbesserung. 


X 


Revolutionen 
reell  U. 


Korrelition 
in  Mikromctcrtbcilen 


Revolittionou 
llnlit. 


a 

4 
6 

8 

10 

14 
16 

18 

20 


-f-  0.07 
0.14 
0.21 
0.28 
0.35 

6.4^ 
049 

0.56 
0.63 
0.70 


3 

4 
6 

8 

10 

1£ 

»4 
16 
18 

20 


•' 


H 


1 1.  Einßufs  der  Temperatur  auf  den  PFertk 
der  Schraubengänge.  Bei  obigen  Versuchen  wurde 
auf  möglichste  Beseitigung  jedes  schädlichen  Einflus« 
ses  der  Temperatur  gesehen^  und  ich  glaube  (ucbly 


r  «urück     I 
- o     ' 
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dafs  in  dieser  Hmsjclit  ein  nici-kliclier  Fehler 
geblieben  ist  Der  Werth  eines  ScIiraubcnganges=:Ä 
ändei-t  sieh  gleichfalls  durch  die  Temperatur,  und 
wird  bei  Zunahme  derselbeu  grüfser.  So  lauge  jedoch 
das  Eisenprisma  und  die  Schraube  gleiche  Tempera- 
tuc  haben,  wird  auch,  da  die  Ausdehnung  beider 
nahe  gleich  ist,  das  Vcrhahnifs  zwischen  R  und  dem 
Mafse  einer  Linie  konstant  bleiben,  und  die  Schraube 
vird  kleine  Intervalle  bei  einer  lieliebigen  Temperatur 
t  in  jenem  Werthe  angeben,  welcher  demselben  bei  ' 
der  Nonnaltemperatur  zukömmt.  Unter  diesen  Um- 
ständen  hat  also  die  verschiedene  Temperatur  keinen 
Eioflufs  atifdie  mikrniuctrischeu  Messungen.  Findet 
aber  zwischen  der  Temperatur  des  Etalons  und  der 
Schraube  ein  Unterschied  Stuti,  welcher  durch  die 
gröfsere  Nühedes  Beobachters  veranlafst  werden  kann, 
so  wird,  dadurch  ein  Felder  entstehen.  Die  Dilaiaiioa 
des  Stahles  iür  i"Ä  =  o.ooooi37  gesetzt,  folgt  für 
t°  Temperatur  -  Differenz  die  Aenderung  von  R  = 
00000137  '■^-  ^"''  '  ~  "*^  wird  der  Fehler  von  aS 
Schraubengiingcn  =  0.33  M,  was  beim  Gebrauche 
der  Objektive  (2  +  3)  und  (i  +  a  +  3)  respektive 
0.000 133  Lin.  und  0.000093  Lin.  betragt,  folglich  noch 
ziemlich  unbedeutend  ist.  Ich  lasse  deTshalb  eine 
Korrektion  in  dieser  Hinsicht  ganz  auTser  Acht,  theils 
weil  die  Temperatur-Differenz  nicht  wohl  ausgemittelt 
werden  k.inn,  theils  auch,  weil  der  Fehler  immer 
kleiner,  als  der  oben  angegebene  seyn  wird,  indem 
eine  Temperatur -Differenz  von  10°  wohl  nie  vorkom- 
men, und  das  abzumessende  Intervall  selten  aS  R  er- 
reichen wird. 

la.  Genauigkeit  in  der  Einstellung  des  Fiihl- 
hebels  u  (Fig.S).  Die  Untersuchung:;  hierüber  wurde 
zuerst  für  das  Objektiv  (a  -f-  3)  des  Mikroskopes  I  vor- 
genonimen,  wozu  eine  Reihe  feiner  Punkte,  deren 
Abstände  —-SR  sind ,  diente.  Es  wurde  nämlich 
der  erste  Punkt  unter  den  Miltelfaden  gestellt,   und 


J 
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die  Abstände  der  übrigen  mit  dem  Mikrometer  feines- 
ien;  hierauf  der  Füblhebel  um  0^675  Lin.  verstellt 
(wodurch  das  Objekt  um  0.072  Lin. .  näher  gerückt 
wurde)  und  die  Abstände  abermahla  gemessen«  Die-«- 
ser  Versuch  wurde  zweiriaahl  wiederhohk  und  dabei 
das  yerscbiebbare  Okular  angewendet.  •  Die  Abstände 
leigten  sich  bei  der  zweiten  Stellung  desFühlhebeU 
bedeutend  gröfserj  die  Differenzen  sind  ialgende: . 

Zweite  SleHüng  '  • 

Intervalle  ..^9<Füh1hebeU;    .     , 


■\^ 


•^ 


3  R 

6  ^  Ö.7 

9    )»  ILO 

la   »  ^     143 

i5    »  17.6 

18   »  ai.6 


» 


Wie  man  sieht^  sind  diese  Differenzen  der  Zahl 
der  Revolutionen ,  oder  der  Gröfse  des  Bildes^  pro» 
portional.  .  Im  Mittel  folgt  für  0.675  Lin.  Bewegung 
am  Zeiger  des  Füblbebels  Aenderung  des  Mafses 
R  sac  i.iS3  Af.  Selbst  wenn  die  Einstellung  des 
Füblbebels  mittelst  einer  Luppe  geschieb t,  kann  eine 
Unsicherheit  von  j^^  Lin.  am  feiger  desselben^  oder 
von  nahe  70V0  ^^^'  ^^  Abstände  des  Objektes  vom 
Mikroskope  zurückbleiben^  wodurch  noch  folgende 
Fehler  veranlafst  werden : 

Für  ein  Mafs  =        R  .  .  Fehler  =:  0.0175  M 
»       »       »=5  10  it..       »        s=«  0.175      » 
..9      9      »      =3oil..      »       =  0^525     » 

Die  Einstellung  mit  freiem  Auge  kanneineni  drei 
bis  fünf  mahl  gröfseren  Fehler  ausgesetzt- seyn.  Die 
Füblhebel  müssen  demnach  bei  genauen  Messungen 
mit  möglichster  Schärfe  eingestellt  werden^  beson- 
ders mufs^  wenn  mit  dem  Mikrometer  ein  Intervall 
von  mehreren  Schraubengängen  gemessen  werden 
soU^  der  Abstand  des  Objektes  vom  Mikroskope  ge- 
nau jenem  gleich  seyn ,  bei  welchem  der  Werth  jR 


m 

hB^ümpat  morden' -ist.  .\  Dieser  letztere  iäföt  sibk  defs^ 
Hßiegen^  fBXUßht  mchi  eitt^^ffirlailemahl  ie^nt  setzen,  weil 
^t'  dnxch  iigend  eine  mßkll'ige  Verstellung  desFühi^ 
beliel&^^'d^auf  mehrfache  Weise  eintreten  kaiin>  uu«> 
richtig 'wird;^  Man  mufs «daher  in  Fällen y  /welche 
elneii'  genauen  Werth  jR  iordero,  diesien  mit  sehar^ 
ler  Eiiiitelliing  dos  Ffihlhebela  suchen,  -utid-mit  dec^ 
selbei^iEiyist^mng  amwendem  Die  Prüfung  über  dii 
Genauigkeit  diesefr.  Einstellung  habe  ich  auch  für  das 
Objektiv  (j  +  a  +  3)  vorgenommen ,  viroraus  sich  er- 
gab, dafs  eine*.Heich'e'''Üiirichtigk|eit  in  dem  Stande 
des  Fühlhebels  beim  Objektiv  (i  ^  ^^  H*  ^)  ^^^^^  nahe 
dreimahl  gröfseren  Fehler  hervorbringe  ,  als  beim 
Objektiv  (2  -f-  3) ,  daher  man  beini  Gebrauche  des 
erstem  den  Fühlhebel,  mit  einer  noch  gröfsern  Sorg*- 
falt  einzustellen  hat. 

r3;>  Fehier  wegen  -dir  Krümmung-  dei^  optl^ 
^chen-  Bildes.  Wenn  auch  der  Füblhebel  so  adju*-* 
aiirt  ist, ''dafs 'düs  Bild  in  der  Mitte  des* Diaphragma 
genau  in  die  Ebene  fällt,'  in  v^ekber  sich  die  Mrkror 
meterfaden  bewegen,  so  wird  dasselbe  doch  gegetai 
den:  Rand  hin  mehr  und.  mehr  von  dieser  Ebene  ab^ 
weiehei^i^'^  'Weil  die  optischen  Bilder  in  dpn  Mikro- 
skopeti-'oder  Fernröhren  eigentlich  in  einer  krummen 
Fläche  liegen ,  wodurch  aber  ein  Fehler  im  mikroäi)e- 
irischen  Mafse  der  Bilder  entstehen  wird.  Um  die- 
sen Keapen  zu. lernen,,  habe  ich  folgende  Prüfung  fiir 
das  Objei,t\Y  (2  -f  3)  Mikroskop  I  vorgenommen.  Es 
wurdep 'yi^r  Punkte  auf  Silber  von  \  zu  J  Lin.  aufge- 
tragen und  jedes  Intervall  gemessen,  wobei  dasselbe 
genau  in'  die  Mitte  des  Diaphragma  gestellt  wurde. 
Nachdem  auf  diese  Art  aus  zahlreichen  Messungen 
die  richtigen  Werthe  der  Intervalle  gefunden  waren, 
"Wurden  die  Punkte  so  seitwärts  gestellt,  dafs  der  erste 
derselben  sieb  am  Mtttelfaden  befand,  und  die  Inter«- 
valle  abermahls  gemessen.  Aus  diesen  Messungen, 
welche  sowohl  mit  dem  feststehenden  als  beweglichen 
Okulare  mehrmahls  wiederhohlt  wurden,  ergab  sich. 


dafs  das  Mafs  der  Intervalle  ^   v>m  Mittdfadeo  gegen 
die  SeAte  hin  durch  den  Mikroneter  zu  dein 
ben  werde ,  oaaiüch : 


s 


Bevolationen. 


Dilfereixen, 


I 


feste«  Okuir.     |    bcwegl.  Olialar. 


1 


6.5 
i«.7 
18.9 


o.o  M 

3.0     9 

7.7  p 


0.3  M 

3«7   » 
10*9  9 


I 


^■i^ 


welche  Differenzen  schon  von  dei  §.10  untersuchten 
fehler  der  Mikrometerschraube  befreit  sind.  Um 
diese  Differenzen  (=j')  durch  dicRevolutionen  (=30:) 
auszudrücken ,  legte  ich  die  Gleibung 

za  Crrnnde,  und  bestimmte  duri  Substitution  der 
aus  den  Versuchen  bekannten  Wuhe  die  Koeffizien- 
ten a,  bf  c.  Mittelst  der  so  eiaUenen  Gleichun- 
j^en  wnrde  folgende  Yerbesserunitabelle  berechnet. 

Verbesserung    wegen    der  'rümmung   ded 
optischen  Bildes.    [Mikroiop  I  (2  +  3.)J 


Bevolu- 

tiODCD. 

ii.. 

Festes 
Okular. 

Bcwegl. 
Okular. 

Bcvolu- 
■  tionen. 

Festes 
Okular. 

fiewegl. 
Okular. 

■  1 

-   a 

-)-o.oM. 
0.0  » 

-j-O.oM. 
0.0  » 

1 1 
12 

-j-i.oJW. 
1.5  y 

+  2.4  M. 

3.1  » 

3 

0.0  » 

0.0  » 

i3 

2.0  » 

3.9» 

4 
5 

0.0  » 
0.0  » 

0.0  » 
0.0  » 

14 
i5 

3.7  » 

3.5» 

4.8« 
5.9  » 

6 

7 
8 

0.0  » 
0.1  » 
0.3  » 

0.2  » 
0.4  » 
o.B» 

16 
18 

44» 

5.4» 
6.6» 

7.0  9 
8.3» 

97» 

9 

.0 

0.4  » 
0.7  » 

1.2  y 

1.7  » 

>9 
20 

7.9» 
9.3  » 

11.2  » 
12.8  » 

i7ö 

Diese  Verbessenngen  sind  fiir  die  vom  Mittel« 
fadea  aus  gewählten  'Anzahlen  der  Revolutiopen  .za 
Terstehen.  Wird  abr  ein  kleineres  Intervall  in  eini- 
ger Entfernung  vom  Mittelfaden  gemessen^  so  ist  als 
Verbesserung  die  Dfferenz  hinzuzufügen^  welche  aus 
obiger  Tafel  mittelt  der  Revolutionszahlen  erhalten 
wird ,  zwischen  weihen  das  Intervall  liegt.  Z.  B.  für 
ein  Intervall;  dessei  innerer  Punkt  11.2  R  vomMittelr 
faden  absteht  ^  sey^iit  dem  beweglichen  Okular  das 
Mafs  gefunden  woiden  =;  5.467  -R  .  .  •  =  546  7  M 
Korrekt.  iPunkt(AJ?undii.^Ä)==2.5ilfl^K  ,  j^^ 

..      3     >  ;  (Astandi6.7/l)=7>9^^/      "^   ^^ 

verbeiertes  Intervall  ....  ss  55.a«  i  Af* 

'  ■  '  "        .  '  .     "• 

Wie  man  siejt^  ist  die  hier  untersuchte.  Ver- 
besserung unmerkch^  so  lange  sich  das  Mafs  nicht 
über  6  Revolutioun  vom  Mittelfaden  w^  erstreckt. 
IS^ün  aber  sind  fii  das  Objektiv  (24*  3)  ^5  Revoluh 
tionen  das  Mafs  eier  Linie  ^  und  bei  keiner  Verglei- 
chuDg  kann  einegröfsere  Differenz  als  ^  Linie  im 
messen  vorkomma^  weil  die  Eintheilung  auf  dem 
Normaletalon  vonbinie  zu  Linie  vorhanden  ist;  wenn 
man  daher  die,  ei  irgend  einer  Vergleichung  sich 
ergebende  Differaz  unter  beide  Mikroskope  gleich 
vertheilt,  so  reictman  immer  mit  6  Revolutionen  aus, 
und  kann  demnat  die  Vergleichungen  fast  unabhän- 
gig von  der  in  disem  §  besprochenen  Verbesserung 
erhalten.  Ich  hte  es  demnach  für  unnöthig,  diese 
Untersuchung  aui  für  das  Objektiv  (i  -]^  2  -{-  3)  fort- 
zusetzen, indem lieses  ohnebin  nur  gebraucht  wer- 
den kann,  wennÜe  Pointirung  nahe  am  Mittelfaden 
geschieht ,  weil  as  Bild  gegen  die  Seile  hinaus  sehr 
bald  undeutlich  ^ird^  und  man  daher  in  solchen  Fäl- 
len, wo  die  poitirte  Stelle  sich  über  4  bis  6  Revo- 
lutionea  vom  Miblfaden  entfernt,  immer  das  Objek- 
tiv (2  *(-  3)  gebrichen  mufs,  welches  selbst  in  der 
Entfernung  von  >  Revolutionen  noch  erträglich  deut- 
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lieh  seigl.  Auch  far  das  Mikroskop  II  in  diese  Unter- 
svK^ung  nicht  weiter  nöthig,  da  seine  Objektive  sehr 
nahe  tnit  jenen  des  Mikroskops  I  identisch  sind^  folg- 
lich mit  Sicherheit  vorausgeseut  werden  kann^  dafa 
auch  bei  dem  Mikroskop  II  {Objektiv  (2  -f  3)]  die 
ersten' sechs  Revolutionen  nahe  fehlerfrei  seyen,  nnd 
weiter  hin  obige  Yerbesserungs  *  Tabelle  angewendet 
werden 


i4.  Fbrläufiger  fFerth  der  Mikrometer^  Ab^ 
stände  und  Durchmesser  der  Mikrometerfäden. 
Die  Lange  jedes  Mikroskopes  wurde  mittelst  der 
Sdiraube  t  (Fig.  3^  Tafel  5)  so  adjustirt,  dafs  beim 
Objektiv  (1  -f  3)  das  Mafs  des  Bildes  einer  Linie  2S 
Revolutionen  betrug,  und  zugleich  die  Abstände  bei- 
der Mikroskope  vom  Eisenprisma  gleich  waren  ^  wenn 
dieses  zur  Bewegung  derselben  parallel  war.  Für 
diese  Stellung  wurde  hierauf  bei  jeaem  Mikroskop  das 
Objektiv  (i  Hr  a  -f  3)  mittelst  eines  eingesetzten  Rin- 
ges 80  lange  rektifizirt,  bis  das  Bild  gleichfalls  in  die 
Ebene  des  Mikrometers  fiel,  indem  der  Ring  nach 
und  nach  vorsichtig  abgedreht  wurde,  bis  die  Stellung 
gehörig  genau  war.  Dadurch  wurde  bewirkt,  dafa 
hei  jedem  Mikroskope  der  Fuhlhebel  für  beide  Ob- 
jektive sehr  nahe  gleiche  Stellung  hat ,  und  eine  et- 
waige Differenz  durch  die  kleine,  ^m  Indexstriche  be- 
findliche Skale  ausgeglicben  werden  kann,  ohne  die 
Schraube  des  Füblhebcls  zu  verstellen,  und  dafs  fer- 
ner der  Silberstreifen  jedesmahl  zur  Bewegung  der 
Mikroskope  parallel  ist,  wenn  er  im  richtigen  Ab- 
stände von  demselben  sieht,  man  mag  beliebig  die 
Objektive  (2  +  3)  oder  (i  +  2  +  3)  einsetzen.  Es 
wurden  nun  mit  dem  Mikroskope  I  einige  Linien  ab- 
j^emessen,  und  die  sich  ergebenden  Mittel,  nach  §•  i3 
verbessert,  als  die  vorläufigen  Werthe  der  Mikrome- 
ter angenommen,  nämlich: 

ObjeLtiv  (a  +  3);     Z=a5.ooÄ;  il[f  s=  o.ooo4oo  Lin. 
Obiekiiv(i+2+3)j  Z'=:35.5oi?}  ilf =o.oooa8aLin. 


- . .  Für  das  MilMo^kdp  IL  g«lieti  •obngefabr  ^ctie^^i^^ili 
Werthe^  eine  BohärfereBesUiiwurfig  war/forfM^I^^ 
aticbi  Döihig..  Diese  Zafaiea  ,$iii^  zwar  nioh^ogejM^ 
Weil  die  Tbeilungsfehler  noch  nicht  bekannt,,  si^dj 
indessen  h«t  ein:  kleiner  .Fehler  in  ;denselhe;H jkeigfio 
merklichen  l£iafla($  auf  das  Mafs  solcher,  '■  Iqüießvall^i 
welche  njax  yfHni^&  Mikromeierlbeile  betragem^:«  Und 
nur  solche  kommen  bei  der  folgendea  Unielrs.MCJ2mig 
der  Eintheilung  vor.  Das  wahre  Mafs  eines  Schrau- 
btog9ilgeft;.foIg(.'tfus.  der.  Ujuersuahung  mit  dei^rFübl- 
bebel  (§i  i^)  «ss:i.i>.i638  Lin.,  pder  es  gjehea  j^^ßQ 
Ginge-  auf  I  2oU»  Vergleicht  map  dieses  ^afs  .mit 
obigbn  Wer^hei^X,  welche  dem  Bilde  ein^  .Ljit&ii^i 
iin  Mikroskop ' entsprachen  y-sa'  ergibt  sich;  4^s  die 
Qbiektive(a4-3>4.iMahl  ubd  die  Objektive {«4^2 +3) 
S:&Ma))l;  YWgi^öfsern. .  DieDMCchmesaer  d^r.  F^d^a 
luid  ihre  Abst$ndei  wurden  mittelst  eines  ^ehr,  st^rk 
Tergröfsernden  Okulars  dadurch  gemessen ,;  da&  die 
heweglicbeu  Fäden  mit  dem  f^^ten  Mittelfaden  zu  b^^ 
d/en  SeiteoJn  Beitührung  gebracht  wurden.  Die  ße* 
roltate  aus  sehnfachea  ^^i^obachtungen  sind:         .    -_ 


f 

Mikroskop 

-'  ■         ■  ';• '  r..'    ■ '    :    ■ : 

Durchmesser  der  Fäden    ..     . 
iQtervaU.^es  Üoppelfadens^^      . 
Intervall  voip. einzelnen  bewege 
_ .  liehen  Faden  bis  zum  nähern 
des  Doppelfadens   .     .     •     • 

I.                    *    iL 

2.73^1/       2.60  AT 
.  5,o*do  »       5i.oo  » 

3o3.oö  »      232.82  K 

I  / 


Diese.  \Ver,the  sind  vpn  der  Vergröfserung  durch 
die  Objektive  unabhängig,  sind  demnach  durch  den 
wahren  Werth  eines  Schraubenganges  ausgedrückt, 
wornach  >ilf  =»  0.00 1638  Lin.  beträgt.  Multiplizirt 
man  daher  obige  Werihe  mit  diesem  Werthe  M,  so 
erhält  man  selbe  im  wirklichen  Linienmafs  3  will  man 
dieselben  aber  im  Vcrkältnifs  zu  dem  durch  die  Ob- 
jektive vergröfserten  Mafse  kennen ,  so  sind  selbe  mit 
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den  früher  angegebenen  mikroroetrischen  Werthen 
▼on  M  zu  muliipliziren.  Die  Dicke  der  Fiden  ist  im 
Mittel  =^  :kGG  My  oder  =  o.oo436  Lin.  im  wirklichen 
Mafse.  In  beiden  Mikroskopen  sind  die  Fäden  gut 
unter  sich  parallel^  denn  die  beweglichen  Fäden  de* 
cken  den  festen  Mittelfaden  ^  wenn  sie  unter  demsel- 
ben weggeführt  werden ,  der  ganzen  Länge  nach. 
Endlich  sind  diese  Fäden  senkrecht  auf  der  Länge  des 
ganzen  Instrumentes^  zu  welchem  Zwecke  ein  Etilem 
parallel  zur  Länge  des  Eisenprisma  aufgelegt ,  und 
die  Mikrometerfäden  zur  Endkante  des  Etalons  parallel 
gestellt  wurden. 

Untersuchung  der  Eintheilung. 

i5.  Nur  die  ganze  Längeneinheit  eines  Normal- 
mafses  kann  eigentlich  legalen  Werth  haben  ^  bei  den 
üoterabtheilungen  wird  diefs  aber  nur  dann  der  Fall 
seyn^  wenn  die  Theilung  vollkommen  richtijr  ausge« 
fiihrt  isu  Allein  bei  einer  solchen  geradlinigen  Thei- 
lung treten  mehrere  und  bedeutend  gröfsere  Schwie- 
rigkeiten entgegen^  als  bei  der  Kreistheilung^  daher 
bei  ersterer  bis  jetzt  bei  weitem  nicht  der  Grad  der 
tjrenauigkeit  erreicht  worden  ist,  welcher  die  Kreis- 
theilungen  heut  zu  Tage  auszeichnet.  Diese  Schwie- 
rigkeiten haben  besonders  in  dem  ungemein  starken 
Einflüsse  der  Temperatur  und  in  der  parallelen  Bewe- 
gung des  Eintheilungsapparates  ihren  Grund  ^  und 
werden  wohl  immer  eine  vollkommen  richtige  gerad- 
linige Theilung  verhindern.  Man  kann  jedoch  bei 
einem  unrichtig  eiogethcilten  Instrumente  die  Beob- 
achtungen von  den  Fehlern  der  Eintbeilung  befreien^ 
wenn  man  die  Theiiungsfehler  mit  hinreichender  Ge- 
nauigkeit kennt«  Um  unserem  Kouiparator  diesen  Vor^ 
zug  zu  verschaffen^  und  dadurch  den  Werth  dessel- 
beaals  allgemeinen  Mafsvergleicber  zu  erhöhen^  unter- 
nahm ich  die  Untersuchung  der  Eintbeilung,  welche 
inuhsame  Arbeit  mich  über  zwei  Jahre  beschäftigte. 
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Icli  bediente  mich  dazu  folgender  Vorrichtung. 
Auf  dem  Träger  c  des  Mikroskopes  I  kann  ein  star- 
ker messingener  Aufsats  durch  4  Schrauben  befestigt 
werden^  in  welchem  ein  i8  Zoll  langer  prismatischer 
Eisenslab  parallel  sur  Länge  des  Instrumentes  belie- 
big verschoben  ^  und  in  jeder  Lage  fest  gestellt  wer- 
den kann.  An  dem  einen  Ende  dieses  Stabes  befin- 
det sich^  senkrecht  auf  demselben ,  ein  ebenfalls  Ter- 
ichiebbarer  Arm  j  welcher  ein  eigenes  Mikroskop 
Nro.  III  tragt  In  dieses  kann  der  Objektiv -Einsat« 
des  Mikroskops  II  eingeschraubt  werden ;  das  Okular 
hat  nur  ein  fest  stehendes  Fadenkreuz  zwischen  sei- 
nen beiden  Gläsern.  Dieses  Mikroskop  ist  mit  den 
nöthigen  Bewegungen  und  mit  einem  besondern  Fiihl- 
hebel  versehen^  um  dasselbe  in  jeder  Hinsicht  richtig 
gegen  den  Silberstreifen  und  das  Mikroskop  I  zu  ad- 
justireo«  Die  so  verbundenen  Mikroskope  können 
also  ein  genau  bestimmtes  Mafs  zwischen  ihren  Mi- 
krometerfäden erhalten^  und  ohne  Veränderung  des- 
selben längs  dem  Messinglineal  verschoben  werden^ 
daher  diese  Vorrichtung  gleichsam  einen  optischen 
Stangenzirkel  bildet^  womit  beliebige  Intervalle  der 
Eintheilung  unter  einander  verglichen  werden  können. 
Wird  nämlich  mittelst  der  Schraube  s  (Fig.  3,  Taf.  5), 
durch  welche  die  ganze  Vorrichtung  eine  gemein- 
schaftliche Bewegung  erhält^  das  Mikroskop  III  genau 
auf  einen  Punkt  gestellt^  so  erhält  man  durch  den 
Mikrometer  des  Mikroskopes  I  die  Differenzen  der  In- 
tervalle,  auf  welche  man  den  Apparat  nach  und  nach 
einstellt.  Zur  Erreichung  gröfserer  Schärfe  wurde 
beim  Mikroskop  I  (Objektiv  (i  +  2  +  3)J  eine  achtzig 
und  beim  Mikroskop  III  eine  iiundertmahlige  Ver- 
gröfserung  angewendet.  Ich  hatte  mir  vorgesetzt^ 
die  Genauigkeit  der  Differenzen  wenigstens  bis  auf 
Töooö.Lin.  zu  treiben ;  und  unterliefs  keine  Mühe, 
diese  Absicht  zu  erreichen ;  defshalb  wurden  die  Mes- 
sungen einer  jeden  Differenz  so  lange  wiederhohlt, 
bis  der  wahrscheinliche  Fehler   des   Mittels  unter 
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T5^o7  Lin.  war.  Das  Mikroskop  III  uid  die  Mikro« 
meterschraobe  s  können  sowohl  links  is  rechts  vom 
Mikroskop  I  gestellt  werden ;  um  konstante  Fehler  lu 
entdecken  und  zu  entfernen  wurden  de  Messuogea 
in  beiden  Lagen  der  Schraube  s  und  des  Mikroskopes 
III  vorgenommen,  und  obschon  nie  lehr  merklicho 
Unterschiede  vorkommen^  so  habe  i:h  mich  doch 
an  meinen  ursprünglichen  Vorsatz  gejialten  und  jede 
Differenz  aus  mehrern  ^  unter  verschipdenen  Stellun- 
gen des  Apparates  angestellten  Yersachsreihen  be- 
summt. 

'  Einen  grofscn  Einflufs  auf  diese  feinen  Unter- 
suchungen hat  eine  geringe  Ungleickheit  der  Tem- 
peratur in  den  zu  vergleichenden  Intervallen.  Es  ist 
nämlich  Dilatation  des  Eisens  für  i^  A  auf  die  Länge 
von  I  Zoll  ^  000018  Linien;  soll  dennach  der  Feh- 
ler nicht  über  o.ooooS  Linien  betragen ^  so  folgt: 

die   Temperatur  •  Differens         wenn  die- sü  vergleicbenden 
darf  nicht  gröfser  seyn,  als:  IntervaHe  Jbetragen: 

^  I  V  '  "^  V  s/  "^ 

0^.378  •                           1  Zoll 

o  ,139  a    » 

o  .093  3    » 

o  .o46  6    » 

o  .0^3  1:2    » 

Man  siebt  hieraus^  v?ie  ungemein  genau  die  zu 
vergleichenden  Intervalle  gleiche  Temperatur  haben 
müssen^  wenn  von  dieser  Seite  kein  merklicher  Feh- 
ler entstehen  soIL  Ich  habe  daher  immer  nur  zwei 
neben  einander  liegende  Intervalle  mit  einander  ver- 
glichen,  und  die  Vergleich ungen,  besonders  der  grös- 
sern Intervalle^  mit  möglichster  Vorsicht  und  nur  an 
solchen  Tagen  vorgenommen ^  an  welchen  die  ange- 
brachten Thermometer  längere  Zeit  hindurch  eine 
konstante  Temperatur  beibehielten^  was  nur  bei  ganz 
bewölktem  Himmel  der  Fall  war. 


um  einrischadliche  Temperatur tAenderong  de$ 
EisenstabeSj  H^relcher  das  Mikroskop  UI  trägt,  au  ver^ 
hindern ,  wurde  dieser  seiner  ganzen  Länge  nach  mit 
einem  Tuche  dick  umwickelt  und  mit  Bindfaden  um« 
wunden.  Fener  wurde  bei  der  Vergleichung  je  zweier 
Intervalle  die  Vorrichtung  wechselweise  auf  diese  In^ 
terralle  nach  «inander  eingestellt^  wodurch  eine  def 
Zeit  proportiotßle  Aenderung  des  Eisenstabes,  gröfs^ 
teniheils  elimidirt  wurde,  indem  das  eine  Intervatl 
abwechselnd  aif  das  andere  folgte,  oder  diesem  vor- 
ausging, wodurch,  wenn  eine  stetige  Aenderung  dea 
Eisenstabes  Statt  fand,  diese  auf  die  Differenzen  wech- 
selweise positiv  und  negativ  wirken  mufste,  folglich 
auf  das  Mittel  fller  einzelnen  Differenzen  keinen  Eini** 
flofs  haben  koi^nte.  Die  Richtigkeit  dieser  VoratUr 
Setzung  bewährte  sich  auch  dadurch,  dafs  die  Mittel 
der  einzelnen  Beobachtungsreihen,  wenn  sich  auch 
zuweilen  untei  den  einzelnen \  Beobachtungen  ein 
merklicher  Einfufs  des  Eisenstabes  zeigte,  doch  gut 
harmonirten,  Die  verschiedenen  Beobachtungsreihen 
für  dieselben  InTervalle  sind  oft  um  mehrere  Wochen, 
ja  selbst  um  Monate  von  einander  entfernt  >  und  auch 
dieser  Umstand  bracbte  keine  bedeutende  Abweichung 
unter  denselbeii;  hervor« 

Die  Untersuchung  wurde  nicht  auf  alle  Theil- 
punkte,  welche^  wie  schon  gesagt,  von  Linie  zu 
Linie  fortgehen,  ausgedehnt^  sondern  die  Thcilungs- 
fehler  von  o  bis  72  Zoll  wurden  von  3  zu  3  Zoll,  und 
von  72  bis  ^SZdil  von  Linie  zu  Linie  bestimmt.  Da* 
durch  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  jedes  beliebige 
Mafs,  welches  nicht  über  75  Wiener  Zoll  beträgt, 
mit  geprüften  Punkten  vergleichen  zu  können.  Die 
))eid6n  Mikroskope  können  nur  bis  auf  2  Zoll  einander 

fenähert  werden  j  durch  gehörige  Wahl  und  Kom- 
ination der  Intervalle  wurden  jedoch  für  diö  letzten 
3  Zoll  die  Theilungsfehler  von  |  zu  ^  Zdll  ei^halt^ 
wie  man  aus   der  folgenden  Tabelle  ersehen  wir<^ 
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Die  mBzelnen  Linien  innerhalb  einei  geilen  Vier&e|r 
solles  wurden  hierauf  iilofs  mit  Hilfe  des  MikroaLopM 
I  unter  einander  verglichen ,  und  hiezu  das  Objektiv 
(a  4"  3)  angewendet ,  weil  dieses  bei  gröfiteren  Ab« 
sianden  vom  Mittelfaden  bedeutend  schärfere  Bilder 
gibt^  Zu  diesem  Behufe  wurden  zwei  pnrallele  Fadea 
auf  die  Gabel  des  Mikrometers  aai  b  (Fig.  4»  «1*^^  V) 
eingespannt,  welche  nahe  das  Bild  einer  Linie  bift^ 
schlössen,  und  jede  Linie  mit  dem  Abslande  diescf 
Fiden  verglichen,  wodurch  der  Zweck  erreicht  wiirde» 
dafa  die  Mikrometerschraube  nur  gana  kleine  Bewe^ 
gungen  xu  machen  hatte.  Da  bei  dieser  Messungsart 
die  genaue  Einstellung  des  Fühlhebels .  u  vermöge 
§•  rat  vorzüglich  wesentlich  ist^  so  wurde  dieselbe 
Böittelst  einer  5  Mahl  vergröfsernden  Luppe  mit  aller 
Aufmerksamkeit  bewerkstelliget;  auch  wurden  diese 
Vergleichnngen  durchgehends  in  beiden  Lagen  der 
Mikrometerschraube  s  angestellt. 

Die  Punkte  haben  im  Durchschnitt  o.oiG  Lin.  im 
Durchmesser;  um  daher  eine  Genauigkeit  von  Vöoö? 
Lin.'  SU  erreichen,  nnifs  die  Halbirung  bis  auf  den 
i6o.  Theil  ihres  Durchmessers  getroffen  werden/  was 
heim  Objektiv  (i  -f  ^  "H  3)  0.35  und  beim  Objektiv 
{ü  -h  3)  o.üS  Mikrometertheile  beträgt.  Die  Möglich- 
keit, eine  solche  Schärfe  zu  erreichen,  ist  nur  dann 
vorhanden,  wenn  die  Punkte  selbst  scharf  begränat 
und  genau  rund  sind,  so  dafs  sie  auch  bei  den  stärk- 
sten Vergröfserungen  als  reine  Kreise  erscheinen, 
deren  Mittelpunkt  dann  um  so  schärfer  bestimmbar 
ist,  je  starker  die  Yergröfserung  ist.  Ich.  habe  defs^ 
halb  die  Punkte  vor  der  eigentlichen  Untersuchung 
näher  gepriift ,  und  selbe  durchgehends  von  hinrei-' 
chender  Vollkommenheit  gefunden;  besonders  vorr 
züglich  sind  glücklicher  Weise  die  beiden  Endpunkt^ 
der  legalen  Klafter.  Aus  zahlreichen  Versuchen  folgt, 
dafs  ich  bei  jeder  einzelnen  Pointirung  einen  mittleren 
Fehler  vQp  etwa  0.5  Mikrometertheile  begehof     Um 

Jjilirb.  4,  polyt.  Inst.  XVUL  B4,  13 


diBftniiftch  dteiea  F^^Ier  m  verileiaern  ^  habe 
PointiroRg^inehrnibilils'wiederkoblty  und  aus  den  ein- 
irellnen  kwkhma  des  Mikrometers  dns  Mittel  genoni- 
men.  DGA-Y#rlbiirh*en  war  bei  Anwendung  des.Appa- 
l-äMs -der  itit^ei'^ikroskope  folgendes:  das  MiLrowop 
ill:  wurde'  nitiakitdei^«  Mikrometerschraube  s  einge- 
iilielky  mit  deib  Mikrometer  des  Mikroskopes  I  einige 
'Mirtil  pbimirt  und-  das  Mittel  aufgeschrieben:}  hierauf 
%(Kirde  der  -^ganxe  Apparat  mit  der  Schraube  ir  etwas 
wc^stellt,  neuerdings  eingestelk^  mit  dem  Mikrometer 
t^ie  vorbin  jiointirt  und  diese^Operationfiiü  Durch- 
tehnitt  3  bis  5  Mahl  wiederhohh.  Das  hieraus,  fol- 
gende Mittel  galt  für  eine  vollständige  Beobachtung, 
welche  aber  in  der  That  aus  i5  bis  so«  einzelnen 
Beobachtungen  bestand.  Auf  ähnliche  Weise  wurde 
bei  der  Prüfung  der  einzelnen  Linien'  zwischen  7a  und 
^5  Zoll  verfahren,  auch  hier  etfthalt  jede  vollständige 
Beobachtung  gegen  ao  einzelne-Pointirungen.  Unter 
der  unten  angesetzten  Zahl  der  Beobachtungen  sind 
nur  diese  Mittelwerthe  zu  verstehen ;  die  Anzahl  der 
einzelnen  Pointirungcn  ist  demnach  gegen  ao  Mahl 
grSfser,  und  die  ganze  Untersuchung  mag  deren  wohl 
über  3oooo  enthalten. 

i6.  Ich  lasse  nun  die  Resultate  in  einer  Tabelle 
folgen.  Die  Abstände  zwischen  den  Punkten ,  oder 
die  Intervalle,  sind  durch  Zahlen,  welche  die  fort- 
laufende Bezeichnung  der  Zolle  von  a  bis  76  vor- 
stellen, so  bezeichnet,  dafs  z.  B.  o.ia  das  Intervall 
von  o  bis  zum  Punkt  13  Zoll,  oder  7i*73|'  das  Inter- 
vall zwischen  den  Pimkten  71  und  78 1<  2k)ll  u.  s.  w. 
bedeutet.  Die  zweite  Spalte  enthält  die  so  bezeichne- 
ten Intervslle,  das  gröfsere  immer  vorausgesetzt,  nnd 
die  dritte  Spalte  deren  Differenzcin  in  Tausendtheilen 
einer  Linie  (m  =  j-^o^  Lin.) 

Die  wahrscheinliche  Unsicherheit,  welcher  diese 
Differenzen  noch  unterworfen  sind,  ist  aus  der  Yer- 
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gJeichung  aller  eioielnen  Beobachmngen  mit  ihrem 
.Hauptmiltel  aof  bekannte  Weise  abgeleitet. 


W.hr. 
scbein. 

7.ihl  d«r 

Nro. 

InterTalle. 

DilTmo,. 

Ucubirb- 

ikberbeil. 

tuagra. 

== 

m 

1 

(0.1»)  —  (.3.34) 

1.8a 

45 

9 

(.3.34)  —  (34-3*) 

C.45 

m 

S, 

3 

(34.36)  —  (3646) 

0.33 

«.04 

3. 

4 

(36.48)  -  (48.60) 

0.45 

33 

5 

(60.73)  -  (48.60) 

3  5. 

39 

6 

(06)    —     (6..3) 

1.55 

18 

2 

(.3.. 8)  —  (.8,34) 

4.35 

.8 

(30.36)  —  (^4.3o) 

..,. 

0.04 

16 

9. 

(43.48)  —  (36.43) 

0.34 

s8 

■  o 

(46.54)  —  (54.6o) 

3.6. 

16 

11 

(60.66)  —  (66.73) 

■■77 

t6 

13 

(0.3)     -     (3.6) 

3.01 

16 

i3 

(6.9)     -     (q..3) 

4.70 

16 

■4 

(.a..ä)  -  (.5. 8) 

.-86 

16 

i5 
i6 

(.8.3.)  —  (3. .34) 
(3,.3o)  -  (.4.37) 

3,86 
...3 

o.o3 

16 
.6 

'7 

(33.36)  —  (30.33) 

4-73 

bil 

.6 

i8 

(3q.43)  -  (36.3,) 

..6, 

30 

") 

(45.48)  —  (43.45) 

t.41 

0.06 

30 

so 

(5..54)  —  (48.5.) 

0..4 

30 

«1 

(64.57)  -  (57.60) 

o.oB 

.5 

93 

(63.66)  —  (60  63) 

3S5 

30  ' 

•3 

(69.73)  -  (66.6,) 

0.56 

90 

•4  , 

(6,.73)  —  (7S.7ä) 

0.80 

8 

»5 

(66.69)  —  (7»-75) 

0... 

4 

■6 

(63.66)  —  (73.76) 

3.3. 

4 

■7 

(60.63)  -  (73.75) 

0.30 

4 

28 

(69.7.)  -  (7>.73) 

0.08 

.   .5 

•<> 

(7.. ,3)  -  (73.75) 

..73 

0.07 

.5 

3o 

(73.76)  —  (70.73) 

o.o5 

.5 

3. 

(71.73)  -  (73.74) 

1..8 

i5 

|8* 




Wahr 

ZaLI  d«r 

Nro. 

Interv.M«. 

UifTerenE. 

Beobach- 

' 

siclierhell. 

tungen. 

3s 

(7».7»J)-(7=f75) 

2.'3, 

SO 

33 

(7».7Sj)-(7..73i) 

0 

ob 

m 

iS 

34 

(70.727)  — (7of  73) 

a 

63 

0.07 

■  8 

35 

(78.74^)  — (73i.7S) 

1 

Ö6 

iS 

36 

(7»;-76)-(7.;-74) 

• 

XI 

lät 

37 

(7«!-75)— (7o;-7=j) 

0 

6. 

iS' 

3« 

(7»f7ä)— (72f-74l) 

1 

77 

16 

3, 

(72!.75)- (71.74  J) 

0 

0.07 

i5 

40 

(7ai.75)-(7iT.73i) 

t 

4I) 

<5 

1< 

(,,.,3;)_(70i78}) 

■ 

58 

.6 

ta 

(70.721)—  (707.724) 

0.70 

' 

16 

Piflerenten  zwischen  den  einzelnen  Linien,  voa 
ns  bis  ^5  Zoll,  die  einzelnen  Linien  mit  den  ZableA 
i ,  3  bis  36  bezeichnet, 


3  ~ 

3  — 

4  — 

6  — 

7  — 
9  — 


4.62 
1.8S 
o.ao 
o.ao 


0.32 


Die  iiiiltlere  Zeile  je- 
der Abiheilung,  nämlich 
Nro.49i  So  etc.  wäre  ei- 
genllich  oiebt  aölhiggc- 
wesen,  ist  defshalb  auf 
10  bis  11  Beobactitungen 
beschränkt,  und  gibt  in 
der  Folge  eineHontroUe 
Jede  der  übrigca  Difle- 
hingegen     grCn- 


del   1 


e\i   auf  V 


nigslet 


«iclierheil    betrügt 


I«l 


Nro. 


iBtenralle. 


DilFerans. 


58 

«9 
60 

6t 

6s 

63 

64 
65 
66 

^ 

68 
69 
70 

7» 
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14  — 

16  — 

17  — 
17  — 
19  — 
19  — 

3t  — 

33  — 

34  — 

34  — 
36  — 


so 

Sl 

s3 

33 

s6 
s6 
s8 
s8 
3o 

3t 

33 

33 
35 
35 


m 
6.79 
1.81 

a.s6 
k8i 
0.S10 

4.0s 
5.23 

1.13 
0.34 

••77 

9.35 
3.85 
a.93 
1.65 
0.04 


17.  Aus  den  Daten  der  vorstehenden  Tabellen 
lassen  sich  die  wahren  Werthe  der  Intervalle  bereck« 
nen.  Bezeichnen  wir  die  einzelnen  Fufse  der  Ein- 
dieilung  mit  I,  II  bis  YI^  so  folgt  aus  Nrö  i  bis  5 

I =1 


n 
m 

IV 

V 

VI 


II 

III 

IV 
V 


m 


—  0.45 

—  o.aa 

• —  0.45 

+    3.5 1 


s   I 

=  1 

=,  I 


1.80 

3.a5 

3.47 
3.93 

O.Ai 


1  +  U+...  +VI...  =  6.I—  9-85  =5  6  legalen  Fufi, 
woraus  man  erhält 


Fehler 


fiir     I  =   + 

»      a  «:   — 


m 


1.64 
0.16 


>fe 


•  am     •  ■ 


Fehler 


9H 


/ur  ffl  =  —  a.6i 
«•   IV  =  —  0.83 

^     V  =«  —  1,38 

Aof  «hnltche  Weise  ergeben  sich^  nachdem  die 
Werthe  der  einzelnen  Fufsc  bekannt  sind,  aus  Nro.6 
iu  s  I  die  Intervalle  von  Q  zu  6  Zoll  und  mittelst  die* 
4er  aus  Nro.  12  bis  23  die  Werthe  von  3  zu  3  Zoll. 
|Jm  das  Intervall  72.75  zu  bestimmen ,  virurde  dieses 
illt  jedem  VierteUoU  des  sechsten  Fufses  verglichen, 
^oraus  man  erhält: 

;          72*75  S5S  3  Zoll  -^  0.65  aus  69,7a 

72.75  =:  3    »    —  o.5f2  »    66.69 

^2.75  =  3    »    -r-  0.43  »    63  66 

72.75  =3  3    «    —  0.58  »    6o.63 

mittel  72.75  =  3  Zoll  —  0.57  aus    20  Beobachtung 
gen  mit  der  MTahrscheinlichen  Unsicherheit  s=:  o.o4« 

Ans  Nro.  28  bis  3i  ergeben  sich  die  einzelnen 
Zolle  von  69  bis  75 ;  aus  Nro.  32  bis  36  folgen  die 
Werthe  von  ^  zu  ^  Zoll  von  70  bis  75,  und  aus 
Nro.  37  bis  43  die  einzelnen  Viertelzolle  zwischen  72 
und  75.  Mittelst  der  PiSerenzen  zwischen  den  Linien 
jedes  Viertelzolles  erhält  man  endlich  die  Werthe  der 
einzelnen  Linien  der  drei  letzten  Zolle.  Ich  lasse 
nun  die  sich  aus  diesen  Berechnungen  ergebenden 
Theilungsfchler  aller  einzelnen  Intervalle  in  einer  zwei- 
ten Tabelle  folgen ,  wobei  die  Intervalle  und  die  ein- 
zelnen Linien  der  drei  letzten  Zolle  auf  obige  Weise 
bezeichnet  I  und  die  Zeichen  so  zu  verstehen  sind^ 
dafs  das  Intervall  zu  grofs  ist>  wenn  dessen  Fehler 
positiv  bt^  und  umgekehrt. 


) 


»83 


Tabelle  der  Theilangsfehler  aller  einsei; 
nen  oatersuchten  Intertalle. 


Nro. 

1  Intenralle. 

Febler. 

;Nro. 

1 

Inlerrane. 

Fehler. 

JBt 

I 

o.ia 

+  >-*4 

3i 

36.39 

—  i.i3 

s 

1     1M4 

—  o.»5 

3s 

39.4s 

4-  0.55 

3 

S4.36 

—  0.6 1 

33 

43.45 

—  0.83 

4 

3648 

—  0.83 

34 

45.48 

+  «^ 

5 

48.bo 

1.98 

35 

48.51 

+  o.s4 

6 

60.72 

+  «-«4 

36 

51.54 

+  0.38 

7 

0.6 

-    1.60 

37 

54.57 

—  0.91 

8 

6.1s 

-   0.04 

38 

57.60 

—  0.99 

9 

1S.18 

-   3.05 

39 

6o.63 

—  0.38 

lO 

18.94 

9.31 

40 

63.66 

+  1.88 

II 

s4.3o 

—  i.s6 

4« 

66.69 

—  0.41 

13 

3o36 

+  0.65 

4« 

69.73 

•f-  o.i5 

i3 

36.43 

—  0.58 

43 

73.75 

—  0.57 

«4 

43.48 

—  0  a5 

44 

69.71 

+  ».49 

i5 

48.54 

-f-  0.6« 

45 

70.73 

—  1.36 

i6 

54.60 

—  1.90 

46 

71.73 

+  04« 

»7 

6o.66 

-f-  i.5o 

47 

73.74 

—  «.77 

i8 

66.7a 

—  o.s6 

48 

73.75 

—    1.33 

»9 

0.3    . 

+  3.3o 

49 

70.73^ 

+  e.a3 

so 

3.6 

—  0.70 

5o 

70^.73 

—  3.39 

91 

6.9 

+  3.37 

5i 

71.73^ 

4.  0.18 

3S 

9.1a 

—  3.33 

53 

7'T-74 

—  3.37 

aS 

la.iS 

+  *'95 

53 

7«-74t 

—  0.60^ 

«4 

i5.i8 

-+-  v.io 

54 

73f75 

—  3.16 

95 

18.31 

+  0.83 

55 

70.727 

— '  1.40 

36 

31.34 

—  3.04 

56 

7oi.7«i 

^ —  a.io 

*7 

a4-a.7 

1.90 

57 

71.73J 

—  0.5 1 

38 

37.30 

0.06 

58 

7'f73i 

—  3.96 

*9 

3o.33 

3.04 

59 

7«.74t 

—  1.57 

3o 

3336 

[-«.69 

60 

7«f-74x 

—  3.37 

• 

1^4 


H       '  t 

■  '■-.  ■  . 

. 

. 

Nro. 

«  < 

Intervalle« 

Fehler. 

• 

Hro, 

lotervalle. 

Fehler. 

...  .  .  - 

• '    .                         -      ■ 

-  p  ■*      * 

m 

*m 

-   m 

bi . 

■  7*1.75 

^  i5i 

80 

19  Linie 

+  3.54 

63 

1- Linie 

0.00 

8t 

20    » 

—  3.16 

63 

s    » 

—   2.4« 

82 

21     » 

—  1.37 

64 

3    » 

•    ^^ 

h  2.38 

83 

22    » 

0.82 

65 

4    » 

- 

-  o.6o 

84 

23     » 

66 

6    » 

-    f 

-  0.40 

85 

24    » 

—  0.58 

67 

6    . 

4-0.63 

86 

25      » 

+  0-67 

68 

7     » 

4-  «•6<> 

87 

26       V 

—  3.35 

69 

8    » 

—  a.63 

88 

27      » 

, 

.  1.8Ö 

70- 

9    » 

.-—  0.63 

89 

28      » 

-  0.75 

7.» 

10    »  , 

-]-  0.48 

90 

29      » 

h  ®-99 

7* 

11    » 

—  0.24 

9» 

3o     » 

—  0.77 

33 

13      «• 

—  o.i3 

• 

'  92 

3t     » 

+  4.86 

i^- 

i3    » 

—  0.91 

93 

S2    »        ' 

—  4.39 

7« 

14    » 

—  2.58 

94 

33    » 

—  1.55 

76 

i5    » 

j 

-  2.67 

95 

34    » 

4*  1.46 

77 

16    » 

- 

h  0.83 

96 

35    » 

—  0.19 

78 

«7     » 

- 

-  i.i5 

97 

36     » 

—  o.iO 

79 

i8    » 

—  1.29 

^ 

Durch  gehörige  Kombination  der  Intervalle  voi^ 
stehender  Tabelle  erhält  man  von  69  bis  ^5  Zoll  ein-^ 
seine  Zolle^  von  70  bis  y5  Zoll  einzelne  Halbzolle,  und 
Yon  72  bis  75  Zoll  einzelne  Yiertelzolle.  Miuelst  letz- 
terer wurden  hierauf  erst  die  einzelnen  Linien  aus 
den  zwei  innerhalb  eines  jeden  YiertelzoUes  gemesse- 
nen Differenzen  berechnet. 


i8.  Nun  können  erst  die  Werthe  für  die  Mikro-« 
meter  mit  gröTserer  Scharfe  ausgemittelt  werden.  Da 
jedoch  zu  diesem  Zwecke  das  Mafs  einer  ganzen 
liinie  ,  besonders  beim  Gebrauche  der  Objektive 
I  4^  2  4-  3)  zu  grofs  ist,  so  habe  ich  die  Ijetzte  Linie 
er  Zolle  78,   74  und  7$,  oder  die  Linien  12,    24 


s 


iiod  3G  obiger  Tabelle  in  vier  Theile  untergetheilt^ 
und  diese  sollen  in  der  Folge  sur  BeaiiroDiung  der 
Mikrometer  dienen.  Dabei  wird  jedes  Mabl  das  abzu- 
messende Intervall  so  gestellt,  dafs  dasselbe  vom  festen 
Mittelfaden  halbirt  wird.  Der  Mikrometer  des  Mir 
kroskopes  I  (2-^3)  wird  am  bäu6gstcn  gebraucht, 
besonders  diente  er  zur  Bestimmung  der  Werthe  des 
Füblhebelap parates,  bei  welcber  Gelegenheit  ich  sei- 
nen Wertb  mit  gröfserer  Sorgfalt  aus  allen  drei  Linien 
aüsgemittelt  habe.  Die  beiden  Hälften  jeder  Linie 
^emössen  und  addirt  gaben : 


Aus   den    Linien 


Mftrosk.  I  (a  +  3) 


13 


Werth  einer  h\niesssLs^2/\gi,^M 
Theiliiogsfehler      =4*  '-^  '' 

il[brr.  nach  §.  1 3  *)  s  -f  o.8  ^ 


36 


■^ 


3494^  ^ 

4  0.8 » 


2^q5.3M 
und  hieraus  in  Mittel  L  »  ^495.5  M. 

Aus  vier  vollständigen  Abmessungen  der  drei  Li- 
nien ,  von  ^  zu  ^  Linie  genommen  ,  wobei  obige 
zweite  Korrekt.  =  o  ist,  folgt  L  =  3495.7  M.  Auls 
beiden  Bestimmungen  wurde  das  Mittel  genommen 
lind  hieraus  der  Werth  M  in  Tausendtheilen  einer 
Linie  abgeleitet.  Die  übrigen  Mikrometerwerthe  wur- 
den auf  ähnliche  Weise,  jedoch  aus  einer  geringen 
Zahl  von  Beobachtungen  und  nur  aus  der  Linie  a4 
bestimmt. 


•)  Bei  diesen  Messungen  von  y^  zu  «/^  Linie  lagen  sechs  Revo- 
lutionen zu  beiden  Seiten  des  Mittelfadens,  mithin  ist,  da 
das  bewegliche  Okular  gebraucht  wurde ,  die  einfache  Ver- 
besserung =s  -f-  0.2  Jf  (§•  i3)  für  die  ganse  Linie  vier  Mkhl 
zu  nehmen. 


'  MikVdnleter-Wei-the. 


-   I 


X  = 


Mikroskop  I  (a  4*  3)  ^  .  .  2495^3  A 
».  ,.  I(iTt:a+3)  3535.7  . 
V  II  (2+  3),  .  .  25o8.2  » 
»       U  (i  4«  2  +  3)  3660.7  .» 


m 


0.40070  M 

o.28a83 
0.39869 
0.27317 


1  ■■ 


'  Der  erste  Werih  för  L  dürfte  kaum  o.2i  4/  uih- 
sicher  seyn,  die  übrigen  sind  bedeuttod  weniger  ge^ 
nau.  Auch  können  alle  diese  Zahlen  aus  dem  §•  i3 
angefahrten  Gründe  nur  mit  Sicherheit  angewendet 
werden ,  so  lange  der  FiUilhebel  u  keine  merkliche 
Störung  erleidet.  . 

V 

19.  Die  in  der  Tabelle  des  vorigen  §.  enthaltenen 
Theilungsfehler  reichen  swfir  hin^  den  Fehler  jedes 
Intervalles,  welches  nicht  grofser  als  7$  Wiener  Zoll 
ist^  daraus  ableiten^  und  somit  dieVergleichung  eines 
vorgegebenen  Mafses  vom  Theilungsfehler  befrcieazu' 
können;  allein  fiir  den  wirklichen  Gebrauch  ist  fol- 
gende, aus  ersteren  abgeleitete  Tabelle  viel  beque- 
mer, und  als  das  eigentliche  Hauptresultat  der  gan- 
zen Unstersuchung  anzusehen.  Sie  gibt  die  Fehler^ 
welche  in  den  Abständen  aller  geprüften  Punkte  vom 
Null  Punkte  vorbanden  sind,  in  Tausendtheilen  der 
Linie,  und  die  Zeichen  sind  abermahls  so  zu  verste- 
hen, dafs  ein'  positiver  Fehler  einen  zu  grofsen  Ab- 
stand anzeigt  und  umgekehrt. 

Um  diese  Tafelwerthc  in  Mikrometertheilen  aus- 
gedrückt zu  erhalten ;  sind  selbe  mit  den  mikrometri- 
schen Werthen  für  M  zu  dividiren. 


IÄ7 

Häüpttabelle  der  Theilungsfehler  des 

Komparators. 


« 

Von  o  bis 

Theilaogt- 
fehler. 

Yoa  < 

>bia 

Theiluagt-     1 
fehler.        11 

Zoll    Lin. 

»     1 

Zoll 

Lin. 

m         II 

3       — 

• 

-  3  »30 

7« 

5 

"" 

-   0.96 

fr      — 

-  1.60 

7« 

6 

-    1.69 

9      — 

-  3.97 

7« 

7 

- 

-  4.19 

la      — 

-  t.64 

7* 

8 

- 

-  1.56 

i5      — 

-  3.59 

7« 

9 

- 

-  0.94 

18      — 

+  3.69 

7« 

10 

- 

-  1.42 

st  •■  — , 

-  4.5s 

7« 

11 

4-  i.t8 

--  P.75 

•4     ~ 

-  1.48 

73 

— 

*7      — 

-  o.s8 

73 

1 

—  0.16 

3*      — 

-  O.S3 

73 

8 

— *  2.84 

33      — 

—  1.8a 

73 

3 

'—  0.17 

36      — 

+  0.87 

■73 

4 

+  0.66 

39      — 

—  0.36 

73 

5 

. 

-  1.81 

4a      — 

+  0.39 

73 

6 

- 

-  0.52 

45      — 

—  0.54 

73 

7 

- 

-  4«i6 

48      — 

-  0.04 

73 

8 

- 

-    I.Ot 

61      — 

-  0.38 

73 

9 

—  0.36 

64      - 

-  0.66 

73 

10 

+  0.63 

67      - 

'-—  0.35 

73 

11 

—  0.19 

60      — 

— 1.34 

74 

— 

—  0.77 

63      — 

—  i.bs 

74 

1 

—  0.10 

66      -« 

-|~  0.36 

74 

8 

~  3.45 

69      - 

—  o.i6 

74 

3 

—  1.57 

70      — 

-f  1.36 

74 

4 

—  0.82 

70        6 

-f  3.04 

74 

5 

+  0.17 

71      — 

+  0.34 

74 

6 

—  0.60 

71        6 

+  3.60 

74 

7 

+  ^2b 

78        ■— 

0.00 

74 

8 

—  o.i3 

7«         I 

000 

74 

9 

~  1.68 

7a           3 

—  3.43 

74 

10 

•—  0.22 

73        3 

—  0.04 

74 

it 

—   0.41 

7«        4 

•f  0.56 

75 

""" 

—  0.67 

Man  kann  aus  dieser  Tabelle  den  Theilimgffehler 
irgend  eines  andern  Intervalles  leitht  finden^  indem 
fian  den  Fehler  des  voransgebenden  (dem  4>  Pankte 
fahern)  Punktes,  von  jenem  4es  folgendeii  abaijebfe. 
^  B.  um  den  Theilungsfebler  des  Intervalles  yoß, 
ii  Zoll  bis  73  Zoll  2  Linien  su  erhalten ^  hat  man 

.  fiir  73  Zoll  a  Linien.  Fehler  =3  —  3.84  i 
\  p    21     T» »        =  T   4*^3. 

f  '■ 

4l1so  fiir  das  Intervall  von  ai  Zoll  .  m     '     [ 

i^is  53  Zoll  2  Linien ,   der  Fehler  aa  —  'j36. 

:  Diefs  ist  schon  einer  der  grofsten  Fehler^  welche 
unter  den  verschiedenen  Abstanden  der  geprfifftea 
Punkte  vorkommen;   nur  das  Intervall  2i  Z.bis^^  Z^ 

in 

2  Lin.  hat  einen  noch  gröfsern »  nämlich  =s  —  7*97« 

ao.  Wahrscheinliche  Unsicherheit  der  gefun- 
denen Theilungs fehler.  Diese  läfst  sich  9  da  die 
wahrscheinlichen  Fehler  der  einzelnen  Differenzen 
gegeben  sind^  durch  Rechnung  bestimmen.  ^Ich  unter- 
lasse jedoch  die  nähere  Darlegung  dieser  Untersu- 
chung^ und  führe  nur  die  wesenilichen  Resulute  der- 
selben an.    Der  wahrscheinliche  Fehler  eines  jeden 


jn 


einzelnen  Fufses  wird  =s  o.o4*  Für  die  vom  End«^ 
punkte  der  Klafter  aus  gegen  den  o  Punkt  hin  gezähl- 

m  m 

ten  Mafse  liegt  der  Fehler  zwischen  o.o4  und  0.09; 
der  letztere  kömmt  in  der  Nähe  des  dritten  Fufses 
vor,  und  nimmt  für  gröfsere  Mafse  wieder  so  ab^  wie 
er  früher  zunahm ,  denn  er  ist  für  den  Punkt  o  wie-* 
der  =  o ;  daher  ist  z.  B.  für  6  Zoll  und  5  Fufs  6  ZoH 
der.  wahrscheinliche  Fehler  derselbe.  Dabei  sind  be- 
greiflich die  Mafse  in  ganzen  Fufsen  am  genauesten^ 
minder  genau  die  Mafse ,  welche  mit  \  Fufs  ^  und 
noch  minder  genau  jene,  welche  mit  |  Fufs  endigen. 
Vom  Endpunkte  der  Klafter  (72  Zoll)  aufwärts  bis 


^«9 
ySZoH  geht  der  wahrscheinliche  Fehler  im  Maximum 

iaum  uher  o.i^^  und  auch  hier  ist  derselbe  verschieb 
den^  je  nachdem  der  Punkt  auf  ganze/ halbe.  Viertel^ 
Zolle,  oder  auf  dazwischen  liegende  Linien  trifft.  Aua 
der  ganzen  Untersuchung  ergibt  sich ,  dafs  fiir  den 
Abstand  irgend  eines  geprüften  Punktes  vom  o  Punkte 

der  wahrncheinliche  Fehler  in  günstigem  Fällen  o.iQ^ 

'  m 

und  in  den  ungünstigsten  oao  nicht  wohl  erreichen 
wirdi  Dir  Beobachtungen  geben  ebenfalls  einige  B^ 
Ieg9  zu  Gunsten  dieses  Resultates.  Die  Bestimmung 
djer  einzelnen  Linien  zwischen  7a  und  76  Zoll  wurde 
nämlich  auf  die  zwei  Differenzen  gegründet^  welche 
innerhalb  eines  jeden  Vier telzolles  liegen;  allein  es 
sind  auch  die  Differenzen  jener  Linien,  jedoch  durch 
minder  zahlreiche  Beobachtungen,  gemessen  worden^ 
welche  die  beiden  Hälften  jedes  Halbzolles  mit  einan-^ 
der  Ter))indeQ*  Man  kann  also  die  Yergleichung  letz«* 
terer  Differenzen  mit  jenen^  welche'aus  den  berechner 
ten  Linien  folgen^  zur  Beurtheilung  der  .Genauigkeit 
dekr  Untersuchung  benützen;  es  ergibt  sich  nämlich:' 


J 

Di  fferen  « en 

'   .  Intervalle« 

Fnteracbied. . 

berechnet. 

beobachtet« 

'  Linien 

m 

m 

m 

1  • .  ^  ^i  j««*»     ^%, 

+  1.78 

4-  1.85 

0.07 

10  <—     9 

UIO 

i.oB 

O.Ofl^       < 

i5  —  16 

1.84 

1.83 

0.01 

a«  —  ai. 

2.36 

9.36 

.   0.10 

37  —  «8 

i.i3 

r                                                  t 

1.13 

O.Ol 

34  ~  33 

3*01 

a.o3    ' 

0.08        ' 

•  I 

«      • 

mittlere  Unterschied  zwischen  beiden  Djfie* 
renzreihen  ,    ohne  Rucksicht  auf  das  Zieicben^  '  iii 

SS  o.o5  und  man  wird  diesen  als  den  mittleren  Feh- 
ler ansehen  können^  welcher  in  den  Bestimmungea 


»9« 

der  einzelnen  Lmien  noch  vorhanden  ist.  Derselbe 
stimmt  nalie  mit  der  wahrscheinlichen  Unsicherheit 
überein,  welche   oben  §.  iG  für  die  Differenzen  der 

einzelnen  Linien  tn  o.o3  bis  0.07  angesettt  wurde. 

Ein  zweiter  Beleg  ergibt  sich  aus  der  Ausmitie- 
luDg  des  Mikromeierweilhes,  welcher  in  §.  18  von 
drei  verschiedenen  Linien  abgeleitet  wurde.  Nach 
Anbringung  des  Tbeilungsfehlers  beträgt  die  mittlere 
DifTerenz  zwischen  den  drei  erhaltenen  Resultaten  nur 

0.08,  und  selbst  die  gröfste  Differenz  nur  o.iG.  Allein 
diese  Differenz  kann  wahrscheinlicher  Weise  nicht 
den  Theiiungsfehlern  zur  Last  gelegt  werden^  sondern 
sie  kann  grö(steniheils  in  der  Werthbestimmung  des 
Mikrometers  iliren  Grund  haben,  da  sich  diese  nur 
auf  vier  Beobachtungen  gründet. 

Man  wird  demnach  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit voraussetzen  können,  dafs  die  Unsicherheit 
in  der  Vergleichung  irgend  eines  Mafses  mit  der  lega- 
len Wiener  Klafter  mittelst  unsers  Komparators,  iQ 
80  ferne  dieselbe  von  den  Theiiungsfehlern  abhängt, 

gröfstentheils  kleiner,  als  0.3  seyn  werde,  so  dafs 
demnach  jede  solche  Vergleichung  bis  auf  ^^„q  Lin. 
e=  fi-isoö  Fufs  oder  ^■^aoöoö  Klafter  genau  ausführ- 
bar ist,  wenn  andere  Fehlerquellen  bis  aaf  diese 
Gränze  vermieden  werden  können. 

ai.  Einßufs  der  Temperatur  und  der  Unter- 
lage des  Etalons  auf  die  Genauigkeit  der  Ferglei' 
chung.  Die  Dilatation  des  Eisenprisma  habe  ich  nach 
der  im  XVI  Bande  der  Jahrbücher,  S.  23  angegebe- 
nen Methode  mittelst  eines  zwei  Fufs  langen  Stabes 
von  demselben  Eisen,  aus  welchem  das  Prisma  be- 
steht, =  ouoiaoo  gefunden,  mit  einer  Unsicherheit 
K=  o.ooooo5.    Letztere  macht  das  Mafs  einer  Klafter 


i 
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um  o.5ß  oder  um  y^^^^oo  Klafter  unsicher^  wenn 
die  Temperatur  des  Prisma  um  lo^  von  seiner  Normal- 
temperatur (i3^R)  entfernt  ist.  Man  wird  daher  Kur 
möglichsten  Vermeidung  dieses  Fehlers  solche  Ver- 
cleichungen^  hei  Welchen  man  einen  vorzüglichen 
Grad  der  Genauigkeit  erreichen  vvill^  nur  bei  einer 
Temperatur  vornehmen^  welche  nahe  an  i3^/{*  liegt 
Auf  gleiche  Art  wirkt  eine  Unsicherheit  in  der  DU»- 
tation  des  zu  vergleichenden  Etalons^  mithin  muft 
diese  ebenfalls  mit  gehöriger  Schärfe  bekannt  scyn. 
Ferner  müssen  der  Mäfsstah  und  das  Eisenprisma  des 
Kqmparators  zur.  Zeit  ihrer  Vergleichung  in  sehr  ho- 
hem Grade  gleiche  Temperatur  hahen^  indem,  ein  sol- 
cher Stab  von  Eisen  oder  Stahl  vorausgesetzt,  bei  der 
Lange  von  3  Fufs  eine  Temperatur -Differenz  von  o^.oi 

schon  einen  Fehler  von  0.^5  erzeugt.  Defshalb  sind 
solche  Yergleichungen  mit  vieler  Vorsicht  und  nur 
an  solchen  Tagen  vorzunehmen,  an  welchen  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  längere  Zeit  hindurch 
ohne  merkliche  Aenderung  konstant  bleibt.  Ich  pflege 
dabei  auf  folgende  Weise  zu  verfahren.  Zuerst  wird 
der  Etalon  nur  vorläufig  verglichen ,  um  die  Punkte 
bestimmen  zu  können ^  mit  welchen  die  scharfe  Ver- 
gleichung Statt  finden  soll  j  auf  diese  Punkte  werden 
nierauf  die  Mikroskope  so  eingestellt,  dafs  die  zu  be- 
stimmende Differenz  unter  dieselben  nahe  gleich  verr 
theilt  wird.  Nun  wird  der  Balken  BB  niedergelassen, 
der  Etalon  eingelegt,  bis  zur  wirklichen  Beobachtung 
adjustirt,  und  nachdem  noch  ein  oder  zwei  Thermo- 
meter neben  demselben  aufgelegt  worden,  sowohl 
diese  nebst  dem  Etalon,  als  auch  das  Messinglineal 
mit  einem  Tuche  bedeckt.  In  diesem  Zustande  bleibt 
der  Apparat  stehen,  bis  die  gehörige  Stabilität  der 
Temperatur  in  der  umgebenden  Luft  vorhanden  ist, 
und  dann  einige  Mahl  der  Stab  und  das  Normalmafs 
wechselweise  pointirt,  wobei  ersterer  mittelst  Hand- 
scbtdieii,  oder  noch  besser ^  ohne  Berührung  mit 


d^r^  Hand  weggenommen  und  aufgelegt  wird.  Bei 
geibörig er  Vorsicht  und  Schnelligkeit  können  für  jedeJi 
Mafs  zwei  bis  drei  Pointirurigen  erhallen  werden,  be- 
tör sich  ein  merklicher  Einflufs  der  Temperatur  zeigt  ^ 
besonders  wenn  die  Temperatür  des  Lokales  hoch  ist^ 
weil  dann  die  vom  Beobachter  ausströmende  Wärme 
minder  schnell  wirksam  wird.  Vorzüglich  miifs  man 
eine  Störung  der  T^n^Pf^r^V^r  ^^^  Messinglineales  zii 
vermeiden  suchen , .  wo  sie  sieb  auch  gewöhnlfch  zu- 
erst zeigt ;  ich  halte  selbes,  besonderJ^  in  der.tjegend 
des  Beobachters,  l^ut  bedeckt,  iind  suche  selbst  die 
Mikroskope,  so  weit  es  thunlich  ist,  gegen  di^  tVarihd 
des  Beobachters  zu  schützen.  Indessen  wird  eiiie 
gleichförmige,   durch  Zunahme  der  Temperatur  he- 

Jirkte  Bewegung  der  Mikroskope  dur^h  wiederhohlte 
bintirungen  eliminirt. 
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.  Bisher  hat  man  bei  solchen  VergleichungeQ  die 
Mafsstäbe  gewöhnlich  s^uf  eiqer  Ji^ben^  aufgelegt,  un4 
vorausgesetzt,  dafs  sie  in  diesen^.Zu^stande  jedes  Ijiiahl 
dieselbe  Länge  haben.  Allein  .  die  geringste  Krüm- 
mung eines  Stabes  hat,  besonders  wenn  das  Mafs  auf 
•einer  Oberfläche  sich  befindet^  sogleich  einen  merkr 
lieben  £influfs   auf  dasselbe,  sa  zwar,    dafs  dieser 

*   ^ 
m' 

Einflufs  obige  Unsicherheit  der  Tbeilungsfehler  =  0.2 
schon  übersteigt,  wenn  sich  der  Stab,  bei  36  Zoll 
Lange  und  §  Zoll  Höhe,  in  der  Mitte  auch  nur  ütti 
y^ö^  Lin.  hebt  oder  senkt.  Nun  ist  aber  die  Her^ 
stellung  einer  3  bis  G.Fufs  langen  Ebene,  welche* an 
keiner  Stelle  um  y^oö  ^^^^  ^^^  ^^^  geraden  Richtung 
abweicht,  offenbar  mit  sehr  grofsen  Schwierigkeiten 
verbunden,  daher  die  bisher  gebrauchten  Unter^ 
lagen  wohl  kaum  diese  nöthige  Vollkommenheit  wei^ 
den  gehabt  haben,  um  so  mehr ,  da  man  den  Ein^ 
flufs  der  Unterlage  gröfstentheils  übersah.  Dieser 
durch  die  Krümmung  verursachte  Dehler  entsteht 
'  nicht  sowohl  durch  den  Ueb'ergang  der  geraden  Linie 
des  Maises  in  eine  Kurve,  sondern  dadurch,  dafs  sich 


das  Moieriäl  des  Stabes  auf  seiner  Oberfläche  zusam« 
nien  drückt  oder  ausstreckt,  je  nacbdem  der  Slab  ia 
der  Mitte  hohl  ocler    erhaben  aufliegt     Ein  Etalon 
kann  daher  bei  der  Vergleichung  an  zwei  verschiede- 
nen Orten  nur  dann  sein  Mafs  vollkommen  unverän- 
dert beibehalten^  wenn  derselbe  in  beiden  Fällen  ge- 
nau auf  dieselbe  Weise  aufliegt,  damit  er  seiner  gan- 
zen Langet  nach  in  demselben  Zustande  derSpannunj; 
sich  befinde.     Dieser  Zweck  wird  genau  und  einfach 
erreicht,  wenn  der  Stab  nur  an  zwei  mai  kirten  Stellen 
auf  Kanten  oder  abgerundeten  Unterlagen  horizontal 
aufliegt.     Werden  diese  Stellen  bei  Festsetzung  eines 
legalen  Mafsstabes  bestimmt,  so  ist  dieser  jedes  Mahl 
in  demselben  Zustande,  so  oft  er  auf  den  bezeichne- 
ten Stellen,  aufliegt,  mithin  auch  sein  Mafs  genau  fixiiu 
Endlich  wird  vorausgesetzt,  dafs  derselben  Tempera- 
tur immer  vollkommen  eine  gleiche  Länge  des  Mafücs 
entspreche;  allein  es  dürfte  wohl  die  Frage  erlaubt 
sevn,  ob  die  beständigen,  durch  (ortwährenden  Wech- 
sel der   Temperatur  veranlafsten ,    Bewegungen   dos 
Stabes  selbst  in  einem  sehr  langen  Zeiträume  durch- 
aus keine  Aenderung  in  der  Länge    hervorbringen; 
defswegen  mochte  ich  mir,  so  lange  diese  Frage  nicht 
durch  Versuche  hinreichend   genau  entschieden  ist, 
anch  nicht  erlauben,  einen  bereits  legalisirten  Etalon 
zur  Bestimmung  seiner  Dilatation  in  heifses  Wasser 
zu  senken. 

Der  Fühlhebel -Apparat  oder  Komparator  der 

zweiten  Art- 

(Mit  Zeichnungen  anf  Tafel  V.) 

aü.  Die  Theile  dieses  Apparates  sind  in  den  Fi^ 
gnren  i,  2,  6  und  7,  sämmtlich  in  halber  natürlicher 
Gröfse,  vorgestellt.  Den  Haupikörper  bildet  ein  pris- 
matischer Stein  von  81  Zoll  Länge,  S^  Zoll  Höhe  uad 
6  Zoll  Breite,  welcher  auf  einem  starken,  2  Eu& 
hohen  Fufsgestelle  liegte  -  Dieser  Stein   endigt  sich 

jAbrb.  d.  pol^-t.  Tnst/XVIU.  IM*    •    %  -    -..  'j  ■  i>-  l3.       '    \'"lr 
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oberhalb  in  einen  i  Zoll  breiten  und  i^  Z<rfl  Ii6ben 
prismatischen  Rücken  ^  dessen  horirontale  Oberfläche 
möglichst  eben  und  glaftt  bearbeitet  ist^  und  an  wel- 
chem sich  zwei  starke  messingene  Träger  M^  N  der 
Fühlhebel  an  jeder  beliebigen  Stelle  festschrauben 
lassen.  Fig.  i  seigt  in  einer  perspektivischen  Zeich- 
nung die  Zusammenstellung  des  Apparates ,  wo£U  3 
Fühlhebel  ji,  B,  C  gehören.  Diese  sind  in  der  Werk- 
stitte das  polytechnischen  Institutes  verfertigt^  ihre 
Gradbogen  enthalten  eine,  mit  der  Kreistheilmaschine 
ausgeführte,  feine  Theilung  auf  Silber,  die  durch 
eigiens  angebriachte  Luppen  abgelesen  wird ;  letztere 
sind  jedoch  in  den  Zeichnungen/  um  sie  nicht  zu 
überladen,  weggelassen.  Die  stiifalernen  Drehungs- 
achsen der  Hebel-  enden  sich  in  Spitzen ,  welche  in 
zwei  gegenüber  stehende  Lager  eingreifen,  an  denen 
die  nöthigen  Korrektionsschrauben  angebracht  sind, 
um  jeden  todteh  Gang  zu  entfernen.  Die  kurzen 
Schenkel -sind  von  gehärtetem  Stahl,  die  Angriffspunkte 
etwas  abgerundet  und  polirt.  Der  Träger  M  führt 
eine  genau  gearbeitete  Schraube  a  (die  Einstell- 
schraube), deren  Mutter  zur  Vermeidung  des  todten 
Ganges  aufgeschnitten  und  mit  einer  Klemmschraube 
versehen  ist.  Am  Ende  des  Gewindes  ist,  senkrecht 
auf  der  Achse  der  Schraube,  ein  ebener  Ansatz  ange- 
dreht, an  welchem  der  kurze  Schenkel  des  Fühlhe- 
bels ^  aufgreift.  Beim  Gebrauche  wird  der  Index- 
strich dieses  Fühlhebels  durch  Bewegung  der  Schraube 
auf  einen  TbeiUirich  eingestellt,  wodurch  die  Stellung 
des  Punktes  b,  dei:.  ebenfalls  abgerundet  uud  pofirt 
ist,  mit  einer  Genauigkeit  erhalten  werden  kann,  daf^ 
dieselbe,   wie  clie  Versuche  nachweisen«   nicht  um 

o.oS'Oder  y?^^?  Linien  unsicher  bleibt.  Diese 
'  Schraube  bildet  demnach  einen  beweglichen  Ansatz, 
«ittelst  welchem  ein  eingelegter  Mafsstab  genau  iii^f 
«in6  bestimmte  Stelle  vorgeschoben,  und  somit  gegen 
den  zweiten,  .auf  dem  Träger.  iV  befindlichen  Fühl- 
hebel gehörig  adjustirt  werden  kann. 


195 

Auf  diesem  Tiiger  19  iit  in  den  Figuren  i  und  6 
ein  Doppelföhlhebel  befestigt  welcher  nahe  5oo  Mahl 
vergröfserty  d.  h.  die  Bewegung  des  Indexstriches  d 
ist  5oo  Mahl  gröfser  als  jene  des  Angriffspunktes  c. 
Der  Gradbogen  ist  von  ^  zu  ^  Grad  getheilty  jedoch 
nicht  nach  Graden  und  deren  Unterabtheilungen^  son- 
dern nach  den  fortlaufenden  natürlichen  Zahlen  niunc- 
rirt^  und  enthält  nahe  300  Theile  oder  5o  Grade. 
Wegen  der  starken  Yergröfserung  kann  dieser  FühU 
hebel  nur  aur  Bestimmung  ganz  kleiner  Mafse  ange- 
wendet werden^  denn  der  Zeiger  durchläuft  den  ganzen 
Gradbogen;  während  der  Punkt  e  sich  um  0.060  Lin. 
bewegt.  Die  mechanische  Ausführung  dieses  empfind- 
lichen Fühlhebels  ist  sehr  gut,  denn  seine  Bewegung 
ist  so  sehr  von  jedem  unregelmäfsigen  oder  todten 
Gange  frei^   dafs  ich  in  dieser  Beziehung  noch  nie 

einen  Fehler  über  0.03  (die  Genauigkeits-Gränze  der 
Ablesung)  mit  Bestimmtheit  bemerkt  habe. 

Zur  Messung  gröfserer  Differenzen  dient  der  Fühl- 
hebel B,  Fig.  7,  welcher  auf  den  Träger  N,  nach 
Wegnahme  des  Fübibebels  C  in  vertikaler  Stellung 
aufgeschraubt  werden  kann;  derselbe  vergrüfsert  im 
Mittel  4o  Mahl  9  und  die  gröfste  Bewegung  an  seinem 
Angriffspunkte  e  geht  auf  i^4^  Lin.  Der  Gradbogeik 
ist  von  jo  zu  10  Minuten  eingetheilt  und  umfafst  43 
Grade.  Der  Zeiger  endigt  sich  bei  g  in  eine  feine  sil« 
berne  Lamelle,  welche,  da  ein  gewöhnlicher  Vertaier 
als  viel  zu  schwer  nicht  angebracht  werden  kann, 
einen  Nonius  besonderer  Art  trägt;  es  sind  nämlich 
auf  diesem  drei  Theile  des  Gradbogens  in*  zehn 
gleiche  Theile  gctheilt,  wodurch  einzelne  Minuten 
erhalten  werden,  wobei  aber  die  Striche,  deren  Koin- 
zidenz 1 ,  2,  3  •  •  .  Minuten  angeben,  sprungweise 
auf  einander  folgen.  Man  kann  sich  diese  Anordnung 
und  die  Art  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Minu- 
ten leicht  durch  eine  Zeichnung  versinnlichen.    Da 
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der  Halbmesser  des  Gradbogens  über  6  Zoll  beträgt^ 
nnd  die  Theilsiriche^  besonders  auf  dem  Nonius,  sehr 
fein  sind ,  so  lassen  sich  nicht  nur  ganze  Minuten  ab- 
lesen^  sondern  selbst  die  Zehntheile  derselben  mit 
solcher  Sicherheit  schätzen^  dafs  man  um  0.2  Minuten 
kaum  zweifelhaft  bleibt.     Auf  solche  Weise  gewährt 
dieser  Fiihlhebel,  nebst  der  bedeutenden  Bewegung 
von  nahe   1^  Linie  an  seinem  Angriffspunkte  e,  auch 
jQOch  eine  grofse  Genauigkeit  der  Messung^  indem  ein 
Ablesiingsfebler  von  0.3  Min.  im  Mittel  einem  Fehler 
=:  yooöö  Lin.  am  Punkte  e  entspricht,  und  selbst  die- 
ser duich  Wiederhohlnng  des  Versuches  noch  ver- 
kleinert werden  kann.     Um  den  Angrifispunkt  mehr 
vom  Instrumente  zu  entfernen/  und  immer  in  dersel- 
ben horizontalen  Linie  zu   erhalten,    ist  ein   kleiner 
polirter  Zylinder   von   gehärtetem   Stahl  angebracht, 
welcher  gen<iu  schlicfsend,  jedoch  leicht,  in  der  Hülse 
y  sich  bewegt,  und  dessen  hinteres,  den  kurzen  Arm 
des  Hebels  berührendes.  Ende  plan  und  senkrecht  auf 
seiner  Achse  ist. 

a'i.  TFerth  eines  Umganges  der  Einstcü- 
schraube  a.  Um  den.Werih  der  Bewegung  der  drei 
Fühlhebel  zu  finden,  suchte  ich  zuerst  das  Mafs  der 
Gänge  der  Schraube  a\  mittelst  dieser  wurde  dann 
die  Bewegung  des  Fühlbebels  B  erhalten,  mit  diesem 
4er  Fühlhebei-^ und  endlich  mit  elzteremder  Doppel- 
i*ühl(iebel  C  untersucht.  Der  Werth  der  Scbrauhen- 
gälige  wurde  auf  folgende  Art  erbalten.  Nach  Weg- 
nahme des  Fühlbebels  A  wurde  der  Träger  Tl/an  den 
Uauptbalken  des  ersten  Komparators  bei  //,  Fig.  3, 
so  mit  Schrauben  befestigt,  dafs  die  Achse  derScbrnubc 
a  in  :d.ie  verlängerte  I^ict^tung  der  Oberfläche  des  Ei- 
senprisma  fiel ;  nun  .  wurde  ein  starkes  messingenes 
X«|neal,  auf  welchem  ein  Silberstreifen 'befestigt  vvar, 
auf  den  Balken  jEf.sQ  aufgelegt,  dafs  dessen  eines  Ende 
mit  dem  IPunkle  Ä  der  Schraube  in  Berührung  kam, 
und  durch  die  in  §.  4  erwähnicn  Kloben  so  adjüstin. 


daf$  es  sich  geradlinig  und  parallel .  /.um  Eisenpriiinfia 
bewegen  mul'ste,  wenn  die  Schraube  vorwärts  gedreht 
wurde.  Am  Kopfe  dieser  Schraube  war  ein  lo  Zoll 
langer  Zeiger  beie^tigt,  durch  welchen  ihre  Umgängf; 
geaau  bestiaunt  werden  konnten ^  und  während  die 
Schraube  das  Lineal  vorwärts  schoh.  .wurde  mit  der 
am  Mikroskop! befindlichen^  §.8  beschriebene^  Vorr 
riehtung,  von  .Gong  zu  Gang, ,  oder. auch  von  zw^ei  9^i 
fcwei  Gängen  ein:  feiner  Punkt  auf  den  äilbersl;rei&i» 
geschlagen.  Auf  d-iese  Art  w^rc)^:  drei  Reiben;  vfifi^ 
Punkten  mit  den  .niittlern  lo  ^4ngen.  d^u*  ScUf^ub^ 
konstruirt,  mit  feiner  Kohle,  wie  es  immer  gesche- 
hen  mnfs^  abgescblifF^n^  und  ihre  Abstände  mit  dem 
Mikro,meter  des  Mikroskopes  I  (^.r^-S)  gemeisseo,  wo? 
dupch  sich  folgende  mittlere  Worthe  für  einen  Schrau* 
bengang  ergaben. 


Aus  der  ersten  Reihe  =  4^-4 1  ^ 
»       »    zweitfeÄ     »      =*  *^crf,35  » 
y    dritten      »    .  =:  4^7  87  » 
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Mittel  s=»  407.38  M. 

:  !  Dieses  Mittel  gibt  mit  dem  in  §•  18  gefundeneift 
WenheiW-^  0.60040070  Lin.,  den  Werth  eines  Schrau;- 
b^ganganges  ==  0.168294  Lin.  ,  Die  Intervalle  .dei* 
Punkte  liefsen  keine  merkliebe  Ungleichheit  de^ 
Schraabengänge  erkennen.  .        i 

i4-  Untersuchung  der  Bewegung  des  FÜhlhet 
teils  B.  Nun  vvurde  der  Träger  M  am  Ende  des  Stei|- 
DQS  und  diesem  gegeniiber  d[^r  Träger  !/V  mit  di^oji 
Fiihlhebel  B  befestigt.  Zur  Herstellung  der  ßerül^ 
rung  diente  ein  kleiner  messingener  Zylinder^  welcher 
bei  b  an  die  Schraube  angesteckt  werden  kann^  und 
dessen  vordere  plane  Grundfläche  senkrecht  auf  sei- 
ner Achse  steht.  Die  Umgänge  der  Schraube  wur- 
den,  wie  vorhin  ^  mit  dem  an  ihrem  Kopfe  befindlir 
chen  Zeiger  bestimmt^  und.  der .  Fühlhebel  von  Gang 


%n  Gane  abgelesen.  Nachdem  derselbe  seinen  Grad* 
bögen  darchlatifcn  hatte,  wurde  die  Schraube  sarfick- 
gefuhrt  y  abermabls  vorwärts  geschraubt  und  der  Ver- 
such auf  diese  Weise  drei  Mahl  vorgenommen.  Hier^ 
auf  wurde  der  Träger  ilf  etwas  verrückt^  um  andere 
Sohraubengänge  und  andere  Theile  des  Gradbogens 
in  ThStigkeit  au  bringen,  und  eine  av^eite  Reihe  von 
Versochen  gemacht.  Diese  Beobachtungen,  aus  de- 
nen sich  zugleich  die  Genauigkeit  der  Ablesung  und 
die  heinahe  ganaliche  Abwesenheit  eines  todten  Gan- 
ges der  Schraube  beurtheilen  läfst,  sind  folgende : 


$cbrAiibeii- 
gSnge. 


Stand  dw  Ffihlhebeli. 


1 


Mittel. 


o 
1 

3 

3 

4 
6 

6 

7 
8 


o^So^B 
6 .  3  .« 
.n..ao  .7 
16  .98  .3 
31  .38  .8 
36 .34  .3 
3i  .17  .3 
36!«io  «p 
4»  •  4.4 


3i^i 
3.5 
31  «o 
38.5 
39.0 

34.4 
17.3 

10.1 

4*5 


3i/.i 
3.5 

31  .1 

38.6 
39  .0 
34.5 

17.4 

I0.3 

4.7 


©•.3i'.o 
6  •  3.4 

1 1   .30  »9 

16  .38  .5 

31   «28  ,9 

36  .34  .4 
3i  .17  .3 
36  .10  .1 
4 1  •  4  «S 


9t 


PCS 


b9 


O 
1 

3 

3 

4 
6 
6 

7 


3  «13  .1 

8.37.1 
i3  .49.3 
18  .53  4 
23  .50.9 
38  .44 .9 
33  «37 .3 
38  .3o  .7 


13  .0 

11 .4 

36.8 

36.6 

49-» 

48.8 

53.0 

52.6 

5o.6 

5o.4 

44.4 

44.3 

37.0 

36.7 

3o.5 

3o.o 

3  .11  .8 

8  .36  .8 

i3  «49  «i 
18  .53  .o 
33  .5o  .6 
38  .44  .5 
33  ,37  «o 
38  .3o  .4 


Es  sey  nun  Fig.  8^  c  der  Drehpunkt  des  Fiihl- 
hebels ,  der  kurze  Hebelsarm  c  a  stehe  senkrecht  auf 
der  einwirkenden  Kraft,  in  welcher  letztern  Richtung 
die  Einstellschraube  a  sich  bewegt  und  die  MafsdiflTe- 
renaen  gemessen  werden  j  ferner  sey  c  a'  jene  Stel- 


«99 

laagy  bei  welcher  ilet*  Index  auf  o  dtä  Gradbdgent 
fitehty  und  ca^'  eine  beobachtete  Siettuog}  der  Wi%- 
lel  acd'  ^=i  u,  der  beobachtete  Winkel  a^  c  a'<  4199,1p 
,an4  dar  kurie  Hebelsarm  sr  gesjstai^  bat  man  (    .. 

a'fB^ssr  sin.  (u  —  ä). 


•       I  • 

■   ■      •  •  ;■  I       {  •        •  .-••11  _  -  k..  *    ■ 


-  I      I 


I    i  • 


"Por-  eibe  zweite  dhd  dritte  Beobacbtnng  wird 
inätf -JUinliäie  AiisiSj'ücke  haben ^  wöratts  aich  ergibt^ 

rsin.\u  —  ay—rsin.{u  —  7)=7P/      ^^ 

wonry.ndie  Bewegungen  des  1  Angriffspunktes  esind^ 
HÜe  den  Winkelbewegüngen  des  Index  von  a  bis .  /3 
-und*  vott'fie  &is  7  entsprechen.  Ans*  obigen  Beoback- 
tiiDgeh' wd-ni^  /t/ so  wie  6ij  ß,  y  gegeben,  daher 
kann  aus  (li)  ü  und  r  b»tinimi  werden ;  man  erhSlt 


1 1  • . 

m 


tang.  u  =: , r  • '  •  \y) 

»  oder,  wenn  man    ^^-r^ — !-lI — ^ts^tans.m 

und     ct'\'l(ß^y)—2Q    setzt, 

^p!>a3ä,i^^b,cil^nn]t.M.t,:erigibt  sich  r  aus   '\\ 


I       r, .  « 


'  ;   ■        ^  ■  I  •  i- 


Seuitman  die  Bewegung  de^  Hebels  übrigens 
fehlerfrei  woraus,  so  mössen  aus  je  drei-!Bepbachtu.]|- 
gen.för  i^  .und  r  so  .nahe  gleiche  Wert.he  erhalten 
werden,  dafs.  die  noch  zurückbleibenden  Unterschiede 
durch.  die-iBeobachtungsfi^bler  erklär^  we.ip^en  können. 
Aus  mehreren  Ursachen,  können  jedocj^..  kleine  Fehler 
in  den  abgelesenen  Winkeln  entstehen,*  wovon  ich  ei- 
nige anführen  will;    1)  durch  eine  Extentrizijüt  4^ 


DrUhüngftäbhse  des  Hebels;   dieser  Fehler  ui  um  sb 
mehr  SU  befurehteu^  da  es  für  den  Künstler 'bei  der 
Ktfnstruktioil'  d«k  Instrumentes  besonders  schwer  isf^ 
denselben -giehorig  eu  vermeidcfn;  2)  durch  Bieguog 
des  langen  HebeUarmes  uod.3)  durch  den  ungleichen 
Druck,   welchen  die  Achse   bei  den    verschiedenen 
SceUuDgen  <  des  HebeU;  erleidet ^  iernec .  4).  di^rqh  die 
Gastall  deA  ApgiiSspuiik|e«am.kwse^  Ar^ie..) fieser 
kann  nänili(4i  nicht,  wie  wir  oben  bei  Aufs  teil  unf^  der 
Gleichi)ngeü  N^oraU^gesetzt  h^beb^  ein  mathematischer 
Punkt  seyn^   fötglich  eine  vollkommen  schärfe  Spitze 
bilden,  soädern  ist  immer  etwas  .'abgerundet,  «wodurch 
aber  der-  Abstand  des   B^srübrungspunktte  Tob  der 
Achse  für  versMchiedene  Stellungen  des  Kebeb  veräa'- 
derÜch  wird.  Jst  jedoch  diese  Abrunduitg.  sphärisch, 
sd  hat  sie,  selbstbei  beliebig  grofsem  Halbmesser  der 
Krümmung,  keinen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Diffe- 
renz der  Sinns  aö,  a"6*  (Fig,  8),   wovon  man  sich 
leicht  durcth  eine. Zeichnuog  .überzeugen   lann.     In 
diesem  Falle  ist  der  Abstand  des  Zentrums  der  Ab- 
rundung  von  der  Drehungsachse  unter  dem  r  obiger 
Formeln  zu  verstehen. 

. »  •  ■  "■  ....  .  ■ . 
Sowohl  die  geringe  Gröfse  dieser  Fehler,  als 
auch  ihre  unbekannte  Natur  und  Verwickelung  läfiA 
es  nicht  wohl  zu,  ihre  W^irkung  als  eine  unbekannt^ 
Funktion  unmittelbar  in  die  Rechnung  einzufüliren; 
ich  zog  es  defshalb  vor,  aus  den  Beobachtungen  zu- 
erst, ohne  Rücksicht  auf  die  muthmafslicheh  Fehler- 
quellen, mittlere  Wertbe  für  2^  und  r  abzuleiten,  mit 
aieseh  die 'Bewegung  des  Hebels  zu  bercchtieR,  und 
die  beobacliteie  Bewegung  ttrit  der  berechneten  zu 
•vergleichööf.'  Die  erste  Beobiachtung  der  ersten  Reihe 
wurde  ausgesilhlossen ,  weil 'Sie  sich  nicht  genügend 
0iit  den  ttbdgeii  vereinrgen  -  liefs  ^  aus  den  übrigen 
wui-de  u  dui'ch  8  und  r  durch  la  verschiedene  Kom- 
binationen berechnet,  und  tib  mittlere  Wertbe  ge- 
funden      ■•   *    •    '  ''    *  ' 
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^  'i    ..    '  '  u  =  3i^Jio'       bis  auf  i  Min.  sicher   . 
'-       iihd-r  sss  1 1.7534  ••  in  Schraubengängen     .    . 

■  r  ■  .1 

der  Schraube  ä  ausgedrückt.  Nach  §.  2i3  ist  ein 
Schraubengang  =  0.163294  Lin  ,  mitbin  r  =  i.QiSGa 
lyio.  mit  der  wahrscjieiulicben  Unsicherheit  =^  0.00008 
Lin.  Ist  der  abgelesene  Winkel  bei  der  ersten  Stet- 
fang  des  Hebels  =  ec,  bei  der  zweiten  =  /S^  die  enü 
sprechende  Belegung  des  AagrifTspunktes  e  =  JLin.^ 
^o  ist 

ic/sQ.5840 1 9 .  COS.  [3i  0^0'  - 1  (ä+/3)]  sin.  J  (ßr-u) . .  (e), 

Svvo' der; erste  Faktor  schon  der  Lbg.  Yonarist.  Dnrc^ 
Vergiejchung  d^^  •  Beobachtungen  mit  der  Gleichung 
-e)  ..ergaben  sich  folgende  Verbesserungen  der  abg^ 
lescMn- Winkel^*  um  sie  mit  der  Rechnung  in  so  nahe 
tebereinstimmung  zu  bringen,  als  es  die  unvernieid^ 
^cbtin'  Beobachtungsfebler  erlauben. 


Stand  des 
.Hebels. 


KorreKtioD, 


Stand  des 
Hebels. 


Korrel&tioii. 


O« 
i 

a 

7 
la 

16 


L 


1.9  Min. 
r.3  » 
0.9  » 
0.4  9 
0.1  » 
0.0     » 


28 
3a 
36 
40 


0.0  Min. 
0.0     » 
o.i     » 
0.3     9 
0.4     » 


Auf  diese  Korrektion  kann  zwar  jede  der  oben 
erwähnten  Quellen  mehr  oder  weniger  einwirken^  die 
vorzüglichste  Ursache  derselben  scheint  jedoch,  dem 
Qange  der  Fehler  nach  zu  urtheilen ,  in  einer,  nicht 
jganz. sphärischen  Gestalt  des  Angriffspunktes,  und  in 
q.er  Stellung  des,  langen  Armes  gegen  die  Yertikallinie 
zu  liegen,  indem  derselbe  bei  22^  vertikal  steht. 

•  i  T  1 

.  ..Nun  wurde  nach  der  Formel  (e)  folgende  Tabelle 


^9 

bereohiiet ,  \k'  wddier  Tontehende  Vcriiesserung 
lehoa-iO'beräcLnchtigt  itt,  daf»  mau  aus  sdber  mit- 
teUt  der  «bgeleseiiea  Wiakel  die  nähre  Bewegung 
Üait  AngriffspadLies  e  eniiiälL    '  '  .''    ; 


TW«I  für  die 

Bs^tegnng  da«  Fühlhebeli  {■ 

GrxL 

LlliB. 

Dilterenzen 
für  1  Hin. 

Grad. 

Linien. 

Differemen 
rar  1  Mio. 

9 

3 

4 
6 
6 

l 
9 
lo 

13 

|3 
■  4 
i5 
.6 

>7 
i8 

>q 

30 
31 
39 

o.ooooo 
o.oa8qi 
0.05793 
0.08719 
0.11674 
0.14656 
0.17661 
0.30691 
0.33746 
0.36835 
0.3<)q35 
0.33046 
0.36188 
0.3934, 
0.43528 
0.45736 
0.48940 
0.53169 
0.55414 
0.58673 
0.61944 
0.65237 
0.68539 

48..8 
48.35 
40.78 
49.95 
49.70 
5o.o8 
5o,5o 
50.99 
5..3. 
51.67 
69.03 
59.37 
52.68 
53.98 
63.30 
63.57 
53.89 
54.08 
6».3. 
64.59 
54.79 
64.92 

99" 
93 

94 
35 

96 
97 
38 

39 
3o 
3i 

33 

33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
4i 
43 
43 
44 

0.71897 
0.75141 
0.78469 
0,61790 
0B5.94 
o.S846t 
0.91808 
o,95i54 
d.98503 
i.Dl853 
1.06201 
I.o855o 
..1.897 
..i62/,o 
1.1 8580 
1.31914 
1.35943 
1.38566 
..31879 
..3i585 
1.384S0 
..41766 
1.46041 

55.0S 
55.33 
65.36 
65.47 
55.57 
55.67 
55.73 
55.77 
56.ea 
55.83 
65.83 
55.0 1 
55.78 
66.73 
65.67 
65.57 
55.48 
66.37 
66.J3 
55.10 
54.99 
64.77 

Mittelst  dieser  Tafel  lacn  die  Bewegung  dei 
Punktes  e,  welche  zwei  beobachteten  Angaben  des 
Index  entspricht,  leicht  berechnet  werden;  nur  ist 
zu  erinnern.,  dais,  da  die  xweiteuDiffereiiEen  nicht 
berücksichtiget  sind,  von  0°  bis  lo'^'  im  Maximum  ein 
Fehler  von  3  Einheiten  der  letzten  Dezimalstelle  ent- 
stehen kann;  weiter  hin  wird  derselbe  jedoch  immer 


fiennger  nnd  ist  in  dM  tweiten  Hülfte  ckr  Tabelle 
unmerklich;  Ich  habe  nim  diese  Tabelle  mii  den  an 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  dadorch  verglichen^ 
daff  ich  in  jeder  Beobacbtungsreihe  für  die  sunächst  an 
3i^5o'  liegende  Beobachtnng  den  Tafelwerih  suchte^ 
iuhI  von  diefem  ausgehend  für  die  eina^lnen,  um  den 
Werth  eines  Schraubenganges  es  0.16^29  Lin.  abste* 
Lenden  ZaMen  die  enuprechenden  Winkel  interpo- 
Jirte,  IfiFodurch  sich  ergab : 


'Er^te  Beihe 

Zweite 

Reihe          1 

beobidttet. 

berecljn«it. 

beobacbteU  * 

'    berechnet.     | 

.o".3i'.o 
6.  3.4 
11 .20.9 
16  .28' .6 
21  •«8*9 
26 .24  «4 
3i  .17.3 
36.10.1 

1    4t.  4.5 

3l'.0' 
3.2 
21  .1 
28.7 
28.9 
24.3 
17.3 
10  .1 

4.5 

3^ii'.8 

8 .36 .8 
i3.49*t 
18 .53  .0 
a3  .5o  .6 
28 .44 .5 
33  .37 .0 
38 .3o  .4 

1    »                                      ■  ■ 

ii'.7 
36.6 

49  •* 
5a  .8 

5o.4 

444 
37.0 

3o.3 

« 

Die  gröfste  Differenz  zwischen  der  Berechnung 
und  Beobachtung  geht  nicht  über  o.ü  Min ,  und  telblMt 
diese  ist  gröfstentheils  den  Beobachtungen  tuzuschreir 
ben;  daher  obige  Tabelle  die  Bewegung  desFühlhe^ 
bels  mit  einer  solchen  Genauigkeit  darstellen  wird^ 
dafs  nicht  leicht  ein  Fehler  von  y^l^^  Lin.  au' be- 
fürchten seyn  wird.  Diese  etwas  weitläufigere  Dar- 
legung der  Untersuchung  des  Fiihlhebels  B  dürfte 
defshalb  Entschuldigung  finden ,  weil  derselbe  nicht 
nur  das  Hauptwerkzeug  bei  den  meisten  Versuchen 
am  Fühlhebel -Apparate  ist,  sondern  weil  auch  die 
Bewegung  der  beiden  anderen  Fühlhebel  aus  jener 
des  Fühlhebels  B  abgeleitet,  und  mittelst  letztern  die 
Prüfung  der  Mikrometerschrauben  (§.  10)  ausgeführt 
wurde. 


ao4 

aS.  Beilegung  ider  Fuhlhebel  A  und  C.  -Der 
Fühlhebel -^  wird  gewöbiltich  nicht  zur  Mt^.^uog  von 
Differenzen  angewendet,  sondern  dient  hlofs  zur  ge- 
nauen Fixirudg.. des  Punktest  der  Einstellachraube^ 
wobei  derselbe  jedes  Mahl  auf  einen  Theilstrich  einger 
stellt  wird.  !Aus  wiededboblten  Versucbeit  OGiit  ^em 
Doppelfühlhebel.  ergibt' ^ich  9  dafs  bei  soLchen .  Ein- 
atellongen  im  Durchschnitt  kein  Fehler  über  y^^^^ 
Lin.  in  der  Lage  des  Punktes  j6  zurückbleibt.  Det 
Gradbogen  dieses  Fühlhebels  ist  in  20  Theile.getheilt, 

f leren  Werth  mit  dem  Fühlhebel  B  leicht,  gefunden^ 
edoch  nicht  ein  für  allemahl  festgesetzt,  werden 
Lann^  weil  der  Fühlfaiebel  A  zuweilen  .weggenommen 
^ird^  und  dann  nicht  mehr  so  angesetzt  werden  kann, 
dafs  sicli  der  Werth  seiner  Bewbgung  nicht  ändert, 
^ch  pflege  defshalb,  so  oft  die*^  Eintheiluog  dieses 
JPühihebels  in  Anwendung  kömmt,  das  gebrauchte 
IntervaH  durch  mehrfache  Yergleichungen  mit  dem 
Fühlhebel  B  zu  bestimmen.  Der  Fühlhebel  C  wird 
am  bequemsten  durch  den  Fühlhebel  A  untersucht; 
iersterer  durchläuft  nahe  seinen  ganzen  Gradbogen, 
während  letzterer  7  Theile  zurücklegt ;  ist  nüii  der 
Werth  dieser  Theile  bekannt,  so  läfst  sich  aus  den 
sieben  gegebenen  Stellungen  die  ganze  Bewegung  des 
Fühlhebels  C  durch  eine  Interpolaiionsformel  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  darstellen.  Auf  diese  Art  ist 
folgende  Tabelle  erhalten  worden. 


#..■  ■.  ^  1.  •  4 » 


T.Mfiir  die 

BeweguAg  t 

es  Fühlhebels  C 

Indox. 

Linier). 

DilTuren«. 

Inaci. 

Linien. 

DilTerenK. 

3o 

4» 
5o 

do 

■70 

ao 

ioo 

ö.oöi>oo 

O.oob54 
0.00972 
o.oisllb 
o.oi5i)7 
o.oiqo4 
o.oaaoS 
o.oaS.o 
0.0S8.1 
o.o3,,i 

330 
3f!4 
3ia 
3.4 
3ii 
307 
304 
3oa 
3oi 
3oo 

100 

i3o 
140 
i5o 
160 
170 
.80 
190 

O.oSlll 
0.03410 
0.0)7.0 
0,04010 
0043,1. 
0.046.6 
0.04qa3 
0.O5233 
0.05547 
0  05866 
0  06.90 

3oo 
3oo 
3oa 
3o4 

3.4 
3., 
3.4 

Diese  und  die  für  den  Fübibebel  B  gegebene  Tafel 
-  kÖDoen  indessea  nur  mit  Sicberheit  angewendet  wer- 
den, so  lange  die  Fiiblbebel  keine  Acnderung  erlei- 
den j  allein  so  gmau  diese  Werkzeuge  sind,  so  em- 
pfindlich  sind  sie  auch,  und  können  durcb  eine  an 
sich  unbedeutende  Ursacbe  den  Werih  ibrer  Bewe- 
gung leicht  ändern.  Wenn  man  sie  aber  mit  gehöri- 
ger Vorsichi  bcbandell,  indem  man  jede  heftige  £r- 
'>ehiitterung  und  besonders  jede  stofsende  Einwirkung 
'auf' den  Angriffspunkt  vermeidet,  den  Hebel  nie  über 
seineD  bestimmten  Spielraum  bewegt,  dem  Angriffs- 
punkt nie  plötzlich  frei  läfst,  damit  der  Hebel  nicht 
'  durch  die  Feder  zurück  geworfen  werde  u.  s.  w.;  so 
kann  man  sieb  auf  ihre  Beständigkeit  meiner  Er£^- 
ruDg  gemäfs  ganz  verlassen.  Wenn  man  Ursache  hat, 
'  zu  verniuthen,  dafs  eine  Aenderung  vorgegangen  sey, 
z.  B  wenn  das  Instrument  zum  Beliufe  der  Reinigung 
aus  einander  genommen  worden,  so  untersucht  man 
den  Fiiblbebel  B  durch. die  Eiostellficltrfiube,  wobei 
der  Wertb  der  letztem  aj&unverändert-vorausgesetitt 
Werden  kann  j  iind  erhalt  so  leicht  die  nöthige  Veiv- 
hesaeruDg.  der,  TaheUe  dieses  Füblbebels, . .  Eine  älin- 


aus  der    1 

nr  nrirrl.       ' 


iche  Prüfung  des  Deppelfühlhehels  lüfst  sich 

irt,    nach  welcher  seine  Bewegung  hesiimmt  wirdj 

»icht  eiilnehmen. 

a6.  Gebrauch  des  Fühlhebel' Apparates.  Der 
1  untersuchende  Etalon    wird   nicht  seiner  ganien 

Jänge  nach  auf  den  Stein  aulgelegt,  sondern  ruht, 
leni  §.  31   gemäfs,  nur  an  zwei  bestimmten  Punkten 

uf  Unterlagen,  welche  so  eingerichtet  sind,  dafs  sie 
ntwas  erhöht  oder  erniedrigt  und  an  jeder  Stelle  des 
Steines  befestigt  werden  können.  In  diese  Lager  kön- 
nen kleine  rotirende  Walzen  eingesetzt  werden,  was 
hei  gi-öfsern  oder  schwerern  Stäben  defshalh  nöihig 
ist ,  damit  selbe  der  Einstellschraube  keinen  zu  star- 
ken Widerstand  entgegen  setzen.  In  diesem  Falle 
gibt  man  dem  Stabe  eine  kleine  Neigung  gegen  den 
Horizont,  damit  er  sicher  mit  der  Einstellschraube  ia 
Berührung  bleibt.  Durch  zweckmüfsige  Adjustirung 
der  Lager  und  der  Träger  71/,  iV  kann  dieBerührungs- 
linie  durch  beliebige  Punkte  der  beiden  Slofsflächen 
des  Etalons  geführt,  und  zu  letzterm  parallel  gestellt 
werden. 

Sollen  nun  zwei  Stabe  mit  einander,  verglichen 
werden,  so  werden  zuerst  die  Träger  A/und  iVin  den 
gehörigen  Abstand  gestellt,  die  Stellen  der  Lager  und 
der  Berührungspunkte  für  beide  Stäbe  durch  TOrläufige 
Yersucbc  festgesetzt,  hierauf  der  eine  Stab  in  den 
Apparat  gebracht  und  der  zweite  darneben  auf  die  , 
Unterlagen  gelegt ,  welche  zu  diesem  Zwecke  den 
nölbigen  Raum  gewähren.  In  diesem  Zustande  bleibt 
altes  so  lange  stehen,  bis  beide  Stäbe  gleiche  Tem- 
peratur angenommen  haben;  dann  wird  der  einge- 
legte Stab  durch  die  Einstellschraube  vorgeschoben, 
bis  jeder  Fühlhebel  über  seinem  Gradbogen  sich  be- 
wegt, hierauf  der  Fühlbcbel  A  auf  einen  bestimmten 
Tbeilstrich  eingestellt,  und  der  zweite  FübUiebel  ab- 
gelesen.    Hierauf  wird  die  Schraube,  um  des  Qüibi- 

1^ i 
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geh  Spielraum  sa  erhalMo,  um  einiget. Ginge  turück 
gefiihrt,  der  ente  Sub  init.dem^weitea  vertaascht, 
und  die  Einstellung  mit  der  Schraube  so  wie  die  Ab- 
lesung auf  obige  Art  vorgenommen.  Man  macht  die- 
sen Wechsel  weisen  Versuch^  wobei  die  Stabe  vorsich- 
tig mit  Handschuhen  behandelt^  oder  noch  besser^ 
blols  mittelst  der  Lager  gemeinschaftlich  hin  und  her 
gerückt  werden ,  mebrmabls  nach  einander^  wodurch 
eine  der  Zeh  proportionale  Einwirkung  der  Tempera^ 
tur  eliminirt  wiia.  Man  wird  die  Versuche  beendi- 
gen^ sobald  die  Wirkung  der  Temperainr  auffallcAd 
lu  werden  anfangt.  Durch  mehrmanlige  Wiederhoh- 
Inng  des  ganzen  Versuches  lafst  sich  die  Differenz  bei* 
der  Stäbe  bis  zur  Genauigkeit  von  t^^^^  Lin«  und 
selbst  noch  weiter  treiben. 

Es  gibt  kaum  eine  schwerere  Aufgabe  fiir  den 
Mechaniker,  als  die  Herstellung  eines  Etalons,  dessen 
Slof&flachen  in  gehöriger  Vollkommenheit  eben  und 
parallel  sind,  indem  besonders  die  lelitere  Eigenschaft 
von  der  Einwirkung  der  Schwere,  mithin  von  der 
Neigung  des  Stabes  gegen  die  Vertikalhnie  ,und  von 
der  Art  seiner  Unterstützung  abhängt.  Nach  meinen 
Versuchen  wird  die  Aenderung  in  der  gegenseitigen 
Neigung  der  Stofsflächen  eines  drei  Fufs  langen  Etar 
Ions  von  gewöhnlicher  Stärke  schon  merklich,  wenn 
die  Unterstützungspunkte  um  eine  Linie  verrückt  wer- 
den; ist  demnach  der  Parallelismus  nicht  genau  vor- 
banden, so  kann  der  Stab  mit  dem  Doppelfühlhebel 
untersucht  und  die  Unterstützungspunkte  so  gewählt 
und  festgesetzt  werden,  dafs  die  Stofsflächen  in  nöthi- 
ger  Schärfe  parallel  sind.  Ist  dabei  das  beabsichtigte 
Mafs  auch  nicht  ganz  genau  getroffen-,  so  läfst  sich 
die  etwa  noch  vorhandene  Differenz  durch  eine  kleine 
Aenderung  der  Normaltemperatur  des  Stabes  leicht 
ausgleichen.  Man  kann  es  auf  diese  Art  dabin  brin- 
gen ,  dafs  der  Perallelismus  vorhanden  ist ,  der  Stab 
mag  mit  der  Aufschrift  nach  oben  oder  nach  unten 
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M^elegt  werden  V  worafu« 'abor  noch  niehi  mit  voller 
Sicherheit  gefolgeirt  werden  darf,  dafs  der  Ab&taod 
der  Stofsflächen  in  beiden  Lagen  volikommen  derselbe 
sey,  indem  darch  eine  nicht  ganz  gleichförmige  Bear- 
beitung oder  eine  in  der  Struktur  des  Metalles  vor- 
handene Ungleichför^iigkeit  eine  Differenz  veranla&t 
werden  kann.  Indessen  habe  ich  an  drei  in  der  Werk- 
statte  des  Institutes  verfertigteq  Etalons  der  halben 
Wiener  Klafter  auch  diesen  Fehler  entfernt^  und  es, 
freilich  mit  vieler  Mühe^  dahin  gebracht^  dafs  kein 
merklicher  Unterschied  «im  Paralleiismus  noch  im  Ab- 
stände der  beiden  Stofsflächen  Statt  findet^  wenn  der 
Stab  mit  der  Schrift  nach  oben  oder  nach  unten  auf- 
gelegt wird.  AIlö  diese  Schwierigkeiten  können  je- 
doch leicht  vermieden  werden^  wenn  man  nicht  nur 
die  Lage  des  Stabes,  sondern  auch  die  beiden  Stellen 
der  Stofsflächen,  zwischen  denen  das  legale  Mafs  ent- 
halten seyn  soll,  zugleich  mit  den  zwei  Stellen  der 
Auflage  näher  bezeichnet  und  festsetzt;  nur  auf  diese 
Weise  kann  nach  meiner  Ueberzeugung  ein  Original- 
mafs  mit  jeder  erforderlichen  Schärfe  durch  einen 
Etalon  ä  böuts  fixirt  werden. 

Die  Stofsflächen  eines  eisernen  oder  stählernen 
Etalons  können  leicht  durch  Rost  verdorben  werden, 
daher  ein  solcher  Stab  mit  besonderer  Vorsicht  zu 
behandeln  und  aufzubewahren  ist;  allein  selbst  trotz 
aller  Vorkehrung  dürfte  derselbe,  wenn  er  viele  Jahre 
in  einem  Archive  deppnirt  bleibt,  der  Einwirkung 
des  Rostes  kaum  ganz  entgehen.  Zur  Vermeidung 
dieser  Gefahr  hat  man  solche  Normaletalons  von  Pla-^ 
tina  verfertigt.  Dieser  Zweck  dürfte  jedoch  auch 
erreicht  werden ,  wenn  die  Stofsflächen  eines  Eisen- 
oder Stahlstabes  mit  Piatina  oder  einem  andern  Me- 
talle bekleidet  würden,  welches  von  gehöriger  Härte 
und  dem  Roste  nicht  unterworfen  ist.  Auch  Glas 
wäre  eiii  zweckmäfsiges  Material,  wenn  nicht  dessen 
Gebrechlichkeit  zu  befürchten  wäre. 
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§n&rer^;ali,die'Bi)ireg4lDfpy  ^w^khe'derriAAgriSI^puQU 
«•'rFiilUhaiiela.zii}arsl!^*'80  kann  selboioiilidiwii  Fiiiii- 
bebelitf ApBaÜalTJ'roiibt t'Hiehr.  unoiitieUNic;  gefunden 
wteSentf  Iddir^r  diemr  ^igeniiich  -nicht  Mir  VfergUk- 
diiurig«'der'-(NorlDalaiarM  ^erschiedlwer  .Länder  gce 
kiia4^t  '«wden'kdfioiii  Mitiawcniib^ideii.iApparQiaB 
]ätei  «ich  *Jtbttr-  daftiK(erLiluufii.Bwfeier.iaQldl»9B  SiJüJlfi 
4läM*ehbe^mhe4;/:dafii»iiiAa  jedeii  deixseUieil  wit  .d^r 
Wiewk^M^i^r  «m*  lUBifttkomparator  vei^Ieiobli»  iHtelthe 
Aafga^  aidvanf ibtgiiiidQ.;;Wiaiso.aufläaeii:liUiA«'  ll«ft 
ifihüik^  and  im&rkirc  an  )dM  üanten  ^fwei^StQÜeo^i  4ere« 
iVerbrndangsliaia'  Kiil*')IbQnge  des'Sldidr^rAilel  Ui^ 
nambf'vj^lfeitWl  dfin^rAibaiand  .dor>Hfl[Dten.  au  dieacte 
Stellen  mit  der  Wiener  Klafter  durch «»witdiQr^QJklta 
Versnche  am  ersten  Komparator.  Hierauf  werden  in 
den  Stofsflächen  zwei  Punkte  gewählt,  welche  den 
pointirten  Stellen  der  Kanten  möglichst  nahe  liegen^ 
und  der  Abstand  dieser  Punkte  mit  dem  Abstände 
jener  Stellen^  zwischen  ITiSlchen  das  legale  Mafs  liegt^ 
am  FQhlhebeU  Apparate  verglichen.  Da  man  die  Bc* 
nihrungspunkte  den  Kanten  wenigstens  bis  auf  y^Lin. 
nähern  kann^  so  wird  der  Abstand  zweier  solcher 
Punkte  von  jenem  der  Kanten  nicht  merklich  ver-- 
schieden  seyn^  wenn  die  Stofsflächen  mit  möglichstem 
Fleifse  bearbeitet  sind«  Auch  kann  man  die  Untersu-* 
chung  mit  andern  Punkten  der  Kanten  wicderhohlen^ 
und  aus  mehreren  solchen  Bestimmungen  das  Mittel 
nehmen«  Es  versteht  sich  von  selbst^  dafs  der  Stab 
an  beiden  Vergleichungs-^  Apparaten  auf  die  für  ihn 
festgesetzte  Art  aufliegen  müsse« 

• 

Der  Fühlhebel -^Apparat  kann  noch  zu  manchen 

andern  Untersuchungen  angewendet  werden  ;  vorzüg^ 

lieh  geeignet  ist  derselbe  zu  Versuchen  über  die  Aus-^ 

dehnung  metallener  Stäbe  ^  die  mittelst  eines  eigenen 

Hilfsapparates    vorgenommen   werden.      Wegen    der 

grofsen  Schärfe^   mit  welcher  der  Fühlhebel  B  die 
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DifleireuM'fiU^  iwbiU  iiiMioBiu:.i>ibUitidb4Koeflfi- 
tianteni  schoiri  ibit  •  beileuieiideri  'Oe&MSgkifiit«  ^'Jwicfip 
die-  TempeMur-DifiTerens  «auch  tefar  20  Us  3d<iradiB 
betragt;  denh  beiieinem  2  Fublkage»  Eiaepiitaheist 
eme  Temperatur »«Aendening)  wB^f^^^iGbU  ani'fiihl* 
hebel  aohob  nerlUich.  Es  kefaunk  alsobicviniebti^o 
•ebr  darauf iaaiy'!dei»rSkab!iii  mögiichtt  varachiojkrt 
Teiki{>eratiir80'sii  bringtoy.  iaU  vielniebr  aeibe  Tcinpara* 
Uir^  >^eldUi  deih  Moinenteidefr,üA44Müii|p^idd»filibb' 
bebelr  eM apri(»fat,'  mit  f;rqfaerfj^cUt*f«'aDa«g!illejeui<d 
jede  scJhadlicbeiEinwirkMg)Iui(^li'fanttni  Appaarat 
«ntferut  t4iii>  iralft6n>  waa  ft  mkent  iriial .  höhbna  Grkde 
^rr^icbr  wfBpdeh  kann^  weBnrdlebeidehiTempferattirei& 
«des  Stabes  nicbt  aa  ¥reit^;fe4/xjeiicir  ditoi  H^oa^ebhag 
aiefcr 'cntCamciu  -    *^   i^ymi-i'   .ißn   u^^  Tui'./-^. 
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v>^y.:  die  Genauigl^eit  des  Visir;en$  bei 

WinkelmessuBgen*! 
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'  Frofettor  der  pri^liscbcn  •  Geometrie  am  Ji»  Ji.  ^lolytechiiisclieii 
,..,,.         -  Imtilute« 
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I  1  •  mIms  Ut  für  den  praLii^cheii  Geometer  von 
»cht  geriogem  Interesse^  die  Zuy^rlässigkeit  su  ken^ 
hbd,  Bil  welcher  er  mittelst  der  yerscfaiedenen  Yiiir« 
weriseoige  bei  Winkelmessnngen  seine  Visur  auf  die 
Objekte  einzustellen  im  Stande  ist.  Dadurch  ergibt 
s^ch  nicht  nur  die  Kenntnifs  des  Fehlers  überbau pt, 
ivdcher  vom  Pointiren  abhängt,  sondern  man  ist  auch 
mden  Stand  gesetzt,  zu  beurtheilen,  ob  ein  Winkel- 
VMrkzeug.  in  dieser  Beziehung  zweckmafsig  konstruirt 
seyw  Diefs  letztere  wird  nämlich  der  Fall  seyn,  wenn 
die  Genauigkeit  der  Visur  mit  jener  übereinstimmt^ 
welche  beim  Ablesen  der  Winkel  Statt  findet.  Daher 
ist  ein  Instrument  zweckwidrig  eingerichtet^  bei.  wel- 
chem die  Winkel  schärfer  abgelesen,  als  pointirt  wer- 
den können;  umgekehrt  ist  das  Anbringen  eines  guten 
Fernrohres  bei  einem  Instrumente  zwecklos,  bei  wel- 
chem die  Ablesung  der  Winkel  um  eine  Minute  oder 
gar,  wie  bei  den  sogenannten  Aufnahms - Boussolen^ 
tun  viele  Minuten  unsicher  ist. 
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stand  Annabmen  aufgestellt^  die  bedeutend  von  einan- 
der abMf eichen   und  auch    mit  der  Erfahrung  nicht 
übereiosiininien.     Man  hat  sich  fast  ausscbliefslich  auf 
den  Versuch  beschränkt,    den  kleinsten  Sehe^inkel 
eines  schwarzen  Punktes  au^  weifsem  Grunde  bei  gän- 
stiger  Beleuchtung  zu  bestnmnen^  und  diesen  als  den 
Fehler  ^genommen  j  welcher  beiin  Visiren  mit  upb«- 
waBhetem  Äuge  wahrscn^inlicljeiir  Weisse    begangen 
werde.     So  ninlmviTbA/^^erui'iSiHner  praktischen 
Geometrie  diesen  Fehler  zu  i  bis  2  Minuten.  Bugge  ^) 
Mtzt  denselben  aus  mehreren  eigenen  Versuchen  bei 
Sonnenschein  :=  i  Min.  sonst  bei_  hellem  Tage  =  a 
Min.     Nahe  dieselben'  WferthQ- nehmen  auch  ff^ink- 
leP  '),   Utriüh  ')  und  mehrere 'andercan.     Späth  ^) 
findet  aus  seinen  Erfahrungen  ^5  bis  60  Sekunden, 
je  nach   Verschiedö^nheil  ■  Äer  Umstände.     Dafs  der 
Visurfehler  des  freien  Auges  bei  geübten  Individuen 
t  bis  21  Minuten  Inidit  er rieiche,    zeigt  schon- die  Er- 
fahrung/ indem  unsere  Vorfahrer,   welche  vor  der 
Erfindung  der  Ferntöbre  ihre  Winkelmessungen  nar 
mit  freiem  Aoge  mittelst  Dioptern  oder  Absehen  aus- 
fuhren konnten,  doch  eine  solche  Genauigkeit  zu  er- 
reichen im  Stande  waren ,   dafs  der  mittlere  Fehler 
der  Visuren  auf  i5  Sekunden  und  noch  ^weiter  herab» 
ging,    wie  die   astronomischen  Beobachtungen  von 
PtotemäuSy    Tycho,   Beuel  und  anderer  beweisen. 
Zwar  könnte  man  hier  einwenden,  dafs  Pointirungen 
der  Fixsterne   mit    terrestrischen   Wjnkelmessungen 
nicht  verglichen  werden  können,  weil  dieselben  mit 
ihrem  eigenen  Lichte  glänzen,  und  defshalb  uns  sicht- 
bar sind,  obschon  ihr  eigentlicher  scheinbarer  Durch- 
messer gröfstentheils  keine  Sekunde  erreicht;    allein 

'      ^)  Anleitung  sum  Feldmessen,  Altona,  1807. 

^)  Jbfhrbuch.  der  Geometrie  sum  Gebrauche  auf  Forstakademien« 
Wien,  1817. 

3)  Lchrbucb  der  praktischeii  Geometrie.    GÖftingcn »  1832. 

«)  Pralitiscbo  Geometrie,    Nürnberg,  1818. 
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adb  Febkf^liangl  ii«teil|ktr$.HE>li^4«r  Sichtbarkeit  des 
ätintirteh  :^FuDUek|ii#(Hlde;'t»  ibaupuäohUcb'  yoii.  der 
Betarihioiliiiig^eaiAiigQf  ^b.^  «ndhiiderselbe  durch  deo 
Ottjel^ttYladen  genMlhulbirt^oder  gedecikt  »ej,  und  io 
|ltesfer£eiBiehuog:*hat:cio  FiKsiem  vor  eiaem  schwarz 
ttkiPotihiie  mtk^efaHiniet^rfmAn  oicl^u  tocaui^  um 
aoi  tetfhfi  da.:  der. I>tirchiii0aaer  dar  FuüUroe^  durch 
Irradiation  vieltMahtvergrö^rti  deoi  freien  AugeTUQr 
tcr  einem  SäbeifViokil  Yon  tein.bU  mehreren  Minuiea 


erscheint.       -  ->:  ■:!::•;;;;    .  i  rU;         ...    u  :  " » 

ioJ  <£EtfQ!(#)mrJ|^fnfl^^  die  indivi- 

ijbjeJIe^Scblu?%;tuiidi<jUeb|iii9  !dea  Auge«^  femer  die 
SiMi9trphiito  '4e§'!  ViHrwerkiaunea  selbst  ^  vprxMgt 
llÄk  l^bfir.  dcir.  Gradf?dar  Demli«bieit^.mit;  welcher  die 
OJbi^iei  ges!^hfin  Mf erden.  jUoi  eind  mtögliehsi  genaue 
Viiaur  1^  erbalten^  sbU:das  Objekt. gut  beleuchtet  und 
hf»gränat^  gegea^  -d^n  .HmtergPiiadiachäfi  abatechend, 
ll»ii  V0Q.  einer !;3<flfibei^ «Form  acHm^.dafs  eafdiinch  den 
läair/adw ' Sil  zvr^.glefcbe.itna  iiJipliche^  au  beide« 
Seiten  d^a  Ciadens  ^noch^'siiQhtbareiTheile  geschnitten 
vjtßfüdfm  kadliii'^gn^li^ig^hort  noch  dazu  Klarheit  und 
Bs4ife'^%t'l4ift/il^Qn4effs  fweoA.die  Sotieinung^  dea 
Qi^ebtea.^§Mfs-!-iit.t;bi-.ifiii  ,1.  .^üMw  ^ 

a,  Uciher  deüjViMivfehlerlber.i^oröfajren^lad  noch 
YMnfger  genügieaifit)  Bestimniufig^  JbdUnnt.:.  Tb^« 
Ma^er  (der  Vater)  gibt  hieriUmrj^Mgfe«iß  ^usamitioa-i 
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}('  .  >.l:   LSngaf'iles  FornrohrM  -^•ir''>r«liler  dfr 

im  Pscjs,  Ijüal^.  Visur. 
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Wenn  auch  diese  FeMer  für  nicht  achromaüscbe 
nrohre  bemessen  sind,  so  sind  sie  doch  gewifs 
tti  grofs.  Späth  findet  am  a.  O.  Iiir  ein  Fernrohr^ 
welches  i  Fufs  lang  und  la  Mahl  vergröfscrt,  den 
Fehler  =  3.a  Sek.  für  ein  zweifüfsiges  Rohr  von  a^ 
mahliger  Vergröfserung  i.i  Sek.,  und  da  er  fUr  das 
freie  Auge  unter  günstigen  Umständen  a5"  gefunden 
hatte,  so  zieht  er  den  Schlufs,  die  Genauigkeit  der 
Visur  hei  verschiedeneu  Fernrohren  stehe  im  einfa- 
chen Vcrhahnif»  ihrer  Vergröfserungen. 

a.  Ich  habe  inr  Ausniiltelang  des  Yisurfehlers  bei 
verschiedenen  Visirwerkzeugen  im  vorigen  Jahre  eine 
Reihe  von  Versuchen  vorgenommen,  aus  denen  nicht 
unwichtige  Resultate'  sich  ergeben.  Ein  Theodolit 
von  13  /oll  Durchmesser,  dessen  Vurniere  hokanat" 
lieh  4  Sekunden  angehen,  wurde  in  einem  Fenster 
des  Instituts -Gebäudes  solid  aufgestellt;  das  obere  ' 
Fernrohr  wurde  woggenommen  und  auf  den  beiden 
Stützen  desselben  eine  Vorrichtung  angebracht,  auf 
welcher  verschiedene  Dioptern  oder  Fernrohre  befe- 
stigt werden  konnten.  Auf  einer  gegenüber  stehen- 
den ,  7Ö  Fufs  entfernten  Mauer  wurde  eine  Tafel  be- 
festigt, auf  deren  weifsem  Grunde  schwarze  Kreüd  ' 
von  verschiedener  Grofse  angebracht  waren.  Die 
wirklichen  Durchmesser  dieser  Punkte  und  die  Win- 
kel, unter  welchen  sie,  vom  Theodoliten  aus  gesehen; 
erschienen,  sindfb%cnde: 
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.Mi'j  -iuli  iidbe  milsU  bei  der  gasiea  Uate^änchuog  nor 
mit  UittBe^  vom  heUen  TagesKchte  erleuchiettn,  Ob* 
jekio' litesbhr inki^  da  ichiinicb^  ebne  intafaUose  Kooh 
jmatione^Lftu  geraihen^  niebt  darauf  einlaisea  kooDte, 
Gestalt,  Farbe,  Hintergrund  und  Encüirmmg  der  Qb^ 
jjekie  jui^rarken^  uud  überdieh  nocb  Veracbiedenb^U 
j^er  Beleucbtung  i|nd  des.  Zustandes  der  Luft  in  Aar 
Wenifäb^'kl' Bringen. 

*  ,  •■ 

Die  ^ersucbe  wurden  vorzüglich  von  drei  IndivH 

äuen  angje^tellt:   i)  von  mir,  :i)  Herrn  Lemoch,  Assi- 
lltenten  der  praktischen  Geonietrie,  und  3)  Iferrn  Hdr, 
higy  einem  meiner  vorzüglichaien  Zuhörer  und  gogeof 
ivärtig   Assistent   der   Maschinenlehre   am    Institute; 
Die    übrigen    noch  vorkommenden   drei  Beobachtey^ 
sind  eiieiifalls  sehr  geschickte  Schüler  des  Institutes. 
Das  Verffhren  war  folgendes:    die  Visur  wupde  auf 
einen  der  obigen  Punkte  eingestellt,   der  Stand^deti 
Albidate  abgelesen,    und  dieser  Versuch  von  jeder 
Pef soir'>ge9vöhulich  acht  Mahl  wiedertfob)^'  Die  Able- 
äuBg  <tM'f'VSepniers  besor^te^<:1lieit(fel^igvj   welehe^ 
l^ointirMy  tiad  «es  Wui^de  4tredg  di«»'of  ^MeheD ,  «daft 
der  Beobachtet''  voir < Beendigung i»4^r  yflAPsuchareih&* 
kein4)  K^titttnifsder  Abteaamgeb  eHki)9lti'  Bei  denVdkv 
suchen  mit  •  freiem  Auge  vräp'dks«  Abtesren  eines  lYer*' 
Biers^  wobei  sich  3  Sek.  scbäti^en  ]a«scb>  bitirtBichend 
genau;  bei' Anwendung  der  Fernröbre  «Arer  -Aiu6t»ii-' 
die  Stellungen  .der  Alhidate 'viet'^'achärier.  bestimaat-- 
werden.   Zu  diesem  Zwecke  wurde  am^aufsern  Kreüai 
des  Theodoliteli  der  ini' vorhergehenden  Aufsatze  b^ 
schriebene  Doppelfubfhebel    befestigt;  i^lesa^  fieJ* 
rührungspunkt  an  ein  vorspringendes  Stück  der  Albi- 
date stiefs.  .Die  Entferpung  zweier.  ;Theilstriche  am 
Fühlhebel,  i^royon  sich  mit  der.  Luppe  die  Zetf ntjbeile 
schätzen  ließen,  entsprach  0.71  SekV des  Kreises,  so 
daifs  also   die  Stellungen  der  Alhidäic,'  mithin  auch 
der  Yisureh ,   bis  auf  0.07  Sek*;  angegeheii   werden 
konnten.     Aus  allen  Ablesungen  ein^r  Versuchsreihe 
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wurde )  dk»  Mittel  %BiioüiiieD^  did  Dtfferenheä  tddt  ein- 
»dAeii'¥erm€be*'rofr  dieAeot^littd' gesucht/*  >uad  das 
Mittcfl  dieÄec  DiffesoEisen;  ohne  Rücksicht  auf  däa  Zbi« 
(Dheay  ah  der  mittlere  Fehler  der  Visur  ai^nomtnen> 
vSÜ  fofgeDdeeiBeispiel  zeigt;" .  ^  i  .i^.:.  •;'.  ^ 
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.Hier^ folgt! oIlibäAr  «ajjbtl^lre  Fehler  :^  giiS,  Au( 
dieie  •Wei«^iflfi^4:»deiV'  allevjyfur«uche,bereohn€(>  und 
dieUicb  e^BfeJIi^tidfitfifiniltiQrii  Sebler  in  ^m  Colge^de^ 
ZdtamdieDaielluQ^iacjgeaetiw  ;Idi  t^merkä  Qach^  dafä 
icb'ils  lurilrtchtifpi^ei  dnnYmxAüth^ü  mit  freieödiAaga 
ein'Hob|gia3Y'j«(olii^.'ZollBrenQw^ite  vorseute,  i^ben 
sb  .bddi«mQlSfdii>d^#ii^/.der  jboch  kurzsichtiger  ist/ 
sttoi^Fi^ugeii^laJWF.^Mfdiii}  übrigen  Beobachter  aber  vi- 
sineoimit  gMif Nietn  1  Auge;  Bei  den  .Beobachtungen 
mÜ'Ffk'nröhren  «teilte  ich. 'das  Okular.;  nach  meinem 
AB^e,.Höni^  abfer'Uhterliäfs  diefs  gröfstentheils.^  son- 
doih  g^dbraiichte  seine  Augengläser. 


.'  fi  4  I  1 1  •■ 


' ;    Verbuch«  mit  freieöi  Auge. 

3.,  Die  ,yQi|8ujh^  Nro.  i  bis  lo  wurden  mittelst 
Inet    gewohnlicli^ri  f^iopljer  -  Vorrichtung   erliaiten. 


an  Yfclcbef,  sQWohl  die  Oißffriung  der  vertikalen  O'kular« 
spalt.Q^.  <lIs  auch  der  Abstand  der  beiden  Piopter4ügel 
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MiEivgiMranikAi  wenden  lunntt«-  Vip*  ^'^  ■'tfUI 
i^  wtede  ainB-'R^hni  :6hne  Glas  gebraucht,-  weleha 
lioh  t«uf>vflr9cbtedeaeIiiDge  aussieben  liefs.  -Ab  der 
Objektivofinung  war  ein  Faden  ausgespannl,  und  die 
0J(l^l■röff□nngeIl  riibdl'  Indiecftlgsnaea  Tabelle  sied 
Sät  die  dPti^«(ihDlichsnBcoba«litar.df4ilÜ>Iu6ttBa 
«ageabU^Hmd  die  Beob^tiHigea  der' Ilen>ev  Jou^ 
Hihattiund-  Biohbkr  ka\\  fieiietxang  der'fiucbatabeA 
S,  D  und  A  ÜBgefülirtj  SwUäcb  k»t  ,£üeAier  ,bt^ 
Pfro.  I  mit  8  '.5,  und  Dohnel  bei  Nro.  la  mit  5''^  ia 
dMvSat^rtmittel  aAlgendfauntn.  ' :  i:  -   /    4 

^\W,::    ■:■      ■■     '■  ■.:.-:;  ..;*i.  ,» 

.rj^nftemtnenatellnng  der  Veriache  att.  i 
freiem   Auge. 
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MAß  de«  ObjiAti?IMaw-i»'Nc^ 

r.rt;  Vöh^  Nro.  9  ba  -Eoobe  :itindf  die  OkalaniffaiibgM 
randi-fj'ld  iNifd.  »rg  het^ad  iidiaüa^deir  ^eUa^dsÜ'OkH 
jtkmfjidenBi  ^«ine  i vertik»k>  «SfiltnJ  : '  Be»  i  «aiUiBidiraai 
V^r^iiiatMiilvmrdß'der  Zieipmikt  vNsoj'  i  niitidba  ^Qb» 
I^Miivfädai^'kiadi  de«tf^d^eDi(idfo^fed^  \    ,A 

4.  Aus  einer  näher«o::Betraebttiogfiife^f4^gMh 
seitigen  Vergleicbung  der  in  vorstehender  Tabelle 
enlliaiiettek>DacM  Ergeben  sich  diehrere  Folgenin^n. 

■.■■i^J-.D.ey  gahlei»  «oy  Yisur  aM-uabewaffneiiM» 
JIM  kann  unter  eünstißen  äußiem.  Umständen,  und 
ei  .aweckmäisiger  Einrichtung  des  Yiairwerkzcüge»^ 
isauf  lo.^^kqiddeii,  ^nd.bei  gröfserer  Gesichts- 
£e  und  Ücbung  noch  weiter-faerabgehen. 

]'■  *!'6J,  Man  war'!)[)isKer  gröfsientbeils  der  Meihnng^ 
Ainj^^gröfs^ro  OktjJpruflnung  sey  sc^s^dlich,  und  der 
flelsfaaib -za-befärol^taade  Fehler  kÖnpe  dem  paralJak«- 
tischen  Winke)  igfeidh  kommen,  unter  welcnem  die 
Aalbe  O^ffnäng, ^Vöm  Objekti^^faden.  aius  gesehen,  er- 
scheint. Di^se  parallaktiscblln-' Winkel  sind  in  der 
letzten  Spalte  obiger  Tabelle*  angesetzt,  und,  Vfie* 
niaii  sieht^  aufTaliend  grofs  im  Vergleich  zu  .den  mitt- 
fern Yisurfehlern  3  ihr  gemuthmaff^ter  Einflufs  6ndet 
^mnacih  äibhti^att.  'Die  Verä^nchie  i^eigen,  dafs  die- 
ser pärallaktiscbe  \Wipkel  ohne  Ngchtheil  3  bis  4^  j^ 
dfelbsjt  bis  6:Miniit£n  bctrageq.köqfie,  woraus  sich  die 
Gröfse  der  Oeffnung  zu  yoVö  bis  ^ ^W  ^^^  Länge  der 
I)iopter  ergibt.  Diese  Oefinung  kann  demnach,  so 
lange  die  Länge  der  Diopter  nicht  unter  18  Zoll  ist, 
0.4  Lin.  betf agen'j  und  o.3  Lin.  Oeflfnung  ist  selbst 
bei  einer  Länge'  von  8  bis  10' Zoll  noch  nicht  nach*, 
theitig".    Ich  tiabe  an  nliebreren  unserer  gegenwartigen' 
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Meikitgdbdnqiteni^  .mfeliiettiaO'Lail^i)voniA4'I>^"M 
Zeil 'haben,  »tiiid  wA  bekaiMiten  MeclMiriäkerii  ObnlK 
goiu  Mfe:  gut  gearbeitet  Ifind ,  •.  die.  Oknlarüflaübg  toA 
öiiS  bis  OjiS  Lin.  geinndeat).  sie  aiod  daher  iiedeaUwl 
SU  klein..  -.Za  kleine ^Offeeiigien  aind^ibet  itamner  aeht 
nachdiiHlig)!  weil  diirch  aelbe  td  weiiig  üehi«  in  4di 
Ange  glBlangen  kaniiv  und  .die  Visur  we^en  su  groiMl 
lioiiMditwiche  uniicheo  iwird,  besondert  wenn  »die 
Objekt»  iiiefat'aehr.deatlibh.aiad^  und:gegeii  den  Bid^ 
tergfund  gut  abattefaen»'.;  fialafsi  siGhiibrigena  Icidu 
efklarettf  waraiii  selbst- bei: aieöilicli'grofaeb  Offnnnt 
gen  die  Visitr  nioht  bedeutend  -ukisicber  Wird,  näd 
derFehler^iouner  viel  kleiner  sey^  als  der  der  halbeii 
OeBiiung:entspreohfcnd0  (tarallaküscbe  Winkel.'  Aan 
Rande  der  'Oeflfnottg' siiäht  das  Au^e>  wegen  der  hiMr 
vorgehenden  Beugung  der  Lichtstrahlen •«  sehr  uli^ 
deudieh;: daher. -sacht'  selbem  ron.  selbst  jene.  Stelle^ 
wo  es  am  deuttiehateiB  ^eht,  d.  h.  dieMitie  der.Oefi 
nung.  Man  aiefat  d^hmaehy'obne  gerade  die  Absiobl 
dazu  zu  haben,  beim  Visiren  immer  sehr  nahe  durch 
die  Mitte  der  Oeffnung,  und  erst  dann,  wenn  diese 
so  weit'  wird,:  da£i  der  von  :der  Beuguttg^ittie  mitt* 
iere  Rauibietne  gröfsere  Breite  ärhäit,  wiifd  der  Yisiir» 
fähler  mit  der  Breite  dieses  Raumes  'zunehmen.'« iDi^ 
Versuche  seigBn^  da£i  dieser  Fall  einzutreten:  aofiiiflj 
wenn  die^OiBffnung  o*36  bis  0.^0  Lin.  breit  wird.  Bei 
einer  lOefihung  von«  o^a  Lin,  und  darunter  geht  diil 
Wirkung/der  Beugung  jec^ea  Ränder  selbst > bis  aufidie 
Mitte-  der  Qefibu'ng  ^  :daher  min .  durch  sutkleine  Oeff* 
nuugen  -  aiiohihns  diesem  Grunde,  soblechi  isieht»  Alle 
Beobachteir.  bisklagten  sich  bei  engen  Ofiaengen,  daft 
sie  undeutlich  und  schlecht  sähen. 

Cjii'QbB  Länge  der  Diopter  hat  auf- die  Genauig- 
keit der  Visur  keinen  merklichen  Einflufs,  so  lange 
selbe  mit -der  Okularöffiiung  und  der  Dicke  des  Ob- 
jektivfadens im  gehörigen  Yerbältnisse  steht.  Unter 
dieser ' Bedingung  ist  die<Oenauigkeii  -^he  idieaetbe^ 


der  Abstand  des  Fadens  vom  Auge  mag  von  ü  ZoU>Us 
3o  Zoll  und  darüber  variren,  iinv  wenn  dieser 'Ab- 
stand kleiner  wird,  als  diedeuilichsie  Gesichisweiie, 
tvelche  man  fiir  fcblerfreie  Augen  zu  0  bis  jo  Zoll 
setzt,  wird  der  Faden  minder  scliarf  gesehen,  und  die 
Zuverlässigkeit  der  Visur  nimmt'  ab.  Es  ist  daher  ein 
Irrthum,  wenn  man  glnubl,  um  eine  gröfsere  Schürfe 
tu  erreichen,  müsse  man  lange  Dioptern  anwenden. 
Wenn  nicht  andere  Umstände  eine  gröfsere  Lunge  er- 
fordern, wie  z.  B.  bei  den  Diopterlioealen  der  Mefs- 
tische,  die  eine  der  GrÖfse  des  Tischblaites  entspre- 
chende Llinge  haben  müssen,  so  kann  mit  einer  lo 
bis  la  völligen  Diopter  dieselbe  Genauigkeit  erreicht 
werden,  wie  mit  einer  a  bis  3  Fufs  langen.  Die 
^§-a'sche  Niveliirdiopier,  wie  sie  von  den  hiesigen 
Mechanikern  verfertigt  wird,  ist  defshalb  von  zweck- 
loser Länge  j  gibt  man  derselben  eine  Länge  von  lO 
bis  i5  Zoll,  so  erreicht  man  dieselbe  Genauigkeit, 
Dod  das  Instrument  wird  viel  bequemer,  transpor- 
tabler und  wohlfeiler. 

dj  -Die  Dicke  des  Objekiivfadens  ist  twackmäfsig, 
wenn'  derselbe  dem  Auge  unter  einem  Winkel  von  t 
bis  höchstens  a  Minuten  erscheint;  ja  er  könnte  noch 
bedeutend  schwächer  genommen  werden,  wenn  man 
dann  nicht  seine  zu  grofse  Gebrechlichkeit  zu  be< 
furchten  hätte;  derselbe  ist  also  um  so  dünner  zu 
nehmen,  je  küreer  die  Diopter  ist.  Scharfe  Spitzed 
statt  der  Fäden  geben  beinahe  dieselbe  Genauigkeit; 
sie  sind  nur  defshalb  weniger  anwendbar,  weil  die 
Objekte  sehr  oft  von  der  Art  sind,  dafs  sie  sich  mit 
einer  Spitze  nicht  gut  fassen  lassen. 

ej  Runde  Okularöffnungen  sind  vortheilhafter, 
als  Spalten;  der  Grund  ist,  weil  erstere  ein  abgc> 
schlossenes  rundes  Bild ,  letztere  hingegen  einen 
schmalen  Lichtslreifen  auf  der  Retina  hervorbringen, 
mithin  das.  uJaerflüssige  Seitenhcht  im  letztern  Falle 
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Dieadiefakeit  des  Sebea^ach waofau  DmPfagdiniaij 
ser  runder  OkuIaröSbungeii  jköiofea  ^  den:  VieriiicfaM 
gemäfs,  gröfser  gemacht  werden ,  als  die  Breite  der 
Spaltep,  ein  weiterer  Gnind^' warum  liiäitf  dütch.liunde 
O^nunno*-  scfairfer  uehi^  EAdiidbr:'üt  die  YiMir 
Burrlflicn  genauer:^'  wenn' der  RaUna  »kwiacban  der 
OkülairöffaeMig  and.  dem  Qbjektivfadcft:  Idtfrch  wm 
Riofare  abgeichloasen  *tiiid  dadurch  das  iiiiqi(iihige  Säif 
tdolfdlft  abgehalten  wird.  Ich  gäbe .?  nodkr  ioTj^enilb 
Tafaellb  äurizweckouifiiigen  Anordabngifcklr  I^iopteffil 
▼oin  Versdkiedener  Länge)  hsti  nake  ghichavCenauifl^ 
-Visur.  •  /*'* 
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Bigreiflich  brauchi  .oiaii  die  Vjerhältnisae:  diilaer 
Tafe)  nur  näheruogsweise  zu  .treffeiiy  unoi  eine  guba 
Diopter hersustelleni  DieFadeodickeist^fbesodders fiir 
geringere  Diopter  ^Längen,  freilick-iichiHthvsehwai^ 
angesetzt ;  man  kann  jedoch mit.eioem^ftaakera Fadeia 
ebenso  scharf  visiren ,  so  lange  dQca^lJ^itdaa.Objaki 
nicht  ganz  deckt ,  und  nur  weU  dieke^Ebibkniig  ui«bat 
häufiger  «Statt  findet^  je  dicker  der.I(bdfen.isl^  suche 
man  einegröisere  Fadendicke  zu  veriheiden.  Dieae 
Fäden  bestehen  gewöhnlich  aus  Pferdehaaren ;  awecl^ 
mäfsiger  können  geschwärzte  Metalldräbte  angewen- 


det'Werd^ti',  die  inaalcicht  von  der  iedds  Malil  er- 
forderliclien  Dicke  haben  kuDD. 

'f-'"  5.  Alle  Visirwerkzeuge  fiir  das  freie  Au^e  sind 
einer  Unvollkonunenbeit  unterworfen,  welche  nicht 
gehoben  werden  kann,  und  die  Genauigkeit  der  Ytsur 
wesenilich' beeinträchtigt.  Das  Auge  mufs  nämlich 
^eichzeitig  auf  den  ObjektiTfaden  und  das  eiitferiue 
Cib)ekt  gefceftei  Werden;  wegen  der  greisen  Ungleich- 
heit des  AltstandeS'  dieser  beiden  Gegenstände  Tom 
Auge  iallen  aber  ihre  Bilder  nicht  zugleich  auf  die 
Netihaut,  sondern  etwas  hinter  einander,  und  defs- 
halh  köuoen  nicht  beide  .Gegenstunde  mit_gleicber 
jpeuilichkeit  gesehen  werden,  Das  Auge  besitzt  zwar 
flie  Fähigkeit,  i<ich  den  Entfernungen  der  gesehenen 
Objekte  gcmäfs  zu  adjusliren,  allein  fi'ir  zwei  so  ver- 
schiedene Distanzen  in  demselben  Momente  und  auf 
jderäelben  Stelle  der  Retina  kann  diese  Adjustirung 
picht,  eintreten.  Dieser  Uebelstand  zeigt  sich  dem 
Beobachter  auch  sehr  deutlich,  indem  er  immer  eiuel 
|]er  beiden  Objekte  b.ild  deutlicher,  bald  undeutli- 
cher sieht,  als  das  andere,  je  nachdem  seine  AuF> 
kierks.inakelt  mehr  auf  den  Faden  oder  den  entfern- 
ten Gegenstand  gerichtet  ist.  Um  den  Einflufs  dieser 
iJnvollkommenheit  kennen  zulernen,  stellte  ich  Ver- 
suche mit  einem  Fernrohre  ohne  Vergröfserung,  oder 
vielmehr  mit  der-  Vergröfserong  =■  i  an.  Ein  zu 
einem  PlÖssel' sehen  Feldstecher  gehöriges  Objektiv 
von  53  Lin.  Brennweite  und  ii  Lin.  Oeffnung  wurde 
mit  einer  Okularlin'Se  von  4  ^oH  Brennweite  verbun- 
den und  im.  gemeinscbalthcben  Brennpunkte  ein  Fa- 
denkreuB  eingezogen.  Genau  genommen  ist  die  Ver- 
gröfserunig  idieses  Rohres  =  .tf  =:  i.o8,  was  aber  ohne 
merklichen  I  Fehler  =  t  gesetzt  werden  kann.  Bei 
diesen  Vcrsuchea  wurde  schon  der  Fühlhebel  ange- 
wendet. 


ifiVr  XemcieAi   ivJ  .  »36  3.1     f     i  Pdnkt  Nro«  a.  >    li 

dkaditi.-   'j   ii.   .■ ''  .    .  '  j.-  -r  -^i  f  .*i  />  .  j  •   ;:  m-i 

f« » Jafiid.? Gefälligkeit  der . , Ydanreii  iM».  alifid  jbieti  yM 
§Habcr>  «bO^  :befc  jgaof»  .iinl)«lM^el^iBi  Atigey^  JüUeia.'Jßilkii 
•miLiriObfekti  >iffflreii»ha»eb:  tio^ibein  («(d^ftrf/feu,  im( 
Jbefl'i^ihMfln  tiiiti&  freUicfalberückfiiobtigefti^  idii6«fbci 
diäietiiAiMstt^tnni  inMitmehc  LiiilUi  iai  darf.  Äugt  .kan^ 
flfr  (dqHTck'.die  f  kleiAesn  jpkldaroffiitiig^Bitden  Dtop^oral 
niifl  cliceeir  Uf^tay|d(dksiti£a|lf  uJongrpfrciro! Schärft  <4w 
WMWpem  j :  hdigewagett  |iUiiea  i  .%ikrd.}  -  «aö  ikkiiti  jedkwb 
äkm^naeii:^  dMidab  fseiet  Auge  ifMeii  &an  gwubisiMii 
fimUftüdfo  ^jundiarefimek  Fadeii  .mdiObjbkt»  iiugleiab 
«soDluiitiiiiea  dfeudicli  sehen  v^ürd^^  rhiii;  auf  drei  ^dctf 
imfjSeLiiiided  gcbaupomurenJkäBftte»  :<.m1>i.'. 

riui^fiiBieriVbuiieoinM.freieok  Ajigi)iiiaBd\dabe^i^iMa 
mehr/ als  .hihrctiG&eiNler  fiohirf^^«  rtt  langet  die  rWinkfit 
nur  graphisclh  auf  deih  Mefsiisdhe  darge^teiU^Wi^ikleii^ 
indem  hier  die  übrigen  unvermeidlichen  Fehler  gröfa- 
tentheäs'  den  ViatirfehUr^übe^trefirai^  werden^  voraut- 
geseui^ 'dafs  die  Objekte,  mit  hinneichender  OeutUch^ 
keit  gesehen'  ¥r«rden.i  Wir  haben  'gefimden,  ridaA 
dieser  Yisürfebler  •  unter!  den  günstigsteni  Umstindea 
auf  lo  bis. 6  Sekunden  herabgehe;  aetaeii  ,wk. selbe* 
jedoch  SB  jio^^^^ :  aW  ai  bis  3  Mahl  grDfiK»r>  so  beträgt 
die  Abweichmig  auf  dem  Tische  in  der  Entfernung 
sx*  20  Zoll  vom  Anschlagpunkte  0.0019  ZoU^  ein.Feh4> 
ler>  welcher  kaum  von.  dem  geübtesten  Auge  noch 
gehörig  wahrgenommen  werden  wird ;  für  küraere 
Abstände  vom  Ans chlagpunkte  ist  dieser  Fehlen  iaaititr 


lich'DOch  kleiner.  'Da' jedoch  die  Gegenstäade.dtk'cb 
Dioplern  aus  den  §.  f\  und  5  un^enihrten  Ursachen 
immer  etwas  undeullich  und  licbtseliwacb  erscheinen, 
und  daher  schieclit  beleuchiete  und  weil  enlfernte 
Objekte,,  die  mit  frieifm  Auf^ekaum  wahriiehmba'rsind, 
eniwedci'  sehr  unsicher  oder  gar  ntcbl  mehr  aAvisirt 
werden  können,  so  bringt. man  l>ei  dem  grapbiscben 
Triangubren  und  andern  gröfsern  Arbeiten  mit  dem 
Mefsliscbe,  bei  welchen  Disiansen  von  ein  bis  mehre- 
ren lausend  Klafter  vorkommen,  auf  dem  Visirlineaie 
bin  Fernrohr  statt  der  Dioptern  an.  Dabei  könmit  es 
nr^Lt  so  sehr  auf  die  Vergräfsernng ,  als  aiit  DeuiKcb^ 
)ceit,:  Präzision  and'  Helligkeit  der  durch  ein  svlfihes 
Fernrohr  (gesehenen  Obfekle  an;  daher  zil' diesem 
Zwecke  achromatische  Fernrohre' von  8  bis' 1 3  Zoll 
Ijän^Q  mit  einer  3  bis  5mahligen  Vertiröfserun^ 'mei- 
nen Erfahrungp^n  gemafs  vortüghchgceionet  sind.  Kin 
Kylebes  Rohr  ist  sehb  lichtstark^  >c>|^l^  die  Objekte  mit 
besonderer  Scliarle,  und  Jäfst  delshalb  eine  geniis 
Jlinreichende  Genauigkeit  der:\i8ur  zu.-  'FerneFii»t 
bei  so  schwacheu  Vergröfserungen  nicht  nur  das  Ge^ 
sicbtsfeld  bedeutend  grofs,  wodurch  das  Aufsucfaail 
der  Objekte  wesentlich  erleichtert  ist,  sondern  der 
nnrnhige  Zlistandder  Luft  hktianch  einen-geriBgern 
£itiflu[s  auf  die  Deutlichkeit  und  Helligkeit ,  womit 
die  Gegenstände  gesehen  werdeii»  ;     ;'        ' 

■^■^•■--.  7.  P'efgleichung  der  Versuche  mit  dem  klsin- 
fien  Sehewinkel  eines  Punktes  und  einer  Linie.  leb 
babe  mehrere  Versuche  zur  Bestimmung  des  klein- 
sten Sehewinkels  eines  Punktes,  sowohl  für  grörsere 
Distanzen,  als  utich  für  die  deutlichste  Sebewcile  ge- 
macht ;  im  leUtern  Falle  dienten  hiezu  feine  schwarze 
Punkte  ,  welche  mit  der  am  Komparaior  beOnd- 
licheii  und  oben  Seite  iGi  beschriebenen  Vorrich- 
tung auf  eiucr  mallen  Sdberflacbe  gebildet  wurden, 
und  es  ergali  sich  an  verschiedenen  Individuen  unter 
güaBiiger  Beleuchtung  der  kleiosic  Sebcwinkel  mci- 
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slens  von  3o  bis  60  Sekunden.  Flir  eine  Linie  wurde 
der  Versuch  ebenfalls  an  mebreren  Individuen  von 
feblerfreiem  Gesiebte  milielst  eines  auf  einer  weifaen 
Fläche  ausgespannten  Haares  vorgenommen  ^  und  der 
kleinste  Sehewinkel  derselben  zwischen  i.5  und  ji.5 
Sekunden  gefunden.  Um  diesen  Winkel  auch  für  die 
deutlichste  Seheweite  zu  erhalten^  liefs  ich  auf  einer 
matten  Silberfläche  mehrere  Linien  von  verschiedener 
Feinheit  mit  der  Vorrichtung  ziehen ,  mit  welcher  an 
der  Kreistheilmaschine  die  Theilstriche  gezogen  wer* 
den^  und  mafs  die  Dicke  dieser  Linien  unter  eineut 
Mikroskope  des  Komparators.  Weil  diese  Striche  zn^ 
gleich  eine  Vorstellung  geben,  bis  zu  welcher  Fein«* 
heil  dieselben  durch  den  angeführten  Apparat  ge* 
bradit  werden  können,  so  führe  ich  ihr  wirklicbea 
Mafs  und  zugleich  die  Winkel  an ,  unter  welchen  sie 
in  dem  Abstände  von  8  Zoll  dem  Auge  erscheinen. 


Nro. 

Dicke  der  Striche. 

Sehewinke!  in  dem 
Abstände  sa  8  ZolU 

V 

t 

a 

0,009 14  Lin* 
o.oo6o3     » 

.19.6  sek. 
i3.a    » 

3       ' 
4 

o.o65i3     » 

ii.o    9 

'  7.0    9 

5 

o.böiqS    » 

4.«    9' 

6 

<o.ooiii4    » 

a*7    9 

■7       • 
8    , 

9 

.    .  0  00096    W 

O.QOpf>9      » 

0  00087    9 

-  3.1  '  y    > 

1*4    ' 
o.d    » 

Von  diesen  Strichen y  wekhe  etwa  von  7  zu  j- 
aul  einander  folgen,  werden  die  ersten  7  von 
jedermann  in  der  besten  Gesichts  weite  mit  Bestimmt-« 
heit  gesehen  9  der  achte*  aber  nur  bei  günstige« 
Stellung  gegen  das  einfallende  Licht^  und  weim  ma» 
auf  seinDaseyn  schon  aufmerksam  gemacht  ist ;  Nro.  g 
aber^  wird  von  fehlerfreien  Angen'  gar  nicht  mehri 
wohl  aber  vonaehr  knrzsichtigc»yi'ubrigens<:abcr  ge^ 
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sunden  Augen  noch  wahrgenommen.  Der  kleinste 
Sehe  winke!  einer  Linie  kann  also  unter  günstigen  U^ni- 
standen  und  bei  der  VVoite  des  deutlichsten  Sehens 
iiir  fehlerfreie  Augen  bis  auf  i^  Sek.  herahgeheuw 
'Dals  kurzsichtige^  übrigens  aber  gesunde  Augän  *in 
ihrer  Gesichtsweile  schärfer  sehen  ^  als  nicht  .kuisi* 
sichtige,  versteht  sich  von  selbst,  weil  erstern  wegefa 
gröfsererNahe  die  Objekte  unter  ein^m  gröfsern  Sehe- 
'^  Winkel  erscheinen.  Der  erste  obiger  Striche  bat  nahe 
gleiche  Stärke  mit  den  Tbeilstricben  der  Theodoliten 
oder  anderer  astronomischer  Winkelinstrumcnte,'wie 
sierii)  der  Werkstätte  des  Institutes  verfertigt  Werden. 
Der5trich  Nro  8  ist  sieben,  und  Nrö.  9  zwölf  ]^ald 
dünner ,  als  die  Spinnenfäden  in  den  Miktoskopeh  des 
Kotnpärators. 

Bei  den  Versuchen  mit  dem  Femrohre  ohne  Ver- 
-  gröfserung  betrug  der  Visurfchler  im  Mittel  ^.5  Sek« 
oder  im  wirklichen  Mafse  am  Objekte  -J^  Zoll. .  Die 
Dioptern  gaben,  wegen  den  hier  schädlich  wirkenden 
Ursachen,  zwar  einen  3  bis  4  Mahl  gröfsern  Visur- 
febler;  allein  selbst  dieser  beträgt  am  Objekte  im 
wirklichen  Malse  nur  ^^^  Zoll,  und  würde  für  sich  als 
Punkt  betrachtet,  bei  weitem,  nicht  mehr  zu  sehen 
seyn,  denn  die  meisten  Beobachter  konnten  höch- 
stens noch  den  Zielpunkt  Nro.  l\  mit  Bestimmtheit 
unferscheiden,  dessen  wirklicher  Durchmesser  y^^Zoll^ 
also  75  Mahl  gröfser  ist.  Das  Auge  kann  demnach 
bei  der  Halbirung  des  Objektes  mittelst  des  FadeHs 
noch  eine  Gröfse  unterscheiden,  die  für  sich  betrach- 
tet wohl  als  Linie,  nicht  aber  als  Punkt  sichtbar  sejn 
würde ,  oder  der  Yisurfebler  steht '  nicht  mit  Aem 
kleinsten  Sehewinkel  eines  Punktes,  sondern  vielmehr 
mit  dem  einer  Linie  in  Verbindung,  welches  Resultat 
auch  mit  der  Natur  der  Sache  übereinstimmt.  Das 
pointirte  Objekt  erscheint  nämlich  fast  immer  unter 
einem  Winkel,  welcher  den  kleinsten  Sehewinkel 
eines  Punktes  vielmahl  übertrifft,  mithin  bildet  die 
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iiisweicfaung  des  Yisirfadens  von.  der  Milte  des  Oli« 
jektes  gleichsam  eine  neben  dem  Faden  liegende  Linie^ 
und  bleibt  defshalb  dem  Auge  beinahe  bis  zum  klein» 
sten  Sehewinkel  einer  Linie  von  derselben  Länge 
wahrnehmbar^  vorausgesetzt^  dafs  das  Objekt  von 
zweckmafsiger  Gröfse  und  zu  beiden  Seiten  des-  Fa« 
dens  von  symmetrischer  Gestalt  ist. 

Versuche  mit  Fernröbrea. 

8.  Diese  wurden  mit  Fernröhren  von  verschiede« 
ner  Grofsc  angestellt^  worunter  alle,  mit  Ausnahme 
von  Nrb.  ^ ,  achromatisch  waren.    Die  WinkelbewC'^ 

gung  der  Alhidate  wurde,  wie  schon  gesagt,  mit  dem 
'fihlhebel  gemessen,  wobei  die  Ablesun]^  bis  auf  0.07 
Sekunden  sicher  gestellt  war.  Die  Versuche  mit  dem 
vierfüfsigen  Rohre  Wurden,  da  dieses  nicht  mehr 
mit  der  Alhidate  des  Theodoliten  verbunden  werdeiT 
konnte,  unter  Mitwirkung  des  Werkmeisters  Herrn 
Xf.' Stark y  auf  der  grofseh  Reichenbach^ichen  Theil* 
niaschine  vorgenommen,  wo  das  Rohr  mit  der  Alhi-* 
date  in  feste  Verbindung  gebracht  und  alles  gehörig 
halanzirt  wurde.  An  der  Peripherie  des  vierfiifsigen 
Kreises  wurde  der  Füblhebcl  angebracht,  an  welchem 
jetzt  der  Werth  eines  Theilslriches  0.195  Sekunden 
betrug,  so  dafs  durch .  Schätzung  die  Winkelbewe- 
gung der  Alhidate  bis  auf  0.02t  Sek.  genau  angegeben 
werden  konnte.  Es  war  schwer,  für  die  Versuche 
mit  diesem  grofsen  Rohre  einen  geeignetep  Zielpunkt 
herzustellen.  Durch  ,das  offene  Fenster  wnrde  auf 
ein  13  Klafter  entferntes  Gebäude  visirt,  wo  auf  weis-^ 
sem  Papier  Zielpunkte  von  zweckmäßiger  Gröfse  auf- 
gebracht waren.  Allein  selbst  an  trüben  Tagen ,  wo 
die  Luft  ganz  ruhig  zu  seyn  schien  und  das  Fenster 
längere  Zeit  vor  den  Beobachtungen  schon  geöffnet 
wurde,  war  die  Luftströmung  merklich,  wodurch 
das  Objekt  zuweilen  in  eine  hüpfende  Bewegung  ge- 
rieth.    Durch  vermehrte  Sorgfalt  suchte  man  diesen 

i5  * 
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Etnflafs  unschädlich  zu  machen.  Ein  zweiter  Ziel- 
punkt wurde  auf  folgende  Weise  erhalten.  Auf  der 
Fenstermauer  des  Beobachtungszininiers  wurde  ein 
'Theodolit  aufgestellt^  und  sein  oberes  Fernrohr,  so 
gestellt^  dafs  dessen  Fadenkreuz  durch  das  grofse 
Bohr  gesehen  werden  konnte.  Dieses  Fadenkreuis 
wui'de  durch  das  Okular  mit  einem  Spiegel  gehörig 
beleuchtet^  und  so  gestellt,  dafs  zwei  Winkel  dessel- 
ben durch  den  vertikalen  Yisirfaden  des  grofscn  Roh- 
res genau  balbirt  wtirden.  J)ie  FfidßQ  erschienen 
zwar  sehr  vergröfsert  ^  aber  nie)} t  «cl^arf  begränztj 
sondern  .vielmehr  wie  Schatten ,  .wodurch  die.Ver^ 
flache  yrahrscheinlich  nicht  jene  Genauigkeit  erreicht 
haben 9  welcher  sie  un^er  den  ^ünsUgsten  Umständen 
fiihig  sind.  Ic|i  habet  sin  jedem  der  beiden  Zjelpmikte 
^ne  Beob^chtung^reilfe  g^njiaoht  (fliehe  Nrp^  6  vnd  7 
der  folgendeii  Tabelle)  9  ^p;4f§r<  hingegen  beobachtete 
nur  am  Fadenkreuze  de^  Th^ocJpliVßil*  JPlie.  Versuche 
zeigiren  keinen. Var?;ug  def  erniq^'  Z^ielpunktes  vor  dem 
andern«.      . 

Ich  lasse  , nun  die.  aus  deil  Versuchen  mit  Fern- 
röhren sich  ef gebenden  ResM^Uat^  eb.enfalljGi  in  ei^er 
Tabelle  folgen ;,,  mit  der  Erinnerung,  dafs  jeder  ein- 
zelne mitt|ei>s  Visurfehleir  aus  einer  Beihe  von  8  Beob- 
achtungen auf  die  i^  §.  a  erkläite  Weise  abgdeitet 
ist.  .  Mit  Au^nabpie  Nro.  9  sind  alle  Okulare  as(ronoT 
misch. und  h^j^teben  ai^s  zwei  Linsen >  zwischep  wel- 
chen sich- das  F^enkrcMz  beündet.  .Endlich  bedeu- 
ten, i?,  Q,  Brennweite  upd  Dehnung  des  Bohres  i^ 
Vyjei^er  Zroll,  npi^J^  4ie  V?rgi:qfs^rqng. 


.'*f  j  t  .  -.  ■  4  *..'■! 
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Nro. 
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ii 

0.47 


R  =  i3!i 
0=  i.io 

V=3  96 


B 
O 
V 

B 
O 
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17.» 
1.48 
38 

90.5 

1.69 

«9 


Beobach- 
ter. 


Visurfehler. 

• 
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• 

c 

a 

• 

d 

0) 

e> 

Ok 

M 

*# 

6 

•an 

4» 

•5 

S 

s 
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10 


II 
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B  =r  48.5 
Ot=s3.9 

Vi=64 

• 

wie 
oben 
V  =  96 

V=:i3 


terrestr, 
Okular 
V±£i& 


Vs=99 


V=3  48 


V«^ 


Stampfer 

Lerooch 

Honig 

Stampfer 

Leraocb 

Honig 

Stampfer 

Lemoch 

llöuig 

Stampfer 

Lemoch 

Honig 

Stampfer 

JLiemoch 

Honig 

Stampfer 

Honig 

Stampfer 

Stampfer 

llonig 

Stampfer 

Stampfer 

Lemoch 

Honig 

Stampfer 

Lerooch 

Bönig 

Stampfer 

Lemoch 

Honig 

Stampfer 

Lemoch 

Honig 

Stampfer 

Leinoch 

H^mg 


Sek. 
0.56 

0.77 
0.84 

0.66 
o.5o 
0.47 

0.93 
0.96 
0.98 

0.93 
0.95 
0.19 

0.18 
0.96 
0.34 

0.1 9 

0.09 

0. 19 

0.1  I 
0.09 
0.10 

0.38 
0.57 
0.40 

o.^ 

0.54 
6.49 

o.iS 
0.96 
0.34 

o.i3 
0.21 

0.94 
0.98 

oJ5 


Sek. 
0.79 

0.54 

0.96 


0.19 


0.96 


0.1 1 


0.10 


0.45 


0.45 


0.96 


0.9 1 


0.39 


Nro. 
4 


X 
X 

• 

X 
X 


)Bohr  von  eineai 
#4  k5I1.  engl.  Sox- 
ß  tanten. 

^ Nicht  achromat« 
/von  einem  fran- 
/  tot.  Inatrumente 

l  Thf  odolit  -  Rohr 
{von  Fraunhofer. 


Rohr  von  Plöfsl. 


} 

iZugftf  rnrobr  von 
/Fraunhofer. 


Stativ -Fernrohr 
von  Fraunhofer. 


e  eg 
3 

«  e 
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j 

S 

s 

■w. 

■s 

E 

N 

Seb. 

Sek. 

Bro. 

i3 

0=1.6:' 
V  =  i3 

Stampfer 
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Hunig 

0.45 
0.58 
0.48 

o.i8 

0.50 

S 

h 

1; 

"4 

0=:o.8o 
V=i3 

Lemoch 
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Dolincl 

o.»8 
0.7 
0.19 

o.a? 

5 

11 

i3 

0  =  0.40 
V=.3 

Stampfer 

Lemocb 
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1    Der  Purtt  mit 

'9 

Lcmocli 
HöniR 

o3f, 

0,J7 

' 

Uem  Fad^u    tan- 
/ßirt. 

9.  Aas  diesen  Beobachtungea  laasea  sich  eben- 
&lls  mehrere  Folgerungen  ableiten. 

aj  Bei  guten  achromatischen  Fernrohren  ist 
unter  den  günstigsten  Umstanden ,  und  wenn  die 
zwiscbenliegende  Luft  keinen  störenden  Einflufs  üben 
würde,  die  Genauigkeit  der  Visur  nahe  der  Yergrös- 
leruDg  proportional  j  Torausgeseut,  dafs  diese  mit 
den  übrigen  Dimensionen ,  und  mit  der  Vollkommen- 
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heit  des  OkjeLtiires  in  :gehöri]s;eTn  Verhältoiscie  ateht^ 
und  eher  von  schwächerem  ah  stärkerem  Grade  ist. 
Keduzirt  man  nämlich  die  mittleren  Visurfehler  auf 
die  VergröfseruDg  =i  x,  indem  man  sie  mit  den  zuge- 
hörigen Yergrörserungszahlen  muliiplizirt^  so  erhält 
man  aus  den  Beobachtungen : 
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Mit  Ausnahme  von  Nro.  i ,  welches  kleine  Rohir 
f^ine  gröfsere  verltältnifsmäfsigc  Genauigkeit  gewährte^^ 
geben  die  übrigen  mit  guter  (Jebereinstimmung  nahe 
den  Visurfebler  des  freien  Auges  beim  Gebrauche  der 
Dioptern.  Schwächere  Vergröfserungen  würden  je- 
doch obige  Zahlen  noch  etwas  kleiner  geben,  folg- 
lich eine  gröfsere  relative  Genauigkeit  der  Visur  zu- 
hissen,  weil  selbst  bei  dem  vollkommensten  Objektive 
die  Helligkeit  und  Präzision  des  Objektes  mit  dei:  Zu- 
nahme der  Vergröfserung  abnehmen  mufs.  Die  gröfste 
relative  Genauigkeit  wird  wahrscheinlich  dann  ein-, 
treten  y  wenn  der  in  das  Auge  kommende  Lichtbü* 
schel  die  OeSnung  der  Pupille  ji^erade;  ausfüllt.  MAn 
kann  also  für  ein  gutes  Fernrohr  von  mäfsiger  Ver- 
gröfserung, wie  sie  gewörbnlich  auf  den  neuern  geo- 
dätischen Instrumenten  angebracht  sind^  unter  Voraus- 
setzung günstiger  Umstände,  den  wahrscheinlichen  Vi- 
surfebler näherungsweise  finden ,  wenn  man  den  Vi- 
surfebler des  freien  Auges  unter  denselben  Umständen 
durch  die  Vergröfscrungszahl  dividirt. 
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.  i  b)^  Gute  inicht  >achrofnatUche  Fernröhre  |;eb€ii 
swar^  v^ie  man^ausdem  Versuche  Nro.2  ersiebt/ bei 
acbwaeher  Vergröfserung  und:  gr0£$er  Helligkeit  des 
Objektes^  dieselbe  relative  Genauigkeit  der;  Viaur, 
wie  acbromatisohe;  allein  in  dqr  Lichtstärke^^  welche 
bei  geodäüschenMessungen.nieisteps  von  der  gröiaten 
Wichtigkeit  ist,  bleiben  erstere  weit  gegen  letztere 
zurück,  indeäi.'diesellie  ivie  das  Quadrate  der  Oeffnung 
zunimmt,  diea^-aber- bei  gleicher  Brennweite  fiir  das 
nicht  achromatisehe  Rohr  ungleich  kleiner  seyn  mufs, 
um  die  von  der  sphärischen  Abweichung  und  der  Far- 
benzerstreuung abhängenden  Fehler  eines  einfachen 
Objektives  gehörig  entfernt  zu  halten.  Da  nun  auch 
die  absolute  Genauigkeit  der  Yisur  von  der  Yergrölse- 
rung  abhängt,  und  diese  bei  einem  nicht  achrodiati- 
sehen  Rohre,  wenn  es  hinreicbende  Helligkeit  und 
Schärfe  geben  soll,  gleichfalls  viel  geringer  seyn  mufs, 
ak  bei  'einem  achromatischen ^  von  'derselben  Länge, 
so  haben  letztere  Fernrohre 'groiae  Vorzüge  von  er* 
Stern,  daher  selbe  auch  heut  su  Tage  fast  ausschrliefs- 
lieh  auf  den  Mefsinstrumenten  angewendet  werden. 

cJ'Aua  den  Versuchen  Nro,  8  bis  la  ersieht 
man,:  dals  terrestrische  Okulare  eine  geringere  Schärfe 
zubsiseh,  als  astronomische  von  derselben  Vergreise- 
rung,:  und  dafa. ferner  bei  einerlei  Fernrohre  der  ab- 
aolme  Yiaurfebter  durch  Zunahme  der  Vergröfserung 
nur  bis  aui  einer  gewissen  G ranze  abnimmt.  Wird 
die  Vergröfserung  weiter  getrieben ,  als  es  die  Eigen- 
aebafteo  des  Objektives  erlauben,  so  vermindert  aich 
die  Klarheit  'und  Präzi^on  des  Bildes  so  stark,  daft 
aich;  dasselbe  weniger  scharf  poiutiren  läfsty  obschoQ 
eamebr  vergröfsert  erscheint.  Die  Versuche  Nro.6 
und  7  mit  dem  vierfüfsigen  Rohre  geben  gleichfalls 
einerlei  Vistirfehler,  obngeachtet  die  angewendeten 
VergiTöfserungen  bedeutend  verschieden  sind.  Es 
dürften  sonach  für  Fernröhre  auf  geodätischen  .und 
selbst   astronomischen  Instrumenten  schwache   Vcr- 
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grofserungen  in  den  meisten  Fällen  entschiedene  Vor* 
nige  vor  stärkern  haben ,  denn  nicht  nur  ist  bei  er- 
stem der  absolute  Visurfehler  schon  ao  klein  ^  da(s  ea 
nnoöthig  ist,  die  Yergröfserung  defshalb  an  vermeb> 
rcn  y  aondern  das  Röhr  gewährt  auch  eine  gröfsere 
HeUigkeit  uiui  Präsiaion ,  weil  sowohl  die  (JovoU* 
kommenheit  des  Objektives^  als  auch  die  Osaillatio« 
nen  der  Luft  und  die  nicht  vollkommene  Durchsichtig- 
keit derselben  bei  einer  achwachenVergröfserung  weni- 
ger störend  sind.  Es  versteht  sich  jedoch  von  selbst, 
oafii  ausnahmsweise  stärkere  Vergröfaerungen  aweckr 
mäfsiger  aeyn  können ,  z.  B.  wenn  das  Qbjekt  so  klein 
ist,  da£i  es  bei  schwacher  Yergröfserung  schwer  oder 
gtr  nicht  au  sehen  ist,  oder  um  bei  astronomischen 
Beobachtungen  eine  geschwindere  scheinbare  Bewe- 
gong  des  Sternes  au  erhalten. 

.  ^  dj  Auffallend  sind  die  Resultate,  welche  sich 
aua  den  Beobachtungen  i3  bis  i6  ergeben;  die  Ge- 
nauigkeit der  Yisur  wurde  nämlich  durch  Yerkleine* 
rung  der  Oeffnung  bedeutend  erhöbt.  Der  Yisurfeh^ 
1er  ist  nämlich  bei  der  um  die  Hälfte  verkleinerten 
Oeffnung  :=:  0.27 ,  während  er  bei  der  ganxen  Oeff- 
nung nahe  doppek  so  grofs  ist,  ja  der  letztere  ist 
sogar  noch  grölaer,  als  der  Fehler  in  Nro«  i5,  wo 
eine  vier  Mahl  kleinere  Oeffnung  angewendet  wurde. 
Da  mir  die  Sache  etwas  unwahrscheinlich  vorkam,  ao 
wurden  die  Yersuche  i3und  j4mehrmahla  und  seibat 
an  andern  Individuen  wiederbohlt,  allein  es  ergaben 
sich  ohne  wesentlichen  Unterschied  immer  die  ange- 
setzten Yisurfehler;  jeder  Beobachter  pointirte  bei 
der  ganzen  Oeffnung  anffallend  weniger  genau,  ala 
Lei  der  nm  die  Hälfte  verkleinerten ,  obschon ,  aufser 
der  verminderten  Helligkeit  kaum  ein  Unterschied  za 
bemerken  war,  denn  jeder  Beobachter  erklärte,  dafa 
er  hinsichtlich  der  Deutlichkeit  des  Objektes  eine 
merkliche  Differenz  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen 
im  Stande  sey^    Dennoch  kann  die   Ursache  dieser 
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Erscheiniiog'wahrselieinlicher  WeUe  nnr^nrin  liegen^ 
dafs  darch  Yerminderutig  des  Durchiiiessers  der  Oeff- 
Bupg  die  Klarheit  und  Präzision  des  Bildes^  ^inhhio 
auch  die  Schärfe  der  Visur  erhöht  wiivd,  wenn  Hinter- 
grund und  BiiUuchtung  des  Objektes  von  der  Art 
•ind^  dafs  die' verminderte  Lichtstärke  •  de&  Rohres 
keinen  Nachtbeil  bringt* 
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;  v  &a  «wäre  nicht  ohne  Interesse  gewesen^  dtes0 
Yarsuche  auch:  auf  andere  Fernrohre  unier*  An weur 
düng,  verschiedener  yergrufservingen  ausEudebnen; 
•Hein  ohne  '  Zweifel  würden  sich  ebenfalls .  Unter- 
schiede^  wenn  auch  nicht  von  der.Gröfse  «rgehea 
hoben  ^  welche  bei  den  vorliegenden  Versuchen' vor» 
banden  ist.  Die  Ursache  davon  liegt  näoodich  in  den 
\  unvermeidlichen  kleinen  Uu'^rollkommenbeiten  des  Ob-? 
jektives,  Welche  in  der  nicht  vollständigen  Hotuogeni- 
t&t  der' Gliismi^sse y  in'  einem  Restb  sphärischer  Ab- 
weichung u  s.'*w.  ihre  Quelle  haben  ^  und  kann  da- 
her bei  verschiedenen  Objektiven  in  sehr  ungleichem 
Grade  vorhanden  sejn. 

Diesen  Erfahrungen  gemäfs  sind  demnach  grofse 
Oef&ungcn  für  Fernröhre  auf  Mefsinstrumenten  nicht 
immer  vortheilhafi,  soivdern  es  läfst  sich  vielmehr  eine 
gröfsere  Schärfe  der  Yisur  erreichen,  wenn  die  Oeff- 
nung  so  weit  gemäfsiget  wird,  als  es  die  nöthige  Licht- 
stärke erlaubt. .  Das  hier  zu  beobachtende  richtige 
Mafs  hängt  von  der  Vollkommenheit  des  Objektives, 
von  der  Anwendungsart  des  Instrumentes  u.  s.  w.  ab, 
und  kann  daher  nur  nach  praktischer  Einsicht  beur- 
theilt  werden«  Wahrscheinlich  sind  auch  astronor 
mische  Beobachtungen  durch  Verkleinerung  der  Oeff- 
nung  einer  gröfsern  Genauigkeit  fähig ,  wenn  da^. 
beobachtete  Gestirn  hinreichende  Helligkeit  besitxt. 

ej  Die  Versuche  Nro.  17  und  18  sind  in  der  Ab- 
sicht angestellt  worden,  um  zu  sehen,  mit  welcher 
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Genamgkelt  die  grofsea  Zielpunkte  i  and  2  nach  dem 
Augenmafse  halbirt  werden  kennen.  Vergleicht  m^ 
die  erhaltenen  Visurfehler  mit  den  §.  2  angegebenen 
Winkeln^  unter  welchen  diese  Punkte  erscheinen; 
so  sieht  man^  daüs  jeder  derselben  bis  anl  den  220^^^ 
Theil  seines  Durchmessers  genau  haibirt  ist;  das  Au- 
g^nnäals  erreicht  demnach  bei  der  Poidtirung  solcher 
Objekte;  welche  2u  beiden  Seiten  des  Fadens*  gleicbi 
nnd  'ühnliehe  Theile  f;eben^.  ehien  hoben  Gnnl  dA 
Schärfe ,  seihst  wenn  das  Objekt  unter  einem  beckü» 
tond  ^ofseb  Winkel  erscheint  *).     Andern  YersuebtfA 

Semafs'  nimmt  der  Visurfehler  durch  Verkleinenmg 
es  Zielpunkt.es  so  lange  ab^  bis  dieser  den  5o*  bis  69» 
fkchen  Visurfehler  nicht  mehr  übertrifft,  bleibt  dann 
Air  kleinere  Punkte  konstant,  und  fängt  endlich  wi^ 
der  an  grüfser  zu  werden,  so  bald  der  Punkt  so  kleiti 
iir,  da(s  er  durch  den  Faden  fast  gana' gedeckt  wirdl 
Man  wird  hieraus  beurtheiien  können,  ob  und  in  wid 
ferne  von  der  scheinbaren  Gröfse  des  anvisirten  Ob« 
jektes  ein  Fehler  zu  besorgen  sey.  Objekte,  welche 
unter  einem  so  kleinen  Winkel  erscheinen,  dafs  Md 
Yon  dem  Faden  beinahe  oder  ganz  gedeckt  werden^ 
was  besonders  in  der  beobachtenden  Astronomie  bei 
kleinen  Sternen  der  Fall  ist,  werden  bekanntlich  auch 
dadurch  pointirt,  dafs  sie  nach  dem  Augenmafse  iä 
die  Mitte  zwischen  zwei  nahe  Parailelfaden  gestellt 
werden.  Eine  solche  Einstellung  wird,  obigen  Erfah- 
rungen gemäfsy  eben  so  genau  seyn,  als  die  Pointi- 
rung  mit  einem  Faden  bei  den  günstigsten  Eigenschaf- 
ten des  Objektes,  so  lange  das  Intervall  der  Fäden 
den  5o-  bis  GomahlÜGien  Visurfehler  nicht  sehr  über- 
steigt, ja  wenn  dasselbe  auch  gegen  100  Mahl  gröfser 
wird,  nimmt  die  Genauigkeit  der  Visur  nicht  bedeu- 
tend ab.     Ist  demnach  die  Vergröfserung  ==  i^,  und 

^)  Ueber  die  Genauigkeit  des  Aii<;eninarses  bei  geometrischen 
Arbeiten  habe  ich  vor  kurzer  Zeit  sahirciche  Versuche  an- 
gestellt,  deren  Resultate  ich  ein  anderes  Mahl  bekannt  su 
machen  hoffe» 
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itteht  sie  mit  den  iibrigen  Dimensionen  des  Rohres 
in  zweckmSßigem^  Yernältnifs,    so  kann  das  Fäden- 

iniervall  .—.bis  -^  Sek.  betragen,   ohne  dafs  der 

Visurfehler  sich  wesentlich  Sndert. 

'  ' '  .  ■.  ■  '  . 

■    '  -'   ■  ■  •  » 

'  Ei  ist  endliclh  kaumnothig  su  erinnern^  dafiidie 
Besiiliate^  welche  iftiis  den  Untersuchuogeii  dieses 
Aufsatzes  aioh  ergehen^  nur  im  Allgemeinen. ^älüg 
jmA , '  S&r  spesielle  Falle  aber  nur  einen  genäherten 
Werlh  bähen  und  zur  beiläufigen  Beurtheilung  des 
wahrscheinlichen  Visurfebters ,  der  mehr  oder  weni- 
ger zweckmäÜMgen  Einrichtung  dea  Visirwerkzeuges 
n«  Si^w.  dienen  iönuen«  -r.  Die  einer  möglichst  genauen 
Pointirung  entgegen  wirkenden  Ursachen^  welche  von 
den  Eigenschaften  des  Objektes,  dem  Zustande  der 
Lnfty  cferVoilkommenheit  des  Instrumentes,  der  Jn* 
dividualität  des  Bcrobachters  n«  s*  w.  abhän^n,  sind 
sd  mannigfaltig  und  kombiniren  sich  auf  so  unzählige 
Art  y  dafs  mne  genaue  Bestimsrnng  des  Visurfehlers 
för  einen  gegebenen  praktischen  Fall  nicht  möglich 
seyn  kann.  In  der  Praxis  wird  also  der  Visurfehler 
immer  etwas  gröfser  aejn,  als  der  aus  meinen  Ver- 
suchen sich  ergebende,  so  dafs  man  den  letztem  als 
die  Gränee  ansehen  kann,  welcher  sich  die  Genauig- 
kieit  der  Pointirung  tim  so  mehr  nähern  wird,  je  giinr 
stiger  die  Umstände  sind. 
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X. 

•  1   ' 

Ueber  die  optischen  Täuschungs-Pl^äno*» 

mene,  welche  durch  die  stroboiskopischen 

Scheiben  (optischen  Zauberscheiben) 

hervorgebracht  werden. 


Von 


ii 


S.   Stampfer, 

Professor  der  praktUeben  Oeomelrio  am  Ji«  h.  polyttelinlscfitn 

i)iis|ilute. 
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orh^merkung.  Dieser  für  die  Jahrbücher  he- 
siioimte  Anfftau  in  swar  ^hop  vor  wenigen  Monaten 
gedrocKt  nud  in  ein^r  kleinen  Broschüre  der  sweiien 
Auflage.  Qieiner  strobo^kopi^chen  Scheiben,  welche 
bei  der  hie&ig^n  Kua^ihandlung  T^ehtsensky  et  Fie^ 
weg  im^Yerlage  sind,  als  erläuternder  Text  beigege* 
ben  worden.  Allein  da  derselbe  unter  dieser  Form 
mehr  ein^e  Erscbeippng  des  Augenblickea  ist,  welche 
mit  dem  Reizie  der  Neqbeit  wieder  verschwindet,  so 
dürfte  dec  Gegenstand  seinem  Interesses  wegen  wohl 
verdiene^,  i^ucb  in  einem  wi&senscbaillichea  Journal^ 
niedergelegt  zu  werden.  Vm  die  Beifügung  von 
Zeichnungen  sma  vermeiden,  welche  ohnehin  zur  Dar- 
stellung der  Phänoineii.e  nicht  geeignet  wären^  habe 
ich  mich,  bei  der  E^rklärung  derselben  aui  die  in  pbi^ 
ger  KunstJ<iandbing  erschienenen  achtPoppelscheibei| 
der^  zweiten  Aufli^  belogen,,  dereu  einzelne  SeiteQ 
lortl^üfend  von.I.bis  XVI  bezeichnet  sind.  Endlich^ 
fiig(S  ich  iM>ab  bei ,  -  d^jTs  ich  mit  den  zal^lreicheii  JRr^ 
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duktcn^  Vielehe  der  S|)ekulations<{cist^  nachdem  meine 
ersten  Scheiben  bekannt  geworden  waren  ^  verbreiiet 
hat  y  in  keinerlei  Verbindung  stehe.  Ich  bin  zu  die- 
ser Bemerkung  Veranlafst^  weil  die  Zeichnungen  die* 
ser  Scheiben^  so  weit  mir  solche  zu  Gesicht  gekommen 
sind,  nicht  nach  richtigen  Grundsätzen  konstruirt, 
soDderp  meistens  nur  nach  unsicherm  Tatonnement 
entworfen  siud^  und  daher.  Phänomene  geben  ^  die 
äerNatur  der  angebrachten  Objekte  nicht  entsprechen. 

I      '  •  ■   !  .       «  .    i  . 

« 

i.  Es  sind  mehrere  optische  Täuschungs -Phäno- 
mene bekannt^  welche  sich  darauf  gründen  y  dafs  die 
Liciustrahlen  ^  welclie  von  einem  in  Bewegung  be- 
findUchen Objekte. in  das  Auge, gelangen^  sehr  schnell 
aufeinander  folgende  Unterbrecbiingen  erleiden.  Da- 
bin gehören  die  Erscheinungen^  welche  ein  schnell 
bewegtes  Rad^  durch  ein  Gitter  von  parallelen  Stäben 
angesehen,  darbiethet,  und  in  mehreren  piiysikali- 
i^chen  Schriften  y  nahmentlich  in  der  neuen  Ausgabe 
,  des  Gehlef' sehen  physikalischen  Wörterbuches  erklärt 
sind.  Bekannt  sind  ferner  die  artigen  Erscheinungen, 
welche  das  von  Dr.  Paris  erfundene  Thaumatrop  ge- 
tvährt.  Man  zeichnet  nämlich  auf  die  eine  Seite  eines 
Sclieibchens  Kartenpapier  von  i  bis  3  Zoll  Durchmes- 
ser einen  Theil  des  vorzustellenden  Gegenstandes, 
z.  B.  eine  sitzende  Figur,  und  auf  die  andere  Seite 
in  gehöriger  Stellung  den  StuhK  Wird  nun  das  Scheib- 
chen mittelst  zweier,  in  der  Richtung  eines  Durch- 
messers befestigter  Fäden,  schnell  um  diesen  Durch- 
messer gedreht,  so  verbinden  sich  die  beiden  Bilder 
zu  einem  Ganzen,  und  die  Figur  seheint  auf  dem 
Stuhle  zu  sitzen.  Dr.  Roget  hat  in  den  philosophical 
Transact.  für  iS^S  mehrere  optische  Täuscliungen 
beschrieben ,  welche  an  schnell  bewegten  Rädern 
bieiobachict  wei*deA^  und  die  neuesten  Beiträge  zu  die« 
*en  Erscheinungeri  hat  Faradayf  Journal  of  r6ynl 
Institut J  geliefert,  welche  Professor  Baum^artni^r 
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(Zcitsobrift  für  Physik  und  Maihematik^  lo  Bd.  Wien 
1832)  den  deutschen  Lesern  mitgetheilt  hat. 

2    Da  diese  Versuche  Faradajrs  mich   eq  ihi^ 
liehen  Untersuch ungön  veranlafst  haben  ^    in   deren 
Folge   »eine  optischen    Zauhorscheiben    entstanden 
sind,  so  mufs  ich  das  Wesentliche  Aet  Faradajr*B^ttk 
Versuche  vora'us  schicken.   i^^r/7£/^^  bemerkte  sucrift 
an  gezahnten  Mühlrädern,  welche  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit  umliefen ,  dafs  kein  Zahn  unterschieden 
werden  könnte,    dafs   diese  Zähne  bei  einer  solchen 
Stellung  des  Auges,    wobei  das  eine  Rad  das  andere 
deckte,  deutlich  zu  sehen  waren,  und  sich  wie  Schaw 
t-enbilder  langsam    herum  bewegten.     Eine  ähnliche 
Beobachtung  machte   er   ein  anderes  Mahl  an   zwei 
Rädern,    welche  von  gleicher   Konstruktion    wareq^ 
und  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  entgegengeseti* 
\et  Richtung  um  ihre  Achsen  rotirten.    Hier  erschien 
bei  ein^r  Stellung  des  Auges,  wo  das  .eine  Rad  das 
andere  deckte,  ein  feststehendes  Rad.     Zwei  schnell 
umlaufende  Wagenräder   bringen  eine  ähnliche  Et« 
scheinung  hervor.     Wird  ein  im  Umlauf  befindliches 
Rad  voft  der  Sonne  beschienen,    und   der  Schatten 
desselben  durch, das  bewegte  Rad  angesehen,  so  ver- 
hält sich  dieser  Schatten  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei 
obigen  .Beobachtungen  das  hintere   Rad.     Man  sieht 
nämlich  mehr  oder  weniger  gekrümmte  Linien,  welche 
sich  vom  Schatten  der  Achse  zur  wirklichen  Achse  zu 
erstrecken  scheinen.    Faradajr  gibt  nun  einen  Appa- 
rat an,  mittelst  welchen  man  die  von  ihm  bemerkten 
Erscheinungen  auf  einfache  Weise  hervorbringen  kann. 
•Zwei    Scheiben    aus   Pappendeckel    werden  parallel 
hintereinander  gestellt^  und  mit  einem  Mechanismus 
versehen ,  wodurch  man  sie  mit  beliebiger  Schnellig-* 
keit    ufad    in    beliebiger  «Richtung  um    ihre    Achsen 
drehen  kann.    Diese  Scheiben  werden  ausgeschnitten, 
wodurch  sie  die  Form' von  Rädern  mit  Speichen  oder 
Zahnen  erhallen.     Den  äufserh. Kranz  läf&t  Faraday 


gant  weg^  indem  nur  die  Einschniite  oder  Speichen 
das  Phänomen  hervorbringen.  £r  erklärt  nun ^  wie. 
mittelst  dieses  Apparats  durch  gehörige  Wahl  des 
Verhältnisses  der  Geschwindigkeiten-  der  Räder  op- 
tische Radhilder  hervorgebracht  wtsrden^  welche  entr 
wieder  stehen^  oder  sich  langsam  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  bewegen^  während  die  beiden  Räder 
mit  einer  solchen  Schnelligkeit  umlaufen^  dafs  maa 
an  ihnen  die  einzelnen  Speichen  oder  2^bnc  nicht 
im  geringsten  zu  unterscheiden  im  Stande  ist.  Nimmt 
man  ein  solches  ausgeschnittenes  Rad^  dreht  es  im 
Sonnenschein  vor  einer  weifsen  VVand  schnell  um 
seine  Achse  y  und  betrachtet  den  Schatten  durch  das 
.Rad  hindurch  9  so  wird  man  die  oben  beschriebene 
Erscheinung  bemerken.  Ein  merkwürdiges  Phäno-!' 
men  tritt  ein>  wenn  man  sich  mit  einem  solchen  Rade 
vor  einem  Spiegel  in  einer  Entfernung  von  etlichen 
Fufs  stellt,  und  während  diefs  schnell,  nm  seine  Achse 
gedreht  wird,  durch  dessen  Zähne  hindurch  in  den 
Spiegel  sieht,  wo  das  reflektirte  Bild  als  stehendes 
Rad  mit  der  gehörigen  Anzahl  Zähne  erscheint.  So 
weit  gehen  die  Yersnche  Faradars y  welche  er  in; 
dem  angeiührten  Aufsatze  auch  gehörig  erklärt. 

3.  Im  Dezember  1882  fing  ich  an,  diese  Fara^ 
day^then  Ycrsucbe  zu  wiederhohlen ,  und  brachte 
auf  Scheiben  von  Pappendeckel  eine  oder  mehrere 
Zonen  von  Löchern  an,  deren  Anzahl  in  jeder  sol- 
chen Zone  verschieden  war.  Diese  Scheiben  gaben 
vor  einem  Spiegel  die  oben  beschriebenen  Erschei- 
nungen; die  verschiedenen  Reihen  von  Löchern  bil- 
deten die  Zähne  mehrerer  konzentrischer  Räder,  und 
jene  Zone,  durch  welche  man  durchsah,  zeigte  sich 
im  Bilde  immer  stehend,  während  die  übrigen  Zonen 
langsam  sich^naoh  der  einen  oder  andern  Seite  herum- 
drehten. Dieselben  Phänomene  ergaben  sich  auchy 
wenn  zwei  solche  Scheiben  in  einem  Abstände  von 
etlichen  Fufa.  in  :gehöriger  Stellung  um  ihre  Aohseli 
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gedreht  wurden,  und  mau  sab  durch  die  Löcher  der 
einen  Scheibe  auf  die  andere  bin.  Bald  änderte  ich 
die*  Yer&uche  dabin  ab^  dafs  nur  am  äufsersten  Rande 
'der  Scheibe  eine  Reibe  von  Löchern  in  gleichen  Ab^ 
standen  äogebrache,  auf  dem  innern  Räume  aber  die 
Speichen  eine«  Rades ,  oder  andere  einselne  Figuren 
konzentrisch  mit  dem  MittelpunLte  und  in  gleiohen 
Absländen  gezeichnet  wurden.  Einige  Wiederhoh- 
Iiingen  dieser  Versuche  ünier  verschiedenen  Abände- 
rungen führten  mich  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dafa 
das  hier  zu  Grunde  liegende  Prinzip  einer  sehr  gros- 
sen Allgemeinheit  fähig  sey,  so  dafs  die  bisher  be- 
kannten Erscheinungen  nur  ein  Element  der  unzähli- 
gen zum  Tbc^il  überraschendsten  Phänomene  sind^ 
indem  sich  nach  diesem  Prinzipe  nicht  nur  zahllose 
Zusammenstellungen  und  Bewegungen  lebloser  Gegen*- 
~  iftaüde^  sondern  auch  die  mannigfaltigsten  Handlungen 
nid  Bewegungen  an  Menschen  und  Tiiieren  der  Natur 
jjeireu  darstellen  lassen. 

4*  Di^  Grundursache  aller  dieser  Täus^ihungs- 
phänomene  liegt  oflTenbar  darin ,  dafs  die  Lichtein- 
drücke  in  unserm  Auge  eine  kleine  Zeitdauer  haben^ 
welche  nach  den  neuesten  Bestimmungen  etwa  \  Se* 
künde  betragt;  allein  nach  Verschiedenheit  der  Au-« 
gen  und  der  Objekte  verschieden  ist.  Dieaem  gomäfs 
werden  wir  einen  Gegenstand  ununterbrochen  zu  se- 
hen glauben  ^  wenn  unser  Auge  vom  selben  auch  nur 
von  f  zu  >^  Sekunde  momentane  LichteindrücLe  em- 
pfängt. Die  Grundsätze^  auf  denen  die  durch  die 
optischen  Zaiiberscbeiben  erzeugten  Phänomene  be- 
ruhen ,  sind  demnach  folgende : 

aj  Jeder  Akt  des  Sehens  dauert  ununterbrochen 
fort ,  wenn  auch  die  vom  Objekte  ins  Auge  kommen-» 
den  Lichtstrahlen  unterbrochen  werden^  wenn  nur 
diese  Unterbrechungen  so  schnell  auf  einander  folgen^ 
dafs  die  zwischenliegenden  Zeil -Intervalle  kleiner  als 
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'\  Seknncle  sind.  Dieser  Satz  findet  Statt,  das  gege- 
bene Objekt  mag  in  Rtshe^  oder  in  irgend  einer  Bewe- 
gung oder  Veränderung  begriffen  seym  Man  nehme 
eine  Scheibe,  an  deren  Peripherie  eine  Reibe  von 
Löchern  vertbeilt  ist,  und  drehe  selbe  um  ibreÄcbse^ 
Wahrend  man  durch  die  Löcher  auf  einen  beliebigen 
Gegenstand  sieht,  so  v^ird  hian  diesen  ohne  Unter- 
brechung, aber  in  dem  Verhältnisse  schwächer  sehen, 
in  weid>em  die  Breite  der  Löcher  zu  ihrem  Abstände 
unter  sich  steht.  Diese  Erscheinung  findet  Statt,  der 
Gegenstand  mag  in  Buhe  oder  in  irgend  einer  Bewe- 
gung seyn. 

bj  Nun  denke  man  sich,  der  bei  diesem  Ver- 
suche durch  die  Löcher  der  rotirenden  Scheibe  gese- 
hene Gegenstand,  z.  B.  ein  schwarzer  Flecken  auf  einer 
wei/sen  Wand,  werde  während  der  Unterbrechung 
de^  Lichtstrahles  jedes  Mahl, weggenommen,  und  em 
anderer  ihm  gleicher  an  seine  Stelle  gesetzt,  so  wird 
man  ununterbrochen  denselben  Flecken  ruhend  zu 
sehen  glauben. 

Der  durch  die  Scheibe  gesehene  Gegenstand  sey 
in  einer  fortschreitenden  Bewegung,  und  er  werdq 
wahrend  jeder  Unterbrechung  des  Lichtstrahles  weg- 
genommen, aber  ein  anderer  ihm  gleicher  an  jene 
Steile  gesetzt,  an  welcher  der  erstere  in  dem  Momente 
stehen  würde,  in  welchem  die  folgende  Oeffnungvor 
dem  Auge  vorbeigeht,  und  so  immer  fort,  so  wird 
man'ein  und  denselben  Gegenständ  in  stetiger  Fort- 
schreitung zu  sehen  glauben.  Diese  Bewegung  kann 
offenbar  geradlinig  oder  krummlinig ,  gleich-  oder 
ungleichförmig  seyn,  und  nach  jeder  beliebigen  Rich- 
tung gehen.  Bewegt  oder  verändert  sich  der  Gegen- 
stand auch  in  seihen  Theilen,  z.B.  ein  umlaufendes 
Rad,  eine  fortschreitende  Person  u.  s.  w.,  und  denkt 
man  sich  auch  hier  während  jeder  -  Unterbrechung 
des  Lichtstrahles  das  Objekt  weggenommen^  und  ein 


neues  an  jene  Stelle^  und  in  jener  Lage  und  Gestalt 
hijQgjestellt^  worin  sich  das  frühere  Ohjekl  im  folgen« 
den  Sehemomente  würde  befunden  haben ,  so  wird 
man  auch  hier  ein  und  dasselbe  Objekt^  jedocli  in 
verschiedenen  Veränderungen  oder  Bewegungen  be- 
griffen^ in  stetiger  Fortdauer  zu  sehen  glauben. 

cj.  Nehmen  wir  an ,  irgend  ein  Objekt  des  Sa« 
hens^  sej  es  eine  Maschine  im  Gange ^  oder  Men- 
schen oder  Thierse  in  irgend  einer  Handlung  oder  Be- 
wegung begriffen^  werde  durch  die  Löcher  einer 
schnell  rotirenden  Scheibe  betrachtet,  und  man  zeichne 
eine  Reihe  von  Bildern ,  welche  der  Ordnung  nach 
das  Objekt  in  derjenigen  Stellung  und  Form  darstellen^ 

'  wie  dasselbe  in  dien  auf  einander  folgenden  Momenten 
durch  die  Löcher  gesehen  wird.  Stellt  man  nun, 
während  das  Auge  durch  die  Oefinungen  der  umlau- 
fenden Scheibe  sieht ,  durch  irgend  einen  Mechanis- 
mus diese  Bilder  den  vorhin  in  bj  aufgestellten  Be- 
dingungen entsprechend  nach  einander  hin,  so  wird 
man  ein  belebtes  Bild  sehen,  in  welchem  ganz  die- 
selbe Bewegung  oder  Handlung,  wie  im  wirklichen 
zu  Grunde  gelegten  Objekte,  vorhanden  seyn  wird. 
Eis  ist  klar,  dafs  sich  auf  diese  Art  nicht  nur  die  ver- 
schiedenartigsten Bewegungen  an  einzelnen  Gegen- 
stäfiden,  an  Menschen  und  Thieren,  sondern  auch 
ganze  Werkstätten  in  vollem  Gange,  ja  selbst  län- 
ger dauernde  zusammengesetzte  Handlungen,  als  thea- 

'  iraiische  Scenen  u.  dgl.  der  Natur  gemäfs  darstellen 
lassen* 

5.  Da  jedoch  diese  Bilder  so  schnell  auf  einander 
folgen ,  dab  auf  eine  Sekunde  wenigstens  deren  fünf 
treffen,  so  erfordert  eine  auch  nur  mehrere  Sekunden 
dauernde  Vorstellung  schon  eine  bedeutende  Anzahl 
Bilder,  und  eine  etwas  länger  dauernde  wird  wegen 
der  grofsen  Zahl  der  nöthigen  Bilder  beinahe  unaus- 
führbar.   Sind  aber   die  Bewegungen  des  Objektes 
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periodisch  wiederkehrend  ^  so  hrauclit  man  nur  eine 
,  solche  Periode  in  die  einzelnen  Bilder  anfzuIöseD, 
und  mittelst  des  Mechanismus  auf  das  letzte  Bild  immer 
wieder  das  erste  folgen  zu  lassen.  Fast  alle  Bewe- 
gungen an  Maschinen 9  das  Geben  und  Laufen  >on 
Menschen  und  Thieren^  und  sehr  viele  andere  mensch- 
liche Handlungen  und  ßeschäfiigungen  sind  in  Perio- 
dien  unter  a  bis  3  Sekunden  eingeschlossen ^  und  so- 
mil  zu  unserer  Darstellung  geeignet.  Eine  Periode 
hat  das  in  Bewegung  befindliche  Objekt  zurückgelegt^ 
wenn  es  genau  wieder  seine  frühen?  Stellung  erhalten 
bat  9  z.  B.  ein  umlaufendes  Rad  erhält  nach  jeder 
Speiche  wieder  gleiche  Stellung ^  daher  kann  man 
eine  oder  mehrere  Speichen  auf  eine  Periode  nehmen. 
Bei  einem  laufenden  Menschen  bildet  jeder  Schrie 
eine  Periode,  wenn  man  von  der  Unterscheidung  d^s 
linken  und  rechten  Fufses  absträhirt  u.  s.  w. 

6.  Durch  mehrere  mechanische  Verrichtungen 
lasseh  sich  die  Bilder  einer  solche  Periode  so  an'  ei|i- 
ander  reihen,  dafs  das  letzte  mit  dem  ersten  in  Ver- 
bindung kömmt.  Man  kann  nämlich  die  Bilder  an 
dem  Umfange  einer  Scheibe^  oder  auf  der  Seiten- 
fläche eines  Zylinders  v'ertheilen ,  und  die  Scheibe 
oder  den  Zylinder  tim  ihre  Achsen  drehen.  Bei  einer 
gröfsern  Anzahl  von  Bildern  kann  man  diese  auf  einen 
Streifen  Papier  oder  Leinwand  anbringen,  den  Anlabg 
des  Streifens  mit  dem  Ende  verbinden,  diesen  über 
zwei  parallele  Walzen  spannen ,  und  mittelst  dieser 
Walzen  in  Umlauf  setzen.  Durch  die  gehörige  Stel- 
lung und  Vertheilung  der  Bilder,  und  durch  das  rich- 
tige Verhältnifs  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  dio 
Bilder  und  die  OefTnungen  (durch  welche  die  Bilder 
gesehen  werden)  sich  bewegen,  müssen  die  in  §.  4  by 
ausgesprochenen  Bedingungen  erfüllt  werden  ;  das 
während  jeder  Unterbrechung  des  Lichtstrahles  vor- 
tretende Bild  müfs  nämlich  in  dem  Augenblicke ,  als 
die  nächste  Oeffnung  am  Auge  vorbeigeht ,   iii  seiner 
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riciitigen  Lage  uqd  Sielltmg  seyn.  Befestigt  man  an 
<^eni  einen  Ende  einer  a  bis  3  FuTs  langen  Achse  die 
loit  den  OeShungen  versehene  Scheibe^  am  andern 
£nde  die  Bilderscheibe^  und  dreht  diese  Vorrichtung 
um  die  Achse  ^  so  hat  man  einen  einfachen  Apparat, 
vrobei  beide  Scheiben  sich  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit bewegen.  Noch  einfacher  wird  dieser  Zweck 
erreicht,  wenn  man  am  äufsern  Rande  einer  Scheibe 
die  Löcher^  auf  dem  innern  Räume  die  Bilder  anbringt, 
und  während  die  Scheibe  um  ihre  Achse  rotirt,  durch 
die  Löcher  ihr  Bild  in  einem  Spiegel  betrachtet,  in- 
dem hier  das  Bild  der  Scheibe  im  Spiegel  mit  glci- 
jCher  Geschwindigkeit  umläuft^  und  somit  obige  Bilder- 
foheibc  vollkompoien  ersetzt 

7  Die  Bilder  sollten  sich  eigentlich,  wie  aus  der 
)^isherigen  Darstellung  erhellt,  während  dem  Vorüber« 
jgange  jeder  einzelnen  OeSnimg  vor  dem  Auge,  wel* 
cl^er,  wenn  auch  eine  sehr  kurze  Zeitdauer  hat,  ge- 
rade so  verhalten,  wie  das  vorzustellende  natürliche 
Obj^ekt,  also  ganz  ruhig  bleiben,  wenn  dieses  ruht, 
oder  nur  so  viel  und  in  jener  Art  sich  bewegen  >  wie 
diefs  beim  natürlichen  Objekte,  während  dem  Vor- 
übergange der  Oeffnung  der  Fall  seyn  würde.  Allein 
^diese  Bedingung  ist  wegen  der  grofsen  Schnelligkeit 
der  Anfeinanderfolge  der  Bilder  sehr  schwer,  oder 
gar  nicht  durch  irgend  einen  Mechanismus  zu  erfüllen 
xnöglicli,  und  man  mufs  die  Bilder  mit  immer  gleicher 
Geschwindigkeit  sich  fortbewegen  lassen.  Defshalb 
inacht  das  Bild,  während  das  Auge  Licht  von  ihm 
erhält,  eine  der  Breite  der  OefTnuncen  entsprechende 
Bewegung,  welqhe  um  so  störender  ist,  je  breiter 
die  Oeflfpungen  sind,  und  ein  Verwaschen  der  Kon- 
turen nach  der  Richtung  der  Bewegung  zur  Folge  hat* 
Je  schmaler  man  die  OeiTnungen  macht,  desto  schär- 
fer sind  zwar  die  Bilder,  allein  desto  dunkler  sieht 
man  sie  auch,  wie  s^hon  oben  gesagt  worden  y  daher 
^das  zu  beobachtenijb^  richtige  Verl^ltnifs  nur  durch 
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Erfahrung  gefunden  werden  kann.  Zarte  und  schmale 
Theile  der  Bilder  erfordern  schmale  Löcher  ^  wezm 
sie  noch  gehörig  gesehen  werden  sollen.  '  Um  die 
dnrch  schmale  Löcher  verursachte  Dunkelheit  ^o 
schwächen^  mufs  man  während  dem  Versuche  die 
Bilder  einer  möglichst  hellen  Beleuchtung  auss^ts^i 
und  das  Kolorit  so  wählen,  dafs  die  einzelneti  The^ 
der  Bilder  sowohl  unter  sich  ^  als  gegen  den  Hinter- 
grund gut  abstechen.  Diese  schädlichen  Yerräckini- 
gen  sind  auch  um  so  iveniger  hemerkbar>  je  lyeitbr 
man  mit  der  Löcherscheibe  von  der  Bildthrscheibe 
entfernt  ist^  weil  diese  Verrückungen  einen  uoi  sö 
kleinern  Sche^inkel  im  Auge  bilden;  daher  iiian  sieh 
immer  so  weit  entfernen  soH^  als  es  die  deutliche 
Wahrnehmung  der  Bilder  erlaubt.  Endlich  ist  bei 
Scheiben^  welche  vor  einem  Spiegel  gebraucht  wer- 
den^ dieser  Verrückungswinkel  um  so  kleiner^  je  mehr 
der  Abstand  der  Löcher  von  dem  Mittelpunkte  deft 
Abstand  der  Bilder  von  demselben  Punkte  übei> 
trifft^  daher  die  Konturen  der  dem  Mittelpunkte 
nähern  Bilder  mit  gröfserer  Schärfe  und  Deutlichkeit 
erscheinen. 

8.  Sind  die  Bilder  auf  einer  Scheibe  angebracht, 
so  übersieht  man  gleichzeitig  alle  Bilder ,  und  man 
sieht  a4  allen  Stellen ,  welche  die  Bilder  einnehmen^ 
dieselbe  vollständige  Handlung  oder  Bewegung,  wie 
sie  durch  den  Verein  aller  Bilder  hervorgebracht  wird. 
Diefs  ist  einleuchtend,  da  die  periodische  Bewegung 
hei  jedem  Bilde  anfangen  kann;  nur  werden  die  Be- 
wegungen nicht  .vollkommen'  gleichzeitig  seyn,  sod« 
dem,  wenn  z.  B.  die  ganze  Pi^riode  in  lo  Bilder  ge- 
tfaeilt  ist,  und  eiri  Bild  befindet  sich  im  ersten  Mo^ 
mente,  so  wird  im  nämlichen  Augenblicke  das  näch^ 
vorausgehende  Bild  im  zweiten  Momente  sich  befin- 
den u.  s.  w.  Will  man  nur  ein  JBild  sehen,  was  bei 
vielen  Vorstellungen  die  Täuschung  vermehrt,  so 
kann  man  die  Bilderscbeibe  oder  den  Spiegel,  wenn 


dier  Versuch  mit  Hülfe  otnes  solcliea  gemacht  wird, 
durch  einen  ausgeschnitiencn  Pappendeckel  so  decken, 
dafs  immer  nur  ein  Bild  durch  ocn  Ausschnitt  sicht- 
bar ist*  Ja  man  kann  diesen  Deckungen  die  Form  von 
Theater -Koulissen-gehen,  auf  denen  passende  Umge- 
bungen gemahlty  und  nur  jene  Stellen  ausgeschnitten 
bind,  in  welchen  die  Bewegunglsn  vorgehen,  so  dafs 
auf  solche  Weise  diese  optischen  Zauberscheiheo  un- 
lafaliger  Abänderungen  und  Vervollkommnungen  fähig 
lind.  Diese  Deckungen  sind  jedoch  nicht  wohl  ail* 
wendbar  ^  wenn  die  Bilder  auf  der  Scheibe  sei  bat 
fertrückea,  z.  B.  laufende  Tbiere,  fortrollende  Rader 
u.  dgl  ,  weil  die  Bilder  dann  su  scbnell  durch  den 
Ausschnitt  sich  bewegen,  und  jedes  derselben  nur 
während  eines  Umlaufes  der  Scheibe  sichtbar  ist.  Man 
kann  jedoch  in  diesem  Falle  die  Ausschnitte  etwas 
breiter  machen^  so  dafs  man  mehrere  Bilder  augleich 
»iehu  ' 


*  r 


9.  Ich  beschränke  mich  im  Folgeoden  auf  di« 
durch  eine  Scheiiie  mittelst  eines  Spiegels  hervorge* 
brachten  Zauberbilder.  Der  Durchmesser  der  Scheibe 
ist  willkürlich,  und  richtet  sich  nach  der  Anzahl  und 
Gröfse  der  Bilder,  welche  in  eine  Zone  derselben  au 
ateheh  kommen,  daher  derselbe  etliche  Zolle  bi$  meh- 
rere Fufs  betragen  kann.  Die  OeShungcn  zum  Durch- 
sehen.bringt  man  aus  den  in  §.  7  angegebenen  Grün- 
den, immer  an  der  äufsersten  Peripherie  an,  sp  dals. 
die  Bilder  zwischen  den  Oeffnungen  und  dem  Mittel- 
punkte zu  stehen  kommen.  Die  Abstände  zwischen 
den  Oeffnungen  sind  einander  gleich ;  jedoch  ist  diefs 
keine  aJIgemein  nothwendige  Bedingung,  indem  agr 
Darstellung  mancher ,  besonders  ungleichfor9iig^.C, 
öder  hüpfender  Bewegungen,  eine  ungleichförniige 
Vertheilung  der  Löcher  vortheilbafter  ist,  wo  dann 
diese  Vertheilong  mit  den  Momenten,  welche  die  ein-: 
seinen  Bilder  vorstellen,  in  jenem_Zusammenbaiigq 
stehen  mufs ,   welchen  §.  4  verlangt. .   Die  Zahl  der 


Löcher  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  Bildet*  and 
nach  der  Bedingung',  ob  diese  stehen  bleiben,  oder 
mit  ein^rgröAiei'n.'Odeir  kleinern  Geschwindigkeii  sich 
um  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  bewegen  selten. »  Die 
BUder^  d-orch*;iwelcbe  ein  beAtinuntea  Pliänoiuen  voiv 
gestdkiverden  soily  müssen  so  angebracht  seyn^  daf$ 
aie^  der  Reihe  nacb  gegen  die  Löcher  jene  Lage  und 
Stellung  afinehnien>  welche  das  voraustelleode  Phänor 
Ven  d^ai»$^*/i''UBm'i($yerlsLngu  Die  Ansah!  der^Bit 
der  richtet- sich >  wiq  schon  oben  gesagt,  -nach  der 
ZÄitdatter  der  Periode,  welche  durch  selbe  vorg»- 
il^i*w^rde6  tfciU^  dann  iabor  aneb  nach  der  räumli- 
chen Gröfse-  der  Bewegung,-  welche  .im  Phänomene 
während  einer '  Periode  vorgeht.  Je  gröfser  diese 
Bi9W^gung  i^ty  desto  mehr  Bilder  sind  nötbig,  wenn 
die  "Eindrücke  itA  Auge  so  in  einander  verschmelaen 
seilen >  dais  die  Täuschung  einer  stetigen  Bewegung 
entsteht.  In  jedem  Falle  ist  die  Erscheinung  um  so 
vollkommener  und  schöner,  in  je  mehr  einzelne  Mo- 
HMentö'sie  aufgdlöset'ist,  wie  aus  der  Natur  der  Sache 
öbuehtli  folgt. 


'  1 


IG.  Es  seycn  an  der  Peripherie  der  Scheibe  n 
Löcher  iü  gleichen  Abständen  vertheilt,  und  die 
Scheibe  sey  du'tch  Radien  in  eben  so  viele  gleiche 
Sektoren  gelheilt,  so  werden  beim  Yersuche  diese 
einzelnen  Söktor^en,  folglich  die  ganxe  Scheibe  §.4 
gei^äfs  lillbewegtiph  a^u  stehen  scheinen,  weil  z.B. 
im  e weiten  Momente  (wenn  nämlich  das  zweite  Loch 
atii  Auge  vorübergeht)  der  folgende  Sektor  genau  an 
der  Stelle  des  vorhergehenden  steht,  folglich  der 
l&weite  l£indruck,  welchen  das  Auge  erhält,  ganz  in 
der  Dichtung  des  er&ten  kommt  u.  s.  w.  Da  diesea 
ftitt  älled  Sektoren  rings  herum  der  Fall  ist,  so' schei- 
nen alle  zu  stehen.  •  Zeichnet  man  in  einem  solchen 
Sektor  ein  beliebiges  Bild,  z.  B.  ein  Haus,  ein  oder 
mehrere  Figuren,' «eine  Werkstätte  oder  was  immer, 
und  wiederhohlt  diese  Zeichnung  in  den  übrigen  Sek- 
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ibren  ganx  getreu^  ao  werden  audh  diese  BOder  tu 
•tehen  schelneii.  Die  Gränsen  dieaer  Sefkioren  bran« 
clien  Dicht  aicbibar  sa  aeyn.  Beispiele  hievon  sind 
vor.  allen  die  Bilder  der  Löcher ,  welche  bei  allen 
Scheiben  «u  stehen  scheinen  ^  ferner  auf  der  Scheibe 
Nro.  lY. das  innerste  Rad^  die  unbeweglichen  Theile 
auf  Kfo.IX  und  XV  btc 

li.  In  diesen  Bildern^  welche  in  Beaiehung  auf 
die  Umdrehung  der  Scheibe  ruhig  stehen ,  kann  eine 
beliebige  periodische  Bewegung  mrer  Theile  hervor- 
gebracht: werden »  wenn  diese  Bewegung  nach  §.4 
unter  die  n  Bilder  vertheilt  wird.  Beispiele  hiervon 
sind  auf  Nro.  III,  IX,  XI,  XV}  der  innere  Theil  auf 
Nro  XII,.XniundXIV;  dann  auf  V,  VI,  XVI  mit 
Ausnahme  xler  innersten  Räder  u.  s.  w.  Dabei  kommt 
alles  dalrauf  an,  diese  Bilder  so  su  aeichnen,  wie  es 
§•  4  verlangt.  Bei  den  gleichförmigen  Bewegungen 
und  bei.Maschinenbeweguagen  findet  aichdie  richtige 
!2leichnung  ohne  Schwierigkeit,  selbst  wenn  eine  solche 
Bewegung  im  Perspektiv  eracheint,  wie  auf  Nro.  XVI, 
kann  nach  den  Grundsätzen  der  Projektionsiehre  die 
richtige  Zeichnung  erhalten  werden.  Gröfsere  Schwie*- 
rigKeiten  hingegen  treten  bei  den  ungebundenen  und 
aeneiobar  regellosen  Bewegungen  ein,  die  einseinen 
Bilder  s^.^berausteilen,  dafs  sie  den  eigenlbümlichen 
Charakter  derselben  richtig  darstellen ;  z.  B.  mensch- 
liche Handlungen ,  das  Gehen  und  Läufen  von  Men- 
schen und  Thieren ,  indem  z.  B.  der  Lauf  einer  jeden 
Thiergattung  etwas  Eigenthiimlicbes  hat,  die  BeWe- 

Sung  aoi  der  Kleidung  eines  im  Gange  oder  im  Laufe 
egriffenen  Frauenzimmers,  an  den  Zweigen  und 
Aesten  der  Bäume  durch  einen  schwachen  oder  star«* 
kern  Wind  hervorgebracht,  die  Bewegungen  des  Rati- 
ches,  des  fliefsenden  Wassers^  und  noch  viele  andere. 
Da  sich  solche  Bewegungen  in  der  Natur  in  ihren  ein-r 
seinen  Aiomenten  nicht  fixiren  lassen,  wodurch  eigent- 
lich nach  Vorschrift  des  §.  4  ^>  ^^^  richtigen  Bilder 
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erhalten  werden  könnten^  so  müssen  leutere  tiacli 
sorgfältiger  Beobachtung  der  -Natur  in  die  geböri(>e 
Anzahl  gleicher  Zeilmomente  eingetheilt^  und  cBe 
Zeichnungen  diesen  Momenten  entsprechend  eiitwor* 
fen  werden.  Mit  Hülfe  richtiger  Beurtheilang  noA 
Schätftung^  auch  wohl  durch  Versuche  wird  mali  den 
richtigen  Charakter  der  vorzustellenden  Bewegung  we- 
nigstens näherungsweise  treffen.  Die  Scheiben  ent- 
halten mehrere  hierher  gebörig^-Beiapicle^'  als:  Nro. 
IX,  XI,  XV. 


in.  Eine  fortschreitende  Bewegung  kann  den  BiV- 
dern  nach  jeder  beliehigeb  Richtung  ertheilt  werden. 
Eine  Kreisbewegung  um  den  Mittelpunkt  der  Scheibe 
erhalten  die  Bilder,  wenn  ilire'AiisaM  von  der  Zahl 
^er  Löcher  etwas  verscliieden  ist.  Es  »eyen  z.*  B.  n 
Löcher  und  n  -f*  >  Bilder ,  die  Peripherie  der  Scheibe 
heifse  P,  so  ist  den  Winkel  swischen  zwei^ftlrf  einan- 

der  folgenden  Löchern  s=s    ,   «wischen  zwbi  nachitö^ 

Bildern  =  — — ,  also  letzterer  kleiner  um  P(  -7 — i — r  /• 

Erhält  also  das  Auge  beim  iersten  Loche  von  einem 
Bilde  einen  Lichteindruck,  so  steht  im  Sehemomenle 
durch  das  zweite  Loch  das  folgende  Bild  nicht  genau 
in  der  Richtung  des  vorigen  Liehtstrahles,  sondern 

tim  den  Winkel  Pf — I — )  g^gen  jene  Seit^  hin  ge- 
rückt^ gegen .  welche  sich  die  Scheibe  dreht.  Diese 
FörtrückuDg  tritt  bei  jedem  folgenden  Loche  auf  gleiche 
Art  ein,   so  dafs  nach  n  Löchern,   d.  h.  nach  einem 

Umlaufe  der  Scheibe  das  Bild  um  den  Winkel  Pf —^1 

V'i  +  V 

fortgerückt^  oder  das  folgende  Bild  auf  die  Stelle  des 
vorhergehenden  gekommen  zu  seyn  scheint.  Jedes 
Bild  macht  demnach  nach  (n  -f  i)  Umdrehungen  der 
Scheibe  einen  scheinbaren  Uralauf  nach  der  Richtung, 
nach  welcher  die  Scheibe  sich  dreht.  Ist  die  Zahl 
der  Bilder  =s  (/i<f  ^)/  ^0  rückt  jedes  Bild  während 


3J1 


einesTJmlaufes  der  Scheibe  um  den  Winkel  P(-—u 

also  um  die  doppelte  Entfernung  der  Bilder  fort,  und 
vrährend  (^1  +  ^)  Umläufen  der  Scheibe  machen  die 
Bilder  ä  Umläufe  in  gleicher  Richtung  mit  der  Scheibe. 
Bei  (/r-)*3)  Bildern  machen  diese  3  Umläufe  ^  wäh- 
rend (/i-f  3)  Umdrehungen  der  Scheibe  u.  i.  w.,  a.  B. 
Scheibe  Nro.  I  hat  i3  Löcher^  in  ^er  ersten  Zone 
(von  aufsen  herein  gezählt)  sind  i4  Bilder^  in  der 
oritten.iS  und  in  der  fünften  i6.  Die  ersten  machen 
also  einen  Umlauf  während  1/4  Umdrehungen  der 
Scheibe,  diq  zweiten  machen  xwei  Umläufe  während 
'i5  Umdrehungen  der  Scheibe,  und  die  dritten  scbei* 
-«en  3  Mahl  herumzugehen ,  während  die  Scheibe  16 
Mahl  umläuft.  Ist  die  Anzahl  der  Bilder  kleiner,  als 
jene  der  Löcher,  a;  B.  es  seyen  (n —  i)  Bilder,  so 
ist  der  Winkel  zwischen  zwei  auf  einaQder  folgendem 

Bildern  = also  eröfser  als,  der  Winkel  zwischen 

zwei  nächsten  Lochen  um  p  ( r  )•    Um  diesen 

iWinkel  bleiben  also  die  Bilder  immer  gegen  die  Lö- 
cher zurück,  «ind  sie  scheinen  sich  nach  einer  def 
Bewegung  der  Scheibe  entgegengesetzten  Richtung 
lierum  zu  bewegen ,  und  zwar  geht  ein  Umlauf  der 
Bilder  auf  (n  *—  i)  Umdrehungen  der  Scheibe.  Bei 
(n  —  2)  Bildern  gehen  zwei  Umläufe  derselben  auf 
(n  —  2)  Umdrehungen  der  Scheibe,  bei  (;»  —  3)  Bit- 
aem  troffen  3  Umläufe  derselben  auf  (/»  —  3)  Umdre<> 
hnngen  der  Scheibe  ^  u.  s.  w.,  z.  B.  auf  Nro.  I  sind 
3  Reihen  rothe  Bilder  angebracht,  a)  mit  12,  b)  mit 
I  %f  und  c)  mit  10  Bildern;  a)  geht  demnach  ein  Mahl 
herum,  während  la  Umläufen  der  Scheibe,  6)  zwei 
Mahl  während  11  und  c)  drei  Mahl  während  10  Schei- 
hen -Umdrehungen.  Aehnliche Beispiele  geben  noch 
die  innersten  Räder  auf  Nro.  II ,  V  und  VI. 

Wir  haben  also  folgende  Regel :  wenn  die  Anzahl 
der  Bilder  =:  m,  Unterschied  zwischen  der  Anzahl 


cter  fiifder  lund  der,  Ijöcher >»  d,,  so  treffen  i;?  schein- 
bare Umläufe  der  Bilder  auf  m  Umdrehungea  der 
ocheibe ,  Qdd  zwar  bewegen  sieb  die  Bilder  in  gleir 
eher  oder  jsutgegengesetzter  Richtung  mit  der  Scheibe^ 
je  nachdem  die  Zahl  der  Bilder  gröfser  oder  kleiner 
ist^  als  jene  der  Löcher.  Dieser  Satz  findet  jedoch 
nur  zwischen  gewissen  Gränzen  Statt  ^  wie  weiter 
ttuteh  noch  ^gezeigt  werden  wird. 
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.  i3.  Diesen  sclieinbar  forfrftckenden  Bildern  kann 
man  anf  ähnliche  Art/  wie  im  §.11^  eine  periodische 
Bewegung  in  ihren  Theilen  geben  ^  wenn  man*  diese 
Periode  unter  die  Bilder  gehörig  vertheilt.  Beispiele 
sind  auf  Nrö. lYi ;X,  XII ^  XIII  und  XIV.  Soll  eine 
lüblche  Vorsteliatig  der  Natur  entsprechen^  so  mofs 
die  Grofse  der  Fortrückung  des  Bildes  während  einer 
Umdrehung  der  Scheibe  mH  der  Bewegung  seiner 
Theile  während  derselben- Z^it  im  gehörigen  Verhält* 
pisse  stehen.  Die  Grofse  eines  Schrittes  (wenn  die- 
ser eine  Periode  ausfüllt)  einer  laufenden  Figur  inufs 
also  gleich  seyn  der  Fortrückung  des  Bildes  während 
eines  Umlaiifes  der  Scheibe^  oder  bei  einem  fortrollen- 
dien  Rade  mufs  das  Mafs^  um  welches  sich  dasselbe 
während  eine^  Ümlaufies  der  Seheibe  abwickelt^  dem 
Mafsle  gleich  seyn ,  utn  welches  das  Rad  auf  dem  Bo- 
den fortzurücken  scheint  u.  s.  w.  Man  wird  diese 
Bedingung  in  den  angeführt^Yi  Beispielen  gehörig 
beobachtet  finden.  Vernachlässiget  man  die  genaue 
Beobachtung  dieser  Regel ,  sd  entsteht  eine  unnatür- 
liche Bewegung j,  wie  leicht  einzusehen.  Sind  die 
Abstände  unter  den  Löchern  sowohl  als  unter  den 
Bildern  gleich^  so  erscheint  die  Fortrückung  der  Bil- 
der gleichförmig  Soll  aber  eine  ungleichförmige  oder 
hupfende  Bewegung  hervorgebracht  werden^  so  kann 
diefs  durch  entsprechende  ungleichförmige  Austhei- 
3ang  der  Bilder  oder  der  Löcher  geschehen.  Ein 
'Beispiel  hievon  befindet  sich  auf  Nro.  XII. 


1 4«  Aacb  nach  jeder  andern  Richtung  kann  eine 
Bewegung  der  Bilder  hervorgebracht  werden ,   und 
die  Bahn   kann  beliebig  geradlinig  oder  krummlinig 
deyn.     Sollen  diese  Bahnen  selbst  sich  nicht  mit  der 
Scheibe  drehen^  so  mufs  ihre  Anzahl  mit  der  Löcher» 
%ahl  gleich  s^yn.     Diese  können  übrigens  beliebig  in 
einander  falleuj  wenn  sie  nur  durchaus  einander  gleich 
sind^  und  ihre  liage  gegen  die  Löcher  immer  dieselbe 
ist.     Soll  das  Bild   während   einer  Umdrehung   der 
Scheibe  die  ganze  Bahn  durchlaufen^  so  bildet  diese 
eine  Periode^  und  das  Bild  kommt  in  jeder  Bahn  ein- 
liiabl   so  fe'u  stehen^    wie  es  die  Austheilung  dieser 
Periode  nach  §.  4  9   ^)  verlangt.     Man  kann   jedoch 
diese  Bahnen  in  mehrere  Perioden  abiheilen  ^   dann 
erhält  jede  Bahn  so  viele  Bilder  als  Perioden  sind. 
Dafs  man  diese  Bewegungen  gleichförmig  oder  un- 
gleichförmig machen^  dafs  man  auch  die  Bilder  in  ih- 
ren Theilen  sich  verändern  lassen  kann^  ist  einzusehen. 
Einfache  Beispiele  sind  die  äufserste  Zone  auf  Mro.II^ 
und    die    herabfallenden  Miinzen  auf  Nro.  VI.     Die 
Bewegung  der  Ballen  auf  XI  ist  ungleichförmig,  und 
jener  geworfener  Körper  entsprechend.     Der  innere 
Raum  auf  XIII  enthält  eine  Vorstellung,   in  welcher 
die  Bewegung  und  Gestalt  der   einzelnen  Bilder  so 
gezeichnet  ist,  wie  sie  bei  einer  gleichförmigen  Bewe- 
gung fibei*  eine  Kugel  erscheinen  würden,  daher  hier 
die  gan^e  Vorstellung  durch  die  Bewegung  sich  zu 
einer  Kugel    abrundet.     Ein   hierher  gehöriges  Bei- 
spiel enthält  noch  der  inncte  Raum  auf  XJV,  wo  die 
Bahnen  sich  durchkreuzen.   Es  ist  einleuchtend,  dafs 
inan  diesen  Bahnen  selbst  wieder  eine  Bewegung  um 
den  Mittelpunkt  der  Scheibe,   oder  in  «iner  andern 
Richtung  ertheilen  kann,  ao  dafs  sich  auf  diese  Art 
die  verwickeltsten  Bewegungen  vorstellen  lassen. 

i5  Wif  wollen  nun  Aen  §.  la  weiter  verfolgen, 
und  annehmen,  es  sey  die  Zahl  der  Löcher  doppelt 
so  grofs,  als  die  Zahl  der  Bilder,  so  wird  die  Rieh- 


tnng  des  Lichtstrahles  hei  jedem  zweiten  Loche  auf 
ein  Bild  treffen^  hei  dem  zvviseben  liegenden  Lpche 
aber  zwischen  zwei  Bilder  fallen ,  und  das  Auge  ei- 
hält  demnach  abwechselnd  Eindriicke  von  einem. un- 
beweglichen Bilde  und  einer  leeren  Stelle.  Bei  gehö^ 
riger  Geschwindigkeit  pflanzen  sich  dann  die  erstem 
Eindrücke  auf  die  leereu  Stellen  fort^  und  es  erschei- 
nen so  viele  ruhende  Bilder^  als  Lpcher  sind^  jedoch 
schwächer  in  ihrer  Farbe  ^  weil  sich  die  F^arbe  des 
Grundes^  z.  B*  .weifs^  mit  der  Farbe  des  Bildes  ver- 
mischt. Ein  Beispiel  ist  die  innere  Figur  ao|  Nro.  X. 
Setzt  man  an  die  leeren  Stellen  dasselbe  Bild  in  einer 
andern  Farbe^  so  wird  der  ganze  Kranz  dtx  Bilder  in 
der  gemischten  Farbe,  erscheinen«  Man  kann  auch 
an  der  ersten ,  dritten  etc.  Stelle  .einen  Theil  des  vor- 
zustellenden Bildes^  an  den  geraden  Stellen  d.ann  den 
andern  zugehörigen  Theil  zeichnen ,  so  wird  man^  da 
jeder  Eindruck  sich  über,  die  folgende  Stelle  hinaus 
erstrecket  ^  die  Bilder  vollständig  s^hen.  In  diesen 
zertheilten  Bildern  kann  selbst  wieder  eine  Bewegimg 
vorhanden  seyn*  Beispiele,  sind  auf  JNro.  Yll  und  YIIL 
Auch  bei  fortschreitenden  Bildern  kann  man  jedes 
zweite  Bild  weglassen^  wo  dann  die  Bilder  verdoppelt 
und  in  gehöriger  Fortrückung  ^  aber  schwächer  er- 
scheinen^ oder  man  kann,  wie  oben,  einen  Farben- 
wechsel, wovon  ein  Beispiel  auf  Nro.  II,  oder  eine 
Zerthjsilung  der  Bilder  vornehmen.  Soll  diese  Zerr 
theilung  gleichförmig  seyn^  so  mufs  die  Anzahl  der 
Bilder  durch  a  theilbar  seyn;  auf  ähnliche  Art  kann 
man  mit  3  oder  mehreren  J^arben  wechseln,  oder  das 
Bild  der  Vorstellung  in  3  oder  mehrere  Theile  zerle- 
gen, wo  dann,  um  einis  gleichförmige  Austheilung  zu 
erlangen,  die  Zahl  aller  Bilder  durch  3  etc.  theilbar 
seyn  mufs.  Die  Scheibe  mufs  jedoch  dann,  um  einen 
stetigen  Zusammenhang  der  Ein  drücke  hervor  zu  brin- 
gen, mit  sehr  grofser  Schnelligkeit  sich  umdrehen, 
was  leicht  einzusehen  ist. 
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^.r    i6.  Hieraus  siehtniaa  schon  ^da£i  die  in  la  au£» 
gfiistellie  Regel  beschränkt  ist>  und  die  Zahl  der  Bil- 
der sich  vdn  n  (der  iZabl  der  Löcher)  nicht  tn  \?eit 
entfernen. dürfe.  ■  Wäre  immer  nur  ein  Bild  sichtbar^ 
welches  jedes  Mablnach  Vorschrift  §.4  ^1  an  der  rieh*» 
tigen  Stelle  stünde ,    so  würde  das  Phänomen  seiner 
Förtscbreitungrichüg^  erfolgen^  so  hinge  ^eine  einzel- 
nen FörtVückiingeii  nicht  gar  zu  grofs  sind.     Allein  da 
immer  die  ganze  Reihe  der  Bilder  zugleich  sichtbar 
ist^  so  verbindet  das  Äuge  den  vorigen  Eindruck  vor- 
zugsweise mit  jenem  Bilde  ^  welches  zunächst  in  der 
Richtung   des  erstem  stehu     Daher  erzeugen   jene 
Eindrücke^   welche   sich  am  öftesten,   und  mit  der 
geringsten  Aenderung  der  Richtung  des  Lichtstrafale« 
wiederhohlen  ^   ein  bestimmtes  Phänomen.     Da  eine 
genauere 'Analyse  der  hierher  gehörigen  Phänomene 
zct  weit  fuhren  würde,  und  dieselben*  auch  vom  ge^ 
ringen  Interesse  sind,  indem  sie  gröfsien  Theils  m% 
einer  chaotischen  Menge  von  Bildern  bestehen,  welche 
entweder  stehen  bleiben,  oder  sich  fortbewegen,  so 
wird  es  genügen,  die  Grundsätze ^  nach  welchen  sie 
gebildet  werden,    nur   im  Allgeineineb  anzudeuten. 
Die  Entstehung  dieser  Phänomene  hängt  von  dem  Ver- 
hältnisse der  Geschwindigkeiten  ab,  womit  sich  die 
Löcher  und   Bilder  herum  bewegen;     Nehmen  wir 
zwei  Scheiben  an,  die  erstere  enthalte  die  Löcher, 
die  zweite  eben  so  viele  Bilder,  und  beide  seyen  ge- 
treant  einander  gegenüber  gestellt,-  so  dafs  jede  mit 
einer  willkürlichen  Geschwindigkeit  in  Roution  ver- 
setzt werden  könne.   Die  Geschwindigkeit  der  Löcher- 
scheibe sey  s=  g^  jene  der  Bilderscbeibe  s=:  G.   d)  Ist 
nun  Gsss  g^    oder  G  *-  sg ,   oder  G  ^  3g  u.  s.  wr, 
so  werden  die  Bilder* ruhend  erscheinen,  denn  in  je- 
dem ein^lnen  Sehomomente  hat  die  Bilderscheibe 
diesdbe  unveränderte  Richtung  gegen  den  ins  Auge 
tretenden  Lichtstrahl.    Ist  das  Yerhältnifs  zwischen  . 
G  wüd  g  nur  wenig  von  den  vorher  angegebenen  vet^ 
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schieden  y  so  werden  dieselben  Eindrücke  nach  und 
nä^b  nur  wenig  verrückt ,  und  der  Kranz  der  Bilder 
wird  sich  langsam  um  den  Mittelpunkt  der, Scheibe 
au  bewegen  scheinen^  und  zwar  um  so  langsamer^  je 

weniger       von  x\  2,  3y  etc.  verschieden  ist.    Die 

JBilder  fallen  in  diesem  Falle  ^auf  der  Netzhaut  so  nahe 
auf  einander^  dafs  ein  vorherrschender  Eindruck  ih- 
res Zusammenhanges  entsteht. 

bj  Es  sey  ferner  G  =  ig,  öder  C  »  i|^,  oder 
Cr  3=  2igeic.y  so  trifft  bei  jedem  zweiten  Loche  der 
iiichistrahl  mijt  unveränderter  Richtung  auf  ein  Bild, 
bliese  mit  gjehöriger  Schnelligkeit  auf  einander  folgen- 
den Eindrücke  werden  vorherrschend,  und  es  er- 
seheint ein  Kranz  ruhender  Bilder.  Iii  den  zwischen 
iajUenden  Löchern  trifft  die  Richtung  des  zum  erzeug- 
ten Phänomene  gehörigen  Lichtstrahles  auf  leere  Stel- 
len, wegen  der  Fortdauer  der  Eindrücke  erscheihen 
die  Bilder  auch  auf  diesen  Stellen ,  und  die  Zahl  der 
Bilder  erscheint  verdoppelt ,  jedpch  schwächer.  Ist 
das  Yerhältnifs  zwischen  G  und  g  nur  so  wenig  von 
4lem  in  b)  angenommenen  Werthe  verschieden ,  dafs 
die  durch  jedes  zweite  Loch  entstehenden  Eindrücke 
noch  vorherrschend  sind,  so  wird  der  verdoppelte 
Kranz  der  Bilder  sich  langsam  herumdrehen. 

cj  Aendern  sich  die  in  aj  und  bJ  angesetzten 
Verhältnisse  »wischen  G  und  ^  so  stark,  dafs  eine 
andere  Kombination  einzelner  Eindrücke  vorherr- 
schend wird,  so  entsteht  auch  ein  anderes  P}iano- 
men,  wobei  immer  der  Grundsatz  gilt,  dafs  jene  Ein- 
drücke am  Jeichtesten  sich  zu  einer  bestimmten  Vor- 
stellung ausbilden,  welche  sich  am  öftesten  wieder- 
hohlen, und  zugleich  hansichtlich  der  Richtung  des 
Xichtstrahles  am  wenigsten  verschieden  sind.  Es 
kann  denmach  auch  eine  Kombination  von  Eindrücken 


«57 

ioxihtrrfsd^itiä  Werden,  wenn  ~  =:  f  ,  ii  9«  4^  ii.t.w.; 

dl^e;  JUeh,iung  der  zu  der  entstandenen  Vprstelluntf  gch 
börige^.  Lichlstrablen  wird  an   den  zwischen  falleiH 
den  Löchern  auf  leere  Stellen  trefien.  ■  und  die  Bilder«» 
zahl  wird  sich  noch  m^hr  yervielfältigt  zeigen  u.  s.  w. 
Je  einf^ch^r  da^;  yenhaJUnifs  zwischen   G  und  g  isl^ 
desto  atisgehi(}leter  ^m  die  Phänoniqnc;;   und  eine 
Analogie  zwischen  diesen  und  den  Tönen  der  Miisik 
ist  kaum  zu  verkennen.     Da  die  Dauer  des  Lichtein- 
druckes im  Auge  hier  ins  Spiel  kömmt,  so  werden  die 
Phänomene  auch  von  der  absoluten  Geschwindigkeit 
der  Scheiben   abhängen  ^   vermöge   welcher  sich  die 
Dauer  der  Eindrücke  über  mehrere  oder  wenigere 
Löcher  fort   erstreckt.     Die   verschiedenen  Verhält- 
nisse zwischen  der  Geschwindigkeit  der  Löcher  und 
der  Bilder  können  bei  Scheiben,   welche  vor  einem 
Spiegel  gebraucht  werden^  durch  zweckmäfsige  Wahl 
in  der  Anzahl  der  Löcher  und  der  Bilder  hervor  ge- 
bracht werden.     Auch  kann  man  die  hierher  gehöri- 
gen Phänomene  einfach  dadurch  erzeugen ,  dafs  zwei 
Personen  sich  mit  zwei  Scheiben   gegenüber  stellen, 
diese  in  Umlauf  setzen ,   und  }ede  durch  die  Löcher 
ihrer  Scheibe  die  Bilder  auf  der  anderen  Scheibe  be- 
trachtet^  wo  man   diese  bald   einfach,   bald  verviel- 
facht, entweder  stehend,    oder  in  Bewegung  sehen 
wird.     Alle  diese  Phän\)mene  lassen  sich,  so  weit  es 
die  in  der  Dauer  des  Lichteindruckes  liegende  Unsi- 
cherheit erlaubt,  durch  Rechnung  nachweisen. 

17.  Für  den  Physiker  dürften  die  vorli^fgendcn 
Scheiben  auch  defshalb  Interesse  haben,  weil  man 
durch  planmäfsig  angestellte  Versuche  mittelst  solcher 
Scheiben  die  Dauer  des  Lichteindruckes  in  unsern 
Augen  mit  gröfserer  Genauigkeit  wird  bestimmen  kön- 
nen, als  bisher  geschehen  ist.  Diese  Versuche  kön- 
nen unter  verschiedenen  Umständen  und  Abänderun- 

JAhrb.   d.  polyt.  Intt.  XVm«  Bd.  I7 
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gett  angestellt  werden^  wodurch  sich  vieUeicht^maoqhe 
interessante  Resultate  finden  liefsen^  z.  B.  ob  und  wie 
die  Dauer  des  Lieb teindruckes  abhänge  von  den  sub- 
jektiven Eigenschaften  des  Menschen^  seinem  Alter 
etc.^  oder  von  den  Eigenschaften  des  Objekts^  seiner 
Erleuchtung^  seiner  Farbe  etc.,  welche  Farben  im 
Auge  (nach  §.  i5)  leichter,  und  welche  schwerer  in 
einer  gemischten  Farbe  verschmelzen  u;  s.  w; 
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Ueber  neue  Ovalen  und  Ellipsen  höherer 
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Adam    Bur^^,,.,  :    \ 

Professor  der  hohem. Math^matili  am.h,  Jk.  pi^l^teiphn«  ImtUul^«;; 
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JL/ie  nachstellenden  Kurven  ^'  äi^,' OieiM«  Wissens 
eine  neue,  bis  jetzt  no^h  nicht  bekannte' Klasse  bilden, 
nenne  ich  O^a/e/i^  lijod  in 'besondern  e/o.fapjiiern  Fällen  EU 
iipßBn  höherer  Ordnung ;  weil  diese  ip,  s^öh  ^Ibst  gescjiiois- 
sen  stnd  und  auf  eine  Gleichung  des  s.^tiSy^en  Grades  fü^renV 
Da  sich  diese  Kurven  in  unendlich  verscKiedenen  Formett 
und  fast  ganz  so  einfach  wie  clie  gemeine  Ellipse  mit  Hilfe 
eines  Fadens  in  einem  Zuge  beschreiben  lassen;  so  ist  man 
nunmehr  auch  im  Stande,  jede  beliebige  Qvale  oder  eiför- 
mige Linie,  die  bisher  immer  nur  aus  mehreren  Kreisbo- 
gen zusammengesetzt  wercten  konnte ,  als  eine  rein  geome- 
trische Linie  darzustellen  mid.  zxt  konstruiren«  Aufser  de^ 
besondern  und  interessanten,  vielle^chi^  auch.folgenreichjeii. 
Eigenschaften,  welche  diese  Kurven*' afi  und  für  sich  ^^^no^ 
darbieten  dürften  und  von  denen  -ich  die  vorzüsUcnsiea 
m  einem  folgenden  Bande  dieser  Jahrbücher  nachzutragen 
gedenke,  möchten  diese  Kurven  leicht  auch,  da -ihre  Kon- 
struktion, idie  9m  Ende  dieser  Abhandlung  angegeben  wer- 
den soll,  so  einfach  und  bequem  ist,  in  den  Künsten  und 
Gewerben  eine  mannigfaltige  und  nützliche  Anwendung  lin- 
den können. 

Wir    beginnen  die  Darstellung   dieser  Karrenklasse 

»7* 
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mit  äßjp  JBptwicIi^luiig ,  ibner^  allgemeinen.  Gleichung ,  uiiid 
zwar  durch  Aoflösuug  nachstehender  Aufgabe. 

Aufgabe,  Die  Gleichung  jener  Kurve  zu  finden ,  de- 
ren jeder  Punkt  M  gegen  drei  gegebene  Punkte  F^  F',  O 
(Fig.  i)  eine  solche  Lage  hat,  dafs  die  Summe  der  Abstände 
desselben  vou  den  Punkten  F  und  F^  um  den  doppelten  Ab- 
stand vom  Punkte  O  vermehlrt,'  gleich  einer  gegebenen  Ge- 
raden a a,  d.  i.  dafs  MF  -(-  MF'  -|-  2 MO  =  2 a  ist, 

Auflösung.  Man  nehme  'die  ^die  beiden  gegebenen 
Funkte  FF^yerbindende  Gerade  ^'^^  zur  Abszissenachse  und 
den  Punkt  C,  in  welchem  die  Entfernung  FF*  halbirt  wird, 
zum  Ursprünge  der  rechtwinkeligen  Koordinaten ;  bezeichne 
die  Koordinaten  des  dritte;i  gegebei^en.  Punktes  O  durch 
CQ  ^=  a^  QO  r=iji^  jene  ^ines°beliebigen  Punktes  M  der 
Km^Te  äärch  €''?' BC  ^,  PMäsaf^;;:  setze  der  Kürze  wegen 
die  bekannte  Distanz  CFzszQF^  :=  c  und  die  Leitbtrahlen 
FM  c=  w,  F^M=u*,  OM  =  M//;  so  gellen  für  den  Punkt 
M,  da. er  der  obigen  Bedineunfi;  gemäis,  als  gemeihschaft- 
licher  Durcn$cniiitt'  dreier  .Kreis^  angesehen  werden  kann, 
die  beaaeliürijgswrise  aus  F,  F'  und  Ö  init  den  Halbttiösserri 
.  u,  a',  «'' bejsciriebißh' Wördeni  und  zu'ftflge  der  ange 
neh  Eigenschaft  liinsilchtlich  där'äidmme  d^r  Leitsfrwl^il) 
gliiichz^itig  d;e '$:  äic^chungen :  '      * 

^y^ -f- (* -^^  ^)'^=  w* 
■  'V*  -|^  (ar  -j-:  c)*  =  tt'» 

a  -4-  u'  +  2  u"  =  3  a 

aus  denen  man  diii'ch'ElIifnihatioh'  dier  drei  Gröfsen  ir,  &/,  u't 
^in0  Gleichung  in  ^^  y,  halnlich  die  gesuchte  Gleichung 
der'Kurve  slslbst  erhält.  Mäfnfinfdeif'äurch  diese  Eliinina- 
fion,  WetiVi  min  Kürze  halber  ' 

(^  _  aY  +  6ß*  —  3a'  —  (c^  +  x^)  sB^, 
2(a:— .  ay  4-  aß*  —  aa*  —  (c*  +ar*)  asJS 

und 

[2  {x  —  ay  +  2i32  ^  2a-  —  (c*  +  a:»)]* 

—  16  a*  [ß^  +  (^  —  «)*]  —  (c^  —  x'^y  =  C 

setzt  9  sofoi^t  für  die  Gleichung  dieser  Kurye : 


'•  y'+:;i~i^i^  -  M-)r         •  •     ■  ... 


.     .  ■ " ■  . . . 
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Ohne  für.jeut  in,  eine  weitere  Diskassion.di^s^r  Glei* 
ctiung,  III' eiche  sowohl  ih'ßeziijg;  aüjpy  als  aach  auf  x  yom 
sechsten  Grade  Ist,  uiid  die  zieinlich  weitläufig  wäre,  ein* 
zugehen^  bemerUen  wir  nur  «o  viel,  dafs^  'wenn  ilie  Rnrre 
überhaupt  möglich  ist,  also  die  Gröfsen  a,  c,  a  11  rid'^  Keine 
unzulässigen  Werthe  habe^ ,  diese  GJieichong  immer  zu^ei 
reelle  ungleiche  Wurzeln  besitzt.  Die  Kurve  ABA'B'  er- 
scheint also  als  eine  in  sich  zurückkehrende,  welche  in  Be« 
zug  auf  bbide  Koordinatenachsen  axis- vierun^jm^ftietrischen 
Theilen  oder  Bogen  besteht;,  und  ihre  Form  .ändert  sich 
bei  einerlei  Werthe  ven  a^  je  nach  den  '^i^rsdhiedenen 
Werthen  von  c,  a  und  /3;  d.  i.  nach  der  verschiedenen 
Lage  der  drei  Punkte  F,  F'  und  O,  so,  dafr  man  also  da<^ 
durch  die  Form  dieser  Kurve  auf  unzählige  Arten  verändern 
kann. 

d)  Läfst  man  den  Punkt  O  in  die  Abszissenachse  A  A^ 
fallen,  wodurch  also  ß  =;  o  wird)  so  geht4{e  vorige-Glei» 
chung  in  folgende ,  einfachere  über : 

•  * 

wobei  nun 


^  =  (o?  —  a)»  —  3a»  —  (c» +0;*) 
B  SS  2(x  —  o)«  —  2 a»  — :  (c*  +  jr*)  / 

C  =  4(a?  —  ay  +  4a*  -f  (c-  -f-  X»)*  —  8a»  (x  —  a)* 
^  4(Ö*  +  x^)  (ar  —  a)^  —  4  a*  (c-  +  x^)  —  (c*  —  x^)^ 

16t. 
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Diese  GUiöBiiing  zeigt  durch  ihre  Form  (da  die  \inge- 
radcn  Potenten  von  ^  fehlen),  dafs  die  Karye  (Fig.  3  und  3) 
jetzt  aus  zwei  gogen  die  Abszia^senaehse  symmetrischen 
Theilen  besteht;  dagegen  bleiben  diese  (da  noch  immer 
die.  ungeraden  Potenzen  Ton  x  in  i)  i^orfcommen)^egen  die 
iEürdinatenaclisö  unsymmetrisch.  AucI  hier  nimmt  die  Kurve, 
da  noch  die  iinbestimmten  und  beliebig  zu  wählenden  Grös- 
sen cr^^ind  a  Torkommen  (bei  demselbeii  Werthe  von  d) 
unendlidh  verschiedene  Formen  ah. 


,. ,  .  •»  • 


6)  LSfst  maii  Docll  überdi^fs  den  Punkt  O  mit  jenem 
Ö  zusammen  fallen,  so. wird  in  i)  auch  noch  asao,  und  man 
erhält  daraus  für  die  nun  ^egen  bei.de  Achsen  syminetrisch 
liegende  Kurve  (Fig.  4)  die  Gleichung: 


's. 
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oder  wenn  man  jetzt  für 

A^  —  Za'^  —  c» 
JB  c=  a?*  —  2  a-  —  c* 
„Q  =  4a»  (a»  —  cV—  3 x^) 

die  Werthe  wirklich:  substituirt  und  reduzirt :         ' 

\      «  1  •  Po    ,    •    a  «"  0  —  Q  a*  —  c^l 
a)/'+L3*»+-- ^^ y* 

-»"L*  (-74    >+(— ^^ > 

^— ;j=o. 


i  Auch:  hier  kann  man.  darch  yerschtedene  Annabmen 
Y0]^;C  dieser  Kurve  sehr^man&igfaltige Formen  geben^  diese 
nähert  sich  aber  um  so  mehr  jener  der  gemeinen  Ellip$e, 
je  kleiner  die  Exzentrizität  c  wird ;  aus  diesem  Grunde 
kabn  .man  diese  Kurven  9>  ganz  sehicklich  Ellipsen  höherer 
Oränimg  nennen ^  und:  gerade  diese  sind  es,  ^^ren  Etgenr 
Schäften  uns  vor  der  Hand, am  meisten  interessiren  dürf- 
ten v- um  sie  mit  jenen  der  gewöhnlichen  Ellipse  zu  ver- 
gleichen. 

>  •      ■>   •  ■»  .  '. 

.  •  Setzt  man,  um  die  Durohschnittspunhte  dieser  EUlipae 
mit  den'beiden  Koordinatenachsen,  die  hun  auch  in  Bezug 
auf  die  Kurve  selbst  wahre  Achsen  sind ,  zu  finden ,  in  der 
vorigen  Gleichung  2)  nach  und  nach^.zi=  o  und  j?  sa  o,  und 
bestimmt  daraus  beziehungsweise  a:  und^;*  so  erhält  man 
gan^  einfach  für  ^iss  o:   . 

?  =  ±  r»  i  (^  +  ^)  «n^  ±i^  —  c) 

und  für  x  =:  o: 

r  =z  +  a,  +  a  und    +  ( Y 

Von  diesen  Wurzeln  sind  aber,    wie  man  leicht  aus 
der  angegebenen  Natur  ^er  Kurve  und  Lage  ihrer  Funkte 

ersieht,  blofs  jene  o?  =3  +  — undrs=  +  ( |  brauch- 

bar,  so,  dafs  man  also  für  die  erste  und  zweite  Achse  einer 
solchen  höhern  Ellipse  (Fig.  4)  bat : 

^^/ =  «  und  BB' «  flll^=  lf±^iil:ifl; 

a  a 

es  ist  also  auch  hier  immer  die  zweite  Achse  kleiner  als  die 
erste. 

c)  Nimmt  man  endlich  noch  die  Exzentrizität  c  ss  09 
so  wird  ^^^  =  ^B' =  a,   und  die  Kurve  geht,    wie   es 

auch  sejn  soll,   in   einen  Kreis  vom  Halbmesser —=<—• 

*        4 
über;  die  obige  Gleichung  2)  reduzirt  sich  dabei  auf  jene: 

wobei  hier  ^»  -}•  j?* der  Null  machende  Faktor  ist. 

•  4 
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Was  endliofa  die  Beschreibang  dieser  Oyalen  idid  El- 
lipsen betrifft ,  so  folgt  diese  nun  von  selbst  und  ist  ganz 
mifach  folgende:  '/ 

Man  befestigt  das  eine  Ende  eines  feinen  Fadens  ton 
der  Länge  =  sain  dem  gegebenen  Punkt  F^(Fig.  i>,  ffibn 
dieisen  über  den  etwa  bei  ilf  befindlichen' Zeichenstift  nach 
O  £urück,  und  zwar  um  einen  in  diesem: gegebenen  Punkte 
O  befestigten  feinen  Stift  oder  Nadel  aufwärts  nachilf,  abe]^- 
mahls  um  den  Zeichenstift ,  und  von  da  endlich  gegen  F, 
in  welchem  ebenfells  gegebenen  Punkte*  da^  zweite  Ende 
des  Fadens  befestigt  Wird.  Spannt  man  nun  mit  dem  Zei- 
ehensiift  beide  Fadenschlingen  straff  an,  und  fahrt  dabei 
um  die  genannten  Punkte  herum  ]  so  ek*hält  man  in  eineni 
Zuge  den  ober  der  AA^  ^  und  in  einem  zweiten  Zuge  den 
unterhalb  der  AA*  liegenden  Theil  der  Kurve.  Dubei  is( 
es  leicht,  alles  so  vorzurichten ,  dafs  der  Faden  weder  an 
den  Stift  in  O  in  dieHf^he  steigen^  noch  an  M  vom  Zeichen- 
stift herabfallen  kann. 


•  t 


XII. 

I  ■ 

Versuche  über  die  Stärke  verschiedener 
Holzgattungen ,    welche   im  Fuhrwesen- 
Departement  des  königl-  Arsenals  zu 
Wojolwich  gemacht  wurden. 

Von 

Peter  Barlow,   jun. 
Nebst  einigen  Bemerkungen  hierüber 


•    I 


von 


Benjamin  Bei^an,  TS^sq. 

Frei  aus  dem  Englischen  {Philosophical  Magazine  and 
Annales  of  Philosoph^.    März  und  April  i83s)}  und  mit 

Anmerkungen  begleitet 


▼On 


Adam     Burg, 

Professor  der  böbern  Mathematili  am  Ic.  k.  pölytecbn.  Institute. 

*  ■ 

J^ie  nachstehenden ,  zum  Theile  in  meiner  Gegen- 
wart mit  solchen  Hölzern  yorgenommenen  Versuche,  welche 
bisher  in  Absicht  auf  ihre  Festigkeit  noch  nicht  gehörig 
untersucht  worden ,  dürften  um  so  interessanter  sejn ,  aU 
ihre  Ergebnisse  nicht  nur  an  und  für  sich  ganz  eigen  sind, 
sondern  zugleich  auch  zu  wichtigen  und  nützlichen  Bemer- 
kungen hinsichtlich  der  Einführung  und  Anpflanzung  frem- 
der Holzarten  führen  können. 

Diese  Versuche  wurden  durch  eine  Abhandlung  des 
Herrn  f^,  fVilhers  Esq.  von  Norfolk^  über  die  verglei- 
chungsweisen  Eigenschaften  des  Akazien-  und  Eichenbolzes 
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yeranlafst,  wobei  der  Verfasser,  yon  der  Ueberzeugnng 
ausgehend,  dafs  erstere  mit  einem  schnellem  Wachsthame 
zugleich  eine  gröfsere  Dauerhaftigkeit  verbinde,  zum  An- 
bau der  Akazie ,  statt  der  Eiche  aufzumuntern  scheinet* 
Um  eine  Vergleichung  in  Hinsicht  auf  ihre  Stärke  zu  er- 
halten, sandte  Herr  ff^thers  ßtücke  yon  beiden  Holzgattun- 
gen nach  fVoolwich^  die  aas'  den  damit  yorgenommenen 
Versuchen  erhaltenen  Resultate  sind  sofprt  aa&  der  unten 
mitgetheilten' Tabelle  zu  ersehen.  '  *'        "  ' 

:«  Nebstbei  e]^sta\td  noch  die.:Frage  hinsichtlich  der 
Stärke  yon  Eichenholz,  dessen  Wachsthum  dür^h  die  Kul- 
tur beschleunigt  worden ,  iifn  Vergleiche  mit  einem  Holze 
dieser  Gattung,  welches  auf  gewöhnlichem  Wege  langsa- 
mer gewachsen  w^^r.  -Einige  der  auf  diese  Untersuchung 
Bezus[  habendeit'Stüclie  erlä^lr  Herr  ff^ithers  von  Herrn 
ff^»  Boome  AUS  Erpingham^  Das  eine,  in  der  Tabelle  mit 
Nro.  3  bezeichnete,  wurde  yon  einem  schneller  gewachse- 
nen Baume  geschnitten ,  welcher  in  einem  guten ,  festen 
Boden  wurzelte,  i^in  Akervoix beiläufig  6o  Jahren  besafs,  und 
38  bis  40  Kubikfüfs  Holz  Heferte. '  Das  zweite,  unter  Nro.  4 
angeführte  Stück  war  von  einem  langsamer  gewachsenen, 
ungefähr  120  Jahre  alten  Baume  genommen ,  weicherauf 
eitlem  leichtep,.  in  einer  Tiefe  von  2  Fufs  aus  Geröll  beste- 
henden Boden  stand,  und  beiläufig  80  Kubikfufs  Holz  gab; 
Herr  Boome  glaubt,  dafs  der  erstere  bis  au  diesem  Alter 
stehen  gelassen,  wenigstens  um  40  Kubikfufs  Holz  mehr 
(also  bei  1 20  Kubikschuh)  geliefert  haben  würde.  Diebei- 
den übrigen  unter  Nro.  5  und  6, aufgeführten  Stücke  lie- 
ferte Herr  Sam.  Färrou^  von  Diss  in  Norfolk  j  und  zwar 
von  Bäumen,  die  auf  dem  nämlichen  Boden  wuchsen.  Der 
erste ,  von  welchem  das  Stück  Nro.  v5  geschnitten  wurde, 
stand  nahe  am  Höfe  {rack-yard)  desFachtgutcs,  am  Rande 
eines  Grabens,"  in  Velchem  ein  grofser  Theil  der  Feuchtig- 
keit des  Hofes  abflofs,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sich 
seine  WurÄdlfasern  Sogar  bis  'in^  den  Hof  selbst  erstreckten  5 
dieser  Baum  'wuchs' sehr  schnell  und  gab,  nachdem 'er  ge- 
fällt worden,  120  Kubikfufs  Holz.  Der  zweite  Baum,  wel- 
cher das  Stück  Nro«  6  lieferte,  stand,  wie  gesagt,  auf  dem 
nämlichen  Felde,  und  obschon  auch  dieser  einen  guten 
Lehmboden  hatte ,  so  entbehrte  er  doch  der  vom  vorigen 
angeführten  günstigen  Einflüsse:  dieser  Baum  wuchs  so 
fort,  zwar  schnell,  jedoch  weit  langsamer  als  der  vorige; 
er  eh  1  hielt  ungefähr  nur  90  Hubihftifs  Holz,  obschon  man 


annehnien  durfte ,  dafs  er  mit  dem  vorigen  ^eieliseitig  ge* 
pflänst  worden  war. 

In  so  weit  hatten  diese  Versuche  einen  heaonderm 
Zweck.  -Da  jedoch  im  königlichen  Arsenale  riele  Hölsec 
Torrälhig  waren,  die  nicht  im  gewöhnlichen  Gebranehe 
siitd,  obscbon  sie  in  einigen  Gegenden  im  Ueberflusse  wach- 
sen und  dem  anfsem  Anscheine  nach  eine  grofse  Festigkeit 
besitzen ;  so  wurde  der  Vorsteher  des  Fuhrwesen  *  Depar- 
tements, Herr  Boisej'^  ersucht,  daFon  ebenfalls  Stucke  zu- 
richten 2n  lassen,  um  sie  xugleich  mit  den  erstem  den  Ver- 
auohen  ui|terwerfen  zu  können.  Die  Ergebnisse  dieser  Ver- 
suche sind  sehr  interessant,  indem  mehrere  dieser  Hölzer 
eine  Stärke  zeigten,  die  jene  des  Eichenholzes  um  mehr 
als  das  Doppelte  übertrifft.  Von  diesen  Holzgattungen  wur- 
den mehrere  vom  Kapitän  Gipps  aus  Berhicc  eingesandt  und 
als  sehr  dauerhaft  gerühmt. 

Der  za  diesen  Versuchen  yerwendete  Apparat  be- 
stand ganz  einfach  aus  zwei  aufrecht  stehenden,  in  den  Bo- 
den elngeramibten  Pfosten,  die  an  ihrem  obern  Ende  in  den 
Bundtrainm  des  Daches  eines  Schoppens  befestiget  waren. 
Ai^f  jedem  dieser  Pfosten  oder  Ständer  wurden  zwei  *)  aus 
hartem.  Holz  verfertigte,  keilförmige  Backen  gut  festge- 
macht, und  auf  diese  kamen  die  ^u  probirenden  Hölzer, 
in  deren  halben  Lange  eine  Schale  zur  Aufnahme  der  Ge- 
wichte aufgehängt  wurde ,  zu  liegen. 

Zur  Bestimmung  der  relativen  Steifheit  oder  Elastizi- 
tät wurde  zugleich  immer  das  Gewicht  bemerkt,  bei  wel- 
chem eine  Biegung  von  einem  Zoll  Statt  fand;  diese  letztere 
aber  durch  eine  im  Bundtramm  befestigte  Stange  angegeben, 
welche  von  oben  auf  die  Mitte  der  Länge  des  probirten 
Stückes,  und  zwar  bis  auf  einen  Zoll  unter  die  obere  Kante 
oder  Fläche  herab  ging,  so,  dafs  wenn  in  der  Mitte,  d.  i. 
im  Aufhängepuhbt  der  Schale,  eine  Biegung  von  einen 
Zoll  eingetreten  war«  die  Spitze  dieser  Stange  dann  mit 
dieser  obern  Fläche  (in  der  Mitte  der  Länge)  genau  gleich 

hoch  stand. 

. , . —  '     ■/ 

*)  Aus  welcbem  Grunde  jeder  dieser  beiden  Pfosten  mit  zwei 
solchen  dreiseitigen  Prismen  versehen  wurde,  ist  demUeber- 
Setzer  nicht  klar;  und  doch  heifst  es  ausdrücltlich :  oa  each 
of  these  (posts)  \^crt\firmly  attached  two  pieccs  of  harA 
wood  elc» 


qßfi 

In  der  «tcbstefaenden' Tafel  enthalt  die  erste  Kolumne 
die  Namen  der  Hölzer;  die  zweite  ihr  spezifische«' Gewicht ; 
die  dritte  das  Gewicht,  welches  eine  Biegung  von  einem 
^oll,  d.i.  TOn^/so  der  Länge  hervorbrachte;  die  Tiei^e  das 
brechende  Gewicht;  die  fünfte  die  relative  Elastizität  nacti 

**    ■  •  /'  w       ■  * 

der  Formel  E  =5 — r»*);  die  sechste  di^Werthe  von  S  nach 

»■■■■.•■■  ■ I.  ■        i  I   I  ...  .1  n  ■.    ■        ■■  ■ 

*)  Diese  von  Herrn  Barlow  aus  dessen  Versuchen  entwickelte 
Formel  (Aatssay  onthe  Slrength  and  stress  ofTimber  etCf 
London' tSij.  S.  iiB)  stimmt  f^enau  mit  den  Ergebnissen 
überein';  welebe  FEerr  DupUi  (Käfl)  aus  seinen  fastgleieh- 
seitig  im  Arsenal  4er  Manne  su  Corcjrre  veranstaltetet!  Ver- 
suchen fknd.  Ü9rr  Dupin.  legte  die  Resultate  dieser  sehr 
schätssbareh  Experimente  und  Untersucb|ingen  in  einem-  ersten 
Memoire  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  des  Insti- 
tutes «u  Frank  i^eich  vor,  aus  welchem  wir  in  Kurse  einige 
Hauptsätze  hieir  anführen  .  wollen  (M.  s.  im  io«  Band  des 
Journal  de  Vicole  polftechnlqUe  vom  Jahre  i8i5  den -Arti^ 
kel :  Expiriences  sur  la  ßexihilile ,  la  force  €t  l'elasticile 
des  Bois  elc.  faiies  dans  Varsenal  de  la  marine^  a  Corcyre^ 
en  r8ii.  Par  Ch,  Dupin,  Capitaine  au  Corps  du  Ginie 
maritime^  ancien  £lesfe  de  l'd'cole  polytechnique.  Premier 
Mimoire  presentS  h  la  Classe  des  Sciences  physiques  et 
mathämatiques  de  V Institut  de- France ,  le  12  jfvril  tQi^.J 

Herr  Dupin  machte  seine  Versuche  mit  etwas  über  a  Me* 
tres  langeu  vieVseitigen  Prismen '  von  verschiedenen  Seiten« 
abmcssungen,  als  1,  a,  3  etc.  Gentimetres,  aus  Eichen-,*  Bu- 
chen-, Zypressen  und  Tannenholz  9  welche  er  auf  zwei  ge- 
nau um  9  Metrcs  abstehende,  in  gleichem  Horizonte  liegende 
Stützen  legte,  in  der'halbea  Länge  mit  Gewichten  belastete, 
und  die  dadurch  entstandene  Biegung,  unter  mannigfacher 
Abänderung  der  ^Versuche,  beobachtete.  Die  daraus  abge* 
•    leiteten  Hauptsäte«  sind  : 

i»  Die  durch  kleine  Gewichte  hervorgebrachten  Biegun- 
gen (diese  durch  die  Senkung  des  mittlem  Punktes  des 
ßogens  unter  die  horizontale  Sehne ,    d*  i.  durch  den 
Pfeil  oder  Sinusversus  gemessen)  sind  diesen  Gewicht 
.  ten  selbst  proportional. 

a.  Die  Biegung ,  welche  entsteht^  'wenn  das  Prisma  in 
der  halben  Länge  mit  irgend  einem  Gewichte  belastet 
utird,  verhält  sich  zu  jener  Biegung,  welche  dann  Statt 
Jindet,  wenn  dasselbe  Gewicht  der  ganzen  Länge  nach 
über  das  Prisma  vertheilt  wird,  wie  3o  zu  19.  Wird 
also  eine  prismatische  oder  zylindrische  Stange  hori- 
zontal auf  zwei  Stützen  gelegt,  so  ist  die  durch  ihr 
eigenes  Gewicht  entstehende  Biegung  gleich  jj-  derBie- 
.'    '.  gt^figf   welche  hervorgebracht  würde,   wenn  das  Ge- 

wicht der  Stange  in  der  halben  Lunge  vereint  wäre. 
"  ^        3.  Bei  übrigens  gleichen  Umständen  verhält  sich  die  Bie- 
gung umgekehrt  wie  die  Breite,    umgekehrt  wie  die 


I 

der  Forme!  -S  s=2^«)^i  wobei -l^dWigh^eVa  die  Breite; 

<£  die  Höhe 'des  BalllfttTi'^die  in  ZoltÄ 

ausgedrückt,  und  cj>  d|RS  brechende  Gewicht  in  Pfunden  be# 
zeichnet ;  dadurch  lassen  sich  diese  Versuche  mit  jenen  vex^ 
gleichj^,  welche  in^  Barlotf^!s.,E8S{{y  a^ifh^  ^f^l'en^the  qf^tmtk 
ber  angeführt  sind«.  (Man  vergleiche  die  hierauf  Bezug' hai 
bende  Abhandlung  des  Uebersetzers,  im  fünften  Bande^di^'^ 
ter  Jahrbücher,  S«  2i5  u.f.)  Die  letzte  Kolumne  endlfeli 
enthält  einige  nöthige  Erläuterungen  und  Bemerhungen«     j 


Die  Siüche  waren  n^mmtlich  genau  zvf.ei  Zoll  im 
tiert  und45  Fufs  in  der  Länge  zugerichtet  worden  ;:.dil| 
Entfiprnung' der  beiden  Stützen  oder ;  Backen ,  auf  wel« 
oheft'diese^  gebrochen'  wurdien,  betrüge -genau  56  Zoll.  Alle 
Stitdie  endlich  wurden;  ti»Vi''Hert^  JBossefy  welcher  bei  dient 
seo  Versuchen  mitwirkte  und  die  Besultate  aufzeichnete^ 
mit  grofser  Sorgfalt -ausgewählt.  -  .  .1.: 
■j  ■         — LL L — uL — -J— — i *    j 

dritte  Potenz  ^erpic^e  pUer  Wöh^yuHd  directwi^  dU 
'"'  dHtte  Potenz  der  tänee  äes  Prisma»  -  •     j 

.  Bezeichnen    aJso  •«  A9#    in   fler  halbeii  Uänge  des  Pri^mtf 

.  i^iigebr^chte  0e;\Yicht«  .«(  jlie.Br^ite ,  ^  die  Diciie  (nach  rner^ 

.liikalerJ^cbtung,  oder  ia  d^rBiegungseb^e  genommen),, üimcf 

/die Xiänge  desP^ispia, (]^9t>t#.£n{fernung  ^ci; beiden  Stützen)  I 

SO  bat  man   für  die  'Bieguiig   )   den  Ausdruck:    S  ss  — -!J 

.  '       ;«^  ««'*- 

und  es  ist  sofort  der  Quotient  -^ — r--.  rs  E^  >welcben  Bartov^ 

.  ^    ■  fiÄ'o  ■ ..   ,; 

4ie  Elastizität  nennt ,  eine  konstante  Gröfse.  *' 

ScbliePslich  bemerken  wir  noch ,  dafs  nacl^  den  genaiieii' 
Untersuchungen  des  KettnDupin  über  die  Natur  der  durch: 
diese  Biegungen  entsfeliebden  plastischen  KurVe  ,  diesä.  ii^ 
allen  ih  der  Anwendung 'Vof^konä inenden  Fällen,  mit  hinfangS 
lieber  Genauigkeit  als  'lini^  Hyperbel  angesehen  werden  darf«' 

•  *)  Es  ist  aus  dem  Grunde  wichtig,  den  Faktor  S  (nach  Eytel'wein^ 
den  ßrecbungskoefTizienttn)  oder  die  respektive  Festigkeit 
bei  einem  Querschnitt  von  einem  Quadratzoll  Hir  vcrschie*. 
dene  Materien  aus  Versuchen  zu  bestimmen,  weil  man  dani|L 
für  einen  Stab  aus  derselben  Materie,"*  dessen  Querscbhitr 
ein  Rechteck  von  den  Seiten  a  uiid  d  bildet  und  Länge  gleich* 

'i!  ist,  nach  der  Formel  «^  =  — ; —  S  das  Gewicht  bestimmen* 
'  l  X 

kann,  welches  in  der  halben  Lange  angehracbt,  gerade  uoSH 
im  Stande  ist,  den  wagrecbten  auf  beiden  Enden  frei  auf- 
liegenden Stab  oder  Balken  zu  brechen.  Dabei  ist  jedoch 
auf  die  eintretende  Biegung  keiMe  Rüeksieht  genommen. 

jinm*  d,  Uebcrs* 
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Bocr  Barlaw 


^EtjUt  Sehiide:^  dars  die  iResUtejie -über  Airi  AKaai^n- 
hoL^. nipht  yollst^Adiger  angegeben  worden;  da  man  aber 
anfangs  keine  so  ausgedehnte  Reihe  von  Versuchen  beab- 
sichtigte, so  wurden  auch  ;keiiie  Anstalten  getrofieif,  d^ie 
Steifheit  oder  Elastizität  dieses  äolzes  auszuinittelnJ  ,  päs 
toter  Nro.9  agffefübrte  Stüpk'fand  sich,  nach diei^jj^^' Seil 
gerissen  war ,  nur  erst  wenig  beschädigt  oder  atigegriffen, 
iras  offenbar  eine  grofse  Elastizität  desselben  beweiset, 
6bschon  deren  numerischer; Betrag  nicht  bestimmt  wurde; 
dieses  Stück  blieb  sofort  ungebrochen.  Im  Ganzen  ^crdoch 
seifite  das  Akazienholz  .eine*  sröfsere  'Stjirke  als  das  f^ichen- 
E,  n^it  Ausnahme  der  $tucke  Dv.roy  7  und  o,  qiß ,  ii^eis 
fus  Tppzüglicii  sißhpnitm^  Holze  bitsiaDden  pud  überhaupt 
4ine  gröfsere  Stärke  ausweifljieiii  alsdenfEicheiiholzevftnfolge 
ier  jii  Barlouys  Eßsajr  enthaltenen  Resultate,  im-Altgeitteinen 
i|oKömmU    ,    /        "       ' 


;        Die  Versuche  mit  dem  Eicheiihotze  sprechen  offenbar 

in  Gunsten  des  schneller  gewachsenen.  Diese  Ve^isuche, 
emerkt  Herr  fVither^,  \y,erfen  au|  diesen  Gegenstand,  ein 
^eues  Lieht  und  führeq  zu  den  wichtigsten  Schlufsfolgerun- 
gen.  Sie  zeigen  nämlidh  nipht  blofs,  dafs  schneller  wach- 
iende  Bäume  ein  vorzüglicheres  Holz  als  langsanier  wach- 
sende geben,  sondern  zugleich  auch,  dafs  Bäume,  welche 
i^  einem  guten  Boden  stehen  und  ü^erdiel's  fleifsig  gedüngt 
wrden,  in  derselben  Zeit  beinahe  doppelt  so  viel,  und 
awar  stärkeres  Holz  liefern* 


Bernerkuhgen  über  diese  angeführten  Versuche 

von  Herrn  B.  BevaUj,  Esq. 

Ich  bedauere  mit  Herrn  Barlon^,  dafs  die  Versuche  mit 
dem  Akazienholze  nicht  vollständiger  sind;  Da  unter  den 
Zimmerleuien  Norikampton^hir es  seit  einiger  Zeit  die  Mei- 
nung herrscht,  dafs  das  Akazienholz  eine  sehr  grofse  Stärke 
und  Dauerhaftigkeit  besitze,  so  wurde  mir  davon  eines  der 
besten  Stücke  zum  Versuche  eingesandt.  Ich  fand  jedoch 
dessen  Stärke,  und  bei  einigen  Stücketi  auch  die  Elastizität 
kleiner,  als  bei  gutem  Eichen  holze.  Die  Dauerhaftigkeit  be- 
treffend, so  besitze  ich  hierüber  keine  verläfslichcn  Daten; 
indefs  möchte  ich  diese,  der  äufsern. Textur  und  dem  Anse- 
heo  der  Bruchstelle  nach ,  für  geringer  als  die  des  Eichen- 
holzes halten. 


ä?3 

Die  in  der  vierten  Molamne  der  abigen  Tafel  gelassene 
liiölit^  kann  ich  sofort  ans  den  Yersuchen,  die  iick  selbst 
0ber  diese  Holsgattnng  gemacht  habe,  ausfüllen.  Her  Mo- 
Aal  der  Elastizität  des  Akazienhol^es  ist  nach  dieaen  VeN 
Wehren  gleich  4660000  Fafs  ^)  ^  und  mit  diesem  Dillum  lädt 
ncii  die  bei  irgend  einer  Belastung  Statt  findende  Biegung 
eines  solchen  Holsatüdkes  leicht  bestinraien  ^). '  F^iden 
Yorliegenden  F^all  ist  2  es:  5o ,  6  =  d  as  a ,  d  eäs^  und  das 

apezif.  Gewicht  gleich  710;  folghqh .  ^  ==  jjSLo  *) 

nahe  das  nöthige  Gewicht,  um  eine  Biegung  von  einem  ISoll 

KerVorsbbringeii^ '  •  •      ■   tt     j, 

-■■■.■'  1  ■  '   ■  .  .  -     ■ 

i  'Hl  f-  I         -1       ■        ■  "     ■  ■    Mi_ 

'    ^J  Uebet  die 'Bedeutung  dieses  Ausdruckes  Und  AÜlbftung  der 
t'ormel  für  deii  M.o4ul  AT  =::.t^,.  wo  l  die  Länge, Ä(f;  prisr 

matiscben  Stan|;e  vom  Querschnitt  ein  Quadratxoll ,    und  t' 

die  Länge  d«irse^ben-6lance>di>eieeichnet,   iv4;1che   du#ch  ihr 

-    .Gewicht  die  erttere  um  die. l'änge  X  aUSBudehncn.  vcrjnig, 

;.kaiia  man  diia •  iieJbaehnteil  fi^nd  djes^r  Jahrbücher  naclise-» 

8)  Aus  unserm  iui  17.  bände  dieser  Jahrbücher  (S.  1ol9)'fur  üen 

■        .  6l^%ii 

•  .Modul  der  Elastisität  gefundenen  Ausdruclie  M'  =z  ■     ,  ,   \ 

'  \f6  t  die  Bntftftmu'n^  der  beideo-StHtSeh  odorAuflagci^«'^  die 
Breite  und  h  die  Höhe  der  prismatitcheu  Stang?«;^  flif'Ms- 

fang  ,   welche    die  |in   der    Mitte   der   Stange    angebrachte 
elastung  u  hervorbringt,    uAd   endlich  ß  die   LSnge   einer 
Stanee  von  derteiben  Materie  bezeichnet,  die  genau  ein  Pfund 

wiegt,   folgt  sofort  für  die  Biegung:   d=        '■"■■■   oder 

wenn  s  das  speBifisöhtf  Gewicht  der' Materie,  aus  welcher 
die  prismatische  Stange  besteht,  und  j^  di^  Gewii^lrt  eines 
Kubikfufses'reiTien  Wassers  Ist,  ferner  aie  Gewichte  in  Pfun- 
den und   die  Längenmafse  .in.  Zollen   ausgedrückt  werden^ 

auch  :    d  =r  ^-, —  "   oder    nach    Tredgotd    ( welcher 

ibpsbn^3r 

j^f  ~ !--  nimmt)  d  =    ,        ,  ,    ■    « 


ii 


„x  .       Anm,  d,  Uebdri. 


3)  Hier  mufs  entweder  das  spezifische  Gewicht  durch  den  Dezi« 
malbruch  »710  ausgedruckt^  oder-  dem  Nenner  des  Bruches 
noch  der  Faktor  1000  beigefiigt  werden ;  nur  dann  bekommt 
man  den  übrigens  richtigen  Quolietaton  720.  Es  folgt  nämlirU 
aus  der  in  der  vorigen  Note  angegebeuen  «weiten  £:ormei  i'ut 

^«litb.  d.  polyt.  Inlt«  XVlIli  Ad<  .  t8 
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^•i- 


Bs  kann'  jenen if  ditfi  mit^scHehmf  Yertudiea  tartraut 
ainfl^-niobt  entgehen«,  jdaß  $i^  die  Biejj;ung  yoi^  einen  2^oU 
seliow'feci  sehr  den  letjMttj  dem.Brache^  pilüraittethar  Torher* 
9ehii&nidef»BieguBg^'fiäbeftr,:)a)e:d»ra  diete  ein  genaoea . Ma£s 
ffir;  die.  EVastuBitat  <Ier  betreffendiB[n  Holsgattung  abgehen 
böonbeC'  Üi*  Dnrchsebni!^  beträgt;  bei  dei)  ojbigen  Yerinchen' 
dai Oendclht,  bei  welchftii  die Biegqpg' b0<)ii%chtet  wurde,^/) 
des  Inrechenden  Gewichtes ,  anstaue  d^fa.^i^h.dieaea,  um 
die  ^esctnrdesHolzeff  nj^cht  zu  schwäphe^,  nur  auf  Ys  die- 
ses lietstem  l>elanfen  soTlter  '         -o.- 

Auch  wäre  es  wünschenswerth  gewesen »  Wenn  Herir 
Ji£irZoif* . zugleich  bemerkt  hätte»  wie  lange. die  probirten, 
St#<^f)«llj7fr  3elastunjg  ausgesetzt  blieben^:  weil  die  Biegung 
mit  ^ er  Zeit  zunimmt,  besonders  Wenn  die  JBelastung  dem 
bröcfile^eh  Gewichte  so  nahe  kommt;  -    * 

<  Ea  sej  ferner  die  Bemerbniig  erlaabt,  dafs,  um  die 
Elastizität  auszudrUeken,' es  von  allgemeinem  Nutzen  gewe- 
a^n 'Ware;  wenn  statt  dfer  Ycfrhältnif8i:tfhleni  der  Modiil  der 
Eläsltzilät^'wär^  angegeben  worden.  Um  die  Elastijsttät  der 
oben  probirten  Holzgattimgen  mi)t  einander  vergleichen  zu 
können ,  füge  ich  für  diesen  Modul  die  genäherten  Werthe 
bei.,  wie  sie  aus  d^  obigen  Versuchen  diirch  eine  höchst 
einfache.  Anwendung  des,  SchieberliAeaU^beryorgegangen 

sindr'ei  ist  nämlich:i     '  ^  ^  ,    . 

•     ■  .• 

45oo  .         lüio^ul  der  Elastizität  in  Fufseii 
spezif.  Gew.  Gewicht  in -Pfunden  ^ 


l^-r- 


d=:i  und  ^i^^io,.  wßgen  (nach  englischem  Mafs  und  Ge« 
.  wicht)  ^  ==  6a  »ö  : 

4x6a*£^x*7ioxi6xi^X'456oooo 

1728x126000 

•710  X  45.6:0000 

^  — te:: -=^7*9'^* 

^    ^^^  jinm.  d.  Ucbers. 

*)  Aus  dem  Ausdmcice  in  der  vorigen  Note  bat  man  für  die 
obigen  VerWche  den  Modul  in  Fufsen  ausgedrückt : 

wo  u  das  in  der  Mitte  aufgehängte  Gewicht  und  s  das  spesi« 
lisehe  Gewicht,  der  probirten  Stange  beseichnet.    Um  aber 


und  dadurch  findet  man,  darg  für  die  verschiedenen,  in  der 
'  *  m  Tabelle  angefahrten  Holsgattnngen  ^  dor  Modal  im 
^^^httitt  folgende  WerUie  erhält: 


.  •'  I 


^  Fursc<. 


SSoSood 
5796000 
4696099, 
5890000 

6 105009 
4730000 


Eiebenhols  .    •    « •  < 

Tnnhabohnenholjs 

Korbarilholz     •     •     • 

Kvgelhols  ' «     .    •    • 

Greenhearthols   .  •,  ^ 

»       •        '  Ba)iakaUyholz        •    • 

"-'  '  Afrikanisches  Eichenhole    •    553aooo. 

»  Amerikanisches  Dirkenholz     6295000 

Gei^deines  Birkenholz     «  *  «    6430000 

j'  ..    Eacbenholz «    •    •    •     •     ,.   4i5oooa 

'     Ulmenholz    • -Si^Sooo 

.1!"  Norwegisches  Tanttenholz      63p6ooo 
'        Memel  Tannenholn    •    •    •    6a6ooao 
■''■'•■  .     ■.  .  .  .      ■ 

>■*  Bienina  fiJgt,  dafs  mit  dem  eigenthümlichen. Gewichte 
ttrglichen  (obschon  die  Probestücke  wahrscheinlich  bessi»' 
ala  die -gewöhnlichen  Gattangen  waren)  keines  der  prpbir- 
ten  Hölzer  .«ine  gvöfsere:. Steifheit  ala  ^m  Memel-Tannen- 

koim  beaafa«     '. 

'.'''■'       • 

I  Die  obigen  Tersache  wfirden  endlich  noch  an  Werth 
|;ewoMien  haben,  wenn  He^r  Barlow  auch  die  äufserste 
oder  letzte  Biegung  mit  angegeben  hätte. 

ä»^i^—      ■      ■'  ■    ■■  '    i.«        I  ■  »  la     I    ■■     ■■[■  IM! 

mittelst  des  Scbi^berlineals-  «wei  Faktorsa  üiisaniBien  au 
roultiplisiren  und  das  Produkt  sugleich  durch  eine  dritte 
Zahl  an  di^dii'eii ,  bat  man  (m.  $,  den  16.  Eand^  dieser  Jahr^ 
l^ficher,  8.  is5): 


r    I 


A     Erster  Faktor  BestoUat        '" 

l>ivisor         Zweiter  Faktor«, 


■  • 


*    ß 
woraus  sofort  die  obige  bäritelltmg  klar  wird. 


Jnm4  dt  üAtr$. 


riMT 


18 


*  \ 


\  »•..,»■ 


Nachträgliche  Versuchej  öbeir  die  Stärle'  uad 
Sleiflieit  des.  AkaizieViholzes.    Vö'ii  fleite  ^, 

Peter  ßarlow,  jun. 

(Ans   dem   LondoKLt  and  Edinb.  Philosophic^Ljkfugii^ine ,   nird 

In  m^iMt  Berichte  über  die  Stfirke  'T4fr8ehiedener 
HolsgaUuifg^n,  welcher  im  lelzten  Märah^fte  des  Philosoph^ 
Mag»  abgemirclit'Mtt  äufs^^te  ichdtl^-  Bedaoerji,  dafs  die 
Versuche  tblr^  daä  AJiazienholz  nicht  befried(gteider  ausge- 
fallen sindr ''Dil  fliich  femev'üuoh  Herr  Sepämih  seinen  Be- 
merkungen^ über  diese  Yera^ob«  {Phüos.  Mag.*  für  den  Mo- 
nat April) 'iii^'detoiselben  Si»l«i<6'  iEiössprichtv ',^  bemühte 
ich  mich  jAI^\6b' Stück)  bei  welchem«  wte^ieV  enhrähnt  habe, 
das  Seil  rif^'*tfnd' das' noch  unbeschädigt  war^  ideder  aufzu- 
finden jind'datiiit 'die  Yersvielki^t''  und  asivar  aiifi:  eine  genü- 
gende Art'ztr'Sitriöderhohlen;  idh'taiid  jedoekMr  mehr  ein 
kleines  Fragment  des  Baumes,  von  welchem  dieses  Stück 
gesch^itteh'  Wni^^n  f  'ttAd^^^obst^Mn' eis  ei^'^bifehr^iurseres 
(der  ObeHIfchci  naher  gelegenes)  War,  so  besafa  ei  dock 
'das  nUmliche  spezifische  t^e wicht  *^7fo.  •Dabtgröfste  Stüeh, 
T^i^IcAes' icfi  aus  diesem  Fragmifnt  8chheideiii:lM>BBte,'^imaJ*p 
27  Zoll  in  der  Länge  und  lYi  Zoll  im  Geviert;  die  -StützeiL 
auf  die  es  zu  liegen  kam,  hatten  ;>.5  Zoll  Entfernung  ypit 
einander.  \Di6  Biegung  ,  welche  «ehr  genau*  beobachtet 
wurde,  naRiin  f>ei  jedem  der  viei'  ersten  Zeother  f^)*«ni  *o57 
eines  Zolles  zu;  hier  schien'  iiber  auch  die  BlaStizität  ge- 
litten zuhaben,  indein  jetzt,  die  Biegung  immer  um  'i^S 
zunahm,  bis  E«iet«t  das  Stü<2|^  l^ei  896  Pfund  brach. 


•st   ■       .*••  »I    .-       .   .  .     .  .  f,. 


In  Tolge  dieses  Resultate«  erhält  die  €iöf«e  S  meiner 

Tabelle  den  Wcrth  S  =  ,.    ^  s=r  i65o,  welclier,  obschon 

kleiner  als  der  in  der  Tabelle  für  diese  QpTzgattung  einge- 
tragene, dgnnoch  dijBi  JDiu:c})L^hniUszahl  von  iS  für  Eichen- 
hol»  flbersteigti 

u  .  .  .  ■  -  » 

Für  die  Elastizität  dieses  Holzes  folgt  (wegen  €0  =  448 
und  6  =a  '3  Zoll)  E  =      ,  ,  =  460Q000 ;   welcher  Werth 

*)  1   Zentner  =:  na   engl,  Pf.  z=  9072  Wiener    Pf. j    nämlich 
,  engl.  .Pf.  =  .«.  Wiener  Pf.  ^^^^  ^_  j^^j^^^_ 
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ebenfalls  grdCier  als  jener  für  Eichenholz  isL  Nimmt  man 
nach  Herrn  Betfan  den  Modal  der  Elastizität ,  drückt  näm- 
lich das  biegende  Gewicht  durch  die  Höhe  H  eines  IIolz- 
priama  aas,  welches  mit  Aein  ^a  probirenden  Stück  einerlei 
Querschnitt  und  spezifisches  Gewicht  besitzt;    so  hat 'man 

m  s=  7-^j^  =s  3738426  *)  ,   eine  Zahl  ,f^ welche  kleiner  als 

jene  ist,  die  Herr  Bei^an  dafür  aus  seinen  Versuchen  mit 
Akazienholz  erhalten  hat.  Das  gegenwärtige  Stück  war 
aber  gewifs  von  einer  minderen  Güte  als  jenes,  welches 
Herr  BetHin  dem  Versuche  unterwarf,  .indem  es  der  Aufsen- 
seite  sctön  so  nahe  lag,  dafs  es  an  mehreren  Stellen  in 
den  Splint  kam. 

Herr  Btpan  hat  gewünscht ,  dafs  ich  statt  des  Wer- 
thes  Ton  fJ,  lieber  den  Modul  der  Elastizität  hätte  angeben 
mögen ,  weil  es  sich  dann  würde  gezeigt  haben ,  dal's  mit 
deoi  eigenen  Gewichte  yerglichen,  die  Steifheit  der  Memcl- 
Tanne  gr^fser  als  bei  allen  übrigen  Holzgattungen  ist.  Bei 
aller  Hochachtung  jedoch,  die  ich  gegen  das  anerkannte 
Talent  des  Herrn  Bei^aa  hege,  sehe  ich  nicht  ein,  welcher 
Vortheil  daraus  erwachsen  kann ,  dafs  man  auch  das  Ge- 
wicht des  Holzes  mit  in  Betracht  zieht,  etwa  jenen  bespn- 
dern  und  nur  bei  Aufführung  von  Gebäuden  manchmahl 
TorUommenden  Fall  aasgenommen,  in  welchem  es  sich  um 
die  Biegung,  die  ein  Baiken  durch  sein  eigenes  Gewicht  er- 
leidet, handelt. 

UrA  für  das  Gesagte  ein  Beispiel  zu  geben ,  so  ist  der 
Werth  Yon  E  oder  die  Elastizität  des  Tunkabohnenholzes 
1Y2  Mahl  gröfser  als  jene  des  Memel  -  Tannenholzes ,  d.  h. 
es  fordert  iVi  Mähl  das  Gewicht,  um  dieselbe  Biegung  zu 
erlangen ,  und  diese  ist  auch  in  meiner  Tabelle  durch  eine 
Zahl  ausgedrückt,  die  in  demselben  Verhältnifs  steht,  wäh«> 
rend  der  Modul  der  Elastizität,    wenn  man  Herrn  Bevani 

Formel  anwendet,  im  Gegeniheile  kleiner  ist. 

I   ■  ■ ,  - 

-  -  -  - 

*)  Substituirt  man  nämlich  in  dem  oben  (Note  auf  S.  378)  für 

.* .    '<fie  ilSlie  des  Moduls  avfaestellten  Ausdruc1<e  AI'  =  "m — ; 

Hbh  kbh>d 

^'  für  »  den  gleichgeltenden' Werth  — ^ — y  so  erkSIt  man  sofort 
■  K\    f  ■  £5jy       p 

.ydiese  obige  f'ormel  i  H!\ 


ji  «■  ■#. 


4Ä^<^  Anm.  d.  üeber^. 


Man  wird  indels  bemei^ken,   dftft  beide  Forü^.  liach 
einerlei  Prinzip  konstruirt  sind;  indlsm  in  beiden* die  Bie- 

Sung;  im  geraden  Verhältnifs  des  Kubus  der  Lange  dividin 
nrch  das  Produkt  der  Breite  in  die  dritte  Polens  der  fi5he 
steht ,  so ,  dal's  in  allen  Fällen  die  Zahlen  des  HetYn  Beifdui 
ans  den  meinigen  erhalten  werden,  indem  man  diese. mit 
£176  multiplizirt  und  durch  das  betreffende  spezifische  Ge- 
wicht diyidirt* 


Es  muis  hier  noch  erwähnt  werden,  da(s  ein  Fehler 
{n  der  Formel,  die  iph  in  meinem  vorigen  Berichte  auf* 
stellte ,  Herrn  Bii^an  möglicher  Weise  zu  einem  trrtlinme 
kann  verleitet  haben.    Es  soll  nämlich  in  der  Aufschrift 

der  sechsten  Kolumne  statt  fsa«; — rrs-^tehent  JEgt     ^  ,>> 

dijp  Zahlen  selbst  sind  jedoch  korrekt. 

•    ■  '*■'.' 

Schliefslich  thut  es  mir  leid,  über  einige  andcfre  Fra* 
gen  des  Herrn  Beifan  keine  Auskunft  geben  zu  können; 
und  in  Betreff  der  Zeitdauer  der  Yersuche  kann  ich  be* 
merken,  dafa  jeder  Yersuch  i5  bis  ao  Xtiniften  erforderU* 


lieber  die  Untersuchung  der  Stärke  der  Hölzer 

und  anderer  Materialien  in  Beziehung  auf  die 

neueren  Versuche  und  Mittheilungen  des  Herrn 

Peter  Barlow,  jun.    Von  Ä  Bevan,  Esq. 

(KuB  dem  Philosoph.  Magazine»    August  1 833«)     ' 

Ich  drücke  somit  meinen  Dank  gegen  Herrn  Barlow 
aus,  sowohl  inregen  seiner  nachträglichen  Yersuche,  als 
^uch  wegen  seiner  oBTenen  Entgegnung  auf  meine  Bemer- 
kungen fiber  dessen  erste  Mitlbeiluhg,  Derlei  mit, Sorg- 
falt durchgeführte  Versuche .  sind  gegenwärtig  von  grösser 
Wichtigkeit,  und  werden  diese  auch  noch  fär  lange  Zeit 
behalten. 

■ 

Es  gibt  Viele,  die.  sich  mit  Erforschung  ^r:- Eigen- 
schaften der  Hölzer^  und  anderer  Ma4;erialien. beschäftigen, 
und  keine  Gelegenheit  haben,  darüber  Versuche  im  geeig- 
neten Mafsstabe  anstellen  zu' können,  uiid  jene,  welche  die 
Mittel  und  selbst  die  nothige  Geschicklichkeit  hiezu  besitzen, 


«79 

sinjl  oft  zn  sotchen' Exp^imentett  fricht  aufgelegt/  «lEiubii« 
langen  yon  dieser  Art'  iind  meistens  för  die  praktische  Me^ 
chanik  yon  gröfscrem  Nutzen,  als  die  abstraktesten '^nd 
künstlichsten  theorelischen  Spekulationen.  Zwar  hat  jedes 
»ei'ffen  Werth;  benrtheiit  man  jedoefi  die  WiehtijflU^l^t  nach 
8er  Zahl  der  Personen'^  die  daron  wahr^cheiAHeber  WetMi 
Ybrtheil  ziehen,  so  besitzen  offenbar  jene  Resnltate^  welche 
in  den  Bereich  des-  Praktikers  eingehen,  einen  gröfserian 
Werth. 


r-  I  .         •     l«f 


Durch  die  Bemerkungen  über  Herrn  Barlows  Mitthei- 
longen wollte  ich  blofs  zu  solehMc  Unters'ochttnf^  anei- 
ferA  und  keineswegs  irgend  ein  linangenehmes  QtfMhi-irt 
Heri[*n  ßar/^ft'  erregen.  Meine  ' Aenlseruhg  ^  dal's  e^ffir 
die  Wissenschaft  Gewinn  brächte,  wenn  man  in  der  Dar* 
legnng  der  Bligen Schäften  der  Hölzer  und  anderer  Material 
lien  so  ylel  wie  möglich  Gleichförmigkeit  beobachtete, 
sollte  keinen  Tadel  dafür  enthalten ,  daTs  Herr  Bariouf  ein*e 
-wiHkürliche  Zahl  —  welche  übrigens  leicht  auf  den  Modal 
der  Elastizität  reduzirt  werden  kann  —  anwendet,  sondern 
nur  den  Gebrauch  jener  nun  allgemeiner  angewendeten  Der» 
stellungsweise  empfehlen.  •  •• 


,»' 


Wenn  Herr  ßarZo«^  versichert,  dafs  er,  einen  beson- 
dem  Fall  ausgenommen ,  den  Yortheil  nicht  einsieht,  wel- 
chen die  Berücksichtigung  des  Gewichtes  der  Hölzer  ge- 
Ifähren  kann ;  so  möge;  es  mir  gestattet  sejn  zu  zeigen,  dafs 
diefs  Tielmehr  eine  zu  wenig  erWogsne  Aeufserung' sey; 
und  ich  zweifle  nichts  daCs  Herr  BaHotP  nach  einer  reitlH 
cheren  Erwägung  finden  wird,  dafs  fast  bei  allen  Gebäuden 
und  Maschinerien  das  Gewicht  des  zur  Konstruktion  ver- 
wendeten Materials  die  allergröfste  Berücksichtigung  ver* 
diene.  Es  mng  einige  wenige  Konstruktionen  geben,  Welche 
darch  eine  Gewichtsvermehrung  aroch  zweckmäfsiger  wer- 
den ;  allein  im  Altgemeinen  wird,'!wenn  die  Dauerhaftigkeit 
ufid  übrigen  EigOflschaften  die  nämlichen  sind,*  der  Werth' 
der  Materialien  im  geraden- VerhäUriirs  de^  Starke  tfiid  um-' 
gekehrten  Verhältnifs  des  Gewichtes'  geschätzt  Werden." 
GesetZvt  man  fände  eine  neue  Hol zgättung' auf ^  tweleho^^eben 
40  seaf*k  und  dauerhaft^  als  Eidherr-und  Thekahot'Z^  Wäi*e, 
aber  nur  halb  so  viel  spezifisches  Gewicht  als  letzteres  be- 
säfsto,  würde  es  dann  nicht  fast  zu  allen  Zwecken  det*  S'dhiifs- 
und  ZiTilbaukunst/  ab  wie^füt  Hasc^ineh  aller  Art  JH^h'Yor- 


■  >     ."...Sx" 


S110  ^T<0«di0nea  ?  dasselbe  gilt  von  den  M etallea :  je  starker 
didse  .tfind  und  je  gei^inger  dabei  das  Gewicht  ist,  desto 
^toebr  Werth  haben  j^. 


VITa«!^««    .«tftll      All 

1.V     I  •■ 


V\^a  ich' einen  Krahn  zar  Bewegung  schwerer  I^asten 
iMiS.gUtem'Taiinenbelx  .4ierstellea  konnte  v  der  nur  bajb  so 
yiel  kostet  und  blofs  Va  ^^  schwer  als  einer  aus  amerikani- 
sßbem  Ajiazienhola  ist)  wäre  ich  da  wphl  su  entschuldigen, 
wenn  icb  das  Akazienholz  yerwendete  •  blol's  um  9  oder  3 
Kubikfufs  Holz  zu  ersparen  f 

•      .  ;  :..;.'  ■  .  ... 

.  leb  will  igerne  zpgdben,  dafs  es  Fälle  gibt,  in  welchen 
der  Iteum  eben  so  wohl  wie  die  Starke  in  Betracht  kommt; 
aber  in  solchen  Fällen  sind  Eisen  und  Stahl  dem  Holze  vor* 
zu^eheA*  Auch  will  ich  keineswegs  behaupten,  dafs  Leich- 
tigkeit'und  Festigkeit  die  einzigen  beachtenswerlhen  Eigen* 
acha&en  4»ilden,  wohl  wissend,  dafs.  für  besondei)e  Zwecke 
aueh  andere  Eigenschaften  von  Wichtigkeit  sind.  Die  ge- 
gebwänige  Diskussion  jedoch  hat  es  lediglich  mit  der  Be« 
traobtung  -der  SitÄrke  im  Vergleich  mit  dem^  Gewichte  za 
tbonyiso-v  dals  alle^  übrige  gleich  gesetzt,  der  Werth  des 
Materials  der  Höhe  des  Moduls  der  Elasticität  proporlio« 
nal  ist. 


' .  • 


.  Um  die  Sache  noch  etwas  näher  zu  beleuchten,  wollen 
wir  dea  Holzbedarf  für  eitien  Tannenbaum  von  20  Fufs 
Länge .  berechnen ,  welcher  eine  gegebene  Last  zu  tragen 
hat,  und. für  welchea  eine  Biegung  Ton.  Vi  Zoll  dabei  ge^n 
stattet  se^n  soll.'  Dieser  Baum  würde,,  aus  Tunkabohneor 
holz  hergestellt ,  ungefähr  if)V3  Kubikfufs  *)  ,  und  aus  Me- 
mel.- Tannenholz ,  bei  derselben  Breite,  und  wenn  er  die- 
selbe Stärke  besitzen  :soll,  .19V4  Kubikfufs  Holz  erfordern* 
Da  aber  das  Tannenholz.  ;nuT  Vs  Mahl  so  schwer  als  das 
Tunkabohnenholz.istf'i.ao  würde  dieser  Tragbaum  aus  letz- 
terein Hoilze  um  37oP)fjuncl  weniger .  wieget) ;  dieses  Hola^ 
i^t  aUö  in*  Hinsicht,  auf  das  Gewieht .  er^term  yorzuziehen». 
Was  di^  Kosten  betrifft  y'  so  hängen  diese  von  dem  Preise 
eines;  ÜHblhfvirses  .jeder,  dieser  beiden  Holzgättungen  ab* 
Würde  l^sTunkaheljff  3  s.  67^  d.  und  das  Tannenholz. .3s 
pei>  Schob. kosten ^::So  wälzen -die. Kosten  .gleich;  obschon 


II  *     >-.M'l^   !V'"»     ."I.      !■ ■'  *     ;■■■'■  ■     -■■ 


.t}r Da  vyr.ürdß   also,. 4er  QijLer.sqbnitt  dieses  Baumes,    der  do^h 
noch  dasu.|ifjkanii(;jieyn  mufs,  i,afp  Öiiadratz.oU  betraf^cn.,. 


nuin  sich  aber  unter  dieser  Voraassetzang  den  tchwereni 
Baamnafaeum  denselben  Preis  als  den  tannenen  verschaffen 
bann,  so  "irürde  durch  dessen  Anwendung  dennoch  hein 
Yorliieil  erwachsen ,  so  weit  nämlich  die  Stärke  dabei  die 
Hauptsache  ist.  Hinsichtlich  seiner  Härte  jedoch  mag  es 
fär  Blöcke  und  Tischlerarbeiten  rorzuziehen  sejn.  v 


. , ' 


Beüierkurfgeii  über  Herrn  Whites  Versuche  über 

die  Köhäsion  des  2^meiit  -  Mörtels ;  mit  einer 

tabellarischen  Uebersicht  seiner  Resultate  auf 

ein^  gemeinschaftliches  Mafs  reduzirt.    Von 

Herrn  B.  Be^^an ,  Esq. 

Die  im  Philos,  Magaz.  and  AnnaU,  d.  5*  (^^L  XL  p.  264 
und  333  bekannt  gemachten  Mittheilungen  des  Herrn  ff^hite 
über  Zemente,  sind  wegen  der  vielen  Thatsachen,  die  sie 
enthalten^  von  der  äufsersten  Wichtigkeit.  Sie  setzen  den 
Arcbiteluen  und  Baumeister  in  den  Stand  zu  beuri heilen, 
wo  und. auf  welche  Weise  die  verschiedenen  Zementgattun- 
gen ani^uwenden.  sind,  und  welches  Gewicht  man  ihnen 
mit  Sicherheit  auflegen  kann. 

Eine  sorgfältige  Prüfung  der  zahlreichen  Ergebnisse 
wird  einige  der  gewöhnlichen  Irrthümer  hinsichtlich  der 
bindenden  -Kraft  und  Eigenschaft  des  römischen  Zements 
und  der  Puzzolanerdß,  unter- verschiedenen  Modifikationen 
und  unter  dem  Einflufs  verschiedener  Feuchtigkeitsgrade 
aufdecken«    ... 

'        Hier  folgt  nun  ein  tabellarischer  Auszug  dieser  Be« 
•vitale  auf  ein  giemeinschaftlich^s  Mafs  gebracht. 

•     Ko4)äsionskraft 
'  '  '  '    ■  auf*  einen 

^« '  '  '     ■  Quadraleoll. 


Ff.  Mittel. 
Zement  in  Stangen,  alt  6  Tage,   1  trocken  474] 

•  3  reräfiderKcK    9bo  >  356 
Snafs*)    .     :     334; 


■  I  ■         IM      m    j  »  ." . .  ■    .•       • 

-■-  i'itt     't**»;!    '  .      »     >  «  ■  m     •    t    »0*1 


*)  Vvrt  die^  iusdrüche  gehörig  verstehen  su  können,    mufs 
wenigstens  so  viel  bemerkt  werden ,   dafs  von^  den  Zement- 


'  ■    -  .    ■        f  ,»• .  * 

i.      •   ■  ,    .. 


.i-r-mvi:'  V  ...  ■ .V  <?-.  ■'   •     •HiAallMtkntt 

■ ' .  .■  I  «il  einen 

Pf.  Mittel. 

Zement  in  SUiigen »  alt  47'Tagey  1  trochea    •    .  S 1 6V 

'  '    •     a  reränderlich    564|  45o 

3  nafs     •     •     •  270  j 
detto        detto       als  94 Tage,  1  trocken    •    •  aiol 

'   s^Teränderltch  .6i8>  38o 
,  •  '  i . ; f  ,        .  ';.••■,.■  .3  nafs  , . .    •    ♦  3 i^ß   .    . 

detto    .'  de^ttö     alt  187  Tage»  1,  trocken    «    .634) 

3  veränderlich    708  >  619 
.  ;  3  nafs  '  •    •    •  33b  j  ' 

Darchsebnitt  des  trockenen    •    •    433.     ,. 
.  .       detto      .  des  rariabjen     •    •    562 
detto        des  nassen     •    •    •     288    . 

KöhSsionskraft 
auf  einen 
'     '  Qaadratsoll. 

Pf. 

Mit  Salzwasser 924 

Mit  5i  perzent.  Wasser  •  .  •    •'  ;•.    «    •    •    •     •  33o 

Mit  64  perzent.  Wasser  •.•.,,..•    •    •     •/•     •  2i5 

3  Theile  Zement  und  s  Theile^Sand 456« 

1  Theil  Zement  und  1  The^^  Ziegelmehl    •    •    •  3 12 

Stangen ,  welche  alle  in  einer  hölzernen  Form  ao  Zoll  lang 
und  I  Zoll  im  Gevierte  geformt  wurden,  ein  Theil  (der  mit 
1  beaeicbnete)  in  ein  luftigej^;  Zimmer,  ein  anderer  (unter 
3  angeführte)  .in  eine  Rinne  gelegt  und  so  gelegentlich  vom 
Regen  durchnäfst,  und  endlich  noch  ein  Theil  (mit  3  beseich« 
net)  auf  den  Boden  eines  Wasserbehälters  gelegt  wurde 
und  fortwährend  mit  Wasser  bedeckt  blieb.  Auf  diese  Weise 
blieben  die  ersten  Stangen  fortwährend  trocken,  die  zwei- 
ten wurden  abwechselnd  nafs  und  trocken,  und  die  letztern 
endlich  wurden  beständig  nafs  erhalten. 
.'  •«   •  .  ;;:    i.   • '       ..:■.;. r. -.'..*  !<:. 

.  Die  F^S(t;i4kjQU  dieser  Zementstangen  wurde  dadurch  pro« 
birt ,  dafs  mai|  4ss  öewicht  ausmittelte,  welches  in  der  Ent- 
fernung von  eSneniZoll  vomDrehungs-  oder  Stützpunkt  auf- 
gehängt I  die  Stange  zu  brechen  im  Stande  war. 


»83 

MobStlontkraft 

auf  einen 

Quadratsoll. 

Ziegeln»  3  Theile  Zemenl  und  fl  Theile  Sand,  6  Mo- 

nat«  alt  >)  « 87$ 

3  Tbeile  Zement  vnd  s  Theile  Sand 369 

Lauter  Zement ,  9  Monate  »It  ••••••    •  36o 

Pllastersiegeln  von  der  besten  Gattung  •    •    •     •  s53   . 

detto  detto      zweiten     »        •    •    •    •  194    . 

Gemeine  Banziegeln ,  London^)  ••••••       43') 

Gemeine  Ziegeln ,  Soho  •• ••412 

Zjliader  aus  Ziegeln  in  Zement  gelegt  ^)  •    •    •       37 
\,  \  i        

^ylE9  wurden  nämlich  4  Zoll  breite  und  9>/,Zo11  dicice  Ziegeln 
verfertigt,   und  durch  ein  in  der  Mitte  aufgelegtes  Gewiclit 
..auf  swei   um  8  Zoll  von  einander  abstehende  Stätsen  ge- 
brochen. 

jinm.  d.  üehert. 

2)  Die  Sfourbrldge  -  Backsteine  besitzen  eine  Festigkeit  von  790 

.  Pfund  p^r  Quadratzoll    Die  Ziegeln,  deren  ich  mich  su  Green^ 

wich  bediente,   waren  von  Fenny  Stradford^    und  würden 

s  per  Quadratsoll  71 5 Pfund  tragen,  was  der  Starke  der  JVirA:- 

s/tire  Steine  gleich  kommt. 

jinm,  d.  Uebers* 

>)  Herr  White  bemerkt  hinsichtlich  dieser  gemeinen  Bausiegeln, 
da(s  sich  ihre  Stärke  so  sehr  verschieden  gezeigt ,  dafs  man 
aus  diesen  Versuchen  keine  Schlufsfolgen  ziehen  könne.  Man 
fand  nämlich  für  diese  Stärke  der  Reihe  nach  die  Zahlen 

. '  84«  3q4  9  ^o ,  13$  ,  3o  u.  s.  w. ,  von  welchen  sofort  die  oben 
angeführte  43  die  Mittelzahl  ist. 

jinm,  d»  Uehers* 

4)  Dtefs  war  nämlich  eine  8  Zoll  im  Innern  Durchmesser  hal- 
tei|de  Röhre,  aiis  Ziegelsegmenten  hergestellt,  die  in  ihren 
Fu|;en  durch  Zemefit' verbunden  warer^.  Die  innere  *  Ziegel- 
flache wurde  ebenfalls  mit  Zement  Überzogen«  und  damit  be- 
trüg die  Wanddick^  3  Zoll.  Dieser  hohle  Zylinder  wurde 
an  beiden  Enden  ^erschlossen,  durch  eine  dabei  angebrachte 
Röhre  mit  Wässet  gefüllt  und  endlich  mittelst  einer  Druck- 
pumpe, welche  mit  eiAer  in  eine  Glasröhre  steigende  Queck* 
sili>e,r8äule  versehen  w'Ar,  um  die  ausgeülftd  Krau  aozüzeigen, 
gesprengt^  sie  hielt '.ei/ien  Druck  von  4'^  Zollen  (gleich  dem 
Drfick  einer  47  Fufs  liohen  Wassersäule)'  aus. 

Sowohl  die  hiczu  verwendeten  Ziegeln,  als  auch  der  Ze- 
ment waren  sehr  gut  und  hart,  und  wenn  alles  gehörig  aus- 


.{..>:;:  KobSsionskraft 

auf  einen 
•'  Quadratsoll. 

Pf. 

Zylinder  aus  Ziegela  in  Zement  und  Sand  gelegt  68 

deUo  detto     •  detto  46  • 

detto  detto  i  delto  SB 

Pfeiler  ans  Ziegeln  gelegt  in  Zement  s  Theile,  rohen 

Kalk  I  Thetl  und  Sand  1  Vi  Theile;  ein  Monat«)  473 
detto.  detto   3  Theile  Pas^olano,  1  Theil  (Donking) 

Kalk;  6  Wochen.    .    •    .    ♦    •   '••  i  j- 

'    hlofser  Zement.     •     •     •    •     •     •     •  üv 

I  Theil  Pnzzolano,  1  Theil  Steinhalk  87« 
1  Theil  Atkinson'scher  Zement,  iTheil> 

Sand      ..•...♦...,  a574 
1  Theil  Atkinson'acher  Zement,  1  Theil 

Sand      .•...;..•.  49V4 

4  Theile  Zement,  1  Theil  Kalk    •     •  17 


geführt  worden' Vare,  so  würde  eine  viel  ^röfsere  Kraft 
nöthig  gewesen  ^eyn,  um  die  Röhre  9su  tserbrecheh,  derge- 
.  stalt  V  dafs  also  diescJr  VeHdf^  blofs  die  ungenaue  Konstruk- 
tion des  Zylinders,  und  keineswejgs  ' die  Starke  dei^  Ziegel 
oder  des  Zements  ausweist.  ^  ' 

^  »  Anrh.  d.  Uebers, 

^)  Der  Pfeiler  wurde  nSmlfch  aus  guten  Löndner  Baclisteincn 
und  einem  Mörtel  hergestellt,  welcher  aus  1  Theit  Kalk, 
114  Theil  Sand  und  t  Theilen  roher  Puzzolanerde  bestand; 
und  hatte  5  Fußi  8  Zoll  in  der  Höhe,  3  Fufs  4  Zoll  in  der 
fireite  und  1  Fufs  10V2  ^<>ll  i^  ^^^  Dicke.  Dieser  Pfeiler, 
der  sofort  aus  3  Zoll  hohen  Lagen  oder  Schichten  zusammen- 

fesetzt  war,  wurde  nach  Verlauf  von  einem  Monat  wieder- 
johlt  durch  su  beiden  Seiten  angebrachte  Schraubenwinden, 
die  nach  und  nach  immer  an  höher  liegende  Schichten  ange- 
setzt wurden,  geholfen)  der  Anfang  wurde  an  der  fünfzehn- 
ten Schichte,  d^.i.  3  Fufs  9  Zofl.vom  Qoden  gemacht^  Die- 
ses wiederkohlte  Erhel>en  des  Pfeilers -^nd  so  lange  ohne 
Trennung  fjier  Schiebten  Statte  bis  man  endlich  mit  dem 
Ansetzen  der  Winden .  an  die  zweite  j^chichte  oder  Lage,  d.i. 
6  Zoll  von  ^ben  gekommen  war.-wo  sich  dann  diese  beiden 
,  Schi^hteii.vpn  d^pm  Pfeiler  losrissen.  Als  der  übrige*  Theil 
des  Pfeilers  in  der  achten  Schichte  vpn  unten  getrennt  Wurde, 
war  dieser  in^  der  "Mitte  noch  nic^it  tropHen.  '      , 

Anm»  d,  Uebers» 


.«     *-■ 
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Kraft  pier 
QuadrattoU*). 

Pf. 
Ein  i4  zölliger  Ziegelpfeiler,  in  Zement  gelegt.    470 

3  Theile  Pazzolano ,   1  Theil  Kalk  .     296 
iTh.  Atkinaon'scbep  Zem  ,  iTh.  Sand    4 1  o 

4  Th.  Puzzolaho/i  Tb.  Kalk.     .     .     638 

3  Thf  PuzzqlanQ,  iTh.  (Dorking)  Kalk    600    .  , 

"         '    '     1  l%iiPSteinkäIk,  STbttie^S^^^       ««»b^ii^ 
Ff<^i)er* ans  FeKliAiiB S-Sttin  . .    .  •  .  i  v  i.   V ;  i :  •  «3ml  i; r* 

.Wegen  4^8  lUrsTttliiiltniMtt^  weleoet.  swiscnen  der 
Kohäsionskraft  ^  des  ' J[>louen  Zetnfckitk;  .i\6ff  lies  Vcfi  9laner- 
"werken  yerwendetedf  Ziments  h^rMAt^  waren  weitere  Yer- 
suche  über  diesen  Gegenstand  sebr  wllnschenswertb. 

*)  Um  die  rückw Irkenidb  Fast^keil  aobher  Bffiler  cu  erprobest 
wurden  diese  dem  Drucke  der  hydrostatischen  Presse  aus« 
gesetzt.  So  erhielt  s.  B«  keim  ersten  Versuche  der  Pfeiler, 
welcher  mit  römischem  Zement  verbunden,  einen  Querschnitt 
von  196  QuadraSiibll  beSafsf^^Ae*  llisse  bei  einem  Druck 
ii^m:  J^^^?fi^  jtxkd:  wurde,  bsüi*;  1991 691, ?f«.  oder  44^1:9^^11 
3so  Pf,  ganslicn  serstört.         ^ 

jinm,  d,  üehcrs. 


•"  I .« ! 
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Mii^eilvmdMlUf?^  jCii^aob^ÄJS^^eises  des 
Satfl^,  dafs  von  zwei  re^utöreiK  isop^vif 
i|^etrj|$chen  |||olYfipp.en  jene.s  mit  der  crös- 
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U  Dter  allen  mir  bekannten  Beweisen  für  den  oben 
genannten  Satz  ist  keiner  so  einfach,  als  der  von  einem 
Korrespondenten  im  Aprilhefte  von  i833  des  Philosophical 
Magazine  and  Ann*  qf  Philo*.  {Neu^  Series)  mitgetheilte* 
Dieser  ist  im  Wesentlichen  folgender : 

Bezeichnet  man  die  Seite  eines  regulären  n  Eckes 
durch  a ,  dessen  Flache  durch  F;  so  ist  bekanntlich  (m.  s. 
z.  B.  meine  Trigonometrie«    S*  i8i ,  Form.  6«) 

4  n, 

Ffir  ein  zweites  ahnliches  Polygon  ist  eben  so 

F'  =  ^  Cou^^ 

4  n' 

und  wenn  es  mit  dem  vorigen  isoperimetrisch  sejn  solly 
ingleich 
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a       nr 
wobei  wir  n^  >  n  nehmen  wollen. 

Da  nun  aber  die  Kotangenten  in  einem  gröfsem  Yer- 
haltnisse  wachsen  als  die  BpMiiyabnehmen  *),  so  ist|  wegen 

—  <  -  und  KoiJ^  >  Xot.  *   sofort: 


Kot.  --       -  Äo«.  -7 


also  da 


ÄOC  -r  ÄOl.  — ; 

-      -        -•■     »Uli»  •• 

ist  9  auch 

'  '.'  <  *  '   .      .    ■        ■•■■>.••.:•  i.'     »  \  'i      'j  I  »^    '      '        '  '        * 
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*)  Aufser    einer  einfacben    geometrischen  Betrachtung^  'ei'gibt 
•ich   diese  Eigenschaft  auch  daraas,   dafs»   ohnö  Rücksicht 

auf  W  Zeichen •nr-jjrr«R'5jjj3j> »»  a|»o  d.KpU  x  >  4|r 
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Nachträgliche  Bemerkung   über  die  Bil- 
dung des  KykqiQrtels  vpn  l^bhlcbM^ 
^  :?i^ke  ühdimikhy drat^; 

r  Von 

i  J ö ^ ep.h^  itn  ifi  ciika} 

Ic.  li.  .Hpikäiumer>Koiu:c^prC!B  -  P^aktil&dnten« 


i'      i^ii 


J:ch  habe  in  de^i  Jalu-gang^  18219  dieser  Jahrbücher 
eine  Beobachtung  über  die' Budiing  eines  Kalhmörtels,  da- 
rin ein  zu  kleinen  Körnern  zersti^sener»  ]a^g|ß,)>ranQter 
J{alkdie  Stelle  des  Quarzsandesjfertritt ,  zur  Kenntnifs  ge« 
Jbrapht.  .  ,  r    „  . 

;  i    'y,i  «/i/f    if-  i  I     ,  ■    .  !,         ,..'  •.^*.   t"  .  .  •    ,•      •     ■ 

Meinip  damaligen  Dienstverbätti^is^e  haben  micK  ih  die 
liiage  TerS^zt ,  "küf  demsell^eh  AI{>engebirg^ ,  anf  dem  die 
Muranyer  Schlofs- Ruine  steht,  in  den  Jahren  1&29  und 
i83o  drei  neue  Wohngebäude,  und  zwar  Eines  auf  dem 
sogenannten  Muranjer  Hochgebirge ,  das  zweite  auf  der 
Murany  Hutta'er  Hohe,  und  endlicjh  das  dritte  auf  der  Tel- 
garder  Gränze  auffuhren  «nj^ssen. 

Diese  Gebäude  wurden  eben  so  wie  die  genannte 
Buine  Ton  Kalkstein  aufgeführt,  und  der  Kalkmörtel  hiezu 
vom  gebrannten  gelöschten  Kalke  und  einem ,  durch  Zer- 
kleinerung des  rohen  Kalksteins  gebildeten  Sande  bereitet. 
In  Hinsicht  der  Gröfse  und  des  Mengenverhältnisses  des 
Kalksteinsandes  liefs  ich  dieselben  Regeln,  die  für  einen 
Quarzsand -Mörtel  bestehen,  beobachten. 

Alle  diese  drei  neu  aufgeführten,  demnach  nur*  aus 
blofsem  Kalkstein  bestehenden  Gebäude  sind   den  zerstö«* 


i'enden  Einwirbnngen  ^r  Atmosphire  von  allen  Seiten  iih 
hohen  Grade  ausgesetzt,  und  dennoch  hat  noch  keines 
binnen  dieser  drei  Jahre  seit  ihrer  Erbauung  die  geringste 
Beschädigung  erlitten ,  wohl  aber  sind  die  Mauern  durch 
die  neu  eingetretene  Yerhärtung  des  Mörtels  felsenfest  ge« 
-worden. 

Diese  neue  Erfahrung  bestätiget  nun  die,  an  der  Ma<* 
ranjer  Schlofs  -  Ruine  geroachte  Beobachtung:  dafs  der 
Balksteinsand  den  Qüarzsand  bei  der  Mortelbereitong  Voll« 
kommen  ersetzen  könne  -^  hinlänglich,  and  ich  habe  nur 
noch  die  fernere  Ueberzeugung  beizusetzen ,  dafs  ein  yom 
Halksteinsande  bereiteter  Mörtel  in  den  feuchten  Orten  bet- 
ter als  der  Quarzsand -Mörtel  entspreche» 


«■« 
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XV. 

Ueber   die  wahrscheinliche  Ursache   der 

Elektrizitäts- Erregung  durch  Berührung 

und  der  elektrischen  Spannung. . 


Von 


Christian   Doppler^ 

der  höheren  Mathematik  öfTentlichein  Repetitor  und  Assistenten 
dieses  Lehrfaches  am  h.  h.  polytechnischen  Institute. 


jLdVL  denjenigen  Erscheinungen,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit  eines  jeden  Naturforschers  in  ganz  besonderem 
Grade  auf  sich  ziehen,  verdienen  unstreitig  dieEIektriziläts- 
Erregung  durch  Berührung  und  die  elektrische  Spannung 
gezählt  zu  werden.  —  Werden  nämlich  zwei  verschieden- 
artige Körper,  welche  zugleich  gutp  Elektrizitäts- Leiter 
sind,  z.B.  zwei  Metalle  einander  gcnfihert  und  in  unmittel- 
bare Berührung  gebracht :  so  versetzen  sie  sich  gegenseitig 
\h  einen  elektrischen  Zustand,  den  man  als  die  Wirkung- 
einer  eigenthümlichen  Kraft  ansieht,  und  sie  die  elektro- 
motorische zu  nennen  pflegt.  Werden  diese  Körper  so- 
dann mit  geböriger  Vorsicht  und  so  getrennt,  daCs  sie  da- 
bei mit  keinem  guten  Leiter  in  Berührung  kommen  :  so 
zeigen  sie  sich  nach  der  Trennung  mehr  oder  weniger  elek- 
trisch, und  zwar  der  eine  yon  ihnen  positiv ,  der  andere 
hingegen  negativ. 

Diese  höchst  wunderbare  Erscheinung,  welche  in  ver- 
schiedenen Graden  an  allen  Körpern  bemerkt  wird,  be- 
schäftigte die  gröfsten  Naturforscher  unserer  Zeit,  wel- 
cher diese  hochwichtige  Entdeckung  zum  grofsen  Theile 
angehört,  auf  das  Eifrigste.     Sie  ist  um  so  unbegreiflicheri 
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dt  sie«  w^igttens  tdicuiVar»   buI  andem  Gcacuen  der 
NatDr  in  offenbarem  WidersprBche  »teket. 

Es  ist  nämlich  eiae  «ber  allen  Zweifel  erbobenc  TkaS* 
Sache,  dafs  das  elektrische  Fluidam,  wo  es  als  solchea, 
d.  h.  im  nngebnndenen  Zustande  anftritt,  sogleich,  iadea 
es  dem  bessern  Leiter  folget,  in  die  Umgebung  abflleficCy 
und  den  Körper  wieder  in  seinen  natürlichen  oder  indiflie» 
renten  Zustand  an  Tcrsetscn  suchet.  Es  mifsle  daher«  de« 
allgemeinen  Naturgeselse  n  Folge,  die  in  eineai  Hörper 
angehäufte  positive  Elektrizität  in  den  mit  ihm  in  Berik» 
rong  kommenden  negatir  elektrischen  Hörper«  d.  h.  dahin 
abfliefsen ,  wo  daran  ein  offenbarer  Mangel  sich  knnd  gibt, 
und  somit  den  natürlichen  Zustand  der  Körper,  aagenblich- 
lieh  wieder  herbeiführen.  Auf  diese  Weise  würde  also 
elektrische  Zustand  im  Angenbliche  des  Eatsiehena 
schon  wieder  rerschwinden ,  und  daher  durchaus  für 
zu  keinem  Gegenstande  sinnlicher  Wshmehmnag  i 
können.  Da  man  aber  nichts  desto  weniger  |erade  dan 
Gegen theil  erfolgen  sieht,  so  findet  man  sich  genöthigec 
dieser  elektromotorischen  Kraft  nebst  der  erregenden  (ins 
Sinne  der  Dnalisten  heilst  man  sie  wohl  auch  die  zersetzende^ 
Eigenschaft  auch  noch  eine  Töllig  analogielose  bindende 
Kraft  beizulegen,  Tcrmöge  welcher  das  angehäufte  Flnidam 
in  seinem  Bestreben  nach  Ausgleichung  gehindert  nnl  g^ 
nöthiget  wird,  statt  in  den  negatir  eiehtrischcn  Birpei 
überzuströmen,  sich  an  dessen  Grunze  anrahänicn  ^ 


Ich  bin  weit  entfernt,  in  einer  Sadbe  hier  und  dentEch 
sehen  zu  wollen,  wo  so  grofse  und  ausgezeichnete 
mit  ihrem  Scharfbliche  nicht  durchzudringen  wi 
Aber  schon  Tor  einigen  Jahren  drang  sich  mir  ^m  firJuitr 
fiber  diesen  Gegenstand  auf,  welchem  wenig^tena  enrife 
Wahrscheinlichkeit  zuhonmen  dirAe«  Die  sieh  hiSJüns 
darbiethende  Erklärung  ffer  obige  Phinsmene  scheint  nwr 
einfach  und  genfigend,  und  ich  konnte  wenigstenu  bis  jet4^ 
noch  keinen  Widerspruch  mit  irgend  einer  nur  h<hannfe# 
Naturerscheinung  entdecken.  In  Bictfichf  dessen  und  4e# 
Umstandes,  dafii  sie  enie  Eigenthgmürhheil  der  tUrfW  lUf^ 
trachtet,  die  man  wenigstens  meinei  Wissens  Im  jetzt  m^^^ 
wenig  betruchteto,  hat  dieselbe  nrir  der  Terrttontliclw^ 


»9* 


nicht  nnwfirdig  geschienen.  -  Vielleicht  findet  Sich  durch 
diesen  Versuch  ein  mit  den  nöthigen  Fähigkeiten  begab- 
ter Naturfreund  bewogen,  den  Gegenstand  einer  ernstlichen 
Betrachtung  zu  Huldigen,  und  ihn  in  seiner  Tiefe  erfassend 
gehörig  zu  begründen;-  Ich  meines  Theils  v^ill  mich  be* 
'  gnügen,  den  Gegenstand  hier  angeregt  und  ihn  so  darge« 
stellt  zu  haben,  yvle  ich  mir  denselben  zu  Folge  meiner 
subjektiven  Ansicht  denke.  —  Um  jedoch  nicht  befürchten 
zu  dürfen,  im  Yei folge  meiner  Abhandlung  mifsverstanden 
zu  werden,  halte  ich  eis  für  zweckmäfsig,  Einiges  über  die 
Ansicht  zu  sagen',  die  ich  in  Ansehung  des  elektrischeii 
FInidums  und  desseii  Wirkungsweise  hege. 

Durch  alle  Börper  unserer  Erde  und  wahrscheinlich 
auch  der  fibrigiön  Himmelskörper ,  ist  eine  überaus  feine, 
nngeiAehi  bewegliche,  vöHiggewichts- unmerkliche,  keines- 
wegs aber  defshalb  auch  gewichtslose,  und  daher  wirklich 
materielle  Flüssigkeit  ausgegossen,  welche  mit  dem  Aggre- 
gationszustande  derselben  in  engster  Verbindung  steht,  oJer 
denselben  vielleicht  gar  mit  begründet.  In  diesem  Zustande 
T^rhält  sich  dieses  Fluidum,  welches  wir  von  nun  an  das 
elektrische  nennen  wollen,  ganz  wie  die  gebundene  Warme, 
über  deren  Verschiedenheit  oder  Identität  ich  weitier  nnten 
mich  aussprechen  werde.  Ich  bin  ferner  der  Meinung,  die 
Anordnung  sämmtlicher  Moleküls  oder  Atome  geschehe  in 
der  Art,  dafs  hiebei  die  einzelnen  Atome  der  Körper  Von 
den  wahrscheinlich  Millionenmahl  kleineren  Atomen  des  eiek* 
trischeo  Fluidums  kugelförmig  umflossen  werden.  Es  läfst 
sich  wohl  leicht  erachten ,  dafs  die  Gröfse  der  Anziehung, 
welche  die  Atome  der  verschiedenen  Körper  gegen  dieses 
Fluidum  äufsern ,  selbst  sehr  verschieden  sejn  nrvüsse,  so 
dafs  z.  B.  ein  Atom  des  Körpers  A  eine  zehnmahl  gröfsere 
Menge  desselbeti  zu  seiner  Sättigung  bedarf,  als  ein  Atom 
des  Körpers  B,  Es  ist  für  sich  klar,  dafs  dieses  Sättigungs* 
vermögen  durch  alles  das  eine  Aenderung  erleiden  müsse, 
was  den  Aggregationszustanä  des  Körpers  ändert,  und  dafs 
mit  dieser  Aenderung  nothwendig  auch  eine  Aenderung  in 
dem  Durchmesser  jener  Atomensphären  nach  sich  ziehet. 
Wird  daher  z.  B.  ein  Körper  gedrückt,  gerieben  oder  hef- 
tig geschlagen  n.  s  w, ,  so  treten  die  eigenen  Atome  des 
Körpers,  durch  eine  äufsere  Kraft  in  ihrer  Anziehung  unter- 
stützt, entiiveder  bleibend  oder  augenblicklich  und  vorüber- 
gehend näher  zusammen ,   die  Atomensphären  verkleinern 


sich  9  und  das  überflössige  Fluid  um  muls,  da  es  k< 
Platz  mehr  findet,  aus  dem  Körper  eotwcickeB,  oder,  «i 
es  weder  Ton  der  umgebenden  Luft  noch  Ton  andern  Kor 
pem  aufgenommen  wird,  sich  zwischen  Luft  und  Obcriacfae 
und  mithin  respekliie  auf  der  Oberfläche  anhäufen.  Dar 
entgegengesetste  FsU  tritt  ein ,  wenn  die  Atome  des  Kos« 
pers  dni^  eine  andere  Kraft  genöthiget  werden ,  sich  tob 
einander jsn  entfernen,  in  welchem  Falle Flnidnm  der  Um- 
gebung entzogen  und  sodann  gebunden  wird.  Ja,  dieses 
Aufnehmen  und  Binden  bei  Aggregations -Aeademngeii  ge» 
schiebt  sogar  auf  Hosten  des  schon  gebundenen  FInidnmSt 
ganz  so  wie  bei  der  Wärme.  Wird  nämlich  Salz  und  Schnee, 
beide  yctfi  der  Temperatur  Null,  zusammen  gegeben :  so  eet* 
stehet  ein  Gremisch^jon  einer  Temperatur  weit  unter  desfc 
Gefrierpunkte.  Diese  Bemerkung  ist  Ton  Wichtigkeit ,  da 
ich  mich  in  der  Folge  darauf  beziehen  werde. 

'  Dieses. Fluidum  kann  natürlich,  in  so  fem  es  den  Zn- 
stand der  Korper  mitbegrnndet ,  durchaus  kein  Gegenstand 
unserer  Beobachtung  sejn.   Bei  den  beständigen  Aendemn- 
gen  aber, 'denen  die  Körper  ausgesetzt  sind,  ist  es  leicht 
zu  erachten,  dafs  ein  solcher  Zustand  TöUiger  Aosgleichnag 
oben  so  wenig  wie  jener  in  Ansehung  der  Wärme  Statt  fin- 
den könne.     Allein  auch  in  diesem  Falle  wird  dieses  nbei^ 
stromende  Fluidum  uns  nur  in  den  allerwenigsten  F&llea, 
und  überhaupt  nur  dann  bemerkbar ,  wenn  es  entweder  n 
isehr  grofser  Menge  auftritt,  oder  in  günstige  Yerhäkoisse 
gebracht,   mittelst  unserer  genauesten  Instrumente 
achtet  wird.*  Und  diefs  ist  auch  der  Grund,  wamm  bei 
meisten  Prozessen  der.  Natur  Elektrizität  mit  im  Spiele  ist. 
Bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  Phänomene  der  Wäriee, 
jenen  der  Elektrizität  gegenüber,  dringet  sich  gleiehsaas 
der  Gedanke  von  selbst  .anf,    ob  nicht  ?ielleicht  etwa  d#r 
ganze  Unterschied  zwischen  Wärme  und  Elektrizität  darin 
gegründet-. seyn  durfte«  dafs  Wärme  langsam,  Elektrizitit 
hingegen  unendlichmahl  schneller  bewegtes  Flnidnm  ist?-^ 
Diese  Ansicht  würde  wenigstens  mit  einer  anderen  Erfahr 
xnng  •▼4l1kommen  obereiilstimmen«   welcher  zu  Folge  des 
elektrischeFiuidum  nui^dort  Wärme* Phänomene  zeigt,  we 
dessen  Geschwindigkeit  durch  schlechte  Leiter  gehemmt 
wird.     Uebrigens  folgt  ans. dieser  meiner  Ansicht,  .d*afii  ich 
der  Franklin'MAen  Hypothese  den  Vorzog  einräume* 
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Der  unterrichtete  Leser  wird  sowohl  aus  dem  bereits 
Gesagten  als  aus  dem  noch  Anzuführenden  leicht  ersehen, 
dafs  die  ganze  Hypothese  meiner  Erklärung  einzig  blofs  in 
der  Behauptung  liege,  dafs  Wärme  ^  und  Elektrizitäts-Fiai- 
dum  dasselbe  sey.  Ich  leiste  dabei  auf  alles  das  Verzicht, 
was  man  zu  Gunsten  dieser  Behauptung  anführen  konnte, 
und  stelle  diese  Ansicht  als  reine  Voraussetzung  her ,  auf 
welche  sich  meine  ganze  Erklärung  stätzet,  Ailes  andere 
ist  entweder  bereüs  schon  lange  zur  Erklärung  anderer  Eir- 
scheinungen  angenommen  worden ,  oder  folgt  a«si  ihneli 
nach  unbestreitbaren  Gründen«  So  ist  z.  B.  jene  Vorstellung«- 
art ,  n^ch  welcher  die  Atome  der  Körper  von  leinem  Fl.ui- 
dum  sphärisch  umflossen  sind,  schon  Ton  Poisson  .und  Miüe* 
ren  zur  Erklärung  der  Wärme -Phänomene  und  der  Aggre* 
gationszustände  angenommen  worden ;  dafs  aber  jenes  Flui- 
dum  zugleich  das  Elektrische  ist,  das  ist  was  von  ^ner 
Hypothese  mir  angehört«  Meiner  Prämisse,  auf  welche  ich 
meine  ganze  Erklärung  baue ,  ist  daher  gewi£i  nicht  der 
Charakter  der.  Einfachheit  abzusprechen«  ' 

^       •      •'•■■■. 

Wird  ein  Theil  dieses  Floidums  entwMer  Jarch  Aen- 
derung  der  Aggregationsform  oder  durch  eines ^der  nach- 
benannten Mittel  entbunden  und  frei,  und  somit  genöihiget 
den  Körper  zu  verlassen:  so  verfolgt  er  dabei  stets  dehjeni-^ 
gen  Weg,  der  ihm  den  geringsten  Widerstand  darbiethet, 
d.  h.  er  folgt  dem  bessern  Leiter.  Man  nennt  die:  damit 
Terbundene  Erscheinung  eine  Strömung,  am  weitesten  Sinne, 
über  deren  Besi^hafTenheit  ich  noch  einiges  beifügen  mufs« 
Eine  leichte  Betrachtung  lehrt,  dafs,  wenn  in  einem  Kör- 
per eine  elektrische  Strömung  eingeleitet  ist,  sie  auch  durch 
sieh  selbst  fortdauern  und  eigentlich  immer  fortdauern 
müfste,  wenn  nicht  die  Struktur  des  Körpers  selbst  diesen 
Strömungen,  einigen  Widerstand  entgegensetzte,  da  viele 
Körper  zwar  für  so  schwache  elektrische  Strömungen  gute, 
keineswegs  aber  absolute  Leiter  sind,  wie  diefs  aus  alleren 
Erscheinungen  genug  erhellet.  Man  kann  sich  den  Vorgang 
etwa  auf  folgende  Weise  vorstellen:  Es  sej  AB  Fig.  i  der 
Durqhschnitt  eines  Körpers,  z.  BLeines  Stückes  Metalles, 
welches  sich  in  irgend  einem  Mittel,  z.  B.  der  •atmosphäri- 
schen Luft  befindet,  und  zugleidh  nehme  man  an,  es  sey 
auf  irgend  eine  Weise  eine  Strömung,  und  zwar  in  der  Rich- 
tung von  B  naoh.jl  eingeleitet  worden.  Da  die  in  A  aus- 
strömenden Elemente  des  Fluidums,  rermöge  dem  Begriffe 


ein  Flnidnni)  auch  die  auf  ihnen  folgenden  nachsuziehen 
streben ,  so  laufen  die  der  Flache  bei  B  gans  nahe  liegen- 
den Elemente  des  Körpers  AB  Gefahr  von  diesem  Fluidum 
Töllig  entblöfst'zu  werden,  welcher  Gefahr  sie  nur  dadurch 
entkommen,  dafs  sie  mit  Hast  und  grofser  Energie  aus  der 
nächsten  Umgebung  das  Verlorene  zu  ersetzen  suchen. 
Allein  was  ron  diesen  äufsersten  Elementen  gesagt  wurdet 
gilt  auch  Tön  allen  im  Innern  des  Körpers  liegenden,  indem 
sie  derselben  Gefahr  ausgesetzt  sind«  Sind  die  beiden  Fli^ 
eben  A  und  B  tou  ganz  gleicher  Beschaffenheit,  und  befinden 
sie  sich  in  einem  und  demselben  Mittel,  so  erfahrt  das  eleK- 
Irische  Fluidum  bei  seinem  Eintritte  in  den  Körper  genau 
denselben  Widerstand ,  wie  bei  seinem  Ausströmen  in  das- 
selbe Mittel ,  und  es  baftn  somit  durchaus  keine  Anhäufung 
oder  Spannung  entstehen. 

Gauzanders  hingegen  yerhalt  es  sich,  H'enn  entweder 
die  beiden  Flächen  nicht  mehr  von  ganz  gleicher  Beschaffet* 
heit  sind ,  oder  wenn  dieses  zwar  der  Fall  wäre ,  sich  aMe 
dieselben  nicht  mehr  in  gleichen  Medien  befinden,  oder 
endlich,  wenn  zwar  die  Flächen  der  Beschaffenheit  nach 
gleich  sind  und  sich  auch  in  demselben  Medium  befinden^ 
aber  Ton  ungleicher  Gröfse  sind. 

^  Es  sey  A  B  Fig.  i  ein  •  Körper ,  dessen  Flächen  in  A 
und  B  nicht  -mehr  gleich ,  sondern  verschieden  sejn  soUeli. 
Da ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  nicht  alle  Flächen  die 
Elektrizität  gleich  gut  aufnehmen  können,  und  die  Leieh- 
tigkeit  und  Energie^  mit  der  sie  in  den  Körper  aufgenomdMna 
wird,  jener  gleich  ist,  mit  der  dieselbe  aus  dem  Körper 
wieder  in  das  Mittel  zurücktritt:  so  folgt  hieraus  unwider- 
leglich, dafs  die  Menge  des  ausströmenden  Fluidums  jenem 
des  einströmenden  nicht  mehr  gleich*  sejti  könne.  Ist  z.  B. 
das  Konzeptions- Yermfi^en  der  Fläche  £  gröfser  als  das 
Emissions -Vermögen  der  Fläche  Af  so  gelänget  zwar  das 
äufgenpmmene  elektrische  Fluidum  mit  gröfster  Schnellig- 
keit und  Leichtigkeit  durch  den  Körper  bis  zur  Fläche  A^ 
hann  aber  dort  nicht  mit;  derselben  Geschwindigkeit  und 
Leichtigkeit  und  in  derselben  Menge  aus  dem  Körper  treten, 
sondern' es  mufs  sich  ein  Theil  desselben  an  der  Fläche  A 
anhäufen.  Dieses  Anhänfen  des  elektrischen  FluiduiOMi, 
welches  mit  dem  Nahmen  der  elektrischen  Spannung  be- 
zeichnet wird,  erhöhet  aber  zugleich  da«  Emissions -Yer- 


mögen  der  Fläche  A  aus  einem  ganz  natürlichen  Grande, 
und  es  gibt  für  jede,  wie  immer  geartete  Yerachiedenheit 
der  beiden  Flächen  eine  gewisse  Gröfse  der  Spannung,  für 
welche  die  Fläche  A  gerade  so  viel  elektrischea  FUuidom 
aussendet  oder  ausströmen  läfst,  als  die  Fläche  B  aufnimmt^ 
d.  h,  für  welche  das  Emissions  -  Yermögen  der  Fläche  A  dem 
Konzeptions-* Vermögen  der  Fläche  jB  gleich  ist.  Hat  die 
elektrische  Spannung  einmahl  diese  Gröfse  erreicht^  so 
nimmt  sie  sofort  nicht  mehr  zu,  sondern  verbleibt  in.jdie^ 
sem  Zustande,  für  welchen  beide  Flächen  in  elektrischer 
Beziehung  als  völlig  gleichartig  anzusehen  sind.       : 

Durch  diese' Betrachtung  in  Verknüpfung  mit  deia 
Folgenden  lernt  man  daher  die  elektrische  Spannung,  gapi^ 
im  Gegensatze  mit  der  bisherigeja  Meinung,  als  eii|e  die 
elehtrische  Strömung  ganz  zufällig  begleitende  Erscheinung 
kennen,  als  eine. luAmittelbare -l^olge  eines  beweglen^ Flui- 
duma,  nicht  aber  als  ein  Phänomen  der  Statik.  Dafs  witt 
aber  z.B.  bei>  der.Berührung  zweier  Metalle  diese  Strömung 
nicht  bemerken,  rühret  von  der; ungemeinen  Feinheit  un4 
Schwäche  des  elektrischen,  oder  wie  man  es  in,  dieaem 
Falle  nennt,  detf  galvanischen  Fluidums.  her,  welches  ii^ 
diesem  Falle  selbst  unsere  genauesten  Instrumente  nicb|( 
hinreichend  zu  affiziren  vermag.  Anders  hingegen  ist  es, 
mitder  durch  diese  Strömung  hervorgegangenen  AnhäSüfung 
oder  Spannung,  welche  sich  keineswegs  unseren.  Beobs^ehr 
tungen  entziehet  Dafs,  und  warum  diese  Strömung  in.  allen 
diesen  Fällen  Statt  finden  müsse >  werde  ich  weiter  unten 
genügend  darthun.  Dafs  aber  diese  Strömung  nicht  immer 
SQ  schwach  ist,  und  sich  blofs  allein  durch  die  stattfindende 
Spannung  zu  erkennen  gibt,  sondern  dafs  sie  sieh  in  vielen 
Fällen  direkte  nachweisen  läfst,  könnte  ich  durch  Unzählige 
Erfahrungen  aus  der  Beibünga- Elektrizitätslehre  erhärten* 
Da  ferners,  wie  aus  obiger  Betrachtungsweise  folgt,  immer 
eine  gewisse  Zeit  dazu  g^ört,  die  der  Fläche  entsprechende 
Spannung  hervor  zu  rufen:  so  erklärt  sich  hieraus  recht 
gut,  sobäild  die  Identität  des  Vorgangs  bei  der  f^olta'^chen 
Batterie  mit  Obigem  völlig  nachgewiesen  seyn  wird,  und 
aiif  das  einfachste,  warum  die  Ladungen  der  Säule  gewisser 
Mafsen  stofsweise  vor  sich  gehto,  und  oft  eine  merkliche 
Zeit  erforderlieh  ist,  bis  dieselbe  ihre  volle  Spannkraft  wie«*^ 
der  erlanget. 


.  -f 


^97 

Als  der  «weite  Fall,,  wo  das  EmisMODt-Yermogea  mit 
dem  Konzeptions- Vermögen  Terschieden  ausfüllt,  und  so- 
mit elektrische  Spannung  zur  noth  wendigen  Folge  hat,  wurde 
jener  angeführt,  wo.^war  die  beiden  Flächen  A  und  B  voll- 
kommen gleich,  hingegen  die  dieselben  berührenden  Me- 
dien verschieden  sind,  (n  diesem  Falle  nun,  wenn  z.  B» 
Fig.  3  das  Medium  M  einen  kleinern  Widerstand  entgegen* 
setzet,  das  Fluidum  an  die  Flache  £  abzugeben ,  als  das 
Medium  m  dasselbe  «ans  dem  Körper  ^i3  in  sich  aufzuneh- 
men r  so  mnfs  sich  aus  gleichem  Grunde  dasselbe  ander 
Fläche  A  anhäufen  und  )ene  Erscheinung. darbiethen,.  dici 
wir.  elektrische  Spannung  genannt  haben.  Diese  Spannung 
wird  so  lange  zunehmen,  bis  sie  das  Emissions  -  Vermögea 
yon  A  so  viel  erhöhet  hat,  dafs  sie  von  dem  Fluidum  des 
Medium  m,  gerade  so  .viel  aufnimmt,  als  die  Fläche  B  voa 
dem  Medium  M  empfängt;  . 

I 

«  .       ■  ■  I 

Der  dritte  mögliche  Fall  findet  dann  Sutt,  wenn  zwar 
der;  Körper  Flächen  /Von  gleicher  Beschaffenheit  aber  uq^ 
gleicher  Gröfse  hat ,  sich  jedoch  in  einem  und  demselbe«^ 
Mittel  befinden. :  Da  nämlich  die  Fläche  J  Fig.  3  bei  der« 
selben  Beschaffenheit  und  in  demselbeji  Mittel,  offenbar 
mehr  aufnehn^en  als J3 abgeben  kann,  so  mufs  sich  das  Flui«; 
dum  in  B  anhäufen  und  eine  Spannung  .verursachen ,  und 
eben;  dadurch  das  Emissions -Vermögen  von  D  dem  Kaii- 
zeptions  -  Vermögen  von  ^gleich  machen».  Wird  B  zar 
Spitze ,  so  ist  die  Spannung  ein  relatives  Maximum.  Hier- 
aus erklärt  sich  recht  gut,  warum  < elektrisurte  Körper  .ai^ 
ihren  mehr  gekrümmten  Stelleo  eine  gröfsere  Spannung, 
zeigen,  und  warum  Spitzen,  sich  besonders  gut  zum  Aus- 
strömen  und  Einsaugctn  der  Elektrizitäl;.  eignen.  Dieses 
alleb  findet  nur  unter  der  Voraossetzong  einer  vorhandenen^ 
Strömung,  und  des  Umcttaifides  Statt,  dafs  es  dem  berühren«f 
den  Medium  nicht  aa.  disponiblem  FiuidoiA  fehle  ,  die  ein- 
geleitete Strömung  zu  unterhalten,  welches  für  stärkere 
Strömungen  in  der  Regel  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  eine 
Elektriziiätsquelle  oder  die  Erde  damit  in  leitender  Ver^ 
bindung  steht.  Diese  Bemerkungen  sind  e^  nun^  die  ich 
VOmuA  zu  schicken  für  nöthig  fand,  um  mich  sofort'  ohnci 
Bedenken  dem  eigentlichen  Zwecke  gegenwärtiger Ä^bhand^ 
lijUig  zuwenden  zu  können. 

_:■..  ,  ilie.reiaste,  allgemeinste  und  unbecweifek  ergiebigste 


398 

Qoelle  für  die  Evr^gung  des  elektrischen  Flaidnms  ist  un- 
streitig die  Bertthrung  heterogener  Körper.  —  Es  wurde 
schon  oben  erwähnt  ^  dafs  nicht  weniger  auch' die  Elektri- 
sitäts- Erregung  darch  Berührung  in  den  noch  völlig  uoer- 
klärten ,  räth«ethaften  Natarerscheinungen  zu  zählen  sey, 
w^nn  man  anders  nicht,  den  Nahmen  einer  Erscheinung  ffit 

einen  zureichenden  Grund  derselben  gelten  lassen  will* 

■  ,  .  ■  > 

•  .  ■     a.  I  . 

-  '  Es  sey  Fig.  i  AB  ein  Töllig  gleichförmiger  Körper, 
9.'B.  ein  Stück* Metall,  und  a 6  eine  fingirte  oder  gedachte 
Linie.  Esmögen^inn  die  Molehüls  dieses  Metalls  wie  immer 
beiscbaffen  seyn-,  so  ist  doch  so  yiel  gewifs,  dafs  sie  noth- 
wendig  anziehend  (bei  festen  Körpern)  oder  abstofsend  (bei 
tropfbar  und  expansibel  flüssigen  Körpern)  auf  einander 
wirken  müssen  j  da  im  entgegengesetzten  Falle  die  statin 
findenden  Aggregationsformen  nicht  bestehen  könnten.  80 
lange  der  Körper  ^  Baus  völlig  gleichen  Moleküls  bestehet, 
vtnA  sich  das  Metall  in  ganz  gleicfadiehtem  Zustande  befin- 
det, ist  garkein-  vernünftiger  Grund  vorhanden ,  anzuneh^ 
lisen,  dafs  sich  dieselben  an  irgend  einer  Stelle  dichter  bei- 
summen  finden  sollten,  als  an  einer  andern. '  Ganzanders 
hin^gen  verhält  es' sich,  wenn  zA  B.  der  Raum  B  diefsseits 
der  Linie  ab  mit  Moleküls  anderer  Art  angefüllt  wäre, 
welche  entweder  zu  den  Moleküls  des  Körpers^ eine  gros- 
sere oder  kleinere  Anziehung  äufsern,'  als  jene  zu  einan- 
der. In  diesem  Falle  müfsten  die  an  den  Körper  B  zunächst 
gränzenden  Atome  von  A  wegen  des  ungleichen  Zuges  ent- 
weder sich  von  einander  weiter  entfernen ,  als  im  Innerh 
desr' Körpers ,  und  somit  ein  dünneres  Häuteben,  im  zwei- 
ten Falle -hingegen  näher  zusammen  rücken,  und  gewisser 
Mafsen  ein  dichteres  zwischen  A  und  B  bilden.  Da  nun 
die  meisten  Körper  unserer  Erde  von  der  atmosf^häriscben 
Lfift  umflossen  werden  ,  und  diese  gegen  die  meisten  Kör^ 
per  weniger  Anziehung  'äufsert  als  die  Theile  der  Körper 
selbst  zu  einander,  und  da  es  als  eine  durch  die  Erfahrung- 
gen  >der  neuesten  Zeit  ausgemachte  Wahrheit  angesehen 
werden  kann,  dafs  bei  den  festen  oder  starren  Körpern  die 
Attraktiv-,  bei  den  tropfbar  und  etpansibel  flüssigen  Kör- 
pern hingegen  die Repulsivkraft  vorherrschend  sich  zeiget: 
so  folgt  hieraus  auf  eine  nicht  zu  bezweifelnde  Weise,  dafs 
sämmtliche  starren  und  flüssigen  Körper  in  Folge  des  un- 
gleichförmigen und  gröfsern  Zuges  nach  innen,  oder  der 
ungleicbförmigeii  und  gtöfsern  Repulsion  nach  aufsen ,   an 
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ihren  Oberflächen,  alt  gleichsam  mit  einem  dichteren  oder 
dünneren  Haatchen,  oder  wenn  man  lieber  will  einer  ebem 
solchen,  wenn  gleich  unendlich  dünnem  Schichte  bedacht 
angesehen  werden  müssen.  Dieses  Hiutchen  mnfs  natir^ 
lieh  nm  so  dichter,  im  andern  Falle  hingegen  um  so  dünner 
aeyn,  jegrofser  im  Körper  dessen  Attraktiir-  oder  Bepnisvri» 
hr«ft  bt ,  und  leuchtet  Ton  selbst  ein ,  dafs  diese  Erschei« 
nung  lediglieh  nur  darin  ihren  Grund  hat,  dab  die  Ter- 
schiqdenen  Korper  nicht  mit  Substanaen  ihrer,  sonder» 
fremder  Art  umgeben  sind. 

Der   um   die  Wissenschaften  hochverdiente  Laplacß 
hat  zuerst  auf  diese  Eigenthümlichkeit  bei  flüssigen  Hör* 

Sem  aufmerksam  gemadit,  und  darauf  seine  ans  den  Tiefem 
er  Analyisis  hergehohlte  Erklärung  für  die  Hapillarilits» 
Phänomene  gegründet.  Er  versah  es  aber  bekanntlich  darini 
dafs  er  auch  in  tropfbarflüssigen  Körpern  die  Attraktivkrafk 
Torherrschend  wähnte,  eine  Yoraussetaung ,  die  freilich 
nur  ß  posteriori  kann  gesetzt  werden,  und  die  auch  durch 
die  Erfahrungen  ddr  neuesten  Zeit  als  unrichtig  erkannt 
wurde.  Die  hiedurch  nothig  gewordene  Berichtigung  der 
IinpZare'schen  Theorie  YiBl  Poisson  vorgenommen.  Es  ist  in 
der  That  höchst  sonderbar,  dafs  man  nicht  zugleich  auch 
diese  Eigenschaft  den  starren  Körpern «  bei  denen  sie  sieh 
doch  mögl^pher  Weise  und  vielleicht  injeinem  viel  bedeuten- 
deren Grade  vorfindet ,  beilegte ,  und  sie  auch  hier  einer 
weiteren  Untersuchung  ohterzog,  undes  lafst  sich  nur  dan» 
,aus  erklären,  dafs  man  sich  wahrscheinlich  hievon  keine 
wesentliche  Anwendung  versprechen  zu  können  glaubto* 
Im  ersten  Augenblicke  scheinet  es  aocknoch  üherdiefs,  als 
ob  diese  Eigenschaft,  als  durch  die  leichte  VerschiebbarkeH 
der  Moleküls  bedingt  angesehen,  und  somit  nur  den  tropfbar- 
flilssigen  Körpern  zugeschrieben  werden  dürfte ;  allein  durch 
nachstehende  Betrachtung,  in  welchem  ich  wenigstens  bis 
jetzt  heiiien  Irtthum  finden  konnte,  bin  ich  zur  Ueberzeu« 
gunjg'  gekommen ,  dafs  jene  oft  genannte  Eigenthümlichkeit, 
keineswegs^  von  der  leichten 'Verschiebbarkeit  der  Moleküls 
abhängen  könne,  und'  sodann  auf  alle  Körper  ausgedehnt 

werden  mifcsse.  n 

■  j,   •  ■  «      ..,'..■       .       ....  , 

.  Alle  Körper  zeigen  nämlich  die  Fähigkeit,  durch  äniae* 
renDmck«inen  kleinern  Baum  einzunehmen,  durch  ander« 
Ursisoben  hingegen,  als  z.  Q. 'durck. Erii^armnng,  sich,  ins 
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Gegentheilei  aussodehnen  und  tomit  «inen  grofieven  Raum 
einzunehmen.  Dieses  wäre  wnn- rein  unraögHch)  >wenn:im 
ersten  FaUe  die  Atome  oder  Moleküls  des  Körpers  'aich 
nieht  näherni,'im  zweiten  hin  gegen- -sich  niebt  j  entfernen 
lL)5initen.  Die  Atome  der  Körper  haben  also:  wirklich  das 
Termög^n  sieh  za  inähem  oder^sicb  zu  entferneut  ;Wfß*diefs 
ja-'schon  aus  dem  Umstände 'erschlos:sen  werden  kann,  dafs 
sUmmiliche  Körper  mehr  oder' weniger  elastisch  befunden 
werden;  Femer :t8t  es  eben  m  aus^macht,  dafs  die  Atome 
der  Körper  in  ihrem  Innern  nicht  defshalb  in  Buhe  sich  be^ 
finden,  weil  durchaus  keine  Kr|i(te  auf  sie  wirken  (denn  in 
diesem*  Falle 'biüfsten  ja  die  solidejo  ihre  Atome  zerfiallen), 
Mindern  aus  dem  ^Grunde,  weil  der  Zug  von  den  Nachbar- 
Elementen  nack^iülen  Seiten  .gleichest,  und  somit  sich  auf: 
h^bt,  zugleich  ^aber  jeder  Yerscbtebiing  eines  AtonU  eine 
IfMCf mm te' 'Kraft  entgegensetzt;  Wenn  nun  aber  plötzlich 
diene  Gleichheit  dos  ^ug^s  (oder  der  Abstofsung>  aufgehe^ 
l^en  wird ,  und  »ein  Molekül  nach  einer  Richtung  mehr  gOr 
ifögen  wird  als  «ach  der  andern,  so  ist  eine  Bewegung  iiod 
in  Folge  dessen : eine  Annäherung  oder  Entfernung. der  eui^ 
zelnen  Moleküle- völlig  unvermeidlich^'  und  es  hiebe  meinem 
Erachten s  die  ersten  Grundprinzipien  der*  Bewegungslehre 
liiobt  anerkennen  j '  bei  vorhandener  Möglichkeit  einer  paT>- 
tiellen  Annäherunjg  oder  Entfernung  der  Moleküls  und  bei 
nachgewiesener  Anwesenheit  der  hiezu  nöthigen  KvSfte, 
die  oben  erwähnte  Eigenschaft  flossiger  Körper  nicht  auch 
auf  die  starifen^  ausdehnen  zu  wollen;  oder  sollte  man  etwa 
nicht  .annehihe^^ ^dürfen,  dafs  die  eigene  Anziehung  der 
Atonme  unter •  einander  dasselbe  »zu  bewirken  vermöge,  was 
diit*oh  Druck  vdn' einer  aufseren  Kraft  hervorgebracht  wer- 
ften'* kaiin?  >  'i'»'  

<' -  Erkennt  man  dieses  Baisonnement  als  rioblig.an,'  und 
gibt  somit  zu',  dafs' sich  aochiaa  den  Oberflächen  dar  festen 
Körper  ein 'feines,  "und 'zwar  da  hier  die  Attraktion  shraft 
Torherrschc^d  i^t;  ein  «dichteres  Häutchea  bilde:  so  dürfte 
dteses  uns 'vielleicht  zu  einer' Er  klär  wlg  für  Erscheinungen 
terhelfen ,  die  man  bis  jetzt  vergebens  genügend  zu  er* 
]ilären  versuchte.  —  Indem  ich  mich  nun  sofort  unmittel- 
bar diesen  Erscheinungen  selbst  zuwende ,  finde  ich  mich 
geüöthigety  von' den  Beurthbilern  jene  Nachsicht  zu  er- 
bitten'^ dfe'ein'¥eTauch  auf  eineni  noch,  völlig  unbetret^nen 
Qebiethc  jederzeit  und  mit-  Böchtvelrdiettt)  undbeiwelchem 
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nMn  nur  au  sehr  geneigt .  ist ,  das  Muigielhafte  dtr  Dar» 
Stellung  für  eine  Stelse  der  Ansicht  selbst  au  haliea.  «• 
Uebrigens  ist  mir  an  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  mad 
der  sich  hieraus  ergebenden  Folgerungen  wenig,  an  der 
Wahrheit  überhaupt  aber  alles  gelegen,  wefshalb  ich  auck 
den  Wunsch  nicht  an  unterdrücken  vermag,  über  diese 
meine  Ansicht ,  bald  ein .  grtodliches  und  unpartejischM 
Urtheil  au  lesen.  —  Immer  bleibt  jedoch  die  grofse  Leicli* 
tigkeit  merkwürdig ,  mit  welcher  sich  nach  dieser  An« 
sieht  mehrere  von  einander  gana  isolirte  Erscheinungea 
erkiSrea  lassen. 

Wir  haben  bis  jetzt ,  der  Leichtigkeit  und  Einfachheit 
wegen,  nur  von  den  Moleküls  der  Körper  gesprochen,  und 
dabei  völlig  au fser  Acht  gelassen,  dafs  dem  früher  Gesagten 
au  Folge  jedes  Molekül  des  Körpers  von  jenem  Flnidum 
kugelförmig  umflossen  wird ,   welches  die  elektrischen  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  Wärmephanomene  in  der 
Natur  bewirket  und  hervorrufet.   Da  ein  und  derselbe  Kör» 
per  uro  so  mehr  von  jenem  Flnidum  in  seinem  Innern  ge- 
bunden enthalten  kann,  je  weniger  dicht  er  ist,  die  Ober^ 
flächen  der  festen  Körper  aber  gleichsam  wie  mit  einem 
dichteren  Häutchen  fiberzogen  sind :  so  können  di^  festen 
Körper,  wenn  anders  in  Bezug  auf  das  elektrische  Flnidum 
Gleichgewicht  herrschet,    an  ihren  Oberflächen  nicht  ao 
viel  Ton  demselben  gebunden  enthalten,  als  ihr  Inneres,  und 
«s  versteht  sich  wohl  von  selbst ,    dals  jede  Yeränderungy 
welche  das  Häutchen  trifft «  eine  Aenderung  in  der  Menge 
des  gebundenen  elektrischen  Flnidum,   und  somit  ein  Bin- 
den oder  Entbinden  desselben  veranlassen  müsse.   Diefs  ge- 
schieht aber  auf  mannigfaltige  Weise. 

Wird  a  B..  irgend  ein  Körper  von  einem  Mittel  plötz- 
lich in  ein  anderes  gebracht,  dessen  Molekular  -  Anziehung 
gröfser  oder  kleiner  ist,  als  die  des  früheren :  so  wird  von 
jenem  Flnidum  entweder  aufgenommen  oder  entbunden« 
und  biethet  uns,  je  nach  Umständen,  die  Erscheiliungen 
von  Wärme  (bei  verhältnifsmäfsig  kleiner  Geschwindigkeit), 
oder  jene  der  Elektrizität  (bei  grofser  Geschwindigkeit)  dari 
Hieraus  erklärt  sich  gana  ungezwungen  die  Erscheinung  des 
sogenannten  Platin -Schwammes  mit  allen  dabei  Statt  ha- 
benden Umständen.  Wird  nämlich  fein  zertheiltes  Platin- 
Metall,   nachdem  es  einige  Zeit  dem  Sauerstoffgase  oder 
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der  atmotpliariicliexi  Luft  aosgeselel  war,  eiiimi  Strome 
Waaaerstoffgasea  entgegen  gehalten:  so  erglühet  es  heftig 
und  bringt  dasselbe  beim  Zatritt  der  atmosphärischen  Laft 
oder  des  Sauerstoffgases  zum  Entzfinden.  Das  Saoerstoffgaa 
seigt  nämlich,  so  wie  su  i|llen  Metallen,  so  auch  sum  Platin 
eine  gtofse  Molekular -Ansiehung  (ehemische  Affinität), 
IMe  unmittelbare  Folge  hieyon  ist,  dafs  die  einzelnen  Platin- 
Stanbchen  ein  weniger  dichtes  Häntchen  haben,  als  dieses 
der  Fall  seyn  würde,  wenn  sich  dieselben  im  leeren  Baume 
oder  wenigstens  in  einem  Mittel  befunden  hatten,  wel- 
ches eine  nur  ganz  geringe  Molekular- Anziehung  oder  Ver- 
wandtschaft zum  Platin-Metall  zeiget,  M^ie  diefs  z. B.  ganz 
besonders  beim  Wasserstoffgase  der  Fall  zu  seyn  actteinet. 
Wird  daher  ein  Strom  Wasserstoffgas  mit  demselben  ia 
Berührung  gebracht,  so  vermehret  sich  augenbiioklich  die 
Dichtigkeit  des  Hautchens  an  der  Oberfläche  der  Platina- 
stiubcheii,  und  sie  Mnd  nicht  mehr  im  Stande,  dieselbe 
Menge  des  elektrischen  Fluidums  zu  beherbergen ,  die  sie 
in  dem  früheren  Mittel  in  sich  aufgenommen  und  gebunden 
enthalten  hatten;  eine  nicht  unbedeutende  Menge  des  elek- 
trischen Fluidums  wird  mithin  entbunden  und  frei,  und  bringt 
den  Platinstaub  zum  Glühen ,  welcher  sodann  das  Wasser« 
atoffgas  entzündet  Es  ist  nach  dieser  Ansicht  sehr  wohl 
begreiflich,  warum  die  feine  Yertheilung  des  Platin -Me- 
talls hier  eine  nothwendige  Bedingung  zum  Gelingen  des 
Tersuches  ist,  da  gerade  dadurch  die  Oberfläche  in  Summa, 
bei  gleilchbleibender  Masse,  so  ungemein  yermehrt  wird, 
und  Ton«  dieser  wieder  die  Menge  des  entbundenen  Flui- 
dums abhangt.  Man  braucht  ferner  nicht  mehr  zu  fragen, 
woher  es  komme,  dafs  das  Erglühen  nur  gleich  Anfangs 
bei  der  Berührung  jedes  Mahl  Statt  hat ,  und  bei  fortge- 
setztem Entgegenhalten  schwächer  wird,  und  endlich  völlig 
aufbort;  warum  es  aber  dieses  Vermögen  alsogleich  ^wieder 
erlanget,  so  bald  es  nur  einige  Augenblicke  wieder  mit  dem 
Sauerstoffgase  oder  der  atmosphärischen  Luft  in  Berüh- 
rung war;  warum  endlich  dieser  Platinstaub  sich  so  lange 
in  brauchbarem  Stande  erhält,  ohne  irgend  eine  wesent- 
liche Veränderung  zu  erleiden ,  wie  es  doch  geschehen 
müfste,  wenii  rein  chemische  Thätigkeit  hievon  die  Veran- 
lassung wäre.  Nach  dieser  unserer  Ansicht  folgt  natürlich, 
dafs  der  Platinstaub  keine  andere  Veränderung  erleiden 
könne,  als  dafs  sich  dessen  Oberfläche  ab  wechselsweise 
▼erdichtet  und  verdünnet,  und  somit  abwechselsweiseElekr 
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trijsitit  .bildet  und  auftscheidet.  —  .  Hieher  scheinen  auch 
die  wahrgenommenen  £lektrizilät8- Erregungen  durch  die 
Itapillarität,  und  vielleicht  auch  die  Entbindung  von  Warme 
bei  der  Benetxung  fesler  Körper  durch  flüssige  su  gehö- 
ren, bei  deren  Erklärung  man  jedoch  nicht  vergessen  dprf^ 
dafs  tropfbar  flössige  Körper,  im  Gegensätze  mit  den  festen, 
an  ihrer  Oberfläche  ein  dünneres  Häutchen  besitzen. 

Werden  ferner  Körper  sehr  schnell  verkleinert,  s.  B. 
gerieben,  gestofsen   oder  sonst  getrennt,   so  entsteht  da* 
durch  eine  bedeutende  Yergröfserurig  ihrer  Oberflächen, 
indem  ein  grofser  Theil  der  Atome,    welche  fiüher  dem 
Innern  des  Körpers  angehörte,  nun  mit  dem  Medium,  z.  B. 
d^l*  atmosphärischen  Luft  in  unmittelbare  Berührung  ge« 
bracht  wird,  und  somit  bildet  sich  auch  hier  um  jedes  ein* 
zelne  Theilchen  ein  verdichtetes  Häutchen,  wodurch  plötz- 
lich ein  Thcftl  des  elektrischen  Fluidums  frei,  und  wenn  die 
Umstände  sonst  günstig  sind,  dem  Beobachter  sichtbar  wird. 
Besonders  günstige  Urnstände  sind  eine  schnelle  und  selvr 
feine  Zertheilung  solcher  Körper,  welche  eine  grofse  Menge 
jenes  Fluidums  in  sich, gebunden  enthalten,    und  zugleich 
die  Molekular -Anziehung   des  Mediums   verhältnifsmäfsig 
geringer  ist,  im  Yer^eiche  zur  Anziehung  der  Theile  des 
Körpers  unter  sich.    Diese  Bedingungen  scheinen  nun  voll- 
kommen Statt  zu  finden,    beim  Zerschlagen  des  Zuckers 
und   der.  Kreide«     Und  in  der  Thai  ist  es  eine  schon  lange 
Zeit  bekannte  Erfahrung,    dafs  Chemiker,    wenn  sie  zum 
Behufe  ihrer  Analysen  Körper  in   unfühlbarcn  Staub  ver- 
wandeln, hiebei  nicht  selten  elektrische  Erscheinungen  ge- 
wahr werden,  welche,  wie  sich  selbst  Bioi  *)  äufsert,  »mit 
der  Aggregationskraft,    d.  h.  mit   der  Ursache-,  welche  die 
gleichartigen    Moleküls   verbunden  hält,  in  jagend    einem, 
wenn  gleich  noch  geheimnifsvollen  Zusammenhange  zu  stehen 
scheint. «     Wird  ein  Körper  von  der  Gröfse  einer  Erbse  zu 
Staojb  zermalmet,    dessen   Theilchen   mittelst  eines  guten 
Mil^rpskopes  noch  immer  als  kleine  Körperchen  erkannt  wer- 
den, so  hat  sich  dessen  Oberfläche,  wie  eine  leichte Bech» 
nung  zeigt,  schon  um  mehr  als  zwanzig  Millionen  Mahl  ver- 
gröfsert.    Wer  sollte  sich  nun  noch  wundern,  dafs  wir  die 
so, viel  Millionenmahl  vergröfserte  Erscheinung    gewahr 
werden,  während  uns  die  einfache  völlig  entgehet? 

*)  Jnnales  de  Chimic  et  de  Physique.    Tome  XXSI,  p.  i6. 
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-Endlich  geholfen  hieher  noch  nachstehende  FhäQomeii|p  *^ 
Erstlich  jene  von   Dessaignes  *)  bemerkte  und  bekannt  igÜH 
machte  Erscheinung,  Tcrmöge  welcher  eine  in  Qnecksilbi 
getauchte  Glas*  oder  Siegellackstang^e   beim  Heraussieht 
airfTallend  elektrisch   erscheint.  '■  Die  Erklärung  dieser  " 
scheinung  ist  für  sich  klar,    nur  verdienet  hier  noch 
Bemerkung  Platz,   dafs  gerade  die  schlechten  Leiter, 
Glas  und  Siegellack,  sich  hier  besonders  eignen  müssen,  da] 
sie  eben  defshalb  schlechte  Leiter  sind,  weil  sie  eine  grofiS' 
Menge  jenes  Fluidums  gebunden  enthalten,  und  somit  anek 
bei  geringer  Annäherung  oder  Entfernung  ihrer  Molekdl. 
schon  eine    bedeutende  Menge  des  elektrischen  Fluidnvil 
frei  geben  müssen.    Diefs  ist  auch  der  Grund,  warum  buA 
bei  der  Reibungs- Elektrizität  schlechtleitende  Körper  iril 
Glas  und  Harz  die  tauglichsten  und  ergiebigsten  Elektrizititi» 
quellen  sind.   Eine  andere  nicht  weniger  bekannte  Erschei- 
nung ist  das  Leuchten  des  über  dem  Quecksilber  befind« 
liehen  leeren  Baumes  oder  vielmehr  der  Quecksilberobei^ 
fläche  selbst  an  Barometern.     Das  Phänomen  ist  ^eiusa$f 
folgendes.  Wird  ein  solches  BarometifK  dessen  oberer  lUun 
möglichst  luftleer  gemacht,  und  die  Bohre  etwas  beite[jtt 
um  das  Quecksilber  in  selber  wechselsweise  zum  Steift 
und  Fallen  zu  bringen:  so  bemerkt  man  ganz  genau  an  den 
Berührungsstellen  der  Quecksilberoberfläche  mit  dem  Glase, 
in  dem  Augenblicke  des  Losreifsens  eihe  blitzähnliche  Licht* 
erschein ung ,  die  man  schon  lange  für  ein  elektrisches  Phä« 
nomen    erklärte.     Zwei  Umstände   sind  einer   besonderen 
Beachtung  werth,  nämlich  dafs  erstens  diese  Lichterschid- 
nung  immer  nur  beim  Hinabsteigen  des  Quecksilbers  gans 
besonders  stark  beobachtet  wird^  während  es  beim  Hinanf« 
steigen  sich  entweder  gar  nicht ,  oder  wenigstens  doch  so 
schwach    zeiget,    dafs  es   sich  fast  der  Beobachtung  etil* 
ziehet,  und  wenigstens  gar  keinen  Vergleich  aushält;  def 
andere  bemerkenswerthe  Umstand  besteht  darin,  dafs  Baro* 
meter  von  ganz  gleicher  Güte  und  von  gleich  luftleerem 
Baume  eine  aufserordentliche  Verschiedenheit  in  Ansehnng 
dieses  Phänomens  zeigen ,  der  Art ,  dafs  der  eine  beinahe 
gar  nicht,  der  andere  ihm  ganz  gleiche  hingegen  ungemein 
auffallende  Lichterscheinungen  zeiget,    und  man  bei  län- 
ger  fortgesetzter   Beobachtung  mit   verschiedenen    selbst 
verfertigten  und    untersuchten  Barometern    sich  genöthigt 

*)  Biots  Experimental  -  Physik ,  Bd,  II.  p.  296. 
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sieht,  diese  Verschiedenheit  dem  Glase  selbst  zuziischrei-. 
ben*  Man  hat  zwar  bis  jetzt  jene  Erscheinung  der  Reibnng 
sageschrieben,  welche  das  Quechsilber  bei.  dem  hin  und 
her  Bewregen  an  dem  Glase  erleidet;  allein  di|ßser. Ansicht 
scheinen  jene  so  eben  angeführten  Erscheinungen  nicht 
sehr  das  Wort  zu  reden«  Denn  erstlich. l^fst  es  sich  niQht 
leicht  einftehen,  warum  die  Reibung  nur  beim,  jQerabiüiewcl-!*' 
gen  der  Quecksilbersäule  und  nur  an  der  Oberfläche,  iiicht 
aber  auch  in  ihrem  Innern  grofs  genug  seyn  sollte,  um.  eine 
ahnliche  Lichterscheinung  wahrnehmen  zu  lassen?  Noch 
schwerer  aber  begreift  man,  wie  die  Beschaffenheit, des 
Glases,  abgesehen  von  ihrer  Glätte,  die  au  beiden  Böhreri 
gleichgrofs  angenommen  werden  kann,  bei  einem  so  gerin- 
gen Grade  d^*  Reibung  einen  ^o  entscheidenden  l^influf^. 
auf  das  Gelingen  oder  völlige  Nichtgeling^n.  des  Versucfhe.s 
haben  sollte?  Mach  meiner  Ansicht  wgrde  sich  4ieses  Phä-^. 
nomen  auf  folgende  Weise  erklären:  die  innere  Fläche  der 
Bohre  ist  mit  einem  ungleich  dichteren  Häuteben  bedeckt^ 
als.  diefs  der  Fall  seyn  würde,  wenn  sie  mit  atmosphäri- 
scher Luft  angefüllt  wäre^  da  im  ersteren  Falle  dem  Zuge 
nach  innen  gar  keine  Anziehung  der  Glasatome  nach  aufsen 
entgegen  wirket,  wie  dieses  doch  der  Fäll  soyn  würde, 
wenn  dieser  Raum  auch  nur  mit  gewöhnlicher  Luft  ange«* 
füllt  wäre.  An  den  Stellen  hingegen ,  wo  die  Glasfläche 
mit  dem  Quecksilber,  d.  h-  mit  einem  Körper  in  unmittel*' 
bai^r  Berührung  stehet,  welcher  in  eineni  kleinen  Baume 
sehr  viele  materielle  Theilchen  oder  Moleküls  enthält,  di€( 
sfimmtlich  anziehend  auf  die  Atome  der  Gla^fl$che  wirken  *)f 
kann  dieses  Häutchen  bei  weitem  nicht  jene  Dichte  haben^ 
wie  in.  Berührung  mit  dem  leerem  Ba^me »  und  es  mufs 
di^er  an  jenen  Stellen,  wo  es  vom  Quecl^silber  so  eb^n 
entblöfset  wird«  d.  h.  beim  Herabsteigen; der  Säule  eitiEnU 
binden,  im  entgegengesetzten -Falle  hingegefn ,  dl  fa.  beim 
Hinaufsteigen  ein  Binden  des  elektrischen  Fluidums  Statt 
finden.  Dieses  geschieht  nun  in  und  durch  dasjenige  Mittel^ 
mit  dem  die  in  Bede  stehende  Stelle  des  Glases  .in  Öerüh« 
rang  stehet,  d«  h.  das  Entbinden  in  dem  leeren  Bautncf» 
das  Binden   hingegen  durch  .das  Quecksilber*  •  Der  leere 


-h-^ 


^  Nickt  wail  die  Theilcfhe^ki  des  Quecksilbers  auf  jene  des  Gia^ 
ses  gar  nicht,'  sondern  weil  «ie  weniger  aniviehend  wirken 
als  unter  einander,  bildet  sieb  eine  kpnvexp  Oherflnche. 

Jahrb.  i,  poljl.  Utt«  XVIII.  B^  SIO 
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Baum  aber  ist  em  guter  Leiter,  daher  ist  die  Erscheinung 
um  so  auflalleuder ,  und  gibt  sich  durch  Lichterscheinung 
hund.  Ware  der  leere  Baum  ein  sehr  schlechter  Leiter, 
so  würde  die  erregle  Elektrizität  an  dem  Glase  haften  ge- 
blieben und  Tieileicht  unsern  ElektrosKopen  bemerkbar  ge* 
uforden  aeyn*;  da  aber  der  leere  Baum  ein  so  guter  Leiter 
ist  9  so  entströmt  sie  alsogleioh ,  und  gewährt  uns  jene 
Lichterscheinung.  Im  Grunde  genommen  geschieht  genau 
dasselbe ,  wie  oben ,  wo  eine  Glasstange  ins  Quecksilber 
getaucht,  sich  sehr  stark  elektrisch  zeigte;  nur  kann  hier 
diese  Elektrifsität  Wegen  des  achlechten  LeitungsTermÖgena 
der  Luft  nicht  sogleich  vom  Glase  sich  entfernen.  In  Be- 
zug auf  die  zweite  Beobachtung  läfst  es  sich  gleichfalls 
recht  wohl  einsehen ,  wie ,  abgesehen  tou  der  Glätte  dea 
Glases,  die  grofsere  oder  mindere  Sprödigkeit  desselben  hier 
einen  auffallenden  Unterschied  herbei  zu  führen  vermdge« 
Ich  habe  selbsf  Gelegenheit  gehabt,  dieses  Phänomen  mehr- 
mahls  zu  beobachten,  und  ich  fand  es  yöllig  gleich  stark, 
ich  mochte  das  Quecksilber  schnell  oder  langsam  bewegen» 
abgesehen  natürlich  yon  dem  Umstände,  dafs  beim  schnellen 
Bewegen  in  derselben  Zeit  mehr  Punkte  an  die  Beihe  ka- 
men, welches  wieder  nicht  sehr  dafür  spricht,  jene  Er- 
scheinung der  Beibung  zuzuschreiben.  Ein  gleichfalls  zu 
beachtender  Umstand  ist  der,  dafs  z>var  zum  Gelingen  des 
Versuches  ein  luftverdünnter ,  keineswegs  aber  ein  luft- 
leerer Baum  nöthig  ist,  ja  dafs  bei  einer  TÖlligen  Luftleere 
oben  erwähnte  Erscheinung  des  Leuchtens  gar  nicht  Statt 
findet.  Dieses  ist  leicht  erklärlich  Da  nämlich  der  luft- 
leere Baum  ein  so  guter  Leiter  ist,  so  entzieht  er  dem  Glase 
seine  Elektrizität  augenblicklich ,  und  sie  kann  uns  daher 
wegen  der  so  ungemein  geringen  Intensität  gar  nicht  sicht- 
bar erscheinen.  Bei  dem  etwas  schlechteren  Leitungsver- 
mögen des  luftverdünnten  Baumes  hingegen  sammelt  sic|i 
das  elektrische  Fluidum  an  dem  Glase,  bis  es  eine  ge- 
wisse Gröfse  der  Spannung  erlangt  hat.  Ist  diese  erreicht, 
so  sirömt  es  sodann  in  die  verdünnte  Luft  über,  und  kann 
uns  so  sichtbar  werden.  Kann  die  elektrische  Spannung 
jene  Gröfse  nicht  erreichen ,  bei  welcher  sie  in  die  Luft 
überzutreten  vermag,  wie  diefs  z.  B.  bei  atmosphärischer 
Luft  von  gewöhnlicher  Dichte  der  Fall  wäre:  so  unter- 
bleibt die  Lichterscheinung,  xind  das  Glas  zeigt  sich  elek- 
trisch.   Diefs  ist  auch  der  Grund-,  warum  diese  Lichter- 
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•cheinung  nicht  kontiauirlich,  sondern  bliuähnlich  und  mit 
lüeinen  UnterbrechaB{|;en  bemerket  wird.  Nachdem  wir 
nim,  gleichsam  nur  im  Yorbeigehen,  einiger  Erscheinungen 
erwähnt  h»ben ,  wenden  wir  uns  dem  eigentlichen  Zwecke 
dieser  Abhandlung  wieder  su. 

Werden  cwei  yertohiedene  Körper,  besonders  9wei 
gute  Leiter,  wie  s.  fi.  Zink  und' Kupfer,  in  unmittelbare 
Berührung  gebracht:  so  wird  im  Augenblicke  der  Berüh- 
rung en  den  beiden  Berührungsflächen  die  Dichte  des 
Häutchens  yermöge  des  Gesetses  der  gegenseitigen  Einwir- 
kung der  Körper  plötzlich  ungemein  vermindert,  und  in 
Folge  dessen  jeder  der  Körper  zu  einer  augenblicklichen 
A'ufnahme  des  elektrischen  Fluidums  genölhiget.  Dieses 
kann  natürlich  auf  keine  andere  Weise  geschehen ,  als  dafs 
die  aa  den  Berührungsflächen  liegenden  Moleküls  ihren 
Nachbar -Moleküls  elektrisches  Fluidum  entziehen,  die  sich 
dafbr  wieder  auf  gleiche  Weise  bei  den  angränzenden  ent- 
schädigen, welche  Bewegung  sich  bis  zu  der  äul'sersten,  an 
das  Medium  grunzenden  Fläche  fortpflanzet  Wir  wollen 
etnat weilen  annehmen ,  das  umgebende  Medium  sey  ein  ab- 
soluter Nichtleiter.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dafs  sich 
dieses  Defizit,  dieser  Mangel  an  Fluidum,  welcher  an  den 
Berührungsflächen  im  Innern  des  Doppelkörpers  entstehet, 
auf  dem  Wege  und  von '  der  Seite ,  wo  es  den  kleinsten 
Widerstiknd  erfährt ,  und  somit  durch  den  besseren  Leiter 
ersetzen  wird«  Dieser  bessere  Leiter  ist  aber  gerade  zu- 
gleich derjenige ,  der  jenes  Fluidum  am  wenigsten  fest  ge- 
bunden enthält,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  und  aus  tausend 
Ejfahrungen  sich  ergibt,  welche  beweisen,  dafs  die  Gröfse 
€ter  Verwandtschaft  oder  Anziehung  der  Körper  zu  diesem 
Fluidum  im  umgekehrten  Yerhältnisae  zu  ihrem  Ijeitungs- 
Termögen  steht.  Wäre  das  umgebende  Mittel  ein  guter 
Leiter,  oder  stünde  das  Kupfer  mit  der  Erde  in  leitender 
Yerbindnng:  so  würde  in  unserem  Beispiele  der  Ersatx 
durch  das  Kupfer,  d.  h.  durch  den  besseren  Leiter  gesche- 
hen ,  und  somit  eine  Strömung  Ton  dem  Kupfer  zum  Zinke 
eingeleitet  werden.  Allein  unter  obiger  Voraussetzung  eines 
TÖlUg  nichtleitenden  Mittels  kann  von  aufsen  durchaus  kein 
Ersatz  kommen,  und  das  zur  Herstellung. 4^a« elektrischen. 
Gleiebgewichtes  nöthige  Fluidum  wird  dah^r,  wie  schon 
gesagt ,  demjenigen  unter-  ihnen  entzogen ,   welcher  es  an» 
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wenigsten  fe»€  gebunclen  enthält,  d*  ii«.dembe«Mm  Leitet, 
also  dem  Kupfer.     Da  von  dieaem  dem  Hapfer  entxogenea 
Fluidum  der  bei  weitem  gröfateTheilv' wegen  dar  grölae* 
ren  Anaeiehung  au  jencmFluidanor,  in  Anapruch  genommen, 
und  zur  Herstellung  des  relatiF  elektrisoh,en  Gleiehgewieb« 
tes  yerwendet  wird,  und  nur  ein  viel  kleinerer  Theil  des- 
selben für  die  Knpferiläebe  verbraäcbt  wird :  so  muis^  ■  wenn 
die  beiden  Metallpktten   mit  isoiirenden   Handgriffisn   ge- 
trennt werden,  und. somit  wieder  in  ihren  Torigen  ZuatanA 
zurückkehren,  derjenige  Theil  der  El  ektiziiftt,  welcher, bei 
der  Berührung  in  die  Zinkfläche  überging  i  als  freie  posi- 
tive ,  und  eben  dieser  im  Hupfer  mangelnde  Antheil  in  der 
Kupferplatte  als  freie  negative  Elektrizität  auftreten.  Unter- 
sucht man  diese  beiden  Platten,   vor  ihrer  Trennung  und 
im  isolirten  Zustande,   so  müssen  beide  einen  merkbaren 
negativen  Zustand  zeigen;  werden  sie  hingegen  isolirt  ge- 
trennt, so  zeigt  das  Kupfer  erhöhete  negative  Elektvisilil, 
das    Zink    hingegen    sehr  merkbare  positive  Elekirizitil, 
Werden  die  Platten  noch  vor  ihrer  Trennung  berühret,  §o 
zeigt  sich ,  wie  natürlich ,  sowohl  der  positive  als  negative 
elektrische  Zustand  der  beiden  Platten  in  einem  noch- mehr 
erhöheten  Grade.     Dafs    der  negativ  elektrische  Zustand 
der  beiden  isolirten  Platten  gewöhnlich  nicht  bemerkt  wird, 
rühret  lediglich  nur  von  der  geringen  Intensität  dea  elektri- 
schen FIttidums  und  von  dem  Umstände  her,  dafs  die  Luft 
in  der  That  kein  vollkommener  Nichtleiter  ist.  Wererinneit 
sich  bei  dieser  Erscheinung  nicht  auch  des  Elektrophora?  •^-• 
Wählt  man  statt  Zink  eine  Schwefeilplatte,    so  sind  diese 
Erscheinungen ,  besonders  wenn  beide  Elemente  etwas  er- 
wärmet werden,  sehr  merklich,  und  da  wegen  des  schlecb* 
ten  Leitüngsvermögens  des  Schwefels,    die  bei  der  IVen- 
nnng  frei  werdende  positive  Elektrizität  sich  nicht  über  den 
ganzen  Körper   verbreitet,    sondern    an  der  Berührungs- 
flaehe augehäuft  bleibt:    so  liefert  diefs  zugleich  den  Be- 
weis, dafs  die  Elektriaitäts- Erregung  keineswegs  im  Innern 
des  Körpers  selbst  vorgehet ,  sondern  au  den  Berührangs^ 
fläcjhcfn. 

Sind  ferner  die  sich  berührenden  Körper  von  dersel- 
beü  Beschaffenheit,  z.  B.  zwei  Kupferscbeiben :  so  ersieht 
man  aus  dieser  Erklärungsweise  recht  gut,  dafs  niemahla 
irgend  eine  Spur  entgegengesetzter  Elektrizität  durch. ihre 
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Bertthrmig'  mrd   nächmfabltge  '  Trennung  erfolgen  könne, 

-  lAdeAiJuWä«*  kUerdhig&'darch'4hre-B«rfihrttng  ein  Theil  jenes 

*FlaMiÄti  i^iebaiDdeA,  <ugteieh«;ber  so  unter  sie  Tertbeilt 
wird,' >dify jeder  gleichTiel  ton  jenem' Plmdiim  erfi&U,  und 

"^ilfli-  iie  tonitt  naph  ihrer  Trennung  wieder  in  denselben  in- 
differenten Zustand  z«rfloUiebren,"iii  deni  «ief  sieb  früher 
befunden  haben.     Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  auf  eine 

•  i^i«'\iactfrt<fcuarsfe  Weise  die  ikMuerbare  Erscheinung,  wel- 
dbei'  2«  Folge  sich  bei  Berührung  zweier  heterogener  Kdr- 

'f^  «I  -den 'Beiden  i»erttblrehden  FUcben  filektrisitäten  yon 
entgegengeflfeteter  Natur  anliftnfen ,   und  ohne  dem  grofsen 

"NsfturgesetKe  der  gegenseitigen  Ausgleichung  zu  folgen, 
sieb  auf  eine  geheinnifsvolLe  und  unerkl&rHohe  Weise  ge- 
I^Hber'Ueben  sollen;  ilftan  erkennt  bieraoü  auf  eine  nötb- 
irenAge  Weise*,  -dafs  sieh-  -^iese  entgegengesetzten  elektri- 

'SObt^nZSastMide  keineswegs  siiobon  .wahrend  ihrer  Berührung, 

toniiern  »erst' im  Augenblicke "naoh  ihrer  Trennung  zeigen 
^md  hervorfreien ";  indem,"  so  lange  sie  sich 'nooh  berühren, 

'iii^Ansehv^^s  elektrisoben  Pluidumsrollkommenes  Gleich« 

^wiebt  8uti  fiivdot« 

Wir  haben  bis  jetzt  angenommen,  dafs  sich  diese  bei- 
den Metall#cheibenin  einem  völlig  isolireiiden  Medium  befan« 
iiea,  mitd  haben  gesehen,  daTs  ate  getrennt  in  der  That  ent- 
gegengesetzte Elektrizitäten  >zeigen  müssen.  Allein  eine 
ganz'andere  Erscheinung  biethet  sich  dar,  wenn  die  K«- 
ffersobeibc>mitdem  E^rdboden  in  leitende  Verbindung  tritt, 
«t#u dadurch,  dafs  dieselbe  mit  der  Hand  berühret  wird. 
In  dem  Augenblicke  der  Berührung  sucht  das  Kupfer  der 
'Erde  den  zu  ibrer  Indiflerenz  nöthigen  Antfaeil  mit  vieler 
Energie  zu- entziehen ,  und 'leitet  eben  dadurch  in  diesem 
Hattenpaare  eine  Störung  ein,  welche  vom  Kupfer  zum 
Zinke  Statt  findet.  Aber  eben  weil  das  FluMam  so  wenig 
Hinderniise  «findet ,  aus  der  Erde  in  das  Kupfer  zu  treten, 
dagegen  >«o  un^^mein  grohe;  Yon  dem  Zinke  in  die  schlecht 
leitende  Luft  überzutreten :  so*  tritt  hier  der  bei  der  Be- 
tra<Shtung  über  die  Störungen  erwähnte  Umstand  ganz  be- 
sonders  auffallend  hervor.  Es  mufs  sich  nämlich  wegen 
des  so  '  bedeutenden  -Unterschiedes  zwischen  dem  Konzep- 
tions- und  Emissions -Vermögen  eine  sehr  merkliche  An- 
häufung oder  elektrisehe  Spannung  bilden,  die  in  Fig.  6 
durch  4-  angezeigt  ist.    Zirir  *6ndet  bei  einer  suttbabenden 
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Störung  auch  an  der  ßerülirungisielle  der  beiden  Metalle 
eine  elebtriBche  Spannung  Statt.  Da  aber  das  Leitungs- 
vermügen  <Heser  beiden  Metalle,  im  Vergleich  mit  jenem 
der  Luft,  als  beinahe  gleich  angesehen  werden  kann :.  so  i«C 
es  auch  erlaubt,  die  sich  an  den  Beruhrungsllachen  bildende 
nung  völlig  zu  vernachlässigeB, 

Obgleich  nun  die  Luft  ein  schlechler  Leiter  für  die 
liiriziiät  ist:  so  ist  sie  doch  auch  kein  absoluter  ISicht- 
leiter;  und  somit  mul's  sich  selbst  an  solchen  Plattenpaaren,  ' 
die  scheinbar  isolirt  sich  in  der  Luft  belinden  ,  eine  ,  wie- 
wohl ungleich  schwächere  Spannung  ,  die  auch  viel  langer 
KU  ihrer  Herstellung  braucht,  einfinden.  Wird  mitbin  ein 
solches  Flattenpaar  an  seinem  Itupforende  mit  dem  Erdbo- 
den in  leitende  Verbindung  gebracht,  so  zeigt  das  Zinkende 
augenblicklich  erböhete  positive  Spannung,  das  Kupferende 
hingegen  einen  indilterenten  oder  Null -Zustand ,  ^a  die 
Elektrizität  lediglich  blofs  der  Erde,  welche  immer  einen 
Ueberflul's  an  freier   positiver  EleklriztLiit  besitzet,    nicht 

dem  genäherten  Elekiroskope  entzogen  wird,  wie  von 
llbst  einleuchtet. 

Wird  aber  in  diesem  Zustande  die  Verbindung  mit 
dem  Erdboden  plötzlich  aufgehoben;  so  ist  dem  Hupfer- 
elemente  die  Quelle  freier  ElektrizLtätrersiegt,  es  en'ziehet 
daher  dem  Elekiroskope  seine  gebundene,  und  machet  es 
divergiren,  d  h.  das  Elektroskop  zeiget  das  augenblickliche 
Eintreten  negativer  Spannung.  Gerade  der  umgekehrte 
Fall  mufs  sich  ereignen,  wenn  das  Zinkende  mit  der  Erde 
in  leitende  Verbindung  gebracht  wird.  Da  nämlicli  die 
äufserste  Ztnkfläche  in  elektrischer  Spannung  sich  befindet, 
80  mufs  dieser  Ueberschufs  augenblioblicU  in  die  Erde  ab- 
itiefscn;  da  aber  derselbe  vermöge  eingeleiteter  Störung 
sich  auch  sogleich  wieder  herzustellen  sucht,  und  natür- 
lich viel  schneller  als  das  hiezu  nöthige  Fluidum  auf  der 
üupferseite  der  Luft  entzogen  werden  kann  :  so  wird  dem 
Hupfer  selbst  ein  Theil  des  schon  gebundenen  entrissen. 
Zwar  sucht  nun  das  Kupfer  mit  erneperter  und  vermehrter 
Energie,  es  der  Luft  entziehend,  wieder  zu  seinem  Antheil 
oder  Verlust  zu  gelangen  :  allein  während  dem  ist  der  neue 
Antheil  an  positiver  Elektrizität  oder  respektiver  Spannung 
an  dem  Zinkende  schon  lange  wieder  in  die  Erde  sbgeüos- 
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•en,  und  fordert  nun,   so  zu  sagen,   einen  neuen  Tribut. 
Hit  einem  Worte ,  da  ciie  Zinkplatte  mehr  Fluidum  an  die 
£rde  abgibt,   als  die  Kupferplatte  aus  der  Luft  aufnehmen 
oder  ihr  entreifsen  kann :  so  mufs  offenbar  in  demselben 
die  negative  Spannung  zunehmen.     Doch   geht  dieses  Zu- 
nehmen nicht  ohne  Ende  fort,  sondern  hat  dort  ihre  Gränze, 
wo  das  durch  die  negative  Spannung,  d.  h.  durch  das  Ent- 
ziehen des  elektrischen  Flnidums  erhöhte  Konzeptions^Yer- 
mögen  des  Kupfers  dem  Emissions- Vermögen  des  Zinket 
gleich  geworden  ist.    In  diesem  Falle  wird  von  der  Knpfer- 
ilache  gerade  so  viel  aus  der  Luft  aufgenommen ,   als  die 
Zinkfläche  an  die  Erde  abgibt,  und  es  ist  leicht  einzusehen, 
dafs  in  diesem  Falle  die  negative   Spannung  des  Kupfers 
jener  früheren  des  Zinkes  vollkommen  gleich  sejn  müsse. 
Terbindet  man  also  das  Zinkende  eines  Plattenpaares  mit 
der  Erde:  so  zeigt  das  Kupferende  eine  eben  so  grofse  aber 
negative  Spannung,  wie  im  vorigen  Falle  die  positive  war, 
der  Zinkpol  hingegen  Null.   Diese  Erscheinungen  an  einem 
einfachen  Flattenpaare  sind  daher  völlig  dieselben,  wie  bei 
einer  ^o/^a'schen  Säule  oder  Batterie,  und  nur  der  Umstand, 
dafs  man  wegen  der  ungemeinen  Schwache  der  Spanpung 
bei  Elementen  von  gewöhnlicher  Gröfse  sie  schwer  bemer- 
ken kann,  machte,  dafs  sie  bis  jetzt  nur  an  gröfseren  zu- 
sammengesetzteren Apparaten,  von  denen  sogleich  die  Rede 
sejn  soll,  beobachtet  wurden.   Wird  nun  in  einem  solchen 
Plattenpaare,  deren  Kupferpol  früher  mit  der  Erde  in  lei« 
tende  Verbindung  gebracht  wurde,    das  Zinkende  mittelst 
eines  guten  Leiters  mit. dem  Kupferpol  verbunden:  so  ent- 
stehet ein  lebhaftes  Durchströmen  von  einem  Pole  zdm  an- 
dern,  welches  eine  bedeutende  Zeit,  ja  Wochen  und  Mo- 
nate lange  wahren  kann,    bis  eingetretene  Veränderungen 
und  andere  Hindernisse  sie  endlich  hemmen.  —  Nachdom 
wir  nun  die  Elektrizitäts- Erregung  durch  Berührung  und 
die  Einleitung  eines  elektrischen  Stromes,  einer  ausführli- 
chen Betrachtung  unterzogen  haben,  wollen  wir  uns  der  Er« 
Märimg  eines  zusammen  gesetzteren  Apparates  zuwenden*)« 

*)  Sollte  man  es  ungeachtet  der  oben  angefahrten  Gründe  noch 
immer  anstöfsig  linden,  dafs  die  an  der  äufsersten  Fläche 
des  Zinltelcments  angehäufte  positive  Elehtrixität  sich  nicht 
alsogleich  wieder  in  das  Kupferelement  surfick  begibt,  son- 
dern, so  lange  dij^  Strömung  fortdauert,  in  der  Tfaat  gewisser 
Mafscn  dort  fixirt  bleibt,  und  die  Spannung  bewirket:   so 


'       '   Zu  den  folgenreichsten  Yorrichlungien  und  Apparaten, 
woranf  je  der  Sclüarfsinn  nnd  die  Erfindungsgabe  derNatar- 
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ersuche  icb  uur  fönendes  aus  der  Erfahrungswelt  gegriffene 
ajoaioge  Beispiel  einiger  Ueberlegung  zu  würdigen«  Jüan 
denke  sich  einen  völlig  horizontalen  mit  hohen  Seitenwänden 
versehenen  Kanal ,  als  Bett  oder  Rinnsal  für  einen  rcifsend 
schnell  bewegten  StVom.  Ferner  befinde  sich  an  irgend  einer 
Stelle  eine  Vorrichtung,  wodurch  man  ein  Schubbret  stabil 
|B  die  Strömung  versenken  und  somit  denselben  plötzlich 
absperren  kann.  Dieses  Schubbret  denke  man  sich  mit  einer 
ungemeiijon  Menge  von  kleinen  OelTnungen,  gleichsam  wie 
mit  Flintenkugeln  durchschossen,  verschen,  so  dafs  hiedurch 
etwa  die  Hälfte  des  Bretes  gelichtet  erscheinet.  Wird  die- 
ses Schubbret  nun  plötzlich  in  die  Strömung  versenkt«  so 
wird  dadurch  augenblicklich  die  Strömung  gehemmt  |  das 
Wasser  wird  sich  hier  in  der  Nähe  des  Sehubpretes  niächtig 
aufstauen,  und  durch  das  heraneilende  Wasser,  da  es  weder 
yor  noch  zurück  kann ,  gehoben  und  zwar  in  der  Art  geho- 
ben werden ,  dafs  es  weit  über  dem  Wasserspiegel  dcfs  ninn- 
saals,  und  somit  höher  stehet  als  alles  Wässer  der  Umgebung. 
Diese  Erhebung  aber  trifft  nur  «inen  Theil  des  Wassers,  da 
ßin  anderer  durch  die  vielen  kleinen  Oeffnungen,  die  sich  in 
.  dem  unter  dem  Wasserspiegel  befindlichen  Theile  des  Schub- 
bretes  befinden,  durcbfliefset,  und  seinen  Lauf  verfolget.  Wäh- 
rend sich  aber  das  Wasser  jenseits  immer  mehr  und  mehr 
aufstauet;  wird  zugleich  wegen  dem  Drucke  des'  höher  ste- 
henden Wassers  die  Geschwindigkeit,  und  somit  die  Menge 
des  durch  dieselben  Oeffnungen  durchfliefsenden  Wassers 
ungemein  vermehrt.  Für  jede  Geschwindigkeit  des  ankommen- 
den Wassers  aber,  und  für  jede  Loch -Menge  gibt  es  eine 
gewisse  Gröfsc  der  Aufstauung  oder  Anschwellung  des  Was- 
sers, für  welche  das  durch  die  vielen  Oeffnungen  strömende 
itnd  durch  den  Druck  so  sehr  beeilte  Wasser  der  Menge 
nach  ganz  jenem. gleich  ist,  welches  ohne  Aufstauung  und 
Druck,  aber  auch  ohne  Schubbret  in  derselben  Zeit  durch- 
geflossen wäre.  Ist  einmahl  diese  Gröfse  der  Anschwellung 
erreicht,  so  ist  sofort  an  kein  weiteres  Zunehmen  inehr  zu 
denken,  indem  es  sich  in  dieser  Höhe  so  lange  erhält,  bis 
-  die  Geschwindigkeit  sich  änderf»  Das  durch  die  kleinen  Oeff- 
nungen fliefsende  Wasser  verfolgt  nun  gleichsam  mit  neuer 
Kraft,  d,  h.  mit  vermehrter  Geschwindigkeit  ausgestattet 
seinen  Weg,  udd  verhält  sich  bei  ähnlichen  ihm  aufstofsen- 
den  Hindernissen  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise.  Hört  die 
Strömung  vor  '  dem  Schubbrete  durüh  irgend  eine  Veran- 
lassung plötzlich  auf,  so  verliert  sich  auch  sogleich  die 
Schwellung  und  die  Wasserfläche  ist  horizontal.  Diese  30 
cbdn  besprochene  Erscheinung  hat  gewifs  die  trcfl'endstc 
Aehnlichkeit  mit  jenen  der  elektrischen  Strömungen,  und  ist 
auch  genau 'dieselbe,   wenn  man  sich  stJEitt  dieser  Wasser- 
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föncheV  vetf allen  sind«  kann  man  ohne  Bedenken  die  Fd» 
'  fd'sclie  iBäale,  oder,  wie  man  sie  auch  sonst  noch  £a  nenneh 
^pflegt ;  dieToff ansehe  Batterie  sShlen.  l^n  Verstehet  dat- 
vnteflr  eine  Verbindung  einfacher  Elementenpaarj»  in  4er 
Art  und  Weise,  darshiednrch  die  Wirkungen  der  cfineelh'en 
Elemente,  weit  entfernt  siöh  störehd. entgegen  «u  treten, 
"Aieh  vielmehr  yereinigen,  und  uns  so  Erscheinungen 


Strömungen,  Strömungen  des  so  ungemein  feinen,  schnell 
bewegten  elektrischen  Fluidums ;  staU  dieser  durchl Scherten 
Waiid,  den  mit  unendfich  Tielen  Poren  ydi^henen  Körper 
Torstellt.  Oleichwie  nSteillch  hier  die  Anschwelinng  Mer 
jkafstauung  bei  gtercher  Gesohwhidlgiieit  offbobar  um  ao 
gtöfs^r  ist,  je« kleiner  die  Menge  der  Löcher  in  der  hemase«- 
.den  Wand  ist,  so  mufa  sich  auch  der  elektrische  Strom  aq» 
meisten  dort  anhäufen ,  wo  er  durch  einen  schlechten  Elelu 
MsitStslciter  in  seiner  Bewegung  aufgebaften  wird.  Güte 
Leiter  biethen  hingegen  dt?ih  elektrischen  Stiröme  se  weHige 
■Hindeniisse  dar,  als  e.  B.  ein  weitgestrfioktes  Drahtneta  oder 
<I>rabtgitter,  in  obige  SiröiAung  gehalten,  dieselbe .roerklicJi 
aufjubelten  vermöchte«  Zwar  entstehet  aueh  .hier  gleich- 
falls eine  Anschwellung  in  der  Nähe  des  NeUes,  welche  aber 
so  unbedeutend  ist,  dafs  sie  kaum  beobachtet  wei^len  kÖtinM» 
FOr  so  grofs  kann  man  die  Spannung  arinehmeh ,  welche 
sswiacben  beiden  MetMlen,  dem  Zink  und  Kupfer  entstehet. 
\yer  also  an  der  oben  gegebenen  Erklärung  des  PhanonieBS 
.  einen  Anstand  findet,  der  miifste  auch,  aus  gleichem  Qrunde, 
die  Thatsache  in  Zweifel  ziehen,  vermöge  welcher  das  Was* 
ser  in  der  Nähe  der  Wand  höher  stehet,  als  das  entferntere, 
ohne  jedoch  in  selbes  übersufliefsen.  Der  Widerspruch, 
welchen  man  mit  Recht  in  dieser  Erscheinung  au  finden 
glaubte,  scheinet  daher  in  der- meines  Erachtens  irrigen  An- 
sicht gegründet  zu  seyn ,  dafs  die  Erscheinung  der  elektri« 
sehen  Spannung  als  eine  Wirkung  der  Vertheilung,  und  so- 
mit als  ein  rein  statisches  Phänomen,  nicht  aber,  wie  aus 
dieser  meiner  Ansicht  unläugbar  folget,  als  ein  durch  eine 
Strömung  veranlafstes  Anhäufen  des  elektrischen  Flutduma 
ansusehen  sey.  Da  oben  erwähnte  Erscheinung  selbst  auch 
dann  noch  auf  eben  dieselbe  Weise  Statt  findet,  wenn  die 
Oelfnungen  in  beliebigen  Richtungen  das  Schubbret  durch- 
dringen, so  ersiebt  man  hieraus,  dafs  die  sogenannten  Poren 
keineswegs  in  völlig  geraderRichtung  hinter  einander  gereihet 
zu  seyn  brauchen.  Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  endlich  auch 
noch  ersichtlich,  dafs  sich  sowohl  die  Erscheinungen  eines 
einfachen  Elementenpaares,  als  selbst  jene  einer  gansen  Säule 
durch  eine  einfache  Vorrichtung  versinnlichen ,  und  so  für 
pneine  Behauptungen  gewisser  Malsen  ein  Beweis  a  posteriori 
führen  liefse. 
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wm*den  lasfeO)  die.  an  .ein{achiBii  Elen^enten  msem  Sinnen 
entschwinden.  Die  Erklärung^  dieses  Apparates  in  seiner 
Totlständigkeit  ist  selbst  heut  zu  Tage  noch  für  den  Physi- 
Jker  nicht  ohne  mannigfaltige  Schwierigkeiten.  Nachste- 
hendes ist  eifi  Yersuch,  die  Erscheinungen  an  der  ^plta'schen 
Saale  zu.  erklaren  %  und  ich  ninfs  es  dem  Urtheile  sachver- 
fjtandiger  Leser  anheim  stellen  zu  entscheiden ,  ob  diese 
Erklärung  einigen  Yorzug  yor  der  jetzt  bestehenden  yer- 
diene «  oder  nicht« 


/  ■  - 
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Ob  ich  mich  gleich,  nach  der  so  ausfuhrlich  gepfloge- 
nen Betrachtung  über  die  Erscheinungen  bei  einem  Platten- 
paare nun  ziemlich  kurz  fassen  könnte  t  da  im  Grunde  die 
Erscheinungen ,  die  Multiplikation  abgerechnet ,  dieselben 
sind:  so  will  ich  doch  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
iwegen,  und  um  J9  .den  iwecU.  gegenwärtiger  Abhandlung 
nicht  «u  verfehlen.,  die  Theorie  der  galvanischen  Batterie 
mit  aller  Umstandlt<nikeit  geben.  .  Bevor  ich  mich  aber  anf 
die  Erklärung  der  verschiedenen  Erscheinunjgen  einlasse, 
welche  die.FoUa'sche  Säule  darbiethet,   weiin  sie  in  ihre 


•»  *i 


Tier  Hauptrerhältnisse  gebracht  wird,  will  ich  dieselben 
in  eben  so  vielen  fableaux  darstellen,  um  mich  sodann  bei 
meinen  Betrachtungen  ungehindert  darauf  beziehen  zu  kön- 
nen. Die  Bedeutung  der  Buchstaben ,  die  sich  von  selbst 
versteht ,  yorausgesetzt ,  sind  jene  yier  Hauptyerhältnisse 
folgende: 
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Jd  J.  Denkt  man  sich  die  Elemente  der  Siule  towoU, 
als  ,die  aufgebaute  Säule  selbst  im  absoluten  oder  ySllig  ito* 
]irten  Zustande:  so  ist  e«  dieser  Ansicht  su  Folge  rein  un- 
möglich, dafs  irgendeine  Strömung  entstehen  könnte.    Oa 
nun  aber  die  Spannung  eine  Folge  der  eingeleiteten  Strö^ 
mung  ist «   diese  aber  hier  nicht  Statt  findet :  so  kann  die 
aufgebaute  Säule  auch  durchaus  keine  Spannung  zeigen,  da 
zu  dieser  eine  Aufnahme  des  Fluidums  aus  der  Umgebung 
und  eine  Abgabe  wieder  an  dasselbe  Mittel  erforderlieh  ist. 
Die  elektrische  Spannung  eines  jeden  einzelnen  Platten- 
paares  ist  somit  —  o ,  4*  o«    Fragt  man  aber  um  den  elek» 
trischen  Zustand  der  einzelnen,  Piattenpaare  und  der  gan« 
zen  Säule,  welcher  von  der  Spannung  wohl  zu  unterschei- 
den ist,  so  zeigt  sich  derselbe«  da  aus  der  Umgebung  nichta 
aufgenommen  werden  konnte»  fär  jedes  Plattenpaar  negativ. 
Würde  nun  so  eine  Säule  in  ein  Medium  gebrachti  weichet 
mehr  oder  weniger  leitet»   so  mufste  eben,  dieser  negative 
Zustand  der  einzelnen  Elemente  eine  Strömung  herbeiführeni 
und  zwar  da  die  Aufnahme  durch  das  besser  leitende  Kupfer 
vor  sich  gehen   würde,   eine  Strömung  vom  Kupfer  zum 
Zinke.     Der   hier  erwähnte  Zustand  der  Säule»   welcher 
natürlich  nur  in  der  Idee  ezistirt»  ist  weniger  wichtig»  und 
nur  der  Yollständigkeit  wegen  hier  angeführt  worden« 

•  A(L  IL  Denkt  man  sich  hingegen  die  Säule  nicht  alt 
absolut,   sondern  höchstens  nur  als  relativ,  d.  h*  in  dem 
Sinne. isolirt,   in  welchem  man  z.  B.  die  Luft»   das  Glas 
und  andere  schlechte  Leiter  als  Isolatoren  betrachtet :  so 
findet  in  den  einzelnen  Plattenpaaren  allerdings  eine»  wenn 
gleich  schwache  Spannung  Statt»  welche  unseren  früheren 
Betrachtungen  zu  Folge  der  Berührung  je  zweier  verschie- 
dener Metalle  veranlafst  und  herbei  geführet  wird.    Hiedurch 
aber  wird  bewirket»  dafs  jedes  der  Z| ,  Z^ »  Z, ,  Z4  • .  •  Z«» 
eine   Spannung  ss  -^  £  erhält.    Allein  da  diese  Elemente 
durch  ^, ,  ^2 ,  Is  .  .  •  U  als  gute  Leiter  verbunden  sind »  so 
wird  sich  das  elektrische  Fluidum  in  der  Säule  auf  folgende 
Weise  anordnen.     Das  in  Z  vorhandene  und  die  Spannung 
bewirkende  Fluidum  ssL-f-f»    gehet  beim.  Auflegen   von 
(/»  "f-  KX  durch  (2,  *-(-  ^t)  Qsch  Z, »  wo  ef  die  dort  schon 
vorhandene  Spannung  es  -|r  £  auf  -f-  3  £  erhöhet.    Beim 
weiteren  Auflegen  von  (/^  -|-  P3)  gehet  dieses  -f*  *£  durch 
(^sTf-^ft)  vind  vereiniget  sich  mit  dem  in  Z  schon  vorbände« 
nen  r)?^  £  zu  -f*  3£|   welche  Spannung  von  -)-  3-E  sodann 


bei  iem  abetmahltgeh  Auflegen  yon  {l^  '^  P4)  duroh  (Z3  -(r  C4) 
sich  nach  Z4  terfö'get,.  und  dort  einö  Spannung  ss  4*  4^ 
bewirket  a.s.w.,  bis' 'es  endlicb  hach  dem  Auflegen  des  lete» 
teh  Plattenpaares,  d.  h.  (/«— ,  +  ^«)  durch  (1^+  C  ) gehend 
in  Z»  die  permanente  Spannung  ss  -["  7^£  herbeiführet« 
Die  Zinkscheiben  erhialten  also  hier  der  Reihe  nach  die 
Spannungen  -f-  E,  +  *^t  4"  ^•^>  +  4-^»  •  •  •  +  »*^* 


Summe  aller  dieser  Spannungen  ist  daher  sa  ■     ■  £» 

Allein  woher  wird  diese  yerhiltnifsrnfifsig  grofse  Quantitit 
der'  die  Spannung  bewirkenden  Elektrisität  so  augenblick- 
lich genommen?  — -   Jedes   einzelne  Kupfer  •Element  hat 
für  sich   allein  im  isolirten  Zustande',  wie  gesagt,    eise 
Spannung  =  —  £•    Da  nun  unserer  so  eben  gepflogenen 
Bett*achtung  gemifs  P,  nebst  dem  aua.Z,  zu  ihm  gelangten 
-4-  E  auch  noch  sein  eigenes  -f-  £  nämlich  seine  Spannung 
durch  (I2  "t*  ^9)  n<t<^h  Z3  sendet,  so  mufs  es  dadurch ,  eben 
weil  es  nur-{"i  •£  erhält  und  4*  s«J^  abgibt,  nothwendiger 
Weise,  das  —  E  seiner  Hupferscheibe  6«  auf  —  a£  erbö» 
hen ,  damit  dieselbe  im  Stande  ist ,  aus  dem  berübrenden 
2*1   das  nötfaige  Flnidum  aufzunehmen ,    oder  Tielmekr  es 
demselben  zu  entreifsen ,  welches  nur  bei  erböheter  nega- 
tiver Spannung  möglich  ist,  wie  wir  schon  früher  gesehen 
haben.     Allein  das  so  eben  in  Bezug  auf  C^  Gesagte  gilt 
auch   von  dem  Vorausgehenden,    und  wenn   deren  noch 
mehrere  wären,  von  sämmtlich  vorausgehenden  Elementen,, 
so  dafs  blofs  wegen  dem  — »  3£  des  C«  alle  früheren,  und 
daher  auch  C^  die  Spannung  ^-  2£  erhalten  müfsten,  wel- 
ches mit  dem  schon  Vorhandenen  —  £  des  C^, ,  — -  3  C  gibt, 
und  eine  solche  Spannung  für  C,  ist  auch  nöthig,  um  aus  der 
Luft  so  viel  Flnidum  aufnehmen  (oder  es  der  Luft  entreifsen) 
'  zu'konnen.  als  zur  Befriedigung  sämmtücher  Elemente  der 
Säule  erforderlich  ist.     Während  also  die  positiven  Spann- 
kräfte Ton  Zj  bis  Z3,  +  ^9  +2^^  +  3£  sind,   müssen 
jbne  der  Kupferscheiben  YonCi  bisCs,  —  3£,  -^  ii£,  •—  £ 
befunden  werden; 

■  ■ 

Bestehet  die  Säule  aus  vier  Elementenpaaren ,  ä.  h. 
legt  man  auf  P,  noch  (/,  4.  P^) ,  so  geht  das  in  Z,  befind- 
liiche  -|-  3£  augenblicklich  durch  (Z,  4-  C4)  nach  Z4,  nnd 
erhdhet  dessen  Spannung  von  -|-  £  auf  *-(-  4  £,  indem  es 
sich  für  diesen  Verlust  alsogleich  wieder  zu  entschädigen 
Aneht,  und  zu  diesem  Zwecke  auf  Kosten  der  Kupferscheiben 
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Fluidum  an  sich  zieht,  und  tich  daher  wieder  in  den  $iaiu$ 
quo  yersetzet.     Die  den  Zinkscheiben  Z« ,  Z,  ^  Z^^  Z^  ent« 
sprechenden  elektrischen  Spannkräfte  sind  daher  in  diesem 
Falle  +  £,  4-  2E,  +  3 JE,  +  ^JE.    Da  aber  Z3  sein  +  3E 
an  Z4  abgibt,  und  von  C3  nur  ^  %E  Termöge  der  Strömung 
erhält ,  und  somit  P3  mehr  Fluidum  abgibt,  als  es  empfangt,' 
so  kann  diefs  nur  auf  Hosten  der  in  €$  gebundenen  £lek« 
trizität  geschehen,  und  roufs  daher,  demselben -|- ^  ^nt* 
ziehend ,  die  ohnedem  schon  stattfindende  negative  Span« 
nung  von  —  E  nothwendig  auf —  sE  erhöhen.    Allein  die- 
ses geschieht  auch  mit  allen  früheren  Kupferscheiben  so, 
dafs  sie ,   blofs  wegen  P3  sämmtlich  die  Spannung  —  3  £ 
haben  müfsten.    Da  aber  schon  die*  unmittelbar  voraiisge« 
hende  Kupferscheibe  C^  noch  fiberdiefs  seine  ursprüngliche 
Spannung  =  —  E  hat,  so  nimmt  defshalb  C^  die  Spannung 
—  3£  an,  indem  sie  aus  dem  schon  öfter  erwähnten  Grunde 
die  eigene  Spannung  von  (?,  auf  -~  4  ^  erhöhet«    Auf  diese 
Weise  sind  die  positiven  Spannungen  von  Z,  bis  Z4 ,  •{*  -^9 
-f-3£,  -f*3£,  -f*4^9   "°d  j®°®  ^^^  Kupferscheiben  von 
Ci  bis  Cj^:  —  4  £9  •—  3  £,  —  a £,  —  JS.     Kömmt  ein  fünf- 
tes Plattenpaar  mit  seinem  Leiter  dazu ,  d,  h«  besteht  die 
Säule  aus  fünf  Elementenpaaren,  so  gehet  beim  Auflegen 
Ton  (^4  -|r  Ps\  das  -^  \E  des  Z4  nach  Z5  und  erhöhet  das- 
selbe auf -^  5£,  wobei  sich  Z4  alsogleich  wieder  in  seinen 
alten  Znstand  zu  versetzen  suchet,   so  dafs  die  Elemente 
Zj,  Z^,  Z3,  Z4,  Z5  die  Spannungen -}-£ 9  *f- ^  ^9  +  3£, 
-{-  4^9  '-\-  SE^  annehmen.    Da  aber  C^  nur  3E  durch  Strö- 
mung erhält ,  Z4  hingegen  seine  -}~  4  £  verliert ,   oder  sie 
Yielmehr  an  Z^  abgibt ,  so  erfordert  dieses  eine  Erhöhung 
der  Spannkraft  oder  des  Konzeptions -Vermögens  von  C^ 
Dieses  geschieht  Aber  eben  durch  die  Entziehung  von  -f-  E, 
und  somit  durch  die  Erhöhung  der  negativen  Spannkraft 
Ton  '^—  £  zu  —  a  £•     Allein  diese  erhöhete  Spannkraft  von 
C4  wirket  auf  alle  früheren  Elemente  zurück,  und  nöthiget 
sie  ihre  negativen  Spannungen  sämmtlich  um  —  £  zu  ver- 
mehren.  Die  elektrischen  Zustände  yon  C,  bis  C^  sind  also: 
—  5£,  —  4£,  —  3£,  —  a£,  —  £,     Verfolgt  man  die 
Betrachtung  weiter ,    so  findet  man    die   in    der  Tabelle 
aufgestellte  allgemeine  Anordnung  vollkommen  bestätiget« 
Das  so  eben  Gesagte,  gilt  natürlich  nur  Ton  unvollkommen 
isolirten  Säulen ,   d.  h.  von  solchen ,    die  man  schlechthin 
Isolirte  zu  nennen  pflegt,  und  deren  beide  Pole  mittelst 
der  Luft  mit  der  Erde  in  Verbindung  stehen«    Bei  absolat 
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itolirleii  SSnleii  luiBn,  wie  sclioi^oben  erwähnt  worfle,  we*, 
der  iTon  Strömuog  nach  von  deren  Felge,  von  der  Spannung 
die  Rede  Beyrt« .. 

*  - 

iü.  Ganz  anders  rerhält  es  sich  aber ,  wenn  einer  der 
Pole«   z.B.  der  Kupferpol,  mit  der  Erde  in  leitender  Ver- 
bindung sich  befindet.     Sobald  der  Hupferpol  mit  der  Erde 
in  leitende  Verbindung  gebracht  wird , .  so  stellt  sich  augen- 
bliehlich  eine  aufserst  lebhafte  Strömung  ein ,   welche  s;ar 
unmittelbaren  Folge  hat^  dafs  sie  die  Spannung  dereinsel« 
nen  Elemente  ungemein  erhöhet«   indem  in  diesem  Falle 
dieStrömungf  welche  in  /gar  nicht  und  in  //  nur  ungemein 
gd^emmt  und  schwach  Statt  fimd,  nun  TöHig  ungehindert 
und  mit  ganaer  Energie  eingeleitet  wird.   Es  ist  daher  leicht 
einzusehen,   dafs  man  gegen  die  Wahrheit  gröblich  ver- 
stofsen  würde,  wenn  man  di^  jetzige  Spannung  der  frühem 
in  U  angenommenen,  gleichsetzen  und  sie  ebenfalls  durch  £ 
bezeichnen  wollte.   Zwar  ist  wie  jenes  E  von  der  Leitungt« 
fahigkeit  der  Luft,  eben  so  dieses  E  von  jener  des  Leiters, 
.    womit  der  Kupferpol  mit  der  Erde  in  Verbindung  stehet, 
abhängig,  und  somit  sowohl  <  als  E  veränderlich.    Da  aber 
die  Verbindung    des  Apparates  mit  der  Erde  gewöhnlich 
durch  Metalldrähte,   und  somit  durch  gute  Leiter  herge- 
stellt wird:   so  kann  man  diese  Leitung  als  ziemlich  YoU- 
kommen  annehmen ,  und  als  Symbol  für  die  vollkommenste 
Spannung,  deren  ein  Elementenpaar  fähig  ist,  E  annehmen. 

Wird  nun  in  diesem  Falle  auf  das  erste  Element  Pi, 
(2,  4~  ^z)  S^^^S^  9  ^^  entweichet  das  <4-  E  von  Z  und  gehet 
durch  (Ji  +  C2)  nach  Z2,  wo  es  die  Spannung  +  qE  nach 
sich  ziehet.  Da  hier  Cj  hinreichenden  und  augenblicklichen 
Ersatz  findet  für  seinen  Verlust,  indem  ihr  aus  der  Erde, 
in  welcher  wahrscheinlich  noch  üherdiefs  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  jenes  Fluidums  im  freien  oder  ungebun- 
denen Zustande  vorhanden  ist,  elektrisches  Fluidum  in 
Menge  zuströmt:  so  kann  sich  6\  offenbar  in  keinem  nega* 
tiven  Zustande  befinden ,  da  eine  negative  Spannung  hier 
eben  so  unnöthig  als  unbegreiflich  wäre.  Die  Scheibe  Ct 
befindet  sich  daher  in  einem  völlig  indifferenten  oder  nalür<* 
liehen  Zustande,  oder  wenn  man  lieber  will  ihre  Spannung 
ist  a»  —  o.  Legt  man  auf  P^  (/j  -j-  Pj),  so  geht  das  4-  a  E 
des  Zj  durch  (2,  -f  C3)  nach  Z^  und  erhöhet  dessen  -f"  E 
aufirf- &£•     Da  aber,  wie  gesagt,  die  Erde  ein  hinl*eichend 
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ip^rtbes  Magazin  abgibt;  .welches  nici^t^  so  bald  sn  erschö- 
pfen ieyn  dürfte:  so  Vrird  dieser  Verlust  alsogleich  wieder 
aus  [derselben  ersetzet«  ohne  da  fs  irgend  ein  Grund  oder 
eine  Ursache  da  ist,'  dieses  Fluid  um-  oder  auch  nur  einen 
Theil'.  desselben  dem.  Hugfer  zu  entreifsen  Wird  daher 
lieuerdings  ein  Platten  paar  mit  seinem  Leiter,  d.h.  (^3  +  ^4) 
aufgelegt:  so  fliefst  im  Augenblick  "Bas  -^  'S  E  des  Z3  in  Z4 
über  jind  erhöhet  es  zu  +  4-^1  indem  fts  jedoch  sogleich 
•wieder  ^seinen  •  Verlust 'aus  der  Erjle^  ersetzet.  «Auf  diese 
Weise,  bleiben  sämmtliche  Kupferschgjben  im  indifferenten 
öder  unelektri^chen  Zustande,  oder  haben  die  Sparinung  —  o, 
während  die  Spannungen  von  Z^,  Z'H  Z3Z4.  ..  Zi  im  arith- 
xaelischen  Verhältnisse  zünetimen ,  .üjldusich  mitnin  gerade 
80  Terhalten ,  wie  in  jrabell6  lll  angeiefgt  ist. 
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iK  Ist  endlich  der  -ZiTiliipol  ;mit  Act  Erde  in  leitender' 
Verbindung:  so  ergibt  sichiV'wxe  wir  äcHen  werden,  gerade 
das  Gegentheil  zuift  £ori^n»  'Im  Augenblicke  d^r  Verbin« 
düng  mit  der  Erde  ilierst  die  an  "der  letzten  Zinkscheibe 
haftende   Eiektrizität.in  den  Erdboden-^über  und   erhöhet 
durch    ihr  plötzliches  Entweichen  die  negative  elektrische 
Spännung  der  Kupf^rscheibe  .  des  äufsersten  Elements   um 
gerade  so  viel ,  als  es  bei  der  torigen:  Bietrachtung  mit  der 
ersten  Zinkä^cheibe^ddr  Fall  war ,    d.  h.  es  bewirket  an  der- 
rselbelii  eine.Sp^nnung^=;s  -:--  JE,  wo  E  |;enau  dieselbe  Gröfse, 
'^i^  iiU  III  bedeutet.     Dieser  Umstand  machet  es  nun  noth- 
wendig,  da  fs  schon  die  nächst  tiefer  liegende  4    so  wie  alle 
iolgenden  dieselbe  Spännung-  annehmen,  wie  C»,  d.  h.  — r-  £. 
vDa:,aber  in  Pn—u  Zo^t  gleiehCalls  seiqe-Spannuiug  rerliert, 
indem  selbe  durch  (jn^i^-  Pn)  in  dmü^rdbodeo -abfliefst 
tind  somit  ZnJ-i  tuehr  abgibt  als  Cä^^t  Änpfangt:    so  -tnufs 
es.  jden  Ueberschufs  aus  sieb  selbst  rscihöpfen ,    und  somit 
seine  elektrische  SpannuQg  erhöhen  ,v  irelchcs  auch  noth- 
^endig  ist,  um  seiner  tFhterlage  (^n-«-^  P*— 1)  so  viel  ent« 
reifsen    zu    können  ,^  als    seine    obere  '.-Fläche   abzugebejft 
genothiget   wird«    ■  Es  -steiget   ^ithin  äie   Spannung  .-von 
Ton  Gn—i  sogleich  auf—  ^E;  allein  dieses  beWitket  söhon 
eine  gleiche  Erhöhung  'alfer  Spannkräfte  der  Kupfersehei- 
]J^en,  und  somit  audh:,der  tinmittelbar^unterliegeiTdcn  Ci-.,; 
da  alit^r  noch  jSberdiers  die  aufT^^»-^ ..an gehäufte  Elektrizität 
fotweichet,  und  somit  neiüerdidga  eine  Erhöhung  derselben 
Kecbmführet':  rso  s^iget  dieselb^aitf.w-  3^,  wobei  jedoch 
t^oiil-eu  merken  ist,  dafsiämmllicheZinkscheibei^,  als  mit . 
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WO  £  die  Spannung  zwischen  dem  Kupfer  und  seinem ,  ihn 
mit  üer  Erde  verbindenden  Leiter ,  e  hingegen  jene  zwi- 
schen dem  Zinkpole  und  seinem  Yerbindungsniiitel  bezeich* 
net.  Ist  £  =  a  SS  o ,  so  hbX  man  den  Fall  I ;  hat  man  hin- 
gegen £  =  ^,  so  ist  es  jener  von  U;  für  £  =  o  und  e=£ 
jenen  von  III ,  und  für  £  =  £  und  ^  ea  o  jene  von  lY. 

Da  femer  e  <^  £  und  somit  auch  n  e  <  n  £  ist ,  so  kann 
die  Spannung  einer  isolirten  (sogenannten)  Säule  bei  weitem 
nicht  jeper  in  III  und  lY  gleichkommen,  wie  es  auch  die 
ErEshrnng  vollkommen  bestätiget.  Die  Menge  der  vorhan- 
denen in  Spannung  begriffenen  Elektrizität  sämmtlicherEle^ 
mente.der  Säule  beträgt  in  Öumme,  und  für: 

,  /-  o  üigative,  „    I —  *  -8«"'« 

V+  O  positive,  •  \^  n(n+i)  ^  p^^.^.^.^ 

/—  o  negative,  (_111+J1e  nesaüvs 


+  -i-£p<,.W,e,-1  ;,,,„ 


und  allgemein  für  Y 


^      €  negative. 

J^        ^     e  positive. 


Aus  diesen  Tabellen  liefsen  sich  nun  verschiedene 
Folgerungen  ziehen,  von  denen  ich  nur  einige  anführen 
will.  Man  ersieht  erstlich  hieraus  deutlich  ,  dafs  nur  in 
dem  Falle  II ,.  d.  h.  bei  einer  sogenannten  isolirien  Säule 
beide  Elektrizitäten  zugleich  vorhanden  sind ,  während  im 
Falle  in  nur  disponible  positive,  im  Falle  lY  hingegen  blofs 
disponible  negative  Elektrizität  auftritt ;  deren  Quantum 
durch  obige  Angaben  genau  bestimmt  wird.  -  Werden  die 
beiden  Pole  mittelst  eines  guten  Leiters  verbunden:  Ao  ent- 
stehet eine  Strömung  des  elektrischen  Fluidums  innerhalb 
des  Systems  jeiner  Leiter,  wobei  sich  bekaitnilich  eigen- 
thfimliche  und  merkwürdige  Erscheinungen  zeigen.  Man 
isagt  in  diesem  Falle  die  galvanische  Kette  sey  geschlossen, 
und  die  Energie,  mit  der  die  Strömung  yorsichgeht^-  hängt 
ab  von  der  Gröfse  der  Differenz  der  Spannung  zwischen 
den  beiden  Polen«  So  ist  daher  bei : 
h  Mi    bei  IL  hnel,    bei  IIL  [h£],    bei  IV-'  [«£]  üiid 

•       bei  Y.  [n(e  +  £>}.  '  ''' 
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Wird  ferner  die  Verbindung  beider  Pole  mittelst  eines 
yollkoinmenen  Leiters  (der  eigentlich  iiur  in  der  Idee  exi- 
stirt)  hergestellt:  so  hört  anoh  im  Augenblicke  der  Verbin- 
dting  die  elektrische  Spannung  an  beiden  Polen  ganz  «nf. 
Ist  jedoch  der  Leiter  minder  gut , '  so  wird  die  Spannung 
nur  geschwächt.  Werden  an  beiden  Polen.-  Schlieisiing»- 
drähte  yon  verschiedener  Leitungsfahigkeit  angebracht:  so 
ist  auch  die  Schwächung  der  Spannung  an  den  beiden' Polen 
einer  isolirten  Säule  Terschieden,  —  Nachdem  ichno^^  d[*e 
galvanische  Säule ,  so  wie  sie  äüs  meiner  Ansicfht^  £p\jiibt^ 
erklärt  habe ,  will  ich  nur  noch  einiger  EriBcheiiiüi^g^n  er- 
wähnen, die  gleicher  Wmse  hier  tieüeicht  eine  genugende 
Erklärung  finden  dtirften.  -* 

Die  verdienstvollen  Physiker,  Libes  ^^  Becguerel^  ha- 
ben dip  merkwürdige  Betrachtung  gemacht,  und.dürcti  eine 
grofse  Zahl  von  Experimenten  ganz  au Iser,  Zweifel  gesetzt, 
dafs  Körper,  die  bei  ihrer  Berührung  eine  kaum  merkliche 
Elektrizität  /eigen  ,  durch  blofsen  Druck  sehr  stark  eleik- 
trisch  werden,  und  zwar  der  eine  Von  ihnen  eben  so  stark 
positiv  als  der  andere  negativ.  Was  hiebei  da^  Sonder- 
barste ist,  besteht  in  dem  Umstände,  dafs  auch  hier  die 
Verschiedenaitigkeit  der  beiden. -Körper  mit  i^  Spiele,  ja 
eine  nolhwendige  Bedingiing  zu  seyn  scheint,  indem  zwei 
Plätten  aus  einem  Stücke  geschnitten,  selbst  bei  dem  stärk- 
sten Drucke  auch  nicht  die  leiseste  Spur  von  Elekjtrizität 
zeigen,  während  manche  verschiedenartige  Kö^^^pgr  sqhon 
bei  ziemlich  schwachem  Drucke  ^^ehr  merklich  elektrisch 
werden.'  .Nach  der  oben  aus  einander  gesetzfejq  Theorie 
kann  sowohl  die  Erklärung  dieser,  als  auch  die  f!li)scheinun{ 
än-Climmerblättchjen,  welche ;isolirt  getrennt,  sich  positir 
und  negativ  elektrisch  zeigen,, keine  sonderliche  Schwierig- 
keit darbiethen>  Es  Iritt  nämlicl^  hier  genau  dasselbe  Ver- 
häUnifs  :ein ,  welches  wir  oben  h^i  der  Berührung  zweier 
lileUalle  oder  Körper  betrachtet  hieben,,  nur  wird  ,  .wie 
do»U,::die  Entfernung,  de?^  berührenden  Atom^  durch  die 
M^ekular-Anziekiiing,  sO'hier  die  Annäherung  derselben 
diwxh  äufseren  Druck  bewirket.  VYir  wollen  wieder  zwei 
isoHrte  Scheibchen,  z.  B,  von  Kupfer  und  Zink  annehmen, 
Kkn-ä  uns  zugleich  die  Elektrizitäts-  Erregung,  die  .zugfleich 
bei  der  Berührung  Statt  findet,  hinWegdenken.  VVerden 
^A^^e' Scheiben  qn  einander  gedrückt:  so  werden  zugleich 
auch  sämmtliche  Atopie  genöthiget'  sich'  zu  nähern,  wodurch 
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sowohl  im  Rupfer  als  im  Zinke  elektrisches  Fluidum  ent- 
banden wird.  ^  Die  Menge  dieses  Fluidums  hängt  nun  offen- 
bar,ab  von  der  Annäherung  der  Atome,  d.  h.  von  der  Ela- 
stizität der  beiden  Körper  und  von  der  Stärke  des  Druckes, 
nieeh  mehr  aber  von  dem 'Umstände,   ob   der  Körper  ein 
8chleohte^*^oder  guter  Leiter  ist,  indem  ein  schlechter  schon 
bei  gans  loibedeutendem  Drucke ,  d.  h.  bei  einer  ganz  ge- 
ringen Annäherung  seiner  Atome  eine  grofse  Menge  jenes 
Fluidums  entbinden  kann.     Es  ist  wohl  leicht  begreiUich, 
dafs  dieses  Fluidum,  da  es  ungebunden  am  Zinke  angehäuft 
»ich' befindet,  in  den  besseren  Leiter,  in  das  Kupfer,  über- 
strömen wird,  so  dafs  in  demselben  nebst  der'eigenen  freien 
Elektrizität  auch  noch  derAntheil  aus  dem  Zinke  vorhanden 
ist.     Hört  nun  mit  der  Trennung  der  beiden  Scheiben  zu- 
gleich der  Druck  auf:  so  treten  die  Atome  sowohl  im  Ku- 
pfer lEils  im  Zinke  wieder  aus  einander ,  vermöge  der  Ela- 
stizität der  Körper,    und  es   wird  Elektrizität    gebunden. 
Da  nun  aber  die  Menge  des  neu  zu  bindenden  Fluidums 
ganz  genau  jener  des  früher  entbundenen  gleich  ist,    so 
wird  in  dem  Kupfer  nothw^ndig  derjenige  Anlheil  von  Flui- 
dum,   der  aus  dem  Zinke  übergeströmt  ist,  als  freie  posi- 
tive Elektrizität  übrig  bleiben ,  dagegen  im  Zinke  ein  eben 
so  grofses  Deiizit  sich  zeigen  und  somit  das  letztere  gleich 
stark  negativ  elektrisch  seyn. 

Das  Kupfer  ist  also  in  diesem  Falle  positiv,  das  Zink 
hingegen  negativ  elektrisch,  folglich  gerade  das  umgekehrte 
Yerhältnifs.  als  bei  der  Berührung  Statt  fand.  Diefs  ist 
auch  ganz  natürlich ,  da  bei  der  Berührung  der  Mang^el, 
beim  Drucke  hingegen 'der  üeberschufsc  dort  die  Entfer- 
nung, hier  die  Annäherung  der  Atome  die  erste  Ursache 
für  die  Erregung  der  Elektrizität  isU 

Eine  andere  Erscheinung,  welche  nach  dieser  Ansicht 
einer  Erklärung  fähig  ist,  hiethet  die  sogenannte  zweiele- 
mentige  Zambonische  Säule  dar.  Man  erhält  .eine  solche, 
wenn  man  Zinnblättchen  von  der  Form  eines  gleichschenk-^ 
liehen  Dreieckes,  welche  in  der  Mitte  abgebogen  wurden, 
so  über  die  Berührungsstellen  ganz  llacher,  neben  einander 
gestellter  Uhrgläser  legt,  dafs  sie  auf  den  Rändern  dersel- 
ben gleichsam  reiten,  nachdem  man  jedoch  jedes  derselben 
zuvor  mit  Wasser  gefüllt  hatte.  In  diesem  Falle  nun  zeigt 
sich ,  wenn  man  mit  dem  Elemente  a  beginnt  und  mit  dem 
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Elemente  u  schlierset,  dafs  die  aurserbalb  des  Wassers  sich 
beÜndliche  Spitze  des  Elementes  a  negatiFe^  das  breite  Ende 
hingegen  von  u  positive  Elektrizität  besitzet.   Der  Vorgang 
ist  ganz  ^inlach  folgender,  wobei  man  wieder,  wie  überall, 
wo  eine  Spannung  Statt  findet,  auf  die  Einleitung  ond  aaf 
die  Beschaffenheit  der  Ströniung  zu  sehen  hat.     Wird  nSm- 
lieh  in  das  erste  Schälehen  dasZinkblättchen  so^legt,  d«ls 
Jiierbei  die  Spitze  aufsefhalb,  der  breitere  Theil  hingegen 
in  das  Wasser  zu  stehen  köipmt,  so  mufs  aus  obigen  Grin? 
den ,  da  das  Wasser  dichter  ist  als  Luft,  und  eine  gröfsere 
Molekular -Anziehung  auf  das  Zinn  ausübet,  offenbar  Elek- 
triiüität  gebunden  werden.     Da  aber  das  Wasser  durch  die 
gläsernen  Schälchen  isolirt,    die  Luft  hingegen  und  somit 
auch  die  Spitze  des  Zinkblättchens  mit  dem  Erdboden  in 
leitender  Verbindung  steht :  so  kann  daher  dieser  Mangel 
an  Fluidum  lediglich  nur  durch  die  Spitze  aus  der  Luft  auf* 
genommen  und  dem  breitern  Theil  und  dem  Wasser  ;suge- 
führt  werden      Da  aber  die  Spitze,  wegen  der  verhältnüs- 
mäfsig  kleinen  Menge  von  Berührungspunkten  mit  der  Liift, 
besonders  wegen  des  schlechten  Leitungsvermogens  dersel* 
)>en,    in  ihrem  indifferenten    Zustände    nicht    hinreichend 
Elektrizität  abgeben  kann :  so  wird  eben  dadurch  eine  n^gß' 
tive  Spannung  herbeigeführt,    die  so  lange  zunimmt,  Ms 
ihr  Konzeptions- Vermögen  dem  Bedarfe  entspricht.    Legt 
man  nun   ein    zweites  solches  Element  in  das  Wasser,  sc 
dafs  die  Spitze  in  das  erste,  der^ breitere  Theil  hingegen  in 
das  zweite  Glas  kömmt ,  so  findet  in  Bezug  auf  die  Spitze 
und  den  breiteren  Theil  dasselbe  Verhälinifs   Statt,    uild 
somit  mufs  sich  die  Spannung  der  Spitze  von  a  sowohl,  yrie 
djBs  breiteren  Theils  von  h  vermehren,    jedoch   erstqre  im 
hegati^en ,  letztere  hingegen  im  positiven  Sinne  ausfallen 
u.  s  w.,  bis  endlich  im  letzten  Elemente  am  breiten  Theile 
die  grÖftite,    an  der  Spitze  dagegen  die  kleinste  negative 
Spannung  Statt  findet,  also  ganz  analog  mit  den  Erscheinun- 
gen einer  sogenannten  isolirten  Säule.     Diese  so  eben  er- 
wähnte Erscheinung  biethet  zugleich  ein  Beispiel  für  |enen 
Fall  dar,  wo  die  Flächen  (die  Kon^eptions-  und  Emissions- 
Flächen)  zwar  von  gleicher  materieller  Beschaffenheit  sind, 
und  sich  auch  in  demselben  Mittel  befinden,  aber  von  un- 
gleicher Gröfse  ^ind.     Dafs  übrigens  auch  hier  so  wie  dort 
eine  Störung  eingeleitet  wird ,  und  die  Spannung  nur  ein0 
Folge  davon  ist,  erhellet  wohl  hieraus  von  selbst. 
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Dieses  ist  nnn^meioe  Anaicht  fiber  eine  ErtchefaiuBg, 
die  j^eit  dem  Tage  ihrer  Entdeckung  zu  einem  Gegenstande 
mannigfaltiger  urissenachaftlicher  Untersuchungen  geworden 
ist.  Und  so  will  ich  es  gleichwohl  dem  Urtheile  umsichti- 
ger Leser  anheim  stellen,  über  diese  meine  Erklärung  abzu- 
sprechen ,  und  zu  bestimmen,  ob  diese  Idee  als  ein  hältiges 
Huttergestein  der  weiteren  Bearbeitung  werth ,  oder  aber 
als  taubes  Erz  zum  grofsen  Haufen  unnützen  Gerolles  zu 
legen  sej« 


r 


'<^B^^-^' 


•    .     I  II*  -4   •  *        •<     .* 


/ 

■     ■     .•    •  \ 


Versuche  über  die  Annahme  der  Zugkraft 
einer  in  einem  Federhause  eingeschlosse- 
nen, sich  abwindenden  Uhrfeder. 

Karl  Karmarschy 

erstem  Direlitor  der  höh^rn  Gewerbscbule  in  Hannover* 


(Vergl.  technologische   Encyclopädie   von   Prechtl^ 

Bd.  V.   Art.  Federn.    S.  520.) 

J3ei  diesen  Versuchen  wurde  die  Achse  des  Feder- 
hauses mit  einem  ihrer  Enden  horizontal  in  einem  Schraub- 
stocke befestigt,  um  das  Federhaus  selbst  aber  eine  Schnur 
gewunden,  an  welche  Gewichte  gehängt  wurden,  Kis  bei 
einem  gewissen  Stande  des  Federhauses  dasselbe  in  Ruhe 
blieb.  So  fand  man  die  Kräfte ,  welche  der  Spannung  der 
Feder  in  den  verschiedenen  Perioden  ihrer  Entwickelung 
das  Gleichgewicht  hielten. 

I.  Versuche  mit  einer  grofsen  Pendeluhrfeder,  Länge 
der  Feder  =  90  Zoll  5  Breite  derselben  =  1. 54  Zoll.  Durch- 
messer der  äufsern  Peripherie  des  (hölzernen)  ]|^ederhau- 
hauses,  auf  welcher  die  Schnur  lag,  =  6.9  Zoll;  innerer 
Durchmesser  des  Federhauses  =  5.4  Zoll;  Durchmesser 
der  Pederwelle  an  dem  Theile,  wo  die  Feder  sich  aufwi- 
jckelte,  =  1.27  Zoll.  Die  Feder  halte  im  freien  Zustande 
6,  in  das  Federhaus  gesetzt,  7  Windungen.  Durch  9  Um- 
gänge des  Hauses  wurde  sie  vollständig  gespannt.  Die  ße- 
lastungen,  mit  Welchen  die  Kraft  der  Feder  im  Gleichge- 
wichte blieb ,  waren  folgende : 
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Ganz  aufgezogen;-  .    /  85  Löth  =  u 

i<  Umgang  ffbgelaufen  •  79  .'>^  saBO.93 

2.  Umgänge         y        •  69     -^  =  0.81 

3        :i>       j    r     »        .  60   ^—  =  0.70 

4-   •     »  *     *»■■•'•  '6a  " '  -*^  2=  o.6f 

5*      »  «' -^      •  49^ '^^- c=3  o*So 

6  »  y         •  34    .M  CS  1 0.40 

7  V       '         »        .  26     —  s=  o.3o 

8  »'      •.   •      »       .."I  17Y,— .  .BS  o.ao 
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Das  Federhaas  war  hier  viel  gvöfser,  als  es  für  den 
wirklichen  Gebrauch  der  Feder  hätte  seyn  müssen ;  ich 
hatte  ihm  aber  vorsätzlich  einen  so  bedeu|enden  Durch- 
messer gegeben,  um  yiele^Uragänge  zu  erhalten-,  "und  die 
grofse  Verschiedenheit  tlet'Hräft  bei  den  ersteh  und  letzten 
Umgängen  recht  bcmerhli^hzumachen« 

IL  Fersuche  mit  einer  andern  Pendeluhrfeder.  Länge 
derselben  =  5o  Zoll  ,•  Breite  =  0.75  Zoll.  Aeufserer  Durch- 
messer des  Federhauses  =='1.64  Zoll;  innerer  Dui^chmesser 
=  1.43  Zoll.  Durchmesser  der  WelJe  =  0.46  Zoll.  An- 
l&ahl  der  Windungen  im  freien  Zustande  ==  6;  im  Hause  = 
la^z«  Mit  6 7x  Umdrehungen  war  die  Feder  völlig  gespannt. 

Vollendete  Umgänge         -Angehängte 
beim  Ablaufen.  Gewichte. 

V2  .     •     .     •     .     2i3  Loth  =  1. 

1  «    «    «     •    •     2o5      »     =096 

1V2  •    •    •'   #**•'    '06      it     t==  0.9a 

2  ....';••  186      W     =  0.87 

«Vi  .   •  ..   ••■''•'  i 75     »    =  0.8a 

'3        .     .  .     ;'^'.     i65  »  e=s  ö.'77   ' 

■37,  .    .  .'\^K    154  y>  =».0.72 

4 147  »  ==s  0.69                   ^ 

4V2   •    •  •  ,  •    •     i3i  »  =  0.61 

5  /  .  .    /V.     109  *  p  =  o.5i 
57,  .    .  .    .  */;"82  »  =  0.39 

6  ».    .  ,    \i  *.  '   Sa  »  *=  0.24             ,   .; 

.  t7ji  ..  .  ..     ;■*■•;"'  '   o  »  =  o 


•  » 


w  ■  ■  ■   •« 


Wenn  man  annimmt,  dafs  die  Kraft  am  Ende  der  Be- 
wegung nicht  kleiner  als  zwei  Drittel  der  anfänglichen  Kraft 


a3« 

seyn  solle,  so  fSlIt  för  die  gegenwärtige  Feder  das  Ende 
des  benutzbaren  TheilS'  dort  bin,  Wo.  die  Zugkraft  1 47  Loth 
beträgt,,  and  ooeh  s'/i  Umgänge  gespannt  sind*.  Von  der 
gänzlichen  Spannung  bis  zu  diesem  Punkte  sind  4  Umgänge, 
von  weleben  37it  wirkKcb  benutzt  werden,  wenn  der  letzte 
halbe  Umgang  beim  Auüsiehen  (aus  schon  bekanntem  Grunde) 
nicUt  gespannt  yriwd. 


t 


Ilh  ffsrsuche  mit  der  vorigen  Feder  im  nämUchen  Fe» 
derhauee  y  nachdem  dieses  durch  ein  Futter  um  so  viel  en« 
ger  gemacht  war,  dafs  die  Feder  darin  schon  durch  5 V4  Um- 
gangs ^anz  anfgezogenr  war. 

'-'''  Vmgfinge,  \>i\m      ''"    Kraft,  Welelie  der  Feder 
Ablaufen  Tollehdet.  das  Gleiehgewicht  hielt« 

^  '       11  •■  lg« '  ^         I    .'■     V      '  ^ 

Vt    .  •    •    •    •    •   ül^2  1^0^  ==  1* 
1       «    •    .    «    •    noi:-    »     =  0.95 

i7t 191     *    =  0.90 

%.     .    •    '•    •  ^ .     i8q  ,    »     =  o«85 

3*/t-    •      •      •      .    j^      170         9       =  0.80 

3  *.:♦..     167       »      =  o.|74 
SV»  .     .    ,.     .     .     145       »     =  0.6Ö 

4  •    •    •    «    •     128      »     =  0.60 

472.*     •     •     •     •     *^7      ^     ^^  ^'^^ 

5       78       »     =  0.87 

57,    •     .     ,     .     .       39       »     =  0.18 
574 o      »      =  o. 


/ 


Durch  Yergleichung  dieser  Versuche  mit  den  vorigen 
ergibt  sich  aufiallend  der  Nutzen  der  Federspannung.  Wäh- 
rend in  III  nach  Beendigung  von  672  Umgängen  die  Kraft 
schon  auf  0.18  herabgesunken  ist,  hat  sie  sich  in  II  nach 
eben  so  vielen  Umgängen  erst  auf  0.39  vermindert ,  weil 
hier  noch  1  ganzer  Umgangs  dort  nur  mehr  74  Umgang  in 
Spannung  sich  befindet* 

IV.  Versuche  mit  der  (vorigen  Feder  in  einem  gröjsern 
Federhaiise,  Durchmesser  des  Hauses  auswendig  =  2.i3 
Zoll ,  inwendig  =  a.o  Zoll ;  Durchmesser  der  Welle  0.68 
Zoll.  Die  Feder  hatte  im  Hause.,  unaufgezogen,  9  Win- 
dungen; 7  Umgänge  waren  zum  voltständigen  Aufziehe» 
nothig. 


\ 
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Umf(äng«  boim  Ablaufen« 

•          # 

BclaUang. 

'       '  0  (ganze  Snannang)     .1     187  Loth 

;  •     V.   ......  . 

138       1»     s=s  1« 

.  1 

»         < 

>       ~*.        * 

117       »     :±:  0.91 

a 

■ 

io3       9     CS  Q.80 

3 

• 

88      »    s=3  o.6q 

4      . 

• 

,       74      »     =  0.68 

4'A  , 

1        « 

66      1»    SS  o.6s 

5 

»        « 

68      »    es  0.45 

5'/.   . 

>         « 

5o       »     es  0.39 

6 

»        < 

87       »     =3  0.99 

6'A  . 

» 

» 

21        »     SS  o.ib 

7       - 

»        < 

•        * 

* 

^ 

0        »      t=3  o. 

Yergleieht  man  die  Yersnehe  in  IV  mit  jenen  in  II, 
so  fallt  auf,  dafs  die  Kraft  der  Feder  im  gröfsem  Hanse 
(IV)  rascher  abnimmt,  als  im  kleinen  (II),  obsehon  ersteres 
7,  letzteres  nur  bVz  Umgänge  macht,  folglich  im  kleinen 
Hause  stets  V2  Umgang  mehr  gespannt  ist.  Man  sieht  dem- 
nach ,  dafs  es  f^r  die  Gleichförmigkeit  der  Kraft  von  Vor- 
theil  ist,  die  Feder  in  das  kleinste  Haus  zu  setzen,  wel- 
ches noch  die  erforderliche  Anzahl  von  Umdrehungen  gibt, 
oder  (was  gleichviel  bedeutet)  die  Feder  für  ein  Haus  von 
gegebenem  Durchmesser  so  lang  zu  machen,  als  es  sich  mit 
der  nöthigen  Anzahl  von  Umdrehungen  verträgt.     , 

V.  Versuche  mit  einer  Taxchenuhrfeder.  Lange  der- 
selben ae  27  Zoll  ^  Breite  =  0.082  Zoll ;  äufserer  Durch- 
messer des ;Federhauses «=30.78  Zoll;  innerer  Durchmesser 
SS  0.73  Zoll ;  Durchmesser  des  Federstiftes  =  o.sS  Zoll« 
Anzahl  der  Windungen  im  freien  Zustande  =  6 ;  im  Hause 
unaufgezogen,  =  i3;  Anzahl  der  Umgänge  bis  zum  vollen- 
deten Aufziehen  ±s  5. 


Umgänge 
beim  Ablaufen. 


Getragenes 
Gewicht. 


o  (ganze  Spannung) 

I 

2 

3 

4 

4Vt 

5 


i8Vi  Loth  =  I. 

»  s=3  o,83 

»  sa  0.69 

»  =  o.dS 

»  i=:  0.39 

»  SS  O. 


»SV. 

•«Vs 

9'/. 
o 
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VI.  Fersucke^it  der  porigen  Feder ,  in  einem  gröjh^m 
Federhause.  Des  jfetztern  Durchme^sex;  Jietrug  auswendig 
1  Zoll,  inwendig  0.96  Zoll.  Durchmesser  des  Federstiftes 
=  o«33  Zoll.  Die  Feder  bildete  in  diesem  Hause ,  unauf« 
gezogen,  10  Windungen;  zum  yollständigen  Aufziehen  wa- 
ren 7  UrndvehuDgenf  erforderlich. 

XJni^Dge' 
beim  Ablaufen. 


o*{gSLnze  Spannung) 


Getri^enes 
Gewicht. 


3  •     •     »^^   •  ^  •     *     .  «, 

4  .......  .. 

'  V  .      •       "'4'.      •        •'       •     .    •         •  •      - 

^  /z  .,•.-•••  •       •       ••     •  • 

'7'    ••     ♦-.  '.;•••.•  I  •"  •  • 


la^g  Loth  =s  1 

9 

77« 

4Va 
3 

o 


=;=  0.88 
t=  0.80 

C3  0.71 
=    0,62 

=3  0*5  o 
=  o,36 
=  0.24 


Die  Nebeneinanderstellung  dieser  Beihe  yon  Versu- 
chen und  der  yorbergehenden  (V)  zeigt,  dafs  eine  bestimmte 
Feder  in  einjcm  gröfsern  Federhause  während  einer  gewis- 
sen Anzahl  yon  jjmgängen  eben  so  gleichförmig  ziehen  bann, 
als  in  einem  kleineren  H^use,  t^orausgesetzt :  dafs  das  grofse 
Haus  beträchtlich  mehr  Umgänge  machen  kann,  folglich 
zuletzt  ein  sehr  bedeutender  Theil  der  Feder  gespannt 
bleibt.  Uebrigens  ist  (aus  den  Versuchen  in  II  und  IV,  V 
und  vi)  klar,  dafs  im  gröfsern  Federhause  die  absolute 
Stärke  des  Zuges  geringer  ist,  folglich  bei  unveränderter 
Gröfse  des  Hauses  durch  Verlängerung  der  Feder  an  Zug- 
kraft gewonnen  wird. 


■  I  ■  ■ 


•  w     ■ 


•r    "  AVI  I-  ..: 


XVII. 

••■  :'.  f  I,.        *  .  'fl  I  ■ 

Berieht  über  diie  Fortschritte  der«  Chemie 
Jh  de»  Jahren  .1850,  1851,  ^1832y  öder  voll- 
ständige. Uebersicht  der  in  diesem.  Zeitr 
räume  bekannt  gewordenen  chemischen 

;    .,^  ;.        \     Eütdeckunge»^ 

**  ■       ff  ■ 

iil»  ...  i«>i  i  I   :i  ■■■  nj  ,1     vTyn  *''  *         '  ''        -i'. 

#■•..'»,'>  •       .  .1  .  •   -   .        . 

:i:»  7  K^pl  Kffrmarscfiy  ... 

•  r:;.  :jei%tcAi  Bireiitor  deii>j|tiÜ!j)^rii  .Gew^rbscb^ilc  fu  Bannover,[^,^  \ 

'       'Erste'  AbtheiluHcgijb       ..  .lu^,: 
/    Fortschritte  ■  4er.  ctemischieii:  Wiääöüschatt.   ''^  • 

....  -,l  ...  ., 

.    :.    A,  ,Ne^   eÄtdecJitei  Körper. 

:;    ■ry^:,E.in.€acb.e.  Stof/e.    .     i  ,...,  ,i  ,..,,  ..,,, 

,  ;..  .\y  f\anadiurn  (^Fanadin)  und  seine  Veriiuduiißen^^.sVii 
diesem  Nahmen  (abgeleitet  yon  Yanadis,  einpm  Beinallipen 
4eA*,.$bdpd:ina vischen  GcjUm  Freia),  ist.  ein  neues  Met^jf.he- 
y^&'.^.^vA.^x^A  welche?  Sefß^tröm  in  geringerMenge  in  eifern 
i^hwe^^schen  S^bei9e?i,(a>as  Erzen  von  Taher^in  $maXand) 
0ii]Ldeckte)  und  sowohl  aiis  diesem  Eisen  a^U  aus  dpnl^risgh- 
Schlaeken  von  der  Bereitung  desselben  4^^ph  einen,  zi.emr 
lieh,  weitläufigen  ProzeCs  darstellte«  Später  fand  f^g/^ev 
d^s  nämliche'  Metall  im  braunen  Bleierze  yon  Zimapan  in 
Mexiko:  er  entdechte  nämlLch,  dafs  dieses  Jlineral  (in  wel- 
ch^m  Del  Jlio  einst  schon  i^in . eigen thümliches  Metall,  £r^« 
tA/*/i<^{um  ^  gefunden,  ^u., haben  glaubte,  und  das  man  seitljer 
aligfjoi.ein  für  chi:oms^ur,es. Bleioxyd  gelten  liefs)  yanad«aür 
res  Bleiokyd  ist.     BeneUus  hat  eine  ausführliche  Uotersu« 
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ist  db^r  ddiw^tef^auflöslicb,.. und  liefert  ieiae  mehr  gelb- 
grüne Anflösunig.  '  d)  Pomwanzengelbes  t^anads^  V^na<Loatyd 
entsteht^,  wetiif  Aufldvangen  ron  a,  b  oder  c  mit  der  lioft 
ii^Beruhrung  kontriO^if),  wobei  die  Farbe  allmäblich  in  Orange 
übergeht.  Verdunstet  man  die  Auflösung  in  geringer  Wärme, 
sobleibt  die  Verbihdung  als  eine  krjstallisirte  Masse  ku- 
rück,  welche  th  29.5  Th.  Wasser  auflöslich  ist.  -^  Durch 
"Analyse  derY&nadisäure  und  des  Yanadsuboxydes  bestimmte 
^erzeliiis ,  dafs  das  Mischungsgewicht  des  Fanadiurnä  (V) 

:f=  P55.J84  isJ;,,  Das  Suboxyd  (Y==955  84)  besteht  aus  89.54 

j  •  •  • •* 

Tänäd,  10.46  Sauerstoff,  die  Säure  (V=i  165.84)  ans  74.05 

fianerstofF.    Das.  Fmadqa^d  (V  =  io55.84J  enthält  \8.95 
,Vatiad,  aS.qS.Prozfint  Sauerstoff,   wie  aus  der  Analyse,  des 
schvefels.  Yanadoxyde«  gefunden  wurde. -r-  lUyranadmit 
^AwefeL    Man  hani^  da»  Yan^d'  ia  Schwefel  dampf,  glühen, 
ohne  dafs  ,08  verändert  "wird.  EßVIdjQt  aber  dennoch  a.Yer- 
,liindungen  mit  SchwefeL  .1).  f^^aii'^({r Pro toAu{furid. entsteht: 
4^iweno  man  Yäitodsuboxyd.  in  Schwefelwasser^tpQg^/^.xnm 
üäteheh  erhitzt,  wobei  sich  Wasser  und  VYasscrsfro^^gj^  ent- 
wickelt, b)  wenn  manYanadoxyd  auf  dieselbe  Weisei^tthuir 
«flelt,  Wobei' dasselbe. zuerst  2^u\Suboxyd  reduzirt,  uad  dann 
in  Seh wefelranad  wierwandelt  wird  ^  c)  wenn  man  a^fgelÖ8te 
•Yanadoxyd^lze  durah  hydrothionsaures  Alkali  niederschlägt 
^Schwefel Wassers tofTsäure    allein   b^ewirkt   keine    Füllyng). 
•Es  ist  schwarz V  und  (auf  nassem. Wege   bereitet)^  **^.Äl^a- 
-liei^  sowohl,  als  in  Schwefelalkalien  auf  löslich. .  Seine.  JBe- 
.stand theile  sind  6S.0S  Y9nad,.3uq8  Schwefel;^::  VS-..   a) 
'Kähäd^Persttifurid  .(VS^-,. 58.64  Y  4».36  Sp|iw.)  wird  cr- 
•bahen,  wenn  inan  das  Protosulfurid  in  scl^wefelv^asserstofT- 
>&ftarem<KaK  autlöset  und  durcjl^  $^hwefelsäure  oder  S^lz^ 
säilre   liiederschlägL     Seine  Farbe    ist  f^st  schwarz.,  ,  das 
iPalVer  aber  leberbraun.    Es  wird  ebenfalls  in  .^Ikalien.  und 
i  Schwefelalkalien  aufgelöst.     Bei  der  Dest^illatiop^^ef^rt^  es 
Wasser   un.d  Schwefel ,  .und  hinterläfst  Piotfsulfurid,  -»- 
lY)    Fanad  .mit  i  Phosphor,     Die  Yerbindung  wird  als   eine 
bletgraue  poroseJias.se  erhalten,  weipn  man  phospbois;  Ya-' 
nadoxyd  mit.  wenig  Zucker  in  einpr  klein.en  HetOA^^. ,  w^ifs- 
glüht^  — -  Y)  Vanadmit  Chlor,     'i)  Protochlorid^  ..I^t,n^^in 
.Yerbindung  .mit    Wasser   {fialzs^  Vanado.r^d)    darstellbar. 
-Wird   erhalten:     a)    als    blauer  'unkrysla)Ü$irbai\er«j$.yvup, 
.wonn.man  Yanadsiäiiro  in  Salzsäure  :ajaflöset,  diese  Fhissig- 
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keit  mitVanadsnboxyd,  SchwefelwaaserstofTgas  oder  Zucker 
behandelt,    dann  abgedampft;    als  scbwariebraane  Flüssig- 
keit, wenn  man  das  nach  delm  Glühen  des  ranad^.  Ammo- 
niaks  in  einer  Retorte  zurückbleibende  Oxyd  mit  konzen- 
trirter  Salzsäure  digerirt«  und  die  Auflösung  dem  freiwillig 
gen  Verdunsten  überläfst.     2)  Percklorid.     Man  erhalt  es, 
wenn  Chlergas  über  ein  erhitztes  Gemenge  von  Vanadsnb- 
oxyd  und  Kohlenpulver  geleitet  Mird,   wobei' es  als  eine 
gelbe,  flüchtige  Flüssigkeit  überdestillirt.   Es  stofst  an  dcfr 
Luft  einen  rothgelben  Dampf  (Vanadsäure  und  Salzsäure, 
durch  zersetzende  Einwirkung  der  Luftfeuchtigkeit  gebil- 
det) aus.     Wenig  Wasser  fällt  Vanadsäure,   xhehr  Wsisser 
löset  diese  wieder  auf.   Vanadsäure  wird  yoti  konzentrirter 
Salzsäure  aufgelöst,  allein  diese  Flüssigkeit  entwickelt  bald 
Chlor  und  wird  grün.     Das  Perchlorid  absorbirt  begierig 
Ammoniakgas;    die  Verbindung,  in  einem  Strome  dessel- 
ben Gases  erhitzt,   entwickelt  Siadmiak  und  Stickgas,   und 
hinterläfst'  Vänad ,  jnroraüf  die  Darstel^ihg  des  letztem  be- 
ruht. —  Vf)  Vanad  mit  Jod:    Durch  AnOOsung  dfes  Vanad- 
oxjdhjdrats  in  Hjdriodsäure.  —  '  VII>    yanad  mit  Biom\ 
Hjdrobromsäure  löset  das  geglüht^  Vanadoxyd  mit  blauer 
Farbe.auf. —  yiU)  F<viQd  mit  Fluor .  i)Protofiuorid.  Blau,  liach 
dem  Eintrocknen  braun«    Bei  der  ifreiwilligeo  Verdunstung 
hinterläfst  die  Auflösung  einen  grünen  Syrup,   in  dem  sich^ 
grüne  Krystalle  bilden«    a)  Perßuorid.   Farblose  Salzmasse, 
durch  Auflösen  der . Venadsäure  in  Fljifi^sä.ure  und  gelindes 
Abdampfen«  —  .  Kieselflufssäure  löset  apw.phl'  das  Vanad- 
oxydbydrat  als  die  Vanadsäure  auf.  -x-  IX)  Fhnüd  rnii  Q^an» 
1)  Protocyanid^     Das  Oxydhyd rat  wird  durch  Digestj.on.mit 
Blausäure  in  einem  yerschloftsenen    GefaTse   dnnkelbraun 
und  gallertartig,     a)  Vanad  -  Prot ocyanid  mil  Eiaenprotocja^ 
nid^     Zitronengelber  Niederschlag,   welchen  das  gelbe  Cy^ 
aneisenkalium  aus  den  Vanadoxyds^lzea  fallt.     3)  yanad- 
protocjranid   mit  Eisenper Cyanid.    Das    rothe  Cyaneisenka- 
lium  erzeugt  in   den  Vanadoxydsalzen  einen  gallertartigen 
grünen  Niederschlag.     4)   Fanadpercyanid  mit  Eisenproio- 
Cyanid.    Grüner  flockiger  Niederschlag  durch  gelbes  Cyan- 
eisenkalium  aus  den  sauren  Auflösungen,  der  Vanadsäure.  — 
X)  Salze  des  Vanadins.     A)  Vanadin  oxydsßlze,    Sie  sind  im 
Allgemeinen  yon  blauer  Farbe  und. liefern  blaue  Auflösun- 
gen. Die  basischen  und  wasserfreien  Salze  sind  braun  ^  lö- 
sen sich  aber  im  Wasser  mit  blauer  Farbe,  auf.     Mehrere 
Ton  ihneu  werden  in  der  AuflösuBg  fP^^.i.  wenn  man  sie 

Jahrb«  4.  polyt.  last.  XVIII.  Bd'  H2 
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der  Luft  ausseiet«  Sie  haben  den  Geschmack  der  Eisen* 
oxjdulsalze,  Die  meisten  sind  aufiöslich  im  Wasser.  Sie 
werden  Ton  Alkalieri  weifsgrau  gefallt ;  bei  Ueberschufs  Ton 
J^ali  oder  Natron  fvird  der  Niederschlag  und  die  Flüssigkeit 
braun.  ScbwefelwasserstofTsäure  hat  keine  Wirkung ;  hy- 
drothions.  Alkalien  machen  einen  schwarzbraunen  Nieder- 
schlag,  welcher  sich  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels 
mit  tiefer  Purpurfarbe  auflöst«  Cyaneisenkalium  e;rzeugt 
einen  gelben ,  an  der  Luft  grün  werdenden  Niederschlag. 
Mit  Galläpfelaufgufs  entsteht  eine  dunkelblaue  Färbung. 
.%)  Schuf4^eUaures  Vanadoxj'd,  Blaue  Kristalle,  welche  an 
der  Luft  zerfliclsen^ifu-kalten  Wasser  langsam,  in  heifsem 
sehr  schnell  aufgelöst  werden.  Dieses  neutraJe  Salz  erhält 
man  fim  besten,  wenn  Yanadsäure  in  beil'ser  Schwefelsäure 
aufgelöst  und  durch  Zusatz  Ton  Hieesäure  desoxydirt  wird 
j(wobei  sich  kohlensaures  Gas  entwickelt).  Löset  man  Ya- 
nadoxjdhydrat  \p.  Schwefelsäure  bis  zur  Sättigung  auf,  [so 
scheint  sich  ein  basiisches  Salz  zu  bilden,  welches  auÜösUch, 
aber  nicht  krystallisirbar.  ist.  Das  neutrale  schwefeis.  Ya« 
nadoxjd  besteht  nach  ■  der  Analyse   aus  40.53   Schwefels., 

41.37  Yanädoxyd,  i8lii  Wässer,  was  auf  die  Föitoel  VS* 
-|-  4Aq.  füh;:t.  Es  bildet  mit  Schwefels.  Kali  ein  Dopi^el^ 
salz,  s)  SaXptterky  Vauadoxyd,  Durch  Auflösung  des  Me- 
talls ,  des  Suboxydes  oder  Oxydhydrates  in  Salpetersäure. 
Blaue  Flüssigkeit,  welche  im  neutralen  Zustande  allmählich 
ganz  zu  Yaiiadsäure  eintrocknet,  während  sie  bei  Ueber« 
schufs  Ton  Salpetäfsätdre  durch  Rochen  nicht  höher  oxydirt 
wird.  Z)  Phosphorit  Fanndoxj'd.  Zerfliefsliche  Krystalle. 
4)  Bornxs*  Vanadöopyd.  Durch  Borax  aus  schwefeis.  Yanad« 
oxyd  niedergeschlagen,  unauflöslich,  graulichweifs.  Hoh- 
lens.  Yanadoxyd  scheint  nicht  anders  als  in  Doppelsalzen 
existiren  zu  können.  Berzelius  hat  noch  mehrere  andere 
Yanadoxydsaläse  untersucht.  —  B)  Salze ,  in  welchen  die 
Vanadsäitre  als'  Basis  a v/tri  11.  Sie  sind  roth  oder  gelb,  von 
ieusammenziehendem ,  hinterher  säuerlichem  Geschmacrke. 
Die  Auflösungen,  in  welchen  die  Säure  genau  mit  Vanad- 
säure  jgesättigt  ist,  setzen  beim  Kochen  oder  Abdunsten 
braunrothe  basische  Salze  ab.  Cyancisenkalium  fSIIt  die 
Auflösungen  grün;  Galläpfelaufgufs  macht  nach  einiger  Zeit 
einen  schwarzbläu^h  Niederschlag.  1)  Schw^elsavre  Fa- 
nadsaure.  Durch  Auflösen  der  Yanads.  in  heifser  Schwefel- 
säure, und  Abdunsten,  um  die  überflüssige  Schwefels,  fort- 
zutreiben.   Kleine  rothbraune  zerfliefsliche  Krystalischup«- 
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pen ,   in  welchen  die  Schwefelsäure  drei  Mahl  den  Sauer- 
Stoff  der  Yänads.  enthält  (Y  S^).     Es  gibt  auch  eine  auilös- 


• • •  ••  • 


liehe  basische  Verbindung  (V  S^)  mit  anderthalb  Mahl  so 
Tiel  Yanadsäure.  Schwefels.  Yanadins.  bildet  mit  schwe- 
feis. Kali  ein  Doppelsalz.  2)  Salpeters.  Fanads.  und  3)  Phos» 
phors*  Vanads,  Die  Yanads.  wird  von  Salpetersäure  und 
Ton  Phosphorsäure  aufgelöst.  4)  Phosphors.  Kieselerde  mit 
phosphors.  Fcuiadsäure.  Man  erhält  dieses  merkwürdige 
Salz  9  wenn  man  phosphorsaures  9  yanads.  und  kieseis.  Na- 
tron zusammen  in  Salpetersäure  auflöst,  abdampft,  den 
Bfiokstand  mit  eiskaltem  Wasser  auswäscht  und  preist.  Zi- 
tronengelbe glänzende  Schuppen ,  welche  im  Wasser  ziem- 
lich auuöslich  sind.  Sie  enthalten  3o,o  Phosphors.,  39.0  Ya- 
nads, 19.5  Kieselerde,  ii.S  Krystallwasser,   was  der  For« 


Xt»  ...      XA 


mel  Si^  3P  +  Y^  S  +  6  Aq.  entspricht.  —  C)'  Fanadigsaure 
Salze  (in  welchen  das  Yanadoxyd  die  Rolle  der  Säure  spielt). 
Sie  sind  im  Allgemeinen  braun  oder  schwarz;  die  der  Alka- 
lien sind  im  Wasser  anflCsIich,  jene  der  Erden  und  schwe- 
ren Metalloxjde  nicht.     Alle  diese  Yerbindnngen  oxydiren 
sich  im  feuchten  Zustande   sehr  leicht  an  der  Luft,    und 
werden  zu  vanadsauren  Salzen.    Vjinadigs.  Kali  wird  in  klei* 
nen  glänzenden   bräunlichen  Kryslall schuppen  dargestellt, 
wenn  man  eine  heifse  Auflösung  eines  Yanadoxydsal/es  mit 
überschüssigem  Aetzkali  versetzt  (wobei  der  Miederschlag 
sich  wieder  auflöst)  und  sie  dann  in  einem  verschlosseneu 
Gefafse  langsam  erkalten  läfst.     Vanadigs.  Ammoniak  erhält 
man  auf  ähnliche  Weise.     Die  vanadigs.  Metalloxjde  und 
Erden  werden  gewonnen  durch  Zersetzung  des  vanadigs« 
Kali  mittelst  Erd-  oder  Metallsalzen.  —  D)  Fanadigs  Salze. 
Die  vanads.  Salze  mit  Säureüberschufs  sind  allzeit  orange- 
roth  oder  gelb ;  aber  unter  den  neutralen  gibt  es  verschie- 
dene von  derselben  Basis,  die  bisweilen  farbelos,  bisweilen 
stark  gelb  sind.     Die  letztere  Farbe  scheint  diesen  Salzen 
ursprünglich  anzugehören,   und  defshalb    geben   fast  alle 
Basen  gelbe  neutrale  Salze  mit  der  YanadsSure  \  allein  ver- 
schiedene der  stärkeren  Basen ,  nämlich  alle  Alkalien  und 
alkalischen  Erden ,  Kadmium-,  Blei- und  Zinkoxyd,  geben 
«ufserdem  larbelose  Salze,  welche  mit  den  gelben  vollkom- 
men gleiche  Zusammensetzung  haben,  so,  dafs  man  beide 

für  isomerische  Modifikationen  *)  halten  ipufs ,  gerade  wie 

■     ■  ■    .        .1  .11  ■     I  ,  ' 

*)  M.  s.  über  die  merkwürdige  Erscheinung  der  Isomerie,  Nro.  a56. 

22   * 
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das  blaoe  und  das  braune  Yanadprotochlorid(s.  oben«  V*.i)« 
Gewöhnlich  geht  das  g^lbe  Sala^  beiErwärmuDgin  das  farbe- 
lose Ober,  es  mag  aufgelöst  seyn,  oder  in  einer  Flüssigkeit 
liegen,  worin  man  es  erwärmt.  Salze,  welche  farbelos  wer- 
den können,  rerlieren  auch  die  Farbe  ohne  Erhitsung» 
wenn  man  sie  hinreichend  lange  sich  selbst  überläfst,  be«. 
sonders  wenn  ein  UeberschuCs  von  Basis  zugegen  ist,  ob-, 
gleich  dieser  Ueberschufs  nicht  mit  dem  Salze  verbunden 
ist.  In  den  neutralen  vanads.  Salzen  enthält  die  Säure  drei 
Mahl,  in  den  sauren  sechs  Mahl  den  3auerstoff  der  Basis» 
i)  Fanads.  Kali,  J),as  neutrale  ist  farbelös,  unkrystallisir- 
bar,  eine  milchweifse,  schwer  aufiösliche  Salzmasse«  .  Ob 
es  eine  gelbe  Modifikation  habe,  ist  ungewifs*  Doppelt  tHt» 
naii«.  Xa/i.  bildet  kleine  rothe  Krystalle  oder  gelbe  B)ätter, 
welche  leichter  m  warmem  als  in  kaltem  Wasser  aufloslich 
sind,  und  10.4a  Prozent  Brystallwasser  enthalten.  3)  Fe 
rtads*  Natron*  iyasneulrate  gleicht  dem  neutralen  Kalisalse; 
das«attre(doppelt-Tanads.  Natron)  bildet  groFse  orangerotlie 
Krystalle.     3)  Fanads.  Ammoniak,     Farbelose  körnige  Kry- 

•  _  •••  * 

stalle,  die  nach  der  Formel  dN^Ü^Y  -(-  Aq.  zusammen  ge- 
setzt sind.  In  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  heifsem  viel 
leichter  aüflöslich;  diese  Auflösung  wird,  wenn  das  Wasser 
nicht  freies  Ammoniak  enthält,  gelb.  In  der  Hitze  wird 
das  Salz  so  zersaJtzt ,  dafs  zuerst  Ammoniak ,  dann  ein  Ge- 
menge von  Ammoniakgas ,  Stickgas  und  Wasser  entweicht, 
und  Tanadsaures  Yanadoxyd  übrig  bleibt.  Saures  ixinads, 
Ammoniak  bildet  eine  orangenrolhe  Auflösung ,  aus  wel- 
cher sich  gelbrothe  Krystalle  absetzen.  4)  Vanads,  BaryU' 
Der  neutrale  ist  theils  gelb ,  theils  farbelos ,  in  Wasser  we« 
nig  löslich.  Wenn  Chlorbaryum  mit  einem  farblosen  ra- 
nads  Alkali  gefallt  wird ,  so  erhält  man  dennoch  das  gelbe 
Salz,  als  eine  pomeranzengelbe,  gallertartige  Masse,  welche 
durch  Erhitzung  schnell  zusammenfallt,  und  weifs  wird, 
ohne  seine  Neutralität  zu  yerändern.    Die  Analyse  gab  5 1.49 

Yanads  ,  42.72  Baryt,  6.79  Wasser  =  BaV  +  Aq.  Das 
saure  Salz  schiefst  in  kleinen,  gelben,  schweraufloslichen 
Prismen  an,  wenn  man  Chlorbaryum  mit  saurem  vanads. 
Kali  vermischt  und  der  freiwilligen  Ycrdunslung  überJäfst. 
6)  Fanads,  Bleioxjrd,  Durch  doppelte  Wahlverwandtschaft. 
Gelber  Niederschlag,  der  allmählich  von  selbst  weift  wird. 
Das  saure  Salz  ist  pomeranzengelb  und  behält  seine  Farben 
In  der  Natur  kommt  basisches  i^anads,  Bleioxy^d^  mit  basi- 
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Mftem  Cfclorblei  Verbunden,  im  renhetntlichen  etiromfs.  Blei 
von^iiriap^an  in  Mexiko  vor.  Berxelitis  ^*Aev  dieses  Mineral 
Mtaljsirte,  fand  ddrin :  €hIor  a.54,  Blei  7.41,  Bleiox^d  67.99, 
YaMraldsfiüre  a  1.33,  Bergart  0.73.    Hieraus  folgt  die  Formel 


'  •  ••• ' 


Pb^liriurdas  bas.  yanads.  Bleioxyd  (da  9.95  Chlorblei  mit 
iiS^8  Bleiaxjd  rerbiuiden  ^ind,  luid.  folglich  59.oi  Bleioxjd 
foridie  Vaiiadsaiire  .tibrig  bleiben,),  -^  £)  Grüne  panadsaure 
Salz,e,  .  rias  vanad^aarjo  Tjanadoxyd  verbindet  «ich  milden 
AJhfili^ii  «a  grünen  unkrystallisirbaren,  aofloslichen  Salden« 
ivelche  .man  entwedepc  für  Doppel  salze,  y.on  yana^s  und  tat 
>^ig^*  Jß^i^^f  a4er-f$r  untervanads«  Salee  ansehen  kann*  -— 
^)t  ^i^u^^lsalsfi  4^s^Vanadms  *)•  Die  beiden  Salfiiride  des 
Yanadins.l^f.  oben  ,^. HL  1^,.  3)  yerhiiiden  sich  mit  den  basi- 
schen 3c)ijp?pfelaieif^U^n  {z*  B«  dem.Schwefelkalium.  etc.)j 
dbf^l^vqtpfulfvn-i^  bildet  .überdiefs  mijt  negativen  Schwefel- 
met^Ui^n  (ßchwefelarsenik.  etc.)  Salce^,  in  welche^-  das 
Schwefe)v^nad  -die.  Basis  vorstellt.  Alle  di/3se  Yerbindun- 
gea^/fiad  n^chtpüher.  untersucht  {Poggcnd<\^ß  Ann, ^  XXL 
43c|..XXIL  1).  -T-  Ueber  .einige  Verb^inidungen  des  Vanadins 
sehP  m^n.Notxs^enfrvon.Priiieaua;  (Philosoph.  Magazine ^  SepU 
iftSiftP.«  909).  —  Yainadsaures  Bleioxjd  kommt,  nach  John^ 
ston.äiiqh:  ip  Eng)ap4  als  Mineral  yoy;  {ßchweiggere  Joam. 
¥,XtIL.ii9). 


•      .  ■     ■  ■  ■   ■    »  * 
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h)     0.x  y  d  c. 

"  '^yUebermangahiäfire  {oxydirie  Mangkniäure),  Fol-» 
gendes  ist  ein  Auszug  aus  einer  Abhandlung  TOn  MUicha^lich} 
worin  der  Beweis  geföhrt  wirdy  dafs  dfas  Mangan«  noch  eine 
höhere  Oxy da tionsstufe  als'die  Mangansäure  benitzt,  und 
djrfs  das  rothe  Salz,*  welches  man  bisher^ fflr  saures  mängan- 
sirifües  Kali  hielt«  eine»  Verbindung  jener Mffbermänganiäiire 
mit  Harii  ist:  — ^  Wen n :man 'gleieheThetle  Mali  vnd Mangan- 
sispreroxyd  zusammen  glüht,  und  auf '^dje  erkaltete' Masse 
Wasser^  gief st,  so  erhält  rnaii  eine  grüne  Auftösnifg,  welche 
(nebst  ätzendem  und  kohlens«  Hali)  roangansattres  HaK  ent- 
hSh;  tiniEtufgelost  bleibt 'ein  braunes  Pulver  von  Mangan- 
exydhyditit  und  Mangansuperoxydhydrat.  Die  Bildung  der 
MangansSure  geschieht  zwar  niiter  Sauerstoff-  Absorption, 
sie^findet^ber  auch  bei  Anssehlufs  der  Lnft  Statt ,  und  in 


\ 

A— 


•'' ^) 'Ueber' .die  Bedeutung  des  Ausdruckes  Sch'^^fdsah  s.  m, 
'  .';Bd;  XII.  dieser  lahrbüeher ,  8.  75.    '  *     '  ^  * 


34a 

cliesesv  Falle  giht;  ein^T^heil.  «k^  Manganmperoxycfces  allem 
<leii  Saner^tofl'  iier , .  ^reicher  nothig  ist ,  am  einen  andern 
Xlieil  in  Mangansäure  «n  yerwandelo.- 1  Verdunstet  man;  4|CI 
abgegossene  (nicht  filtrirte)  grüne  Auilösuilg  unter  der  I««ifo' 
pumpe,  so  liefert  sie  grüne  Krjstalle  von  mangansaurem 
Kali,  welche  genau  die  Gestalt  des  schwefelsaiireit  f(fldi  ha- 
ben, und  mit  Hrptallen  von  Halihjdrat  und  kofaleKis.  Kdi 
Termeingt  sind.  Um  sie  zu  trocknen ,  legt  man  sie  attf  iro* 
ckene  ISiegelsteine,  da  sie  durch  Papier  zersetze -werden, 
üebergiefst  mah  tuangahs.  Bali  mit  AetzkalilaugeV  901  lötet 
es  sich  ohne  Zersetisung  auf,*  und  daher  kommt' es^'däfs 
die  durch  Glühen  des  Braunsteihs  mit  Kali  gewon'näheMiäM, 
welche  einen  Ueberschnfs  von  Kali  enthält,  ebenfalls  iihz0f^ 
setzt  sich  auflöset.  Wird  aber  mftngatis  Kali  hiit  Walser 
übergössen  ,  so  gibt  es  eine  rothV  Aifft6sung;  M^elche  ti^eN 
marigfZM'äuper^K€Ui  enÜiBlt^  indem  sidh  zugleich  eih  bmüi- 
ner  krystallinischer  Niederschlag  absetzt.  Dieser  besteht 
aus  Mangänsuperoxjd  und  Käü,  wird'  aber  durch  Auswa^ 
sehen  mit  Wasäer  so  zerlegt,  dafs  das  Kali  sich  tLUÜöwtf 
undMangansupietfdxjdhjdrat  zurückbleibt.  Die  rotheAufl^* 
sung  des  übermartgans.  Kali  liefert  durch  Abdam^feA  und 
Abkühlen  rorhe  Ihystalle,  welche  hiit  jenen  des  oxyditt- 
chlorsauren  Kali  iiomdrph  sind;  Ueberrhangans.  Kali  bildet 
sich  auch,  wenn  die  alkalische  Auflösung  des  mangäns.  Kali 
aus  der  Luft  Kohlensäure  anzieht;  sobald  nämlich  das  über- 
schüssige Kali  gesättigt  ist,  wird  die  Flüssigkeit  roth ,  in- 
dem sich  zugleieh  ein  Niederschlag  bildet.  Eine  sehr  yer- 
^ünnie  Auflösung  von  übermangans,  Kali  zerlegt  sich  bei 
einem  Zusätze  von  Kalt  kalt  äMmählich  (schneller,  in  der 
Hitze)  zu  mangans.'Kal^i,  und  die  Farbe  geht  aus  Roth  durch 
Zwiachenfarben  In'i  Grün  über.  .  Setzt  man  eine  Säure  j^nc 
grünen  A^flö^ung,  :.so  wird  sie.  wieder  rofh,  indem  sich 
Uebermangansäure  bildet,  und  ein  braunes  Pulver  abschei- 
det. .Das  überman^ns.  Kali  ist  nicht  leicht  im  Wasser  auf* 
löslich;  bei  -f-  »5"  C.  erfordert,  i  Th.  Salz  16  Th.  Wasser. 
AII9  übrigen  übermangansauixn  Salze  sind  viel  auflöslicher, 
ausgenommen  das  SUbersalz,  welches  109  Th.  Wasser  be- 
darf. Setzt  man  zueilier  warmen  Auflösung  des  überman- 
gaa».  Kali  salpelersaures  Silber  im  aufgelösten  Zustande«  so 
sondert  sich  beim  £rkällen  das  üb^rmangans.  Silberoxjd  in 
Krjstallen  ab.  Fein  gepulvertes  Übermangans.  Silberoxjd, 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorbaryuin  ^psammen  gerieben, 
liefert  Chlorsilber   und  eine  Auflöfupg  vop  ül^e/mangans. 
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Barftf  aus  welcher  man  durch  Schwefelaittre  den  ^ryt 
niederschlagen  kann,  um  die Uebermangansäure  frei  zu  er^ 
halten.  Die  Auflösung  derselben  ist  tief  rojth,  und  seraetst 
sich  aufserordentlich  leicht,  schon  durch  Er  warmen  bis  «a 
3o!*.eder4o^  ^9  in  SauerstoiFgas  und  Mangansuperoxydhj« 
drat.  Sogar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tritt  ron  selbst 
allmählich  diese  Zersetzung  ein  Pigmente  werden  durch 
die  Säure  augenblicklich  gebleicht.  Wegen  der  Zersetzung, 
welchf  organische  Substanzen  bewirken,  dfirfen  die. Auflö- 
sungen der  Abermangans.  Salze  niemahls  filtrirtwerdon-  Blei«* 
oi(yd,  «Hanganoxydul  und^  Eisenoxyd^l  wfjrden  durch  die 
Uehermangansäuse.  höhev  oxydirU  — -  MiU^h^rliok  bat  das 
üherntangans.  Kali  analysirt,  und  aus  demselben  erhalten: 
3o.i3  Mali,  64*40  Mangansnperoxyd,  1 5. 18  Sauerstoff«  Dem« 
nach.:müfsten,aoo  Th.  Ueberjuangansäure  bestehen  aus  So 
Mangan  und  So  Saueratoff,  Siochiometris^h  berechnet  ist 
die  Zusammensetzung;  .  *  . 

'       dei^  Uebermängansäure 


Hangap  •     «  -  •     .9  Mg.  s;=  691.8  —  49*7> 
Sauerstoff  •    •    «7    »     sc  700.0  —  60.99 


*.    '  ■      >, 


des  übennangans«  Kali. 


iw  Uebermangans.  i  Mg.  =  1391.80  -—  70.93 
.  .  Mali  •     •     •  :  •  1     »     =     S89.99  — ^  99.77 

{PoggendorjOTs  Annaten ,  •  XXV.  287). 

3)  Neues  Koballoxjrd.  —  Kobaltsuperoxj'dhjrdrat»  Naeh 
He/s'  in  Aas  Oxyd,  welches  durch  Glühen  des  kleesanren 
Kobaltoxydes,  des  salpetersauren  Kobaltoxy des  und  des  Mo« 
baltoxydhydrates  erhalten  wird,  nicht  Kobaltsuperoxyd,  son- 
dern* eine  Verbindung  von  Superoxyd  mit  Oxyd,   welche 

.  ... 

nach  der  Farmel  Co  -f-  ^^  zusammen  gesetzt  ist,   und 

96  SS  Prozent  Sauerstoff  enthält  (die  Yersnche  gaben  26  970 
bis  967 19).  Man  erhält  die  nämliche  Verbindung ,  wenn 
Chlorkobalt  auf  trockenem  Wege  durch  kohlensaures  Natron 
zersetzt,  und  das  gebildete  Kochsalz  mittelst  Wasser  ausge- 
zogen wird  Dieses  Kobaltoxjrdsuperoaryd  verliert  durch 
heftiges  Glühen  nichts  Ton  seinem  Sauers toffgehalUe.  — 
Schlägt  man  Chlorkoba)t  (salzsaores  Kobaltoxyd)  durch 
Chlorkalk  nieder  ,  so  erhält  man  KobialisuperoxjrdhydraU 
welches  durch  gelindes  Glühen  zu  dem  erwälinten  Oxyd- 
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f^upejoi^de  wir4.  Oi^^es^  Hydrat,  bei  einer  dca  Kochpankt 
des  Wassers  nicht  erreichenden  Wärme  getrocknet,  enthält 

<taach  der  Formel  4&'ö -j^'Ä  Aq.)  i7.ft3  Prozent  Wärter  (der 
Yersnch  gab  i8.ä  Prö«eirt),  Der  SaoerstoflE  des  Wassers 
▼erhalt  sich -za.  dem  «des  damit  Verbandehen* Sa]^er'6xyd6s 
wie  3  zu  3  (Po^g^Mifor^f  Annälen  j  XXVL  54«). 


'.       *-  • 


1  ■ 


■       4)  ffTsmuth' Süperoj^d.  Dieses  Von  Budholz  üiid  Btun^ ' 
des  zwar  schon  vor  längerer  Zeit  bemerkte,  laber  nicht  ge^ 
nauet*  tthterfttfcltte,    nkld  daher  probTematisch    geÜliebene 
Oxyd  ist  nunmishf  Voin';!.  StrJ>m'eytr  näher  untersucht  wor^ 
den.    Nach  seineh  Beobachtungen  bildet  ^  sich,  wenn  man 
gelbes  Wisiäuthöl^^ii* mh*Vair  mäfsig  erhitzt;  man^tohäK  es 
aber  leichter,  Wenii'man  das  Winnuthöxyd  mit  Chlorhirii- 
oderGhlornatroti-Ftiissrigkeitr erhitzt,  und  längere  Zeit  Kö- 
chen läfst,    danir  aber  sorgfilttig  auWwäscht ,  das 'noch  Bei- 
gemengte Oxjd  durch  verdünnte  Salpetersäure  ir^']g8cliafl!l; 
und  endlich  wieder.auswäscht,  zuerst  .mit  schwacher  Sal- 
petersäure «^  spätec-mit  Wasser«-    Das- Wismuth»- ftmerox/d 
ist  ein  dunkelbraunes  Pulver,  welches  dem  Bleihj^rozjde 
gleicht;  ungefähr  bei  -der  Siedhitze  des  Quecksilbers  zer- 
setzt es  sich  in  gelbes  Oxyd  und. Sauerstoff,  ohne  (wenn  es 
rein  ist)  Wasser. im  geben.     Mtt.Jiohlenpulver  vermengt, 
läfst  es  sich  entzünden,    und  verbrennt  ziemlich  lebhaft, 
-wobei  es  ein  Gemenge  von  Protoxjd  und  Metall  hiiiterläfst* 
Es  kann  sich  nicht  unzersetzt  mit  3äuren  verbinden»     Mit 
Salzsäure  entwickelt  es  Chlor.     Schwefelsäure  und  Phos- 
phorsäure etc.  lösen  es  unter  Sauerstoff- Entwickelung  und 
Bildung  vpn  gewöhnlichen  Wism.u^hsalzen  auf.     Salpeter- 
säure (frei  von  salpetriger  Säure)  wirkt  kalt  nur  wenig,  wenn 
sie  heifs  ist,   etwas  schneller;   Essigsäure,  Zitronensäure, 
HIeesäure,  Weinsteinsäure  greifen  es  selbst  mit-Beihfilfe 
der  Hitze  nicht  an.     loo  Th.  Superoxyd.  entwickelten  beim 
Erhitzen  4-B59  Sauerstoffgäs,  und  hinterliefsen  qd.  1 4 1  Prot- 
öxyd,   wonach  dasselbe  85.5  Wismuih  urtd  i4.5  ^uerstoff 
enthält.    {Ann.  de  Chim.  et  de  Phys,  LI,  Noi^.  1882,  p,  267*) 
Poggendorjfs  Ann.  XXVI.  648). 


1« .  4 , 


''"^  t)ie  Menge  des  Sauerstoffs  ist  das  i»/jfache  des  Saucrstoiis 
hn  gelben  Oxyde.   Nach  dieser  Erfahrung  müfste  das  Supcr- 

'  oxyd  aus  4'M1?*')^cta1I  und  9  Mg^.  Sauerstoff  bestehen,  wenn 
maa-  die  gegenwärtig  augenomment  Zahl  für  das  Mischung«- 

:.  ■   .gevvicht  des,  Wisn|^th3  (i33o.38)  behalten  wollte«'   Hcduzirt 
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^    Hydroide. 

5)  Neuet  KohlenwoisersioffgaM.     Marim  etUell  eis  sol- 
ches auf  folgende  Weise.     Wenn  sun  Chlorwasser  oder 
flüssigen  Chlorkalk  auf  OaamwoUe  oder  Leinen  eiowirkeB 
läfst,  bis  diese  ganz  ihren  Zusammenhang  rerlorea  haben« 
und  in  Pulver  Terwandelt  sind,  dann  den  Bäckstand  wieder- 
höhlt  mit  yerdünnter  Salzsaure  und  zuletzt  mit  Wasser  aus- 
wäscht,  lim  bei  gelinder  Wärme  trocknet,   und  endlich  m 
einem  Glasrohre  steigend  erhitzt :  so  tritt  Yerliohlnng  ein, 
es  entweicht  Wasser,  eine  Spur  ron  Essigsäure  und  Theer^ 
und  ein  Gas.     Von  letzterem^  besteht  beiläufig  die  Hälfte 
aus  Kohlensäure,    und  nachdem  diese  durch  Bali  wegge- 
schafil  ist,  bleibt  ein  Gemenge  Ton  Kohlenoxjdgss  un4  <äem 
neuen  Kohlenwasserstoffgase ,  welches  beständig  aus  8  Mi- 
schungsgc^ichten  Wasserstoff  und  3  Mg.  Bohlenstoff  zw- 
sammengesetzt  ist,   also  hinsichtlich  seines  Bohlenstoffge- 
haliei^  (auf  gleiche  Menge  Wasserstoff)  genau  in  der  Mitte 
zwischen  dem   gemeinen  und  dem   Öhlbildenden  Boblen- 
wass^r^t'öffgase  steht«    Ein  Yolurtien  des  neuen*  Gases  ent- 
hält 1  Vol;  Wasserstoffsas.     In  diesefo  Znsunde  der  Ter- 
dichtung  wird  das  Gas  erhalten,    »o  lange'  seine  Bildung" 
ohne  Glühhitze  Statt  findet.    Im  Bothglfiheir  aber  dehnt  es 
sich  tum  Doppelten  seines  ursprfinglichen  Bannes  ans ,  so' 
dafs  es  nur  mehr  ein  dem  eigenen  glmches  Yolnmen  Wassler- 
ätoffgas  einschliefst/  Chlor  rerwandelt  das  neoe  Gas,  ohns 
Raumpermindenmgs  in  gemeines  Kohlenwasserstoffgas,  in-, 
dem  sichChlorkohlenSt^  bildet  {Annales  de  Chinue  et  de' 
Phyi.  XLIX:  Mari  i83i ,  p.  3i  i). 

6)  Idrialin.  Dumai  gibt  diesen  Nahmen  einer,  ans 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehenden  Verbindung,  wel- 
che er  in  einem  Fossile  TOn  Jtiria  gefunden,  aber  nur  in 
geringer  Menge  untersucht  hat«  Das  Idrialin  ist  schmelz- 
bar und  flüchtig,  kann  aber  weder  geschmolzen  noch  de« 
stillirt  werden,  ohne  zum  Theil  sich  za  zersetzen  oder  zn 
yerändern.  Es  ist  im  Wasser  ganz ,  im  Weingeist  nnd 
Aether  fast  ganz  unauflöslidu  Selbst  im  Terpentinöbl  löset 
es  sich. nur  bei  der  Kochhitze  auf,  nnd  fallt  beim  Erkalten 
wieder  heraus.     Mit  Schwefelsäure  erhitzt  löset   es    sieh 

I 

darin  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit,  welche  der  schwe-. 

tnan  aber  dieselbe  auf  y,,  d,i«  886.93,  so  ist  das  gelbe  Osyd 
'liij  und  das  Supcroxjd  B-i.  iC 
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felsaoren  Indigauflösung  an  Farbe  gleiöKt '  100  Th.  Idrialin 
eäthalteit  nach  der  Analyse  94.9  Kohlenstoff,  5.i  Waaser- 
sloff,  was.  der  Formel  H^C*  entspricht •  (^n/t.  d^  Chimie 
et  de  FhfSf  L.  Juin  i83a,  p.  193),. 

'  .  •  ■    ■  " .         ' 

■      •  dj    P  h  o  s  p  h  o  r  i  d  e. 

7)  PhospkörrneldUe^  Hein»  .fiose  hat  ein  neues  Phat' 
pKorkupfer  (CuP),  förner  Phosph'orzinn  (SnP*),  Thosphoi^ 
fco5aZ«  (Co^P»)  uÄd  Pkosphorchrom  (CrP)  dargestellt  (s. 
Nfo:332). 

tf)    S  u  I  tüT  I  de. 

.  8)  Schwrfelphospkor  -  Kalium.  Nach  H.  Rose  erhalt 
ipian  eine  solche  Verbindung,  wenn  man  SchwfdEelwasser- 
stoffeas  über  erhiü:tes  schwefelsaures  Kali  leitet,  und  dann 
das.  gebildete  Schwefelkaliuin.(K^S/)., lange  in  einem  St|röme 
Ton  selbstentzün^licbem  Phosphorwasserstoffgase  erwiurmt. 
Pä&ei  entwickelt  aich  ^phwefelwasserstoffgas,  und  ^es  bleibt 
^V^e.  weifae,.  .serAierslich^,  im  Wasser  vollständig,  aoflös-, 
li^l^^^Jklfisaef  .welche  nach  der  Analyse  4i«34  bis  43  Kalium 
i^d  ,^8.66.  i^ia  5.7  Schwefel  und  Phosphor  (darunter  mehr. 
^(1 45  S.chw^f!J),enthSlc  Hieraus  ergibt  sich  die  Zusammen- 
scjuiingi  -  JFoftm^  4KS  +  P^  ST^  oder  vielleicht  4  K  S* 
-J-]r*S'.  —-^ Eine  zweite  Verbindung  von  Schwefel,  Phos- 
phor und  Kaliun^,  welche  aber  weniger  Schwefel  endiältt 
bere(tetello90,  indem  er  Hydrothionr  Schwefelkalium  (durch 
llfnwirknng  von  Schwefelwasserstoffgas  auf  kohlensaures 
Kali  gebildet)  mit  Phosphörwasserstoffgas  behandelte  {Pog^ 
gji!udorff;sAnfial^n,  XJUV.  3i3). 

,.;.  ^Bromide. 

;  9)  Flüssiger  Bromkohlenstoff.  Bei  der  Einwirkung  der 
Alkalien  anf  das  Bromal  (Nro.  73)  entsteht  nach  Löwig, 
Bromkohtenstoff  als  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  vom  spezi& 
Gewichte  3,i3,  welche  einen  äufserst  angenehmen,  gewürs- 
haften  Geruch  und  einen  eigenthümlichen  süfsen  Geschmack 
besitzt,  sich  nicht  entzünden  läfst,  bei  der  Destillation  nn- 
zersetzt  übergeht,  im  Wasser  sehr  wenig,  leichter  in*  Wein- 
geist und  in  Aether  auflöslich  in.  Leitet  man  den  Dampf 
über  glühendes  Eisen,  so  entsteht  Bromeisen  und  wird 
Kohle  abgesetzt ,  aber  sonst  kein  Produkt  gebildet.  Zwei 
analytische  Versuche  gaben  in  dem  Bromkohlenstoffe  92.89 
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und  .93.6  Brom «  wonach  die  berechnete  Zoiammenftetsung 
folgende,  ist: 

Hohlenstoif  9  Hg.  =    i5d.88  oder    5.88 
Brom     •     •  5    »     =  3445.75      v     94*  ^^ 

(Annalen  .der  Pharmazie ,  IIL  395)  *)• 

loy ^ßrom'SiUcium  ist  von  f^roUo«, dargestellt  und  un- 
tersucht.  i|irorden  XAniu  de  Chinu  ei  dt  Phjrs.  XLVÜU  SepU 
•  83i,  P..87). 


■*  •  • 


..11)  Folgende  neue  Verbindungen  des  Broms  mit  Me« 
lallen  hat  Berihemoi  dargestellt  und  untersucht:  Chrombra- 
midi,  Brom -^ü  ran,  Brom^Kadtnium,  Brom  "Zink,  Brom" 
Nickel,  Brom-  Kobalts  Brom  "Mangan,  Brom^Ceriiun,  Brom^ 
Zirfeoniun  ,  Brom  ^  Gfyzium  ,  Brom  -  Alumium  ,  Brom  •  Siron* 
iium^{Jn^.de  Chimioetde  Pkj-s.  XLIF.  Aoul  i83o,  f>.  383). 


■  if  . 


\i)  Doppelbromide.  yßvhindungetK  ie%  Bromqueckid' 
bers  ,  Bromplatins ,.  Bron^gpldeM  und  BrompaUadiumt  mit  an- 
deren Brommetallen  hat  ^.  Bonsdorjf  entdeckt  und  unter- 
sucht '(PoggMdorJTs  Aniialen;  XDL  339).  Diese  Arbeit  ist 
eine  Fortsetzung  defj^nigeii  über  Doppelchloride ,  wovon 
in  diesen  *^J(^^bil<$hern(Xiy.  191,  XYL  195,  219)  Nach*, 
rieht  gegeben  Wurde,  und  B  macht  £ur  die  Brommetalle 
dieseUben  Ansichten  wie  für  die  Chlormetalle  geltend. 

g)     Chloride. 

.  iSy  Nmer  ,Chlorkohlen€iqfifl  Bei  der  Zersetzung  des 
Chtoral^'(Nro.  73)  durch  Alkalien  entsteht  ein  Chlorkohlen- 
stoff^  übekr  welchen  der*  Entdecker,  Liebig,  Folgendes  an-, 
gibt:  ..Man  erhält  ihn  •,)  wenn  man  ein. Gemenge  ron  Chlo* 
ral  mit,  .überschüssigem  Aetzkali ,  Kalk-  oder  Barjtwasser' 
desjLillict,.  das.DestUiat  einige  Mahl  mit  frischem  Wasset 
9ohüttelt, ;.und  dann  mit  Zusatz  yon  konzentrirter  Schwe- 
felsaure .im  'Wassei^bade  wieder  destillirt;  3)  wenn  sehr 
verdünnter  Weingeist  oder  auch  Brenieessiggeist  mit  Chlor- 
kalk destillirt  wird;  3)  wenn  man  den  gewöhnlichen  schwe- 
ren Salzalher  mit  einer  weingeistigen  Kaliauflösung ,  und 
dann  mit  >^^1  Wasser  Termisciit;  —   Geruch  und  die  übri- 

■■   *i  ■    I      fc  •  >  -  _^ 

*)  Es  wäre  su  untersuthön ,  cjb  dieser  flüssige  BromlcoblenstofT 
'■  •einerlei'  igt  mit  Atmyrön-Sirnlias  entdecBteu  (diese  Jabrbil« 
■cherv  XVI.  191);  '•'       I  :   ' 
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Jen  aufset^dn  'Eigenschaften  feind  genan  wie  bei  dem  Oehle 
es  ^hlbildenden  Gases  (welohes  durch  die  Züsammenwir- 
bung  von  gleichen  fiaomtheilen.  <?hlor  and  öh){|ildendeni 
Gas  entsteht);  abeü  das  spezif.  Gewicht  des  Chlorkohlen- 
Stoffs  ist  gröfser  (1.480  bei  -j-*  ^^^  C.),  und  sein  Siedpunkt 
niedriger  (60.8»  C.  bei  ^f*f'*  Barom.)  Dieser  CHI orVoh- 
lenstoff'ist  nicht  entzündlich;  in  Dampfgestalt  fiber  glühen- 
des Eisen  oder  Kupfer  geleitet,'  erzeugt  er  ein  Chlönhetall, 
während  sich  Kohle  absbtzt.  Kalium,  in  dem  Daiiipfe  er- 
hitzt 9  entzündet  sich  mit  Explosion ,  und  Terbr^nnft  so 
Chlorkalium,  gleichfalls  unter  Abscheidung  Ton^  Kohle. 
Glühender  Kalk  und  Baryt,  üüe^  -Welbhe  man'  jleA\Dampf 
treibt,  werden  in  6h1ormetalle  T^rvrandelt ,  inden^-8ie1i'iii&« 
gleich  Kohleabsetzt,  und  kohl^ris.' Oxyd  bildet.' Babei\^t- 
Steht  keine  Spur' eines  brennbÄten  Gases,  avsgenointiafen 
wenn  die  GIühhit?ieö -jstark  ii^t^  WO  sich  durch  EinwiAung 
der  Kohle^auf  den  kdhlens.  Kalk  Hohlenoxydgas '  erketlgt 
Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  leicht  auf;  er  selbst  ist 
etil  Aüllösun^stailttf  ßii^'Vhosi»^^^^  löd.  Die 

ZüBämmenseüsnnfij'wtit^e  gefunden,' wie  folgt:      '  '^"  ' 

. ,      B^echnpng^  . .  ^'ifiilyaeii..  . 


»'.  t>  ■  <  » • 


(Poggendorjfs  Annalen,  XXIV^  ^9)  *)• 

'  14)  CA2or-i9cilu^6/e^pAof)i>^r.'*'Nkch  H^  ßose^^'wird  der 
Einfach  -  ChlorsefaM^efel  (SCU  ik' si^Nrö.  i^S)  daf  oH  Pbos- 
phoFwasserstoffgas'  (sbwoht  daS'.selbstentzündlich«  ^äls  das 
BidKt'  selbstentzündliche)  unter Smwickelung  TOn^Salzsavre 
in  eine  zähe  gelbliehe  Flüssigkeit  yerwandelt,  welche  idarch 
Wassei^  allmählich  tinter  Abscbeidnng  ton  Schwefel  zersetzt 
wird.  Die  An^ijse  gab  denn  60^93  Schw^el,  a8.$o  Cblor, 
10.77  Phosphor ,  was  det*  Formel  a  G 1 8-  4*  PS^  entspricht 
{ßog^endorff's  knn^en,  XXiV.  3o3>»). 

*)  Unter  gleichen-. Umständen,  wm  der  hier bc&cbriebeneGblor- 
,  l(p1]1enstpfF^nt3teht,  erVieXi  Squbeirnn  seinen  Dp,pp^i(^ChU>r' 
äihcr  (Nro.  71);   diese  beiden  Körper  verdienen  daher  noch 
^ine  neue  vcrjgicicbende  Untersuchung^«  ,  K» 

*J  Diese  Verbindung,  ist  vcr,&cbitfden;«(Von  .derlenigen»   welche 
^    Sirullas  entdeclct  hat,   und  die  man  mit  SCI  rf-FCI^  be« 
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tS)  Cfthrschu^efüzinn.  Zinnperchlorid  {Liba(f*s  Geist) 
absorbirt  Schwefel wasser^tpfi*,  und  nimmt  dabei  eine  gelb- 
liche oder  schwach  rosei^rothe  Farbe  an..  JDurch  Watser- 
jsusaUB  serfallt  diese  neue  Flüssigkeit  sogleich  in  Schwefel- 
zinn und  Zinnperchlorid.  Ersteres  beträgt  35.07  Prozent. 
Daraus*  dürfte  die  Formel  S  n  S'  -f-  S  n  C 1*  folgen ,  wenn 
man  Torauipetzt,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  Schwefel- 
wasserstofigases  auf  das  Cblorzinn  salzsaures  Gas  entwickelt 
und  Scbwefelzinn  gebildet  worden  ist  (^Dumus  in  Schweig-' 
gers  Journal  9  LXYL  4^9)* 

16)  Ttllur^Pratochloriä  ist  Yon  Rose  entdeckb  worden. 
Das  durch  Dm^jr  bekapnte.i  i^t  Perchlorid  (s.  Sfro.  124). . 

%'jyQhlorgold- Ammonium  (salzsaures  Goldoxjd- Am- 
moniak) ist  von  Johnsion  dargestellt  worden.  Wird  Sal- 
miakaufldsung  einer  neutralen  Auflösung  von  Goldchlorid 
(salzs.  Goldoxyd)  zugemischt«  und  die  Flüssigkeit  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlassen,  so  scheidet  sich  das  Dop- 
pelsalz in  goldgelben  Fi;'ismen  oder  Nadeln  ab.  Es  ver- 
wittert an  der  Luft ,  und  verliert  ungemein  leicht  Wasser 
und  Ammoniak.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  können  beidOf 
nebst  dem  Chlor ^  ohne. Schmelzung  ausgetrieben  werden, 
und  dann  bleibt  regulinisches  Gold  in  der  unveränderten 
Form  der  Krystalle  zurück.  Das  Mittel  aus  mehreren  Ana- 
lysen gab :  $3.66  Gold,  38.33  Chlor,  4.3o  Ammonium,  4.71 
Wasser,  entsprechend  der  Foi*roel  (SPfi^  -^  H€-l)  -(-  Au 
€^P  -|-  3  Aq.  (Archiv  des  Apotheker -Yereiils,  XXXIX.  96). 

18)  ChlorgoLdlitliiun},  Von  Johnston  dargestellt,  durch 
Vermischung  der  Auilo^yng^n  von  ChlorgoTd  und  Chlor- 
lithium. Beim  Verdunsten  entstanden  kleind  goldgelbe, 
prismatische  Nadeln,  die.  an  der  Luft  schnell  zerflossen 
(Archiv  des  Apotheker -Vereins,  XXXIX.  io6). 

19)  Doppelchloride  t^n  Zink  und  Platin  (Pt  Cl*  -f- 
Zn  Cl^  und  PtCH  -fiZn  Cl^  hat  Hüntfeld  dArgesteWl 
{S chfif eiggers  Journ.iiX,»  i^j). 

20)  Kohlenwasserstoff"  Chlorplatin^    Die  Einwirkung 

zeichnen  Itann ,  wenn  darin  ein  (im  tsolirten  Zustande  nicht 
bekannter)  ChlorpLospkor  P Cl^  angenommen  wird  (s.  die^e 
Jahrb.  XVI    193).  K. 
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ies  Alkohols  auf  Chlorplatin  erzcfügt  merkwürdige  Erschei- 
nangen,   welche  ron  Zeise  untersucht  li^orden  sindv  'Das 
Platinprotoehlorid'(PtCl*)  wird  durch  Alkohol  in  ein  Tcn- 
puffendes  schwarzes  Pulver  (HohlenwasserstoiF-  Platinotyd? 
s.  Nro.  3 14)  yerwandelt.     Löset  man  dagegen  das  Platin- 
perchlorid (Pt  Cl^)  in  zehn  Theilen  Alkohol  Tönr  speicif« 
Gew.  0.823  auf,  destillirt  die  Flüssigkeit  bis  auf  ein  Sechs- 
tel ab ,  so  setzt  sich  zwar  etwas  von  dem  schon  erwähntea 
schwarzen  Pulver  ab,  allein  in  der  braunen  Auflösung  ist 
eine  neue  eigenthüraliche  Verbindung  enthalten ,    welche 
ausPlatinprotochlorid  und  öhlbiidendem  Hohlenwasserstoffe 
besteht  {Kohlenwasserstoff*"  Chlorplaiin).    Wird  die  Flüssig- 
keit abgedampft ,  der  braune  Rückstand  mit  Wiasser  adage- 
zogen,   und  dieses  wieder  yerdampft,   so  erhält  man  das 
HohlenwasserstofF-  Chlorplatin  ziemlich  rein,  als  eine  gelbe 
oder  gelbbraune  Masse.   Durch  neues  Auflösen  und  Abdim- 
aten  kann  dasselbe  noch  mehr  gereinigt  werden,   l^gt  man 
zu  der  braunen  Auflösung,    welche  nach  der  Behandlung 
des  Platinperchlorides  mit  Weingeist  erhalten  wird  (s.  oben), 
Chlorkalium ,    und  dampft  ab ,    so  entstehen  schöne  gbfbe 
Krystalle  von  Kohlenwasterstqff'"  Cktorplatinkaliiim  *).   Wen- 
det man  statt  des  Chlorkaliums  Salmiak  an  ,   so  sind,  die  ge- 
wonnenen   Hrystalle    Kohlenwasiserstojff' -  ChlorplätinammO' 
nium.  —  Kohlenwasserstoff' Chlorplaiin,   Seine  f)afstellatig 
ist  bereits  angegeben  worden.     Man  erhält  es  indessen  am 
reinsten,  wenn  man  eine  gesättigte  Auflösung  von  Kohlen- 
wasserstoff-Chlorplatinammonium in  Wasser  mit  einer  kon- 
zentrirten  Auflösung  Von  Platinperchlorid  vermischt,   den 
Niederschlag  von   gewöhnlichem  Platinsalraiak  schnell  ab- 
sondert ,  und  die  Flüssigkeit  unter  der  Luftpumpe  verdun- 
stet.    Es  bleibt  eine  blaTsgelbe,  am  Lichte  braun  und  dann 
schwarz  werdende,  nnkrystallisirte  Masse,  welche  im  Wäs- 
ser und  im  Weingeiste  schwer  auflöslich  ist.    Die  Zusammen- 
setzung dieser  Substanz  ist,  wie  Zeisb  sie  folgert,  nächste* 
hende : 

Platin  ....  1  Mg.  =  ift33.26  oder  66.53 

Chlor  .     .     .     •  2     »     eaa  442^4       si^     aS.bS-- 

Kohlenstoff  •     .  2     »     c=a  1 52.88      »       8.25 

Wasserstoff.     .  4    »   .=s  2496      »     'i«34 

*)  Diese  Verbkidung  ist  schon  von  Berzelius  beobachtet  \vor- 
dcn  (diese  Jahrbücher,  XVI.  197).  « 
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woraus  die  Formel  P  t  C 1^  -f*  lä  H^  C  folget.  Der  trockenen 
Destillation  unterwoifen,  entwickelt  diese  Yerbindung  salz- 
saures Gas  und  Kohlenwassersioffgas ,  .und  es  bleibt  ein 
schwarzer  Bfickstand,  der,  an  der  Luft  erhitzt,  zu  ifne« 
tallischem  Platin  TerglinunU  Sogar  die  wasserige  Auflösung 
wird  beim  Kochen  zersetzt,  indem  metallisches  Platin  nie- 
derfallt, und  ein  brennbares  Gas  sich  entwickelt.  —  2)  Koh^ 
lermfQssersiqff'Chlorplalinkaiium.  Die  gelben  Kry stalle  die- 
ser Verbindung  überziehen  aich  an  Luft  und  Licht  allmäh- - 
lieh  mit  einer  schwarzen  Hruste;  sie  haben  einen  metalH- 
schen  zusammenziehenden  Geschmack,  rölhen  Lakmus,  und 
lösen  sich  bei  mäfsiger  Wärme  in  5  Th*  Wasser  (und  in 
etwas  mehr  Alkohol)  auf.  In  einem  offenen  Gefäfse  erhitzt, 
werden  sie  schwarz ,  es  entwickelt  sich  salzsaures  Gas  und 
entzündliches  Gas,  und  nach  geschehener  Verbrennung  bleibt 
eine  graue  Masse.  Die  wässerige  Auflösung  wird  eben  so, 
wie  jene  des  Kohlenwasserstoff-Chlorplatins  zersetzt.  Durch 
eine  grofse  Zahl  analytischer  Versuche  erhielt  Z«/««  fol- 
gende Resultate  über  die  Zusammensetzung  des  Kohlen- 
wasserstoff -  Chlorplatinkaliums : 

Berechnung.  •  Versuche.    • 


Platin  •  .  •  a  Mg.  e=s.2466.52  oder  53. 16  —  5o.2o  bis  52.56 
Kalium..  .  .  1  y  =  489*92  '  io.56  — 10.28  »  10.70 
Chlor  •  «  .  6  «  =  1 327*92  »  28.62  —  37.65  i>  a8.56 
Kohlenstoff  4  »  =  805.76  »  6.59  — .  6.71  »  7.15 
Wasserstoff  8    »    &s     49.92     »       1.07-7-   1.04  »       1,64 

Diefs  gibt  die  Formel  2Pt  CI^  4-  KCP  +  4H«C  für  die 
wasserfreie  Verbindung,  Die  hrystallisirte  enthält  über- 
diefs  2  Mg.  oder  4*62  Prozent  (nach*  den  Versuchen  4.5o 
bis  5.32)  Wasser.  —  3)  Kohlenwasser  Hoff --  Chlorplatinäm" 
monium.  Verhalt  sich  der  Kalium  -  Verbindung  sehr  ähn- 
lich. Enthält,  nach  den  Versuchen,  im  wasserfi:«ien  Zu- 
aUnde  55-93  bis  56.39  Platin  und  29.90  bis  3o.i4  Chlor, 
krjställisirt  aber  6.01  bis  6.35  Wasser.  Hiemach  wird^es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Ammonium -Verbindung  der  Ka*> 
liverbindung  entsprechend  zusammen  gesetzt,  und  für  er- 
stere  die  Formel  a  Pt  Cl*  (N«H«  +  H'Ct»)  +  4  H^C  + 
anzunehmen  sey.  Auf  2  Mg.  der  Verbindung  komn^en ,  in 
den  Krystallen,  5  Mg.  Wasser.  —  4)  Kohlentpassersioff" 
Chlorplatin-  JmmoniaK.  Wenn  man  Ammoniak  zu  einer  Ton 
den  Verbindungen,  welche  unter  s)  und  3)  beschrieben 
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sind,^  oder  I(ali  tsb  dfrr  Verbindung  3)  setzt,  so  entsteht  ein 
TÖInminö^ex' ' gMber  Niederschlag,  welcher  sich  von  dem 
fiöhlenwasserstöfP'Chlorptatinatnmoniam  (3)  wahrscheinUch 
dadurch  unterscheidet,  daCs  er  heine  Salzsäure  (also  statt 
des  Salmiaks  nur  Ammoniak)  enthält.  Die  Versuche  gaben 
nämlich  in  löoTh.  des  bei  -f"  >oo*C.  getrockneten  Nieder- 
schlags 6a.4SPlä|hi  und  22.63  Chlor;  diefs  stimmt  aber  mit 
der  Formel  (4  H^C  +  Pt  Cl»)  -j-  (N»H<^  +  Pt  CP)  *) 

{PoggendorJf'sAnualen^  XXI.  497,  642). 

I    '    -  •        ' 

Ay^    I  o  d  i  d  e« 

21)  Platin- Jodide  und  deren  Verbindungen.  Nach  tas» 
saigne  hat  das  Platin  nur  eine  schwache  Verwandtschaft  zum 
lod;  allein  dennoch   bildet  es  mit  demselben  2wei  Verbin- 
dungen nach  bestimmten  Verhältnissen,     a)  Das  Brotoiodid 
l^ntsteht  beim  Erhitzen  von  aufgelöstem  lodkalium  mit  Dop-  ^ 
pelt  -  Chlorpiatin  (  Platinprotochlorid  ).     Schwarzes  Pulrer 
ohne  Geruch  und  Geschmack,    auf  welches  Wasser  und 
Weingeist  ohne  Wirkung  sind.     Noch  unter  dem  Rothglfi- 
hen  zersetzt  es  sich  in  loddampf  und  Platin.     Konzentrirte 
Schwefelsäure,    Salpeters,  und  Salzs.  yerändern  es  nicht; 
die  alkalischen  Anilösungen  zersetzen  es  langsam,  wobei 
iich  Platinoxjdul  abscheidet.     Nach  dem  Mittel  von  zwei 
Versuchen  enthält  die&es  lodplatin  43*95  Platin ,    was  der 
Formel  PtP   entspricht.      Die  Auflösung    des    lodkaliums 
wirkt  langsam  auf  das  Platin  -  Protoiodid ,  und  scheint  sich 
mit  demselbbil  2ü  einer  auflöslichen ,  krystallisirbaren  Ver- 
bindung zu  vereinigen.  —   b)  Das  Periodid  wird  erhalten, 
wenn  man  lodkalium- Auflösung  zu  aufgelöstem  Platinper- 
chlorid (Vierfach  -  Chlorplatin)  giefst.     Es  entsteht  anfangs 
nur  eine  rothe  Färbung;  aber  beim  Kochen  setzt  sich  ein 
schwarzes,  flockiges  oder  krystallinisches  Pulver  ab,  wel- 
ches von  88prozentigem  Alkohol  atifgelöset  wird,  in  kochen« 
dem  Wasser  aber  unverändert  bleibt.     Durch  Hitze  wird 
es,  wie  das  Protoiodid,  zersetzt.     Es  enthält,  nach  zwei 
Versuchen,    28.04  ^^^  28.16  Platin  in  100,    ist  also  nach 
der  Formel  Pt  H  zusammengesetzt     Es  verbindet  sich  mit 
anderen  lodmetallen   (lodkalium,   lodnatrium,   lodbarjum, 
lodzink) ,    so   wie  mit  hydriödsaurem  Ammoniak  und  mit 


*)  Das  Chlorpiatin -Ammoniak  N^H«  +  Pt  Cl«,    welches  in 
.    ^dieser  Formel  angenommen  ist,   besteht  auch  isolirt  (nu  s. 
diese  Jahrbücher,  XVI.  196).  K, 
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Hyärioäsaiure  ]  (Ann.  de  Chim.   et  de  Phj-s.  LI.  OcL  r83fl, 
p.  ii3). 

(^Cyanide. 

22)  Ifeue  Cjrant^erhindungen.  Folgendes  ist  ein  kurzer 
Auszug  einer  wichtigen  und  interessanten  Arbeit  \on  Liebig 
und  Pf^ö/iler:  i)  C^anursäure.  Die  genannten  Chemiker 
liaben  diesen  Namen  für  diejenige  Säure  vorgeschlagen, 
welche  Sdrullas  zuerst  durch  Zerlegung  des  Chlorcjans  er- 
hielt, und  für  eine  Verbindung  von  Cyan  mit  Sauerstoff 
hielt  ').  Nach  ihren  Yerspchen  besteht  die  Säure  im  was- 
serfreien Zustande  aus : 

Berechnung.  Analyse. 


BohlenstofF  3  Mg.  =  229.33  —  2O.18  — "J  .     ,   m. 
Stickstoff      3    »     r;=  265.56  —  82.64  — /     '^^ 
Wasserstoffs    ?>     =     18.72  —     2.3o  —       2.390 
Sauerstoff     3    »     =s  Soo.oo  —  36.8&  —    37.114 

Die  krjstallisirte  Säure  enthält  2  Mg.  Wasser,  welches 
2^1.66  Prozent  (nach  dem  Versuche  21. 56  p.  Ct)  beträgt, 
und  der  Formel  H^  N^  C  O'  +  ^  Aq.  entspricht.  Man  sieht, 
dafs  die  wasserfreie  Cyanursäure  sich  als  eine  Verbindung 
TonCyansäure  (N^  C*  O)  mit  Wasser  betrachten  läfst,  welche 
durch  die  Formel  i  V»  N^  C*  O  +  1  »A  H»  O  ausgedrückt  wer- 
den müfste.  Trotz  dieses  Umstandes  darf  man  indessen 
doch,  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit ,  die  Cyanursäure  als 
eine  quaternäre  Zusammensetzung  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff  und  Sauerstoff  ansehen,  da  sie  sich  in  kon- 
zentrirter  Schwefelsäure  auflöset  und  mit  Basen  vereinigt, 
ohne  in  einem  dieser  beiden  Fälle  Wasser  abzugeben,  — 
Man  erhält  die  Cyanursäure  leicht  rein,  wenn  man  den 
gelblichen. Rückstand  von  der  trockenen  Destillation  des 
Harnstoffs  (welcher  aus  Cyanursäure  und  Ammoniak  be- 
steht ^)  in  heifsem  Vitriolöhl  auflöset ,  tropfenweise  Salpe- 

»)  M.  s.  Bd.  XVI.  dieser  Jahrbücher,  S.  iSS- 

2)  Der  Harnstoff  ist  ==  HßN^C^O«,  was  äUch  durch  N^C^O^H- 
-|-  N*Hö  dargestellt  werden  kann.  Bei  ilcr  trocltcnen  De- 
stillation geht  das  Ammoniak  (mil«)  thcils  fort,  thcils  bleibt 
CS  mit  dem  übrigen  Bücl<stai1de,  welcher  aus  Vi  Mg.Cyanur- 
säure  besteht,  in  Vcrbiridung,  Bei  einer  gewissen  Tempe- 
ratur aber  vyird  die  Gyariursaüre  in  Cyarisäure  verwandelt, 
und  indem  diese  sich  verflüchtigt,  und  mit  Ammoniak  ver* 
bindet,  entsteht  cyansaüi'es  Ammoniak  (vergl.  Nro.  4'Ö)' 

iaUthi  d.  polyt.  Inst.  XVlt\  BA«  '  ^i 
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ctersaure  zugiefst,  bis  das  Aufbrausen  aufgebort  hat ,' und 
der  erkalteten,  nunmehr  farblosen  Flüssigkeit  Wasser  zur 
mischt,  wodurch  die  Cjanursäure  als  weifses  krjstallinisches 
Pulver  niedergeschlagen  wird.  In  kochendem  Wasser  aof- 
gelöset,  etwa  zur  Hälfte  verdunstet  und  langsam  abgekühlt, 
liefert  sie  grofse  und  schöne  Krjstalle.  Die  krjstallisirte 
Säure  verliert  ihr  Kry stall wasser  (21.66  Prozent)  schon  an 
der  Luft,  und  zerfallt  dabei  zu  einem  weifsen  Pulver.  In 
den  neutralen  cyanursauren  Salzen  enthält  die  Säure  drei 
Mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Basis.  —  2)  fVasserhalt^ 
Cj'ansäure»  Wenn  wasserfreie  Cyanur säure  in  einer  Be- 
torte nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhits^t  wird,  so  erhalt 
*man  in  der  künstlich  abgekühlten  Vortage  eine  farbelose 
Flüssigkeit ,  welche  einen  durchdringenden ,  stechenden 
Geruch  besitzt ,  auf  der  Haut  schmerzhafte  Blasen  erzeugt, 
und  deren  Dampf  Lakmus  röthet  und  die  Augen  angreift. 
Diefs  ist  wasserhaltige  Cjransdure  *)•  Sie  ist  sehr  wenig  be- 
ständig; denn  wenn  man  die  Vorlage,  in  welcher  sie  sich 
befindet,  aus  der  Frostmischung  entfernt,  so  wird  die  Flfis-' 
sigkeittrüb,  fängt  an  zu  kochen,  wird  unter  Erwärmung^ 
und  Explosion  in  dem  Gefäfse  hcrumgeschleudert,  und  ver- 
wandelt sich  endlich  (ohne Mitwirkung  von  Luft  oder  Feöcli- 
tigkeit)  in  eine  weifse,  feste  und  harte,  nicht  krystallinische 
Masse,  welche  die  Entdecker  u7i/Ö£Z/cA<;  Cj^anursäure  nennen. 
Die  ii^asserfreie  aiißöslicheCjanurs.j  die  wasserhaltige  Cyans. 
und  die  unaitflösliche  Cjranurs»  haben  ganz  genau  einerlei  prO' 
zentische  Zusammensetzung  '^)  ^  aber  ihre  verschiedene  Sätti- 
gungs  -  Kapazität  (also  ungleiches  Misehungsgewicht)  erlaubt 
nicht,  sie  alle  drei  für  isomerisch  anzusehen^).  Indessen  sind 
doch  einerseits  wasserfreie  Cyans,  und  Knalls.^  und  ander- 
seits  die  ^beiden  Cj-anurs.  wahrhaft  isomerische  Körper.  — 
3)  Unauflösliche  Cyanursäuie.  Sie  bildet  sich  nicht  nur  auf 
dem  eben  angezeigten  Wege ,  sondern  auch ,  wenn  gleiche 
Theile  cyansaures  Kali  und  krjstallisirte  Kleesäure  zusammen 
gerieben  werden.    Dabei  stöfst  die  Masse  den  Geruch  nach 

M  M.  vergl.  Bd,  XVII.  S.  aSg. 

^)  Alle  drei  Itönnen  nämlich  durch  die  schon  angegebene 'For- 
mel N' H^  C^  O^  bezeichnet  werden,  welche  für  die  wasser- 
haltige Cyansäure  insbesondere  K'C*0  +  II^  O  zu  schrei- 
ben ist,  wonach  das  Misehungsgewicht  dieser  Säure  um  ein 
Drittel  iileiner  als  das  der  beiden  anderen  ausfällt. 

K. 

^')  M.  s.  Kro    256.     . 
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wasserhaltiger  Cyansänre  aus,  wird  breiartig,  gleich  darauf 
wieder  fest,  und  hinterlafst  dann,  mit  kochendem  Wasser 
Ausgezogen,  unauflösliche  Cjanursäure.    Letztere  wird  vom 
Wasser,  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  nicht  aufgelöst, 
Yon  rauchender  Salpetersäure  und  kochendem  Königswasser 
nicht  yerändert*     Ihre  Salze  scheinen  identisch  mit  jenen 
der   auflöslichen  Cjanursäure  zu  seyn ;   wenigstens  haben 
Hehler  und  Liebig  diefs  yom  Kalisalze  gefunden.     Bei  der 
Destillation  verhält  sich  die  unaufl.  Cjanursäure  genau  so, 
wie  die  anflösliche  oder  krjstallisirbare  ^  d.  h.  sie  destillirt 
als  wasserhaltige  Cjansäure  Ober.  Mit  konzentrirter  Schwe- 
felsäure gelinde  erhitzt,    entwickelt  sie  kohlensaures  Gas, 
während   Ammoniak    mit    der    Schwefelsäure    verbunden 
bleibt  ^)4  — -  Cyansaurei  Ammoniak.   Leitet  man  den  Dampf 
der  oben  beschriebenen  wasserhaltigen  Cjansäure  in  trocke« 
nes  Ammoniakgas ,    so  entsteht  ein  dicker  Nebel ,    und  es 
setzt  sich  ein  lockeres  Pulver  oder  eine  wollige  Masse  von 
schneeweifser  Farbe  ab.     Dieses  cyansaure  Ammoniak  ist 
ein  basisches  Salz  ,  und  seine  Auflösung  im  Wasser  hinter- 
lafst beim  Abdampfen  (indem  sich  Ammoniak  entwickelt): 
Harnstqffl     Letzterer  wird  auch  erhalten,    wenn  man  das 
krjstallitirte  cjans.  Ammoniak  schmelzt«   Ein  neutrales  cjan- 
saures  Ammoniak,  dessen  elementare  Zusammensetzung  je« 
ner  des  Harnstoffs  gleich  sejn  würde  ^) ,.  kennt  man   noch 
nicht.    Zersetzt  man  wasserfreies  c jansaures  Bleioxjd  durch 
Ammoniak,  oder  cjans.  Silberoxjd  durch  Salmiakauflösung, 
80  bildet  sich  zuerst  cjans.  Ammoniak,  welches  beim  nach*- 
folgenden  Kochen  der  Auflösung,   unter.  Entbindung  von 
Ammoniakgäs,  in  Harnstoff  verwandelt  yn^ä/^-^  Cyanäther. 
Als  fi^.  und  L.  den  Dampf  der  wasserhalttgen  Cjansäure  in 
absoluten  Alkohol  leiteten ,  erhitzte  sitih  letzterer  zum  Ko- 
chen, der  Dampf  wird  vollständig  absorbirt,   und  es  setzt 
sich  ein  weifses  krjstallinisches  Pulver  ab,  welches  weder 
Geruch  noch  deutlichen  Geschmack  hat,  iii  kaltem  Wasser 
kaum,  in  kochendem  Wasser  mehr  auflöslich  ist.   Die  heiPse 
weingeistige  Auflösung  desselben  setzt  b^m  langsamen  Er- 
halten prismatische  Krjstalle  ab.     Der  Cjanäther  schmilzt 

^)  Dieses  Verhalten,  vvelcbes  auch  von  der  an  Basen  gebunde* 
nen  Gyanaäure  geeeigt  wird,  erklärt  sich  leicht.  Die  Gyanur» 
säure  (H'N'CJOs)  bildet  mit  3  Mg.  Wasser  (OsH«);  3  Mg, 
Kohlensäure  (C'O^*)  und  3  (oder,  wenn  man  will,  |i/^)  "" 
Ammoniak  (N'H*).  K. 

2)  M.  s.  Bd.  XVII»  «8o. 

23   * 
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leicht ,  verflüchtigt  sich  aber  dabei  (in  einem  offenen  G^ 
fafse)  zum  Theil  als  ein  geruchloser.  Bauch ,  welcher  en^ 
zündlich  ist.  Beim  Schmelzen  in  einer  Betorte  sublioiirt 
sich  wenig;  der  gröfste  Theii  wird  zersetzt,  indem  Alkohol 
(mit  ein  wenig  wasserhaltiger  Cyansäure)  überdestilUrt,  iknd 
reine  (auflÖsHche)  Cyanursäure  zurückbleibt.  Die  mit  iea. 
C^näther  yorgenommenen  analytischen  Versuche  hjben 
folgendes  Besultat  gegelien: 

berechpet  gefanden. 


Cym  ....  iMg.  =  329.93  oder  89.62  —  37.889  —  38.3o 
Kohlenstoff.  2  y  =  162.88  »  i8.36  —  17.956  —  1^.75 
Wasserstoff  8  v  ==  49-93  »  8.99  —  6.044  ~  6.04 
ßauerstoff  .  3  v    s=  Soo.oo    »     36.o3  —  38.i  11  —  37,91 

■ 

*Mah  kann  nun  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  auf 
folgende  drei' Terschiedene  Arten  betrachten: 

,)  K:€^0  +  Aq.-|-H«C«0  =  51.63 Cjansäure,  i3.5iWas< 

ser ,  34.86  Alkohol ; 
,    s)  WS «^O  +  H^'C« Obs  65.14  Cyanursäure,    34.86  AI- 
*  kohol. 

3)  »H^O  4-  V*  (H*^C*0)  +  Vz  Aq.  =  65.14  Cjanur- 

säure,    28.11  Aether,  6.75 
Wasser. 

(PoggendorßTs  Xrinalen  ^  XX.  369). 

*         1  I 

23)  CjanrSchwfifelwasserstoJfsäure.  Es  ist  dieses  die 
rolhgelbe  krjstallinische  Substanz,  welche  schon  yon  ff'öA- 
ler  *)  beobachtet  ^. aber  nicht  näher  untersucht  wurde.  Sie 
entsteht  nicht'nur,  ^y^enn  man  in  eine  gesättigte  weingeistige 
Auflösung  des  Cjahs  Schwefelwasserstoffgas  leitet,  sondern 
auch  wenn  man  Cyangas  und  Schwefelwasserstoffgas  zu- 
sammen in  Wasser  leitet.  Die  Analyse,  welche  f^öhler 
und  Liebig  anste^eten,  gab  in  looTh.  der  rothgelben  Kry- 
ställe:  5o.o4  Schwefel,.  41.11  Cyau,  3.54  Wasserstoff,  5.3i 
Sauerstoff,  was  eine  wasserhaltige  Verbindung  aus  Cyan 
und  Schwefelwasserstoff  anzeigt,  die.  nach  der  Formel  SST^ 
+  6HS  -|-  Aq.  zusammengesetzt  ist  (Poggendo^s  Anna- 
len,  XXIV.  167). 


*)  Diese  Jabrbiiclier,  IX.  159. 
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kj    MetalNLcgirungen. 

s4)  Legtrung  pon  Zinn  und  ^  Eisen  in  festem  Verhall- 
nisse.  Nach  Lassaigne  bildete  sich  dieselbe  am  Boden  gafs- 
eiserner  Betorten,  in  welchen  oft  Spiegel -Amalgam  d#- 
stiilirt  wurde ,  um  das  Quecksilber'  daraus  wieder  zu  ge- 
winnen.* Sie  fand  sich  naqh  einiger  Zeit  unter  dem  ge- 
schmolzenen Zinn  als  eine  wenig  schmelzbare  Materie  yon 
teigiger  KoAsisten^:^  MetallgUns  und .  atrahligom  Gefüge. 
Die  Legirang  (durch  AbgieJben  des  geslihmolsenen  Zinns, 
und  Behandlung  mit  kochender  Salzsäure;  welche  das  Zinn, 
leichter  als  die  Legirutig  auflöset,  reia  dargestellt)  hatte 
das  speziC»  Gew.  S.733  (bei  -^  18^  C.)^  war  spröd,.  schmols 
beim  Weifsglühen,  und  bestand  aus  57.9  £isen,  4*«^  Zinn, 
was  drei  Mg.  Eis^n  auf  1  Mg.  Zinn  (Fe^  Sa)  anieigt  {Pog- 
gend6rjgr$  Annalen ,  XX«  543). 


if 


l)    H  y  d  r  a  l  c. 

d5)  Ph&iphoP'tfydMt.  Die  weifse.  Substanz,,  mit  wel- 
cher sich  der  Phosphor  bei  längerer  Aufbewahrung  unter 
Wasser  übei^zieht ,  und  \velche  man  bisher  gewöhnlich  für 
ein  Phosphoroxjd  gehalten  hiat,  ist  naöhPelouze  eine  Ver- 
bindung Ton  PhpsphormU  Wasser.  Dieses  Phosphorhjdrat 
ist  weites,  geschmacklos,  im  Wasser  unauflöslich ,  verbrei- 
tet an  der  Luft  den  näinlicHiih  Gefrudli  Wiü' Phosphor ,  imd 
leuchtet  gleich  diesem  im  Dunkeln.  Sein  speadfisc^^es  Gew. 
ist  =  1.5 1 5  bei  4-  *5o  C._An  kalte  konzeutrirte  Schwefel- 
säure gibt,  es  das  Wasser  «b,  und  es  scheidet  sich  Phosphor 
ab.  Schon  bis  zu  -l*  43^  C.  erwärmt,  yerliert  es  gleichfalls 
das  Wasser.  Die  Menge  des  letztern  beträgt  nach  einem 
Versuche  is.23  Prozent^  also  1  Mg.  (112.48)  auf  4  Mg. 
(784  64)  Phosphor  (Ann^  dbChjim.  et  de  Phjrs^  L.  Mal  iSSs» 
P-  89). 

26)  Bleioxjrdhydrat.  Man  glaubte  früher-,  das  Blei- 
oxyd  bilde  kein  Hydrat.  Vor  mehreren  Jahrein  indessen 
machte  ein  ungenannter  Engländer  darauf  aufmerksam,  dafs 
aus  Bleiessig  durch  Aetzkali  allerdings  ein  weifses  Hydrat 
des  Bleioxydes  niedergeschlagen  werde ,  welches  8  Prozent 
Wasser  enthalte.  Dieses  Hydrat  bildet  beim  Erhitzen  mit 
Oehl  ohne  fi^a^serzusatz  ein  gutes  Pflaster,  was  mit  wasser- 
freiem Bleioxyde  nicht  der  Fall  ist  (Quarlerl^  Journal,  Nrp. 
XX.  p.  400).  —  Neuerlich  hat  Tünnermann  das  Hydvat  durch 
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Eintröpfeln  einer  Bleizaoker  -  Auflösung  in  überscMstigt 
Aeizkaiilauge  dargestellt,  darin  aber  nur  3.98  Prozent  Was- 
ser gefon^den  (Kastner' s  Archiv,  I.  339). 

mj    S  a  1  s  e. 

27)  Chloroxy^ '^  Ammoniak.  Diese  Verbindung  vmit 
von  Soubeiran  entdeckt;  Man  erhält  sie ,  wenn  miBin  in  ia% 
Auflösung  des  Chlorkalks  kohlensaures  Ammoniah  giefst,  wel- 
chem man  so  yiel  kaustisches  Ammoniak  zugesetzt  hat,  dafi 
die  Zersetzung  ohne  Aufbrausen  erfolgt.  Es  bildet  sich 
ein  Miedersehhig  von  kohlensaurem  Ralk  und  eine  bleichende 
Flüssigkeit ,  welche  Chlöroxjd  -  Ammoniak  enthalt ,  in  so 
fem  der  Chlorkalk  aus  Chloroxydkalk  und  Chlorhalztnm  be- 
steht (vergl.  Nro.  333).  Diese  Flüssigkeit  hat  einen  starken 
Geruch,  und  Säuren  entwickeln  daraus  Chlorgas.  Yerdünnt 
läfst  sie  sich  aufbewahren ;  wenn  sie  aber  mit  konzentrirter 
Chlorkalk -Auflösung  bereitet  worden  ist,  so  zersetzt  sie 
sich  sogleich  wieder,  schneller  noch  beim  Erl^tzen,  unter 
Eqtwickelung  von  Stickgas  und  Bildung  freier  Salzsäure* 
Alle  diese  Vorgänge  lassen  sich  auf  folgende  Weiae  erhiäreib 

Ein  Mischungsgewicht  Chlorkalk  (3  C  a  €^1  -f-  P  a  ^1),  dnröh 
kohlensaures  Ammoniak  zersetzt,  liefert  kohlensauren  Kalk 

*      *■ 
(/|Ca  C)  und  eine  Auflösung,  welche  Chloroxyd- Ammoniak, 

(»W  *fC^l)  nebst  »alzsaurem  Ammoniak  (3[^S»4.S«^1]) 
enthält.  Bei  der  freiwilligen  Zersetzung  dieser  Flüssigkeit 
zerfällt  das  Chloroxyd  -Ammoniak  in  Wasser  (3  H^  O),  Stick- 
gas (tsN)  und  Chlor  (2CI);  letzteres  aber  zerlegt  einen 
Theil  des  salüs.  Ammoniaks,  nämlich  V3  (»U^  +  H€^l), 
scheidet  Stickgas  (V3  ^)  ^h,  und  bildet  Salzsäure  (M^l), 
welche  nebst  der  von  Ammoniak'  geschiedenen  Menge  Salz- 
säure (Vs  S'G-l)  im  freien  Zustande  erscheint  (Ann,  de  Chi' 
mie  et  de  Phjs.  XLFllL   OcU  i83i ,  p.  141). 

38)  Dreifach 'iodsaures  Kali.  -  Nach  Serullas  erhält 
ipan  dieses  Salz :  a)  Wenn  man  KalUauge  in  einen  sehr  gros- 
sen Ueberschufs  von  lodsanre  giefst  und  krystalHsiren  läfst; 
h)  M'enn  man  eine  Auflösung  des  neutralen  (einfach  -)  iod- 
sauren  Kali  mit  einem  grofsen  Uebermafse  von  Schwefel- 
säure (oder  Salpetersäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure,  Kie- 
s^lfluissäure)  erhitzt,  und  die  filtrirtc  Flüssigkeit  bei  gelin- 
der Wärme  abdunstet.     Es    krystallisirt  in   rhomboidaler 
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Form,  ist  yollkommeii  dorchsichtig,  wird  aber  mil  der  Zeit 
röthlich,  und  erfordert  bei  -|~  i5°C.  sS  Th.  Wasser  zur 
Auflösung.  Aus  dieser  Auflösung  schiefst  aber  das  Salx 
nicht  mehr  an,  sondern  statt  desselben  doppelt -iodsaures 
Kali  (Nro.  i45)*  Das  gut  getrocknete  Salz  lieferte  durch 
Behandlung  mit  schwefeliger  Säure  und  nachher  mit  sal- 
petersaurem Silber,  129  p.  Ct.  lodsilber,  enthält  also  hier» 
nach  91.5  lodsäure  und  8.5  KalL     Die  Rechnung  nach   der 

Formel  K!^  gibt  91  36  lodsäure,  8.64  Kali  (Ann.  de  Chimie 
et  de  Phjrnque^  T.  43,  F6vrier  i83o,  p.  117). 

39)  Doppclsalze  des  iodsauren  KaU.  SeruUas  entdeckte : 
a)  Eine  Verbindung  Ton  doppelt  schwefelsaurem  Kali  mit 
doppelt' iodsaurem  KalL  Diese  schiefst  in  Krjstallen  an, 
wenn  man  einfach  -  iodsaures  Kali  mit  Schwefelsäure  behan- 
delt, wie  zur  Darstellung  des  dreifach-  iodsauren  Kali  (Nro, 
28),  und  nach  der  Abscheidung  des  letzteren  die  Flässig- 
keit  könzentrirt.  Das  Doppelsalz  hinterläfst  beim  Erhitzen 
34  p,  Cu  neutrales  schwefelsaures  Kali,  indem  sich  loddampf 
und  Sauerstoffgas  entwickeln.  Femer  lieferten  100  Th., 
nach  einander  mit  schwefeliger  Säure ,  salpetersaurem  Sil- 
ber und  Ammoniak  behandelt ,  88  lodsilber.  Diese  Resul- 
tate lassen  auf  folgende  Zusammensetzung  schliefsen : 

lodsäure  •  •  •  s  Mg«  =  4i56.56  oder  65.57  — «  62.42 
Schwefelsaure  2  Mg.  =  1002.34  *  i5.8i  —  i5.62 
Kali.  .  •  .  •  •  2  Mg.=  1179.84      »     18.62  —  i8.38 

Berechnung.  Versuch  (96.42) 

TTenn  man  die  Auflösung  des  Salzes  krjstallisiren  läfst,  so 
schiefst  doppelt -iodsaures  Kali  an,  und  in  der  Flüssigkeit 
bleibt  fast  nur  doppelt -schwefeis.  Kali.  —  b)  Eine  Ver- 
bindung Yon  Chlorkalium  mit  doppelt  -  iodsaurem  Kali,  Ihrer 
ist  in  Nro.  145  gedacht.  Sie  bildet  glänzende  prismatische 
Krjstalle ,  oder  sechsseitige  Blättchen ,  wird  an  der  Luft 
undurchsichtig,  röthet  Lakmns,  und  löset  sich  bei-f*  i5°G« 
in  18  bis  20  Th.  Wasser  auf.  In  der  Hitze  entweicht  zuerst 
Chlor,  nebst  etwas  lod,  und  es  bildet  sich  einfach -iodsaures 
Kali,  welches  später  unter  Sauerstoifgas- Entbindung  zu 
lodkalium  wird ;  der  Rückstand  enthält,  aufseiy^icscra,  auch 
etwas  Chlorkalium.  Die  Zusammensetzuna|^s  Doppelsalzes 
ist  folgende:  ^W ' 
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/-LI     II-       TW         r  Chlor.  .  443.64  »  7.80  —    740 

Chlorkahum  Mg.      {«.jj^^.  ,^3^^,^  ,  Ö.63  - 

afachiods.  Kall  Big.  |„^,j    _  ^g^^^  ,  ,^„  3g  _ 


«V^ 


Berechnang.  Versuch 

{Annales  de  Chimie  ei  de  Physique^  XLJJL  Fdtn'.  iSSo,  p.  119). 

'  -  *    .    ■  ■  ■ 

3o)    TVasserhalliger  kohlensaurer  Kalk. .  Bekannt  ist, 
dafs  eine  Auflösung  von  Halk  in  Zuckerwasser,    wenn  sie 
lange  der  Luft  ausgesetzt  bleibt,   Hrystalle  yon  kohlensau*' 
rem  Halke  liefert.     Es  war  bis  jeut  nicht  völlig  entschie- 
den ,  ob  die  Kohlensäure  aus  der  Luft  herrühre ,    oder  ob 
sie  durch  Zersetzung  Aes  Zuckers  entstehe  *),     Ein  Unge- 
nannter theilt  nun  Versuche  mit,    nach    denen  es  gewif» 
wird,  dafs  nur  die  Luft  allein  die  Kohlensaure  zur  Bildung 
des  kohlensauren  Kalks  unter .  obigen  Umständen    liefert; 
denn  er  fand,  dafs  eine  Auflösung  des  Zuckerkälks  aus  einem 
Gemenge  von  Luft  und  kohlensaurem  Gase  genau  so .  viel, 
des  letztern  absor{>irt,  als  sich  in  den  abgeschiedenen  Krj- 
stallen  wieder  findet,   und  dafs  der  Zucker  dabei  unverän- 
dert bleibt,  so,    dafs  er  nicht  eher  sich  zu  zersetzen  an- 
fängt ,    als  nachdem   der  ganze  Kalhgehalt  auskrjstallisirt' 
ist.  —   Der  nämliche  Ungenannte  beschreibt  die  Krystalle 
als  sehr  spitze  Rhomboeder ,   und  gibt  an,  dafs  sie  47 .oÖ 
Prozent  (5  Mg  )  Wasser  enthalten,  welches  sie  bei  -f-  ioo°C. 
vollständig  fahren  lassen.    Sie  sind  weifs,  ohne  Geschmack, 
unauflöslich  im  Wasser,   vom  spezif.   Gewichte    1.783  bei 
-j-  lo**  C.  (also  viel  leichter  als  wasserleerer  kohlens.  Kalk)«. 
Einer  Wärme  von  28  bis  3o°  C.  ausgesetzt,  werden  sie  tei- 
gig 5  unter  20°  (J.  halten  sie  sich  ah  der  Luft  und  im  Wasser 
unverändert.     Lauwarmes  Wasser  hingegen  (von -^  3o®C.)i 
entzieht  ihnen  das  Krjstallwasser ,  so,  dafs  sie  zu  Pulver 
zerfallen.     Yon  kochendem  konzentrirtem  Alkohol  werden* 
die  Krystalle  ohne  Formveränderung  etwas  undurchsichtig;; 
und  trocknet  man   sie  dann  bei  niedriger  Temperatur  (-{-  S> 
bis   10^),    so  findet  man,    dafs  sie  nur  mehr  34-B  Prozent*: 
(3  Mg.)  Wasser  enthalten,  der  Alkohol  also  -/s  des  Wasser- 
gehaltes weggenommen  hat.     Verdünnter  Weingeist   ent- 

*)  Bei  den  \^rsuchen  von  Becquercli  die  Krystalle  durch  Elek- 
trizität darMfl|kßllcn  (s.  Nro.  258) ,  wo  die  Luft  ansgescblos- 
scn  war,   lernet  die  Zersetzung  des  Zuckers  keinen  Zweifel. 
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zieht  alles  Wasser,  jedoch  langsamer  als  reines  Wasser 
diese  Wirkung  ausübt.  Die  Krjstallc  mit  3  Mg.  Wasser 
sind  nicht  luftbeständiger,  als  die  mit  5  Mg.;  denn  sie  yer- 
-wittern  sehr  schnell,  und  können  nur  in  der  Kälte,  bei 
Ausschlufs  der  Luft  aufbewahrt  werden.  -^  Baryt  und 
Strontian  scheiden  sich  aus  der  Zuckerauflösung  kohlen- 
sauer, aber  ohne  Wassergehalt  ab  {Jnn.  de  Chimie  et  de 
Phys.  XFIIL  No(>.  i83i ,  p.  3oi). 

3i)  KoJttensaurer  Nairon-Kalk»  Eine  Auflosung  Ton 
künstlicher  (aus  Glaubersalz  auf  pyrochemischem  Wege  be- 
i*eiteter  und  durch  Umkrystallisiren  ger.einigter)  Soda  setzte, 
nach  Bauer ,  'in  niedriger  Temperatur  ein  weifses  krjstalli- 
nisches,  in  warmer  Luft  yerwitterndes  Pulyer  ab,  welches, 
der  Analyse  zu  Folge,  aus  36.2  kohlens.  Natron,  34- 1  koh- 
lens.  Halk,  29.8  Wasser  bestand.  Hieraus  folgt  die  Zusam- 

inensetznngsformel  NaC-^^^^H"  5  Aq.,  und  die  Ueber- 
einstimninng-  dieses  künstlichen  Salzes  mit  dem  Minerale, 
welches  unter  dem  Namen  Gaj-Lussit  b^ohrieben  worden  ^ 
ist  ')•  Man  sieht  zugleich,  dafs  krystallisirtes  einfach  koh- 
lensaures Natron  durch  Kalk  veruureinigt  seyn  kann  (Po^- 
gendorJTs  Annalen ,  XXIV.-  367). 

32)  Kohlensaures  Eisenoxyd ,  hasisch  -  $chwejelsaare$ 
Eisenoxjdkali  ^  drittel  -  schu^e/elsaures  Eisenoxid  und  neuw 
tel'ScJiH^efelsaures  Eisenoxid  sind  von  Soiiheiran  beobach- 
tet, und  zum  Theil  untersucht  worden  (s.  Nro.  356). 

33)  Basisches  salzsaures  Eisenoxjrd^  Nach  Phillips  lö- 
set die  Salzsäure  weit  mehr  von  frisch  gefälltem  Eisenoxyd- 
hydrat auf,  als  zu  ihrer  Neutralisation  erforderlich  ist.  Eine 

,  solche,  gesättigte,  tief  dunkelrothe  Auflösung,  welche  ein 
spezif.'Gew.  =  1.017  (?)  und  nur  wenig  von  dem  adstrin- 
girenden  Geschmacke  der  Eisensalze  besafs ,  durch  Cyan« 
eisenkalium  nicht  blau,  sondern  dunkelbräunlichgrün  ge- 
fälltwurde, enthielt  1 5.5  Eisenoxyd  *)  gegen  i.5  Salzsäure 
(Philosophical  Magazine  ^  December  i83o,  />•  l^ob)* 


«)  Diese  Jahrbücher,  XI.  187. 


s)  jpk.  gibt  die  Menge  des  Eisenoxyds  an ,  nachdem  es  ausfre- 
wasclien  und  getrocknet  war,  folglich  als  Hydrat.  i6.5  Ei- 
scnoxydbydrat  aber  entsprechen  lo.ss  Oxyd.   Die  Zusammen- 
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34)  NeiU  Varietät  du  schwi^eUauren  Eiseno^ydäli^ 
Wenn  man  eine  sehr  sanre  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxjdul  rasch  abdampft,  so  setzt  sich  schon  in. der 
Hitee  eine  weifse  Kruste  an  das  Gefafs.'  Kühn  ^  der  diese 
Beobachtung  gemacht  hat,  fand,  dafs  diese  Kruste  sich  von 
den  Ebenvitriol  ->  Krjstallen  durch  geringeren  Wassergehalt 
unterscheidet.  Sie  enthalt  nämlich :  nach  seiner  AnalTse: 
34.3  Eisenoxydul,  39.0  JSchwefelsäure,   26.7  Wasser,  was 
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der  Zusammensetzungsformel  Fe  8  -|-  3  Aq«   entspricht 
(Schu^eiggers  Jourh.  LXL  a38). 

35)  Nöue  Varietäten  des  schi^efelsauren  Zinkoxyd^  (%. 
Nro,  i58). 


36)  Basisches  sehtpefelsaures  Kupferoxyd  ist  in  Mexiko 
entdeckt  wördetii,  wo  es  in  grofsen  Massen  vorkommt.  Man 
hat  die  Absicht,  es  auf  Kupfer  zu  verschmelzen,  wozu  ek 
sehr  gut  taugt.  Berthier^  der  dieses  Fossil  analysirtOt  fand 
darin,  abgesehen  von  der  Gangart,  66.2  Knpferoxyd,  16.6 


> 
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Schwefelsäure,  17.2  Wasser,  was  die  Formöl  C  u*  S  -{-  4  Aq. 
andeutet  (Ann.  de  Ckim.  et  de  Phys^  L.  Aodt  i833,  p.  36o)*j. 

37)  Neue  Varietäten  i^on  schwefelsaurem  Manganosydul 
(s.  Nro.  162). 

38)  Schwtfelsaure  Mangansaure.    Nach  Hünqfeld  er- 


Setzung  des  auflösllcben  basiseben  salzs.  Eisenozyds  scheint 
demnach  folgende  zu  seyn : 

Berechnet.  Gefunden. 

1  Mg.  Salzsäure  =    4^^*<^'odcr  10.42  —     i.5o  oder  lo.t 
4     V     Eisenoxyds:  3913.68      »     89.58  —  i3.a'2      »      89.8 

Phillips  fand,  dafs,  wenn  man  der  Salzsäure  mehr  Eisenoxyd, 
hydrat  zusetzt,  als  sie  auflosen  hann,  der  Ueberschufs  sich 
mit  dem  auflöslic^en  Salze  verbindet,  und  ein  unauflösliches 
überbasisches  Salz  bildet,  welches  wahrscheinlich  das  schon 
bekannte  basische  salzs.  Eiseno'xyd  ist. 

K. 

*)  Es  scheint  diefs  dasselbe  Salz'  zu  seyn ,   welches  Brunner 
(diese  Jahrbücher,  XVI.  199)  hünstlich  erhielt,  nur  ist  der 
Wassergehalt  des  letztern  um  den  vierten  Theil  hl^einer. 

K. 
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halt  man  scilön  dnnkelrotlie  Nadeln  dieser  VeAindang,  wenn 
reihe  (darch  Phösphorsaare  aas  mangans.  Barjt  abgeschie- 
dene) Mangansaare  mit  trochener  Schwefelsiare  sablimirt 
wird.  Die  HangansSure  an  sich  ist  nicht  flüchtig;  wo  man 
bisher  eine  Verflüchtigung  derselben  bemerkte,  hat  sie  ihren 
Grund  in  der  Yerunreinigung  mit  Schwefelsaare  gehabt. 
Wasser  zersetzt  die  schwefeis.  Jlangans.  (wahrscheinlich 
meist  darch  die  Statt  findende  Erwärmang)  in  Manganozjd 
und  Schwefelsaure  (Schu^eiggers  Joum.  L^.  i33). 

..i(fi.  Saures  php$phor$aure$  Eisenoxyd.  Als  phosphors* 
Ei^enoxjd  (durch  phosphors.  Natron  aus  salss.  Eisenozjd 
gefalit)  in  konzentrirter  Phosphorsanre  aufgelöst ,  und  die 
Auflosung  lange  Zeit  sich  selbst  überlassen  wurde,  sah 
f^inkler  eine  hrjstallinische  Kruste  sich  absetzen,  welche 
aus'  aS.o  Eisenoxjd,  63.5  Phosphorsäure,  33.5  Wasser  be- 
stand {BucknerU  Rcpertorium ,  XXX VlIL  1 97). 

40)  Basisches  und  Qherbasisches  pkosphorsaures  Anii' 
monoxyd  (s.  Nro.  i5o). 

4^)  Phosphorsaures  Manganoxydid' Ammoniak  hsit  Otto 
entdeckt  und  folgender  Mafsen  dargestellt.  Eine  mit  Salz- 
saure angesäuerte  Auflösung  von  salzsaurem  Manganoxydul 
wird  mit  Phosphorsäure  oder  phosphors.  Natron  yermischt, 
in  einer  Digerirflasche  bis  zum  Kochen  erhitzt,  mit  Ammo- 
niak yersetzt ,  und  sogleich  verstopft.  ,  Anfangs  scheidet 
sich  phosphors.  Manganoxydul  als  weifser  Niederschlag  aus, 
der  sich  aber  schnell  in  kleine,  perlmutterglänzende  Schup- 
pen des  neuen  Salzes  verwandelt.  Abhaltung  der  Luft  ist 
bei  diesem  Prozesse  wesentlich.  Das  Salz  wird  weder  von 
kaltem  und  kochendem  Wasser,  noch  vom  Weingeiste  auf- 
gelöst. Die  Analyse  zeigte  darin:  37.857  Phosphorsanre, 
37.843  Manganoxydul ,  g  i65  Ammoniak,  i5.i35  Wasser 
(ßchweiggers  Jonrn.  LXVI.  288). 

42)  T^eue  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Silber» 
oxjrd  (s.  Nro.  32o). 

43)  Pyrophosphorsaure  Biltererde  und  pyrophosphors. 
Ammoniak' Bitlererde  (s.  Nro.  820). 

44)  Arseniksaurer  Ammoniak-Kalk.   Dieses,  von  JVach 
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«ntdecbte  Doppels^ls  3eUt  $ich  iir  Hrjstallgruppen  (b^ü  kon* 
jze^trirten  Auflösang^a.als  w.ei&er  Niederschlag)  ab ,  wenn 
)aiaii  arsenikaaurps  Ammoniak  mit  Salpeters« ,  essigs.  oder 
tsalzs.  Ammoniak  yermischt  durch  Kalkwasser  falU.  Die 
.Ana^ljse  zeigte  da^in:.  17.52  Halk,  5.35  Ammoniak,,  3$J83 
Arseniksäure  1 .4i«I.S  ^Fässer  (Sumine  99.85),  was  der  ][«*or- 


:mcl  2Ca  +  N*H^-}"*^*'h  *4  Aq-  gemafs  ist  {Schweiggei't 
Joum.  LIX.  365).  '   '  ' 

A5)  Avsßniksaure  Ammoniak  ^  Bitter  erde*     Von   Pf^aeh 
C|htd6ckt  xi'nd  durch  Vermischen  rpn  salzs.  y  salpeteM.  oder,, 
s'chwi^fels.' Biüererde  mit  aufgeT^stent' basisch -arsenSsati- 
Te'm.  Ammoniak  als  .KV-ystalliriische^  .Miederschlag  erhalten«' 
!Das  Resultat  d^FAii^lyse ,  i3.9ä2  Bittererde,  5.883'!Ammo- 
:niaik,'39.4Vl8  Ärieniksäui^e»  40.788  Wasser,  stimmt  mit  der 

'Zusammensetzungis  -  Formel  2Mg-f*K^H^'-H^S"H  >4-^9» 
H^Schweiggers  Journ.  LIX.  288). 

46)  Molybdänsaures  Bleiox/d  von  Pamplona  (in  Süd». 
tamerika)»  Darin  fand  Boussingault:  73.8  Bleioxyd,,  lao 
'.Molybdänsäure,  2^9  Kohlensäure ,  1 .3  Salzsäure ,  1. 3  Phos- 
]{)horsäure,  1.2  Chrö'm^äure,  7.6  Gangart  (Eisenoxyd,  Alatan- 
lerde,  Quarz).  Summe  .98.1.  Rechnet  man  rom  Bleioiyde: 
ISO  viel  weg,;-  als  den  übrigen  Säuren  angehört,  so  bieiben 
für  die  Molybdänsäure  47*4  Bleioxyd;  das  Mineral  bildet 
demnach  eine  neue  Art  des  molybdänsauren  BleioxydeSy. 
"worin  Säure  und  Basis  gleich  yiel  Sauerstoff  enthalten,  ent* 

sprechend  der  Formel  Pb^  Mo  {^nn,  de  Chim,  et  de  Ph^i. 
XLP.  Noi^.  i83o,  p.  335). 

.47)  Schlief elchrömsaures  Silberox^d^  Wenn  man,  nach. 
JJelmsauer ^  feines  SilberpuWer  (aus  Salpeters.  Silberoxyde 
durch  Eisenvitriol  gefallt)  mit  aufgelöster  schwefelsaurer 
Chromsäure  schüttelt,  so  fallt  chromsaures  Silberoxyd  nie- 
der, und  in  der  Flüssigkeit  bildet  sich  schwefeis.  Chrom- 
oxydul. Erhitzt  man  nun  das  Ganze  zum  Kochen,  so  löset 
sich  der  Niederschlag  auf,  und  beim  Erkalten  schiefsen 
rubinrothe,  durchsichtige,  prismatische  Krystalle  an,  welche 
aus  Chromsäure,  Schwefelsäure  und  Silberoxyd  bestehen 
(iBacÄ/icr'5  Repertorium ,  XXXVII.  io5). 

48)   Saharltge    Verbindungen,    auf  trockenem    Wege 
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dargestellt  Folgendes  sind  d!e  wesentlichsten  Resultate 
Ton  Versuchen ,  welche  Berthier  unternommen  hat ,  un» 
das  Yerhalten^  verschiedener  Salze ,  Schwefelmetalle  etc  , 
wenn  sie  zusammen  geschmolzen  werden,  zu  prüfen  *).-^- 
i)  87.91  Theile  (2  Mischungsgewichie)  schipefeLaures  Blei^ 
oxjd  kommen  mit  18.95  (1  Mg.),  ja  schon  mit  dem  vierten 
Theile  dieser  Menge  jB/^ar^^rf  (Glätte)  bei  anfangen  der  Weifs« 
glühhitzo  in  ganz  dfinnen  Flufs ,  und  bilden  ein  weifses, 
durchscheinendes  Email  von  mehr  oder  weniger  faserig-« 
hrysttfllinischem  Bruche.  Gleiche  Mischungsgewichte  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  und  Bleiglätte  (37.91  ^^'  ^^°  ^^"^ 
tterem,  27,89  Th.  von  letzterer)  erzeugen  ein  aufseilst  leicht- 
flüssiges basisches  schw^elsaures  Bleioxyd],  welches  lang- 
sam abgekühlt  in  farbelosen  und  durchsichtigen  grofsen. 
Prismen  krystallisirt,  durch  Zusatz  von  mehr  Bleioxyd  aber 
gelblich  wird«  —  s)  Schwefelsaurer  Baryt,  schwefeis.  Halk 
uud  Schwefels.  Bleioxyd  bilden  unter  sich  keine  schmelz- 
baren Zusammensetzungen.  Schwefels.  Kalk  und  Baryt 
schmelzen  selbst  nicht  mit  dem  zuvor  erwähnten  basischen 
schwefeis.  Bleioxyde.  —  31^  Flußspath  bringt  den  schwefeU 
sauren  Baryt  ^  den  schivefels,  Kalk  und  das  schwefeis.  Blei" 
oxyd  in  einer  Hitze  von  beiläufig  60^  Wedgw.  vollkommen 
zum  Schmelzen;  dabei  erfordern  aber  die  genannten  drei 
'Salze  verschiedene  Mengen  von  JPlufsspath.  29.16  .Th. 
(1  Mg.)  schwefeis.  Baryt  werden  nicht  mehr  vollkommen 
flüssig,  wenn  die  Menge  des  Flufsspath  9.87  (1  Mg.)  beträgt; 
mit  19.74  (3  l'^g-)  erfolgt  die  Schmelzung  dagegen  sehr  gut, 
zu  einer  dichten,  nicht  krystallisirten  Masse.  17.14  Th* 
(4  Mg«)  gebrannter  Gyps  schmelzen  mit  9.87  (4  Mg.)  Flufs- 
spath sehr  leicht  zu  einer  weifsen,  durchscheinenden,  blätte- 
rig firystallinischen  Verbindung;  mit  4.98  (2  Mg.)  und  mit 
19.74  (8  Mg.)  schon  viel  weniger  leicht,  und  im  erstem 
Falle  mit  körnig  •blättrigem  Bruche,  im  letztern  mit  dich- 
tem Gefüge  fast  ohne  Zeichen  von  Krystallisation.  17.14 
<lyps  mit  2.47  (1  Mg.)  Flufss]»ath  werden,  in  der  angege- 
benen Hitze,  nur  weich,  ohne  völlig  zu  schmelzen.  Schwe- 
felsaures Bleioxyd  75.82  (4  Mg.)  kommt  in  ganz  dünnen 
Flufs  mit  19.74  (4  Mg.)  oder  auch  nur  9,87  (2  Mg.)  Flufs- 
spath ,  schmilzt  aber'  weniger  vollkommen ,  wenn  der  letz- 
tere nur  4.98  (1  Mg.)  beträgt.  —  Fügt  man  Kalk  oder  koh- 

*)  Man  vergleiche  hiermit  die  ähnlichen  früheren  Untersuchun- 
gen des  nämlichen  Ghsmikers  (diese  Jahrb.  XVI.  303). 
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leniauren  Kalk  £tt  dem  Gemenge  aas  EiuCispatfa  und  acbvfe-, 
felsi^arem  Bleioxjde ,  so  wird  letzteres  sum  Theil  zersetzt» 
und  es  bildet  sich  eine  schmelzbare  Zasammensetzung  von 
Flufsspath  mit  schwefeis.  Kalk,  .vermischt  mit  Bleiglätte«—- 
4)    19.94  (1  Mg.)  wasserfreies    schu^efels,  Kupfer oa.yd  und 
9.87  (1  Mg)  Flufsspath  geben  in  heller  Rothglühhitze  eine 
.Tolikommen  geüossene,  auf  dem  Brache  sehr  krjstalliniscbe, 
und  glänzende,   durch  etwas  ausgeschiedenes  Kupferoxjd 
bUfs  ziegelroth  gefärbte  (im  reinen  Zustande  perlmutteir- 
weifse)  Verbindung,  aufc^welcher  durch  Wasser  alles  schwe- 
felsaure Kupferoxyd   ausgezogen  wird.     Im   Weifsgliiben 
.entweicht  die  Schwefelsäure,  und  es  bleibt  ein  unschmelz- 
i>ares  Gemenge  von  Flufsspath  und  Kupferoxyd.  —   5)  Mit 
wasserfreiem  schwefeis.  Eis6noxyd  schmilzt  der  Flufsspath 
ieicht  zusammen;  aber  das  Produkt  zersetzt  sich  fast  so« 
gleich  wieder,  indem  die  Schwefelsäuresich  verflüchtigt.—« 
,6)  Flufsspath   19.74  (1  Mg.)  fliefst^  bei  der  Weifsglühhiue 
mit  35.68  (2  Mg.),  so  wie  mit  17.84  (1  Mg.)  wasserleerea 
schwefelsauren  Natrons  ^  die  erstere  von  diesen  Yerbindnii- 
gen  ist  aufserordentlich  dünnflüssig ,  beide  aber  sind  dicht, 
von  körnigem  krystallinischem  Bruche  und  stark  durchschei* 
nend.  —  7)  25  25  (1  Mg.)  wasserfreier  Borax  und  29.6  t 
(3  Mg.)  Flufsspath  kommen  bei  Weifsglnhhitze  in  einen  etwas 
teigigen  Flufs.  —   8)   Kochsalz  und  schlief  eis.  Baryt  oder 
Chlorbariutn  und  schu^efels.  Najron,  zu  gleichen  Mischungs- 
gewichten, fliefsen  schnell  und  äufserst  dünn;  das  Produkt 
ist  dicht ,    von  unebenem  krystallinischem  Bruche ,    etwas 
durchscheinend. '—  q)  Gleiche  Mg.  von  Kochsalz  und  schwe^ 
fels.  Bleioxyd  oder  Chlorblei  und  schwefeis,  Natron  schmel« 
zen  schon  beim  dunklen  Rothglühen  vollkommen ,  und  sto- 
fsen  dabei  einen  dichten  Rauch  von  Chlorblei;  die  Masse 
ist  nach  dem  Erkalten  dicht,  grau,  von  schuppigem  Bruche.  — 
10)  Chlorbarj'unr^(^^5  ()()  oder  1  Mg.)  flicfst  mit  schu^fds, 
Barjri  (29  16  =  1  ^g.  und  selbst  58  32  =  2  Mg.)  bei  an- 
fangendem Weifsglühen  so  dünn  wie  Wasser.  —  11)  Chlor" 
kalzium  und  schwefeis,  Kalk ,    zu  gleichen  Mg. ,    liefern  in 
der  Weifsglühhit^e  eine  geschmolzene  Masse,   welche  an 
der  Luft  schnell  zu  zerfliefsen  anfangt.  —  12)  Gleiche  Mg. 
von  Chlorbaryum  und  schwefeis.  BleLoxjd  (welche  sich  zu 
Chlorblei  und  schwefeis.  Baryt  zersetzen)  erweichen  bedeu- 
tend, jedoch  ohne  vollkommen  zu  schmelzen;    dabei  ver- 
flüchtigt sich  viel  Chlorblei.     Das  weifse,    blasige  Email, 
welches  entsteht,  ist  körnig  auf  dem  Bruche  und  durch- 
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«cheinend.   Die  Erscheinungen  bleiben  die  nämlichen,  wenir 
die  Menge  des  schwefeis.  Bleioxjdes  gröfser  ist,   und  folg- 
lich ein  Theil  desselben  unzersetzt  bleibt.  —   i3)  Schwefels. 
Bleiox)'d  und  Chlorblei  schmelzen  sehr  leicht  und  Vollkommen 
zusammen,  selbst  wenn  37.91  (4  Mg.)  des  erstem  auf  8.69 
(1  Mg.)  des  letztern  kommen.     Viel  Chlorblei  wird  hierbei 
verflüchtigt«  — -   14)  Wenn  man  gleiche  Mischungsgewichte 
Schuf  ^elharyum  und  schlief  eis,  i\'atrok  mit  einander  bis  zum 
Weiisglühen  erhitzt,    so  zersetzen  sie  sich  in  schwefeU* 
Baryt  und  Schwefelnatrinm ;   letzteres  wird  durch  Wasser 
ausgezogen.  —  i5)  Gleiche  Mg.  y on  Flufsspath  und  Koch' 
"  $alL  werden ,   in  einem  Platintiegel  erhitzt ,   beim  Anfange 
des  Weifsglähens  vollkommen  flüssig,  und  stofsen  dichte, 
deutlich  saure  Dämpfe  aus.     Es  erfolgt  bei  diesem  Zusam- 
slenschmerlzen  eine  Zersetzung  in  Fluornatrium  und  Chlor- 
'halzium.  -—16)  Flufsspath  und  CA/or6a7^i/m'schmelzen  leicht 
zusammta,  und  stofsen  dabei  Dämpfe  aus,   welche  merk« 
lieh  sauer  sind ;  theilweise  wenigstens  erfolgt  die  Zersetzung 
in  Chlorkalzium  und  Fluorbarjum.  —    17)  Bringt  man  ein 
Gemenge  von  gleichen  Mg.  Flufsspath  unä  Seh we/elbar^um  in 
einem  irdenen  Tiegel,  oder  Flufsspath  und  schwefeis.  Barjt 
im  Kohlentiegel  zum  starken  Weifsglühen  ,    so  entsteht  ein 
kafiehfarbes  oder  blafs  fleischrothes  Produkt ,   welches  nur 
zu  teigigem  Flusse  gelangt.  —    18)  Flufsspath  und  Gj'ps  zu 
gleichen  Mg.  im  Hohlentiegel  bei  i5o°  W.  geglüht,  liefern 
eine  weifse,  schwach' durchscheinende  Verbindung  aus  1  Mg. 
Fluorkalzium  und  1  Mg.  Schwefelkalzium.  —  19)  Der  Flufs- 
spath scheint  mit  den  Sulfuriden  der  schweren  Metalle  keine 
Verbindungen  einzugehen ,  indem  das  Schwefelmetall  und 
das  Fluorkalzium  nach  dem  Schmelzen  von  einander  ge- 
trennt bleiben.  —    20)  Schwefelbaryum  und    Chlorbarj'um 
kommen  bei  starker  Weifsglühhitze  mit  einander  in  teigigen 
Flufs.  —  Mehrere  von  den  schmelzbaren  Zusammensetzun- 
gen ,  welche  im  Vorstehenden  ^erwähnt  sind ,  dürften  nach 
Berihiers  Meinung  anwendbar  seyn  zum  Gusse  Ton  Statuen, 
Vasen,   Basreliefs,  etc.  um  Bildhauer- Arbeit  zu  ersetzen, 
und  Stein  wohlfeil  nachzuahmen.     Dazu  schlägt  er  beson- 
ders folgende  lü^Ischun gen  vor:  a)  80  Th.  gebrannten  Gyps, 
20  Th.  Flufsspath;    b)  7p  Th.  Schwerspalh ,  3o  Th.  Flufs- 
spath ;  c)  90  Th.  schwefelsaures  Bleioxyd,  1  o  Th.  Flufsspath ; 
d).  25  Th.  gebrannten  Gyps ,    20  Th.  Schwerspath ,    40  Th. 
Schwefels.  Bleioxyd >,    i5  Th.  Flufsspath;  e)  88  Th.  schwe- 
feis. Bleioxyd,  12  Th.  Chlorblei;  f)92  Th.  schwefeis. Blei- 
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oxyd ,   8  Th.  Bleiglätte  {Ann.  de  Chtm  et  de  Phyt.  XL1IL 
Mars  iQ3o,  p.  285)*). 

49)  WeinsieinsaureNatron'''Bitiererde.  Yermischt  man 
die  Auflösungen  von  Seignettesalz  und  salzsaurer  Bittererde, 
so  setzen  sich ,  nach  Didk  ,  beim  Abdampfen  Krjstalle'  des 
genannten  Salzes  in  der  Gestalt  geschobener,  yierseitiger 
Säulen  ab,  welche,  def  Analyse  zu  Folge,  aus  1 2.3 la  Na- 
tron, 6.720  Bittererde,  48*495^^ Weinstein^äure ,  32.473 
Wasser  bestehen  (S&hu^eiggers  Journ,  LXIV.  2io)« 

60)  Essigsaurer  Kuj^f er  oxydkalk  ist  von  EltUng  ent> 
deckt  worden.  Man  erhält  dieses  Doppelsalz  durch  Zu- 
sammen reiben  von  i,(Ig.  (i272Theile)  krjstallisirteinGrüii- 
span  und  1  Mg.  (4^/3  Theil)  Kalkhydrat  mit  etwas  Wasser, 
Verdünnung  mit  mehr  Wasser,  Erwärmung,  Zuaatx  .voa 
to  viel  Essigsäure,  dafs  das  anfangs  ausgeschiedene  Kupfer» 
oxydhydrat  sich  wieder  auflöset.  Aus. der  filtrirten  Flüssig- 
keit krystallisirt  das  Salz  beim  langsamen  Verdunsten  la 
blauen  quadratische^  Säulen,  welche  leicht  im  Wasser  auf«' 
löslich  sind ,  und  in  der  Wärme  (schon  bei  -^  60^  R.)  zer- 
fallen, wobei  sie  Wasser  und  Essigsäure  yerlieren.  Die 
Analyse  gab  :  11.59  Halk,  16*47  Kupferoxyd,  43.88  £s8ig>- 
säure,    80.64  Wasser  (Summe  jp2.58),    was  der  Formel 

CaA  +  CuA-|-  8Aq.  entspricht  (Annalcn  Jer  Pharmazie, 
I.  296).  Dieses  Salz  enthält  demnach  halb  so  viel  Kupfer- 
oxyd und  doppelt  so  viel  Wasser  als  jenes,  welches  ürt 
analysirt  hat  (L.  Gmelins  Handbuch,  3.  Aufl.  IL   146).  K. 

t  5i)  Verbindungen  des  'salzsauren  Chinins  mit  Chlor* 
guecksilber  und  lodguecksilber.  Nach  fVinckler  erzeugt  Sub- 
limat-Auflösung in  der  Auflösung  des  salzs.  Chinins  einen 
weifsen  Niederschlag ,  welcher  aus  70.5  salzs.  Chinin  und 
29.5  Chlorquecksilber  {Aet;#äublimat)  besteht.  Wenn  man 
eine  Auflösung  von  salzs.  Chinin  mit  lodkalium  und  dani^ 
mit  ^blimat- Auflösung  vermischt,  so  entsteht  ein  gelblich 
weifser  Niederschlag,  welcher  aus  lodquecksilber  und  salz- 
saurem Chinin  zusammengesetzt  ist  (^ucA/ter;  Repertorlum, 
XXXV.  67). 

*)  Nach  Versuchen   von  Frick  ist  dieser  Vorschlag  nicht  prali- 
tisch  (s.  Verhandl.  des  preufs.  Gewerbevereins.  i83i,  p.  273« 
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5a)  Verbindungen  des  Cjranquecksilhers  mit  Bromkalium^ 
Bromnairiunis  Brombarjrumß  Bromstrontium  und  hydrobrom- 
saupem  Cinchonin  hat  Caäliot  dargestellt  und  analyairt  (Pog- 
gendorjfs  Annalen ,  XXIL  620). 

53)  Yerbindungen  des  Ammoniaks  mit  Chlorsilicium, 
ChloraluMium,  Chlorarsenik,  Chlorantimon  und  Chlorchrom 
hat  Persoz  dargestellt  (s.  Nro  170);  die  des  Ammoniaks  mit 
Chlorslrontium ,  Chlornickel,  Chlorkobalts  Chlorblei,  den 
beiden  Quecksilber -> Chloriden,  Eisenperchlorid  und  Chlor^ 
eehuf^el  eotdechte  Rose  (daselbst).. 
■  **■'' 

,  .  54)  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  Bromquecksilber ^ 
lodquecksilber  und  Cyanquecksilber  erhielt  Heinr.  Rose  durch 
Einwirkung  des  Amraoniakgases  auf  die  genannten  Körper 
(jPoggendoijff's  Annalen,  XX.  160^   161)4 

5$)  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  wasserfreien  SaU 

ben*     Sowie  Chlor-,  lod-  und  Cjan- Metalle  Ammoniakgas 

absorbiren  (m.  s.  Nro«, 53,  170  und  54)9  so  ist  dieses,  nach 

Heinr,  Rose  auch  der  Fall  mit  mehreren  wasserfreien  Sal- 

.aen.der  SauerstofFsäuren«     Folgende  Doppelsalze  sind  von 

.ilküBfi  auf  diese  Weise  dargestellt  worden :  1)  Schwefelsauret 

Ji/iunganoxydul' Ammoniak.     Wasserfreies  schwefeis.  Man- 

gano.xydul  zerfallt  durch  Absorption  yon  Ammoniakgas  zu 

einem, weiTsen  Pulver,  welches  an  der  Luft  das  Ammoniak 

wieder  yerliert ,  und  beim  Auflösen  in  Wasser  Manganoxy-i 

jdul  .hinterläfst.    100  Th.  Salz  nehmen,  nac)i  dem  Yersuchej 
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43.68  Ammoniak  auf^  was  durch  die  Formel  Mn  S-f-  sKS^ 
ausgedrüdkt  werden  kann.  -^  2)  SchtPefels.  Zinkow^d  ^  Ammo- 

niak  (a  ZnS  -f-  oKS^);  weifses  Pnl?er,  beim  Auflosen  in 
Wasser  Zinkoxjd  zurücklassend.  —  3)  Schl^^elSi  Kuj^fer^ 

oajd- Ammoniak  (2  Cu  S  -]-  5  ^lE')  besitzt  die  schöne 
blaue  Farbe  des  auf  nassem  Wege  bereiteten  Doppelsalzes^ 
istvollständigim  Wasäer  aufloslich. —  ly)  Schwefels.  Nickel* 

oxyd- Ammoniak  (NiS +3SH»)  ist  ein  weifses  Pulver, 
welches  im  Wasser  mit  blauer  Farbe  ^  mit  Hinterlassung 
yon  Nickeloxjdhjdrat,  sich  auflöset^  -^^  5)  Schwefels.  Ko- 

baltoxy^d' Ammoniak  (Co  S  -f  3  i^W)i  /ivififs,  im  Wasser 
auflöslich,    wobei  .Koballoxjdh/^rat  zurückbleibt.    —    6) 

Jniirb.  a.  ftAjXi  Intt.  XYIII.  Btf.  ^4 
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Schu*rfels.  Kadmiumoaryd ' Ammoniak  (Cd  8  -f-  3KH^); 
weifses  Pulver,  ivelches  beim  Auflösen  in  Wasser  Kadmium« 
oxjd  hinterläfst*  —    7)  Schwefels.  Silberoxjrd  -  Jmmomak 

(A  g  S  +  KH^),  Weifs,  vollständig  im  Wasser  auflöslich. 
—  8)  Salpeter  i.  Silberoxjrd  -  Ammoniak  Die  Einwirkung 
des  Ammoniabgases  auf  das  Salpeters.  Silber  ist  sehr  heftig 
und  von  starker  Erhitzung  begleitet  >  es  entsteht  eine  weifse 
zusammenhängende  Masse,  welche  vom^  Wasser  phne  Rück- 

stand  aufgelöset  wird,  und  nach  der  Formel  AgN*}*  SSI^B^ 
zusammengesetzt  ist.  -^  Kein  Ammoniakgas  verschlucken 
folgende  wasserfreie  Salze :  schwefelsaure  Bittererde ,  Sal- 
peters. Natron,  Salpeters.  Baryt,  phosphors.  Hupferoxyd, 
doppelt -Chroms^  Kali  (?o^ge/tdor^jp  Annalen,  XX.  147). 

66)  Verhinduhgen  des  Phosphorwasserstoffs.  "  Nach  den 
Beobachtungen  von  Heinr.  Rose  zeigt  der  Phosphorwasser- 
stoff *)  in  seinem  Yerhatten  gegen  mehrere  Körper  Aehn- 
lichkrit  mit  dem  Ammoniak ;  nur  vermag  letzteres  eine  weit 
gröfsere  Anzahl  von  Verbindungen  einzugehen,  als  der  Phos- 
phorwasserstoff, der  so  leicht  zersetzbar  ist.     ilox«  unter- 
suchte  folgende  Verbindungen  detf  Phosphorwasserstoffs : 
1)   Chlortitan-Phosphorwasserstqffl     Trockenes    PhospiMr- 
wasserstoffgas  wird'  vom  Chlortitan  in  grofser  Menge  ver- 
schluckt.    Die  Verbindung  ist  braun ,  und  besitzt  durchaus 
die  nämlichen  Eigenschaften,  ob  sie  mit  selbstentzündlichem 
oder  nicht  selbste*nt^i|ndlichem   Gase  bereitet  wurde;  sie 
zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an ,    und  zersetzt  sich  da- 
durch, indem  sie  den  Geruch  nach  Fhosphorwasserstoffgas 
ausstölst.     Mit  Wasser« übergössen,    zersetzt  sich  die  Ver- 
bindung sogleich;    es  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoff- 
gas (welches  sich  an  der  Luft  nicht  von  selbst  entzündet), 
und  Chlortitan  löset  sich  auf.     Salzsäure,  so  wie  die  Auf- 
lösungen, von  Kali,  kohlensaurem  Kali  und  kohlens.  Ammo- 
niak entwickeln  gleichfalls  das  sich  nicht  selbst  entzündende 
Phosphorwasserstoffgas.     Dagegen  wird  durch  Ammoniak 
(indem  Titansäure  niederfallt)  selbstentzühdliches  Gas  aus- 
getrieben.    Wird  das  Chlortitan  -  Phosphorwasserstoff  bei 
Ausschlufs  der  Luft  erhitzt ,'  so  wird  es  zum  Theil  in  saiz- 
saures  Gas,  Phosphor,  Phosphorwasserstoffgas  und  rego- 


*)  Die  beiden  isomörischen  Arten  dieses  Gases  (Nro.  1 17)  vor- 
halten sich  in  dieser  Beziehung  gleich. 
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linisches  .Titan  zersetzt;  allein  die  grufst,«  Menge  sublimirt 
sich  als  eine  zitronengelbe  Masse ,  welche  fast  alle  Eigen- 
schaften der  nicht  sublimirten  Verbindung  besitzt,  jedoch 
anders  zusammengesetzt  ist ,  indem  sie  Chlor  und  Titan  in 
einem  andern  Verhältnisse  als  das  des  Chlortitans  ist,  ent- 
hält. Die  Analyse  gab  nämlich  20.47  Prozent  Titan  und 
68  38  Chlor,  was  genaa  der  Formel  3  Ti  Cl^  -H  s  (I{C1 
-{-PH^),  d«  h.  einer  Zusammensetzung  von  3  Mg.  Chlor- 
titan mit  3  ])f g.  salzsaucem  PhosphorwasserstofFentspriqhlU  — ** 
a)  loäuf asser stqff^  Fhosphorwasserstojf  (hydriodsaurer  Phosr 
phorwasseratoff)  *).  Hrystallisirt  in  zeriHiefslichen  Wfirfeln. 
Alle  wässerigen  Flüssigkeiten,  und  selbst  das  Ammoniak, 
entwickeln  aus  dieser  Verbindung  Phosphorwasserstoffgas, 
das  sich  nicht  von  selbst  an  der  Luft  entzündet.  Die  Ana- 
lyse gab  79.09  Hydriodsäure ,  20.91  Phosphorwasscrstoff", 
was  der. Formel  PH^  +  HI  entspricht.  Die  Verbindung 
ist  stets  dieselbe ,  gleich  yiel  ob  sie  mit  einer  oder  der  an- 
dern Art  des  Phosphorwasserstofigases,  oder  aus  lod,  über- 
schüssigem Phosphor  und  wenig  Wasser  (die  man  zusam- 
men erhitzt)  bereitet  wird.  — ^  3)  Chlorzinn-P/iosphonpaS" 
serstoffl  Zinnperchlorid  absorbirt  das  selbstentzündliche 
wie  das  nichtselbstentzündliche  PhosphorwasserstofTgas,  und 
erzeugt  mit  beiden  eine  und  dieselbe  Verbindung .  welche 
ein  gelber,  fester,  an  der  Luft  rauchender  und  stark  Feuch- 
tigkeit anziehender  Körper  ist.  .  Wasser  zersetzt  dieselbe 
sogleich  in  (nicht  selbstentzündliches)  Phosphorwasserstoff*- 
gas  und  ^gelbes  Phpsphorzinn,  während  Zinnprotöchlorid 
in  Auflösung  bleibt.  Auch  Salzsäure,  ferner  die  Auflösun- 
gen von  Kali,  kohlens.  Kali  und  kohlens.  Ammoniak  entbin- 
den-das  Phosphorhydrogen  im  nichtselbslentzündlichen  Zu- 
stande; dagegen  wird  durch  flüssiges  Aetzammoniak  selbst- 
entzündliches Gas  abgeschieden.  Bei  Ausschlufs  der  Luft 
erhitzt,  zerfällt  das  Chlorzinn  -  Phosphor  Wasserstoff*  in  -salz- 
saures  Gas,  Phosphor  und  Zinnprotöchlorid.  Aus  den  Ana- 
lysen (welche  7.o3  bis  9.33  Phosphorwassorstoff*,  92*97  bis 
90.67  Chlorzinn  gaben)  folgt  die  Formel  3  Sn  Cl*'-(-  2  PH*.  — 
4)  Antimonsuperchlorid' Phosphortpasserstoff,  Da^  Antimon- 
superchlorid verwandelt  sich  durch  Absorption  von  Phos- 
phorwasserstoffgas in  einen  festen  rolhen  Körper.     Dabei 

entwickelt  sich  salzsaures  Gas  (was  bei  der  Verbindung  des 

-  . 

*)  Diese  Verbindung  ist  schon  länger  bekannt  5  neuerlich  hat 
auch  Serullas  dieselbe  untersucht  (Annales  de  Ohimie  et  de 
Phys.  XLriII.  Sept.  i83i ,  p.  t^SJ,  A- 
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^  Phosphorwasserstoffs  mit  Chlortttan  und  Chlorzinn  nicht 
der  Fall  ist).  Der  rothe  Körper  entwickelt  mit  tropfbarem 
Ammoniak  selbstentzündliches,  dagegen  mit  Wasser  und 
anderen  Flüssigkeiten  nicht  selbstentzündliches  Phosphor- 
wasserstoffgas (Pog^g^/irfor/^'*  Annalen,  XXIV.  187).  —  6) 
Chloralumiuni'Phosphoru^Qsserstqff.    Die  Verbindung,  welche 

•  in'der  Halte  gebildet  wird,  wenn  man  Phosphorwasserstoff*- 
gas  über  Chloralumium  leitet,  enthält  nur  8.67  Prozent 
Phosphorwasserstoff*  (=  6  AI  CP  +  PH»);  wird  aieselbe 
in  einem  Stroific  Ton  Phosphorwasserstoffgas  sublimirt,  so 
nimmt  es  noch  mehr  Gas  auf,  und  verwandelt  sich  in  3  A 1 
CP  -f-  PH» ,  in  welchem  die  Analyse  671  Phosphor  Wasser- 
stoff* und  91.99  Chloralumium  anzeigte  (Poggen^oijff^'s  Anna- 
len  XXIV.  Ä95). 

67)  Hydrobromsaurer  Phösphoru^ass^rstoffeiktstehtf  nach 
Sirullaiß  als  eine  weifse  krystallinische  Masse,  wetin  Brom- 
Silicium  (Nro.  10)  mit  einem  oder  dem  andern  Jer  beiden 
Phosphorwasserstoffghse  (feucht)  in  Berührung  ist  (^Ann. 
de  Chim^^et  de^  Phys.  XLFUL  Sept.  i83i  ,  p.  91). 

it^    M  i  n  e  r  a  1  i  e  «1. 

58)  Neue  Manganerze.  Nach  Berthier  kommt  an  meh- 
reren Orten  in  Frankreich  Manganmperoxjd  -  Hydrat  natür- 
lich yor,  aber. niemals  rein,  sondern  stets  mit  mehr-  oder 
weniger  Manganoxjdhydrat  ( M'asserhältigcm  schwarzen 
Oxyde)  innig  vermengt.     Die  Zusammensetzung  dieses  Hy- 

drates  ist  so,  dals  sie  der  Formel  Mn  -4*  Aq.  entspricht, 
weiche  17.09  Prozent  Wasser  anzeigt  {^Ann,  de  Chim.  et  de 
Phjrs.  LI,  Sept.  ißSa,  p.  91).  Mangansuperoxyd  in  Verbin- 
dung mit  Alaunerde  und  Wasser  macht',  nach  Berthier,  den 
wesentlichen  Bestandtheil  eines  Manganerzes  aus ,  welches 
mit  Eisenerz  zu  Hallehorn  bei  Siegen  bricht,  und  zum  Theil 
mit   Manganoxydhydrat  und  Eisen oxydhydrat    gemengt   ist. 

Die  erwähnte  Verbindung  ist  nach  der  Formel  *Al*  Mn^ 
-}-  6  Aq.  zusammengesetzt ,  d.  h.  sie  würde  in  reinem  Zu- 
stande 71.85  Mangansuperoxyd,  18.46  Alaunerde,  9.70 
Wasser  enthalten  (daselbst ,  p.  96)« 

59)  Folgende  Mineral  -  Spezies  sind  ferner  neu  aufge- 
funden : 

Alumo-Calcit  {Schweiggers  3 ournsA  j  LXVI.  aS). 
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Ein  neues  Antimonerz ,  beschrieben  yon  Zinken  (Pog^ 
gend.  Annalen,  XXIL  49'^)« 

Arsenik 'Mangan  (45,5  Mangan ,  5i.8  Arsenik,  s.7  Ei- 
sen und  Verlust ;  ungefähr  =±:  M n  As)  von  Kane  beschrie- 
ben und  untersucht  (Poggend.  Annalen,  XiX.  i45), 

Hypochlorit  (Grüneisenerde  von  Schneeberg)  ^  analjrsirt 
von  Schüler  {Schw^iggeri  Journ.  LXYL  l^i). 

Johannit  (Schwefelsaure ,  Kupferoxyd ,  UraHozjd  und 
Wasser  enthaltend;  Fundort  JBdÄm<;7i) ;  yon  Haidinger  be« 
kannt  gemacht  (Poggend.  Annalen  XX«  472). 

Pelokonit  {Pog^end^  Annalen  XXL  $90;  Schu^eigger^s 
Journ.  LXVI.  7). 

Pingiiit  (jSchu^eiggers  Journ.  LXVI.  9). 

Plumho  -  Calcit  (kohlensaurer  Kalk  mit  wenig  kohlens^ 
Bleioxyd) ;  analysirt  von  Johnston  {Poggend,  Ann, XXV«  3 1  s). 

Seyhertit;  analysirt  yon  Clenuon  {Annales  des  MUieSs 
i833,  //.  493). 

Tellursilber  (Ag  Te  ===  63.63  Silber  +  37.37  Tellur) 
und  Tellurblei  (Tellur  mit  Blei  und  etwas  Silber),  beide 
yom  Altai;  beschrieben  und  untersucht  yon  (?•  Rose  {Pog- 
gend.  Annalen ,  XVIII.  64). 

Ui4^arowit  {Poggend.  Ann,  XXIV«  388). 

Prismatoidischer  JVisinuthglanz  (60.0  Wismuth  ,  34  6 
Tellur,  4.8  Schwefel,  Spuren  yon  Selen),  von  Schabkau 
in  Ungarn;  untersucht  yon  ff^shrle  {Schweigg*  Journ.  LIX. 
482). 

^6r/Ä/f  (SÄr^i  +  AI  Aq3);  yqn  Hefs  beschrieben 
und  ana^sirt  {Poggend,  Annalen ,  XXI.  73). 

Xanthit  (Poggend.  Ann.  XXIII.  367). 

Zinkbleispaih  (kohlens.  Bleioxyd  mit  kohlens.  Zink- 
oxyd) ,  yon  Monte  Poni  in  Sardinien ;  beschrieben  und  ana- 
lysirt von  Kersten  (Schweigg.  Journ. ,  LXV.  365)« 

o)     Organische    Substanzen. 

60)  Chloroxalsäure  ( richtiger  t  salzsaure  Kleesäuris\ 
Nach  Dumas  entsteht,  wenn  man  in  einer  Flasche  krystalli- 
sirbare  Essigsäure  mit  einem  Ueberschnsse  von  trpckenem 
Chlorgase  zusammenbringt  und  dem  Sonnenscheine  aussetzt, 
nebst  Salzsäure  ein  festes  Produkt ,  welches  farblose ,  zer- 
flief&liche  Krystalle  ohne  Geruch  i^nd  yon  stechendem,  aro- 


'  \ 
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Tnatüchem  und  bitterem  Geschmacke  bildet.  DiePs  ist  die 
Chloroxalsäure,  welche 2 Mg= 48. 76 Chlor,  «Mg.  =  i6.33 
Hohleosioff ,  2  Mg,  =  i.38  Wasserstofl*,  3  Mjg.  =,  33.o4 
Satterstoff  enthält ,  wa.s  einer  Zusammensetzung  Ton  glei- 
chen Mischungsgewichten  Salzsäure  und  Kleesäure   (S<6-1 

•f^  &)  entspricht.  Sie  schmilzt  bei  -f-  45^  C,  ist  flüchtig, 
löset  sich  im  Wasser  .und  im  Aether  auf,  röthet  Lakroas, 
nnd  yerbindet  sich  mit  ilen  Salzbasen  (Poggend.  Annalen, 
XX.  »66).         .  ■.  . 

61)  Br^nzgcUlussäure*     Nach  BracQnnot  ist  jdie  subli- 
roirte  Gallussäure  von  der  durch  Hrjstallisation  erhaltenen 
und  mittelst  Thierkohle  gereinigten  so  wesentlich  Terschie- 
den ,  dafs  er  erstere  für  eine  eigenthümliche  Säure  ansieht, 
und  sie  Brenzgallussänre  {^Acide  pyrogalliqae)  nennt.      Sehr 
weifse  (durch  Thierkohle  gereinigte)  Gallussäure ,    ^welche 
mit  Hausentblase  nicht  im  Mindesten  auf  Gerbstoff  roagirt, 
liefert,  wenn  man  sie  einer,  zur  Sublimation  nicht  hinrei- 
chenden  Hitze  aussetzt,   eine  braune  geschmolzene  Masse, 
welche  beim  Erstarren  krystaliisirt ,  und  nebst  unveränder- 
ter Gallussäure  eine  braune,    die  Hausenblasen -Auflösung 
reichlich  fällende  Substanz  enthält.     Aus   3o  Gramm   wohl 
getrockneter  reiner  Gallussäure  erWieXl  Braconnot  durch  die 
Sublimation  nur  3.5  Gramm  Brenzgallussäure ,  welche  ganz 
welfs  war,  aber  die  Leimauflösung  fällte.     »Der  Bückstand 
Ton  der  Sublimation  enthielt  keine  Gallussäure  mehr,'  aber 
noch  Brenzgallussäure;  er  lösete  sich  im  Wasser  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  auf,  welche  durch  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd  dunkler   braun ,    durch   schwefelsaures    Eisenoxydul 
blauschwarz  gefärbt  wurde,    und  mit  Leimauflösung  (Hau- 
senblase)  einen   klebrigen ,    elastischen  P^iederschlag  gibt. 
Pie  Einwirkung  der  Hitze  auf  die  Gallussäure  verwandelt 
filso   dieselbe  in  Brenzgallussäure,    und  in  eine  Art  Gerb- 
stoff, welcher  von  dem  der  Galläpfel  verschieden  ist.     Die 
Haupt -Eigenschaften  der  Bi^enzgallussäure  sind,  nach  Bra^ 
^  eonnot ,  folgende:  Sie  röthet  Lakmuspapier  (gegen  die  Be- 
hauptung von  Ber^elius),  jedoch  viel  schwächer  als  die  Gal- 
lussäure.    Sie  schmeckt  bitter,  und  erfordert  bei  -4-  i3^C» 
höchstens  sV^  Theile  Wasser  zur  Auflösung,  während   bei 
derselben  Temperatur  die  Gallussäure  erst  in  100  I^h.  sich 
auflöset.     Ein   zweites    Mahl  sublimirt,    zersetzt  sich  die 
Brenzgallussäure,  grofsentheils ,    und   hinterläfst  Gerbstoff 
von  bräuner  Farbe,  oder  Kohle.    Sie  ist,  gleich  dei*  Gallus- 
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säure,   in  Aether  aaflosllch.     Die  wässerige  Auflösung  der 
Brenzgallussäure  färbt  sich  an  der  Luft  allmählich,  und  setzt 
eine  braune,  humusartige  Substanz  ab ;  nach  einigen  Tagen 
ist  diese  Zersetzung  voUsländig.    Die  Auflösung  des  schwe«^ 
feisauren  Eisenoxjds  wird  durch  die  Brenzgalluss.  zu  schwe- 
feis. Eisenoxydul  reduzirt,    indem  sich  zugleich  Gerbstoff 
Ton  brauner  Farbe    erzeugt.     Mit  schwefeis.  Eisenoxydul 
gibt   die  Qrenzgalluss.    eine  schwarzblaue   Färbung. .    Die 
Galluss.  dagegen  zeigt  mit  Eisen  oxydulsalzen  keine  Einwir« 
hung,  und  mit  Eisenoxyd  salzen  eine  blaue  Färbung.    Giefst 
man  Salpeters.  Silber  oder  Salpeters.  Quechsilberoxydul  in 
eine!  Auflösung  der  Brenzgalluss  ,    so  wird  augenblicklich 
das  Metall  regulinisch  gefallt    Dagegen  wird  die  Auflösung 
der  Galluss.  durch  Salpeters.  Silber  erst  nach  einiger  Zeit 
braun,  und  scheidet  reduzirtes  Silber  ab ;  und  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  liiefert  die  Galluss.  einen  ppmeranzen- 
gelben  ^Niederschlag ,    welcher  allmählich  schmutzig  grün 
wird.     Brenzgalluss. ,  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  ge- 
linde erhitzt ,   wird  nicht  yerändert ;    Gallussäure ,    unter 
gleichen  Umständen.,    gibt    eine  purpurrothe   Flüssigkeit, 
welche  bei  YVasserzusatz  sich  entfärbt,    und  krystallisirte 
Gallussäure  fallen  läfst.    Durch  stärkeres  Erhitzen  mit  kon- 
zentr.  Schwefels,  wird  die  Galluss.  in. eine  braune^  humus- 
artige Misterie  umgewandelt.  —  Frisch  gefällte  Alaunerde 
in  Brenzgalhissäure  aufgelöset,  liefert  eine  Flüssigkeit  {brenzr- 
galluss^  Alaunerde) ^    welche  sehr  herbe   schmeckt,   beim 
Erhitzen  sich  trübt,   in   der  IfSKe  aber  wieder  klar  wird, 
Lakmus  rölhet ,  und  krystallisirbar  ist  iAnn,  de  Chim»  et  eU 
Phjrg.  XL  FL  Fii>r.  i833,  p.  206).  -rr-  M.  s,  auch  Dii/To«  in 
Sdiweigger's  Journal,  LXII.  458. 

62)  Fumarsäure,  eine  kryställisirbare  Säure ,  welche, 
nach  fVinekler  s  in  dem  Safte  des  Erdrauchs  (Fumaria  qffl' 
cinalis)  enthalten  ist  (Büchners  Bepertorium,  XXXIX«  368). 

63)  Baldriansäure  {Valerianasäure)*  Von  Grote  in  der 
Baldrianwurzel  gefunden  (Buchner'^s  Bepertorium ,  XXXY. 
466  i  XXXIX.  84),  von  TrommÄdor/T  bestätigt  (das.  XLIL 
278). 

64)  Kajfehsäure.  Von  Pfaff  im  KafFeh  als  derjenige 
Bestandtheir  entdeckt «  welcher  durch  seine  Verflüchtigung 
den  aromalischen  Geruch  des  gebraniiten  Kaffehs  verursacht. 


.  I 
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Sie  ist  ein  weifse»  Pulver ,  bestehend  aus  64-o  SaveratoS^ 
39,1  Kohlenstoff,  6.9  Wasserstoff.  —  Eine  zweite,  Yon 
dieser  verschiedene  Saure  fand  Pfajf  ebenfalls  im  Kaffeh, 
welche  er  Kajfek' Ger buojf säure  nennt,  und  die  dem  Haffek 
die  Eigenschaft  ertheilt,  das  Eiweits  grün  zu  färben  *) 
{Schuf eig^r's  Joamal ,  LXU.  3 1 ,  36). 

65)  Eryihrin  und  Roccellsäure.  Bei  eiiker  Unter- 
suchang  des  Ber^^  oder  Klippmooses  {Roccella  tinctoria  nnd 
Lecanora  tart'area  ,  zwei  FlechjLen  -  Arten ,  welche  aar  Be- 
reitung der  Orseille  gebraucht  werden)  entdeckte  Heerem 
nicht  nur  den  eigenthümlichen  Stoff,  aus  welchem  das  Pig« 
ment  der  Orseille  entsteht,  sondern  auch  eine  eigenthüm«* 
liehe,  den  so  genannten  fetten  Säuren  sich  anschliefsende 
Säure :  er  nannte  den  erstem  Erythnn  (von  cpv^pos ,  jroth), 
die  letjctere  Roccellsäure.  A.  Erj-thrin.  Um  dasselbe  aas 
der  Roccella  tinctoria  darzustellen,  kann  man  anf  folgende 
9swei  Arten  rerfahren:  1)  Die  Flechte 'wird  mit  erwärmtem 
YVeingeiste  ausgezogen,  die  grüne  Auflösung  filtrirt,  durch 
kaltes  Wasser  Erythrin,  Roccellsäure  und  Blaltgrfin  ge* 
fallt,  das  Ganze  zum  Sieden  erhitzt,  mit  fein  geschabter 
Kreide  versetzt  und  kochend  filtrirt.  Beim  Erkalten  schei- 
det sich  das  Erythrin  als  zartpulveriger  Niederachlaf  ab* 
Man  reinigt  es  durch  Auflösen  in  schwach  erwärmtem  Wein* 
geiste,  Behandlung  mit  thierischer  Kohle ,  Filtration  und 
Fällung  mittelst  siedenden  Wassers.  2)  Bequemer  ist  die 
zweite  Methode,  nach  welcher  man  die  Flechte  mit  wenig 
Ammoniakflüssigkeit  tüchtig  zusammenknetet,  der  trüben 
rÖthlichen  Auflösung  kaltes  Wasser,  dann  eine  schwache, 
mit  etwas  Ammoniak  vermischte  Auflösung  von  Chlorkalzinm 
zusetzt  (um  die  Roccellsäure  zu  fällen),  filtrirt,  kalt  mit 
Satzsäure  ein  wenig  übersättigt ,  zum  Kochen  erhitzt ,  und 
wieder  abkühlen  läfst.  Das  sich  ausscheidende  Erythrin 
wird  auf  die  schon  angegebene  Weise  gereinigt.  — •  Das 
Erythrin  in^  reinen  Zustande  ist  weils,  pulverig  öder  in 
^ehr  feinen ,  nur  unter  dem  Mikroskope  erkennbaren  (wie 
es  scheint  prismatischen)  Krystallen  angeschossen ,  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  in  einer,  wenig  über 
«4- 8o<»  R.  steigenden  Hitze,    läfst  sich  an  der  freien  Luft, 


^)  Die  frühere  Annahme  Pfaff's ,  dafs  der  grünfarbende  Stoff 
pal hissäure  sey  (diese  Jahrbücher,  XVI.  3 1 4),  wird  hierdurch 
berichtigt. 
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hinlSAglich  erhitzt ,  .  enuünden ,  wobei  es  mit  lebhafier 
Fiamme  yerbrennt.  £&  enthält  keinen  Stichttoffl  Et  ist 
in  haUem  Wasser  unauflöslich  ,  dagegen  in  170  Theileu 
bochenden  Wassers ,  in  9.29  Tb.  kochenden  und  22.5  Th. 
balten  Weingeistes  (?om  sp.  G,  O.  819)  aufloslich.  Vom 
Aether  wird  es  nicht  aufgelöst.  Kochendes  reines  oder 
kohlensaures  Ammoniak  verwandelt  das  Erythrin  in  eine 
leicht  auflösliche  bittere  Substänx  (Erythrin  •  Ritter).  Durch 
Tereinigte  Wirkung  ?on  Ammoniak  und  atmosphärischer 
Luft  geht  das  Erythrin  in  da^  eigenthümliche  rothe  Pigment 
der  Orseille  über.  Wenn  man  f^.  B,  Erythrin  (oder  Ery- 
thrin-Bitter)  in  schwachem  Aetz- Ammoniak  auflöset,  so 
wird  beim  Stehen  an  warmer  Luft  die  Flössigkeit  binnen 
1  a  bis  24  Stunden  dunkel  weinroth.  Es  geht  hierbei  das 
Erythrin  zuerst  in  Erythrin -Bitter  über,  und  aus  diesem 
entstehen  dann  drei  verschiedene  Produkte,  nämlich  das 
eigentliche  Flechtenrolh^  ein  von  demselben  verschiedener, 
weinrother  Farbestoff,  und  eine  bräunlichgelbe  Substanz. 
Um  das  Fiechtenroth  rein  darzustellen,  versetzt  man  die 
rothe  Flüssigkeit  mit  kohlens.  oder  salzs.  Ammoniak,  wäscht 
den  entstehenden  braunen  Niederschlag  aus,  löset  ihn  in 
Weingeist  auf,  verdunstet  zur  Trockenheit,  übergiefst  den 
Bückstand  mit  verdünntem  Ammoniak ,  und  trocknet  diese 
Auflösung  wieder  ein,  worauf  das  Flechten roth  zurückbleibt. 
Es  ist  dunkelroth,  im  Wasser  schwer  auflöslich,  löset  sich 
aber  im  Weingeiste  mit  brennender  karmesinrother  Farbe 
auf,  desgleichen  in  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  mit 
prächtiger  violetter  Farbe*  Aus  den  alkalischen  Auflösun- 
gen schlagen  Säuren  ein  karminrolhes  Pulver  nieder.  In 
der  OrseiUe  und  im  Persio  ist  das  Flechtenroth  die  färbende 
Substanz;  eben  so  im  Lakmus,  doch  in  letzterem  wissent- 
lich modifizirt.  Schon  die  Orseille ,  im  feuchten  Zustande 
längere  Zei^  aufbewahrt,  wird  dunkler  und  fast  blau,  was 
auf  einen  Uebergang  in  das  Lakmus  -  Pigment  hinreicht. 
Kocht  man  durch  Schwefelsäure  geröthete  Lakmos  *  Tinktur 
anhaltend  mit  kohlensaurem  Kalke,  so  wird  sie  stets  nur 
donkelviolett,  und  die  rein  blaue  Farbe  kann  nur  durch 
Zusatz  von  Alkali  wieder  hervorgerufen  werden.  Das  Lah- 
mus- Pigment  ist  also  im  ursprünglichen,  reinen  Zustande 
violett,  und  wird  durch  Säuren  blau,  durch  Alkalien  roth  *f* 

*)   Dafs  der  von  Rohiquet  in  der  Variolaria  oreina  gefandei»^^ 
und  von  ihm  Orciit  genannte  SloiF  (diese  Jakrbüeker,  X\\. 
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—  Das  Ery thrin  wird  darch  anhaltendet  Kochen  mit  Wein- 
geist in  eine  Substanz  yon  abweichenden  Eigensehaften  rer- 
wandelt,  welche  in  schneeweifsen  Blättchen  oder  Nadeln 
l&rjstallisirt,  yiel  weniger  schnell  in  Flechtenroth  übergeht, 
und  von  dem- Entdecker  Pacuderythrin  genannt  "Wird.  — 
B.  Roccellsäure*  Man  erhält  sie ,  wenn  man  die  Rocceila 
tinctoria  mit  Ammoniak  auszieht,  die  Auflösung  darch  sah« 
sauren  Kalk  fallt ,  den  gewaschenen  Niederschlag  mittelst 
Salzsäure  zersetzt,  und  die  abgeschiedene  Roccellsäure 
durch  Auflösung  in  Aether  reinigt.  Sie  erscheint  in  aaCsevst 
kleinen,  schneeweifsen,  geruch-  und  geschmacklosen  K17- 
stallen,  ist  im  Wasser,  selbst  im  kochenden,  vollkommen 
unauflöslich ,  dagegen  im  Weingeiste  leicht  *auflösHch.  Sie 
schmilzt  bei  ungefähr  i3o%  und  erstarrt  wieder  bei-}«  I8S^ 
Heeren  hat  von  den  Salzen  der  Roccellsäure  jene  des  Kali, 
Kalk^  und  Ammoniaks  untersucht.  Der  roccellsäure  Kalk 
besteht,  bei -f-  1 00"  C.  getrocknet,  aus  84*1  Säure,  i5.9 
Kalk  {Schweigger^s  Jonrnaii^  LIX.  3i3).  -^  Nach  Liehig^s 
Analysen  besteht  die  Roccellsäure  aus : 

berechnet  gefunden 

KohlenstoiF  .  .i6  Mg.  =1  1223.04  —  67.10  —  67.940  ' 
Wasserstoflf.  32      v     =     199.68  —   10.95  —   10.756 
Sauerstoff.  .     4     *    ==    4eo.oo  —  21.95  —  21 .304 

•  Das  Pseuderythrin  ist  folgender  Mafsen  zusammengesetzt: 
Kohlenstoff  60.810  (20  Mg.),  Wasserstoff  6.844  (26  Mg), 
Sauerstoff  32.856  (8  Mg.)  {Poggendorff^s  Aunalen,  XXL 
3i,   32). 

66)  Neue  Säure  aus  dem  Gummi.  Bei  der  Behandlung 
des  arabischen  Gummi  mit  Salpetersäure  entsteht,  nach 
Scheele y  Aepfelsäure.  Guirin  dagegen  fand,  dafs  die  für 
Aepfels.  gehaltene  Säure  eine  bisher  unbekannte ,  eigen- 
thümliche  Säure  ist,  deren  Eigenschaften  aber  von  ihm  bis- 
her nur  sehr  oberflächlich  untersucht  sind  {Ann.  de  Chim. 
et  de  P/ijs.  XLIX.  Mars  1882^  p.  280). 

67)  Azulminsäure  (Acide  azulmigue)  nennt  P.  Boullay  die 

kohlige  Substanz,  welche  sich  bei  der  freiwilligen  Zersetzung 

-  ■  - 

248)   dem  Erytbrirt  sehr  nahe  verwandt  ist,    ohne  doch  mit 
demselben  identisch  zu  scyn,  scigt  eine  Vergleichung  der  den 
.    beiden  eugcscbriebenen  Eigenscbaftsn.    M.  s.  auch  Schweig- 
gcr^s  Journ.  LIX.  479« 
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Aet  Blausäure  abscheidet.  Der  Name  soll  an  die  Aehnlich* 
keit  mit  der  Ulminsäure  (Humussäure),  und  zugleich  an 
den  Stickstoff- Gehalt  erinnern.  Die  Azulminsäure  ist  im 
kalten ,  und  wie  es  scheint  auch  im  heifsen  '^Wasser  unauf- 
löslich ,  eben  so  im  Alkohol  bei  jeder  Temperatur.  Von 
Salpetersäure  wird  sie-mk  morgenrother  Farbe  aufgeldsei; 
noch  leichter  verbinden  sich  die  Alkalien  mit  ihr  zu  bniun- 
rothen  Flüssigkeiten,  welche  durch  Sauren  rothbraun  ge- 
fallt werden.  Durch  Hitze  wird  die  Azulminsäure  zerlegt : 
es  snblimirt  sich  blausaures  Ammoniak,  entwickelt  sich  ein, 
mit  blaiier  Flamme  verbrennendes,  wie  Cjan  riechendes 
Gas,  un-d  bleibt  Kohle.  Die  Analyse  zeigte,  dafs  in  der 
Azulminsäure  4  Mischungsgewichte  Stickstoff  auf  5  Mg.  Koh- 
lenstoff enthalten  sind.  JBott^^;' nimmt  an,  dafs,  wenn  6  Mg« 
Blausäure  in  blausaures  Ammoniak  und  Azulminsäure  zer- 
fallen ,  von  ersterem  i  Mg. ,  und  von  letzterer  a  Mg.  ent- 
stehen.  Man  kann  diefs  durch  folgende Fbrmel  ausdrücken: 

6  (H«N»C^)  =  (mN»C»  +  N-H«)  -f  2*(H»N*C5). 

Blausäure  blans.  Ammoniak  Azulminsäure. 

Hiernach  wäre  die  Zusammensetzung  der  Azulminsäure : 

Wasserstoff  a  Mg.  =     12.48   oder    1.67 

\  Stickstoff   .  4    »     =  354»o8      »    47*^9 

Kohlenstoff  5     »     =s  382.20       »     5i«o4 

Boullayr  glaubt,  dafs  sich  diese  Säure  aus  thierischen  (stick- 
stoffhaltigen) Substanzen  unter  den  nämlichen  Umständen 
bildet,  bei  welchen  Pflanzenstoffe  Humussäure  liefern;  so 
meint  er  sie  durch  Behandlnng  der  Gallerte  mit  Kali  erhal- 
ten zu  haben.  Es  scheint  ihm  ferner,  dafs  Azulminsäure 
entstehe  bei  der  Zersetzung  des  blausauren  Ammoniaks, 
und  des  im  Wasser  aufgelösten  Cjans  *);  die  beim  Auflösen 
des  Gufseisens  in  Salpetersäure  entstehende  moderartige 
Substanz  hält  er  für  wesentlich  übereinstimmend  mit  der 
Azulminsäure,  und  ähnliche  Yermuthungen  hegt  er  in  An« 
sehung  des  künstlichen  Gerbstoffes  (Aaru  de  Chim.  et  de 
\  P/1^8.  XU  IL  Mars  i83o^  /).  281). 

68)  Elaidin  und  Elaidinsäure.     Den  Namen  Elaidin  (von 
£^1^^  eXaido^  abgeleitet)  hat  Boudet  der  festen  Substanz  ge- 

— - — '. — . ^^ 

*)   Man  vcrgl.  dagegen /»A/tj/on'j  Erfahrungen,  in  diesen  Jahrb. 
XVI.  1Ö6,  187.  K. 
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geben,   »n  belobe  mehrere  fette  Oehfe,   und  insbesondere 
4as  Olivenöhl,  darcb  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure 
Terwandelt  werden  (s.  Nro.  384).     Das  £iaidin    hat  Aehn- 
lichiieit  mit  dem  Stearin ,    unterscheidet  sich  aber  dennoch 
Ton  demselben  wesentlich  genug,    um  als  eigen thumUehe 
Substanis  gelten.  2eu  müssen.     Wenj9  man  das  festgewordene 
Olivenöhl  mit  Alhohol  in  der  Wärme  behandelt ,    und  dann 
zwischen  Filtrirpapier  ausprefstf  so  erhält  man  das  Ellaidia 
im   Zustande  der  Reinheit.      Es  ist  weifs,    schmilzt   bei 
-f-  36^  C. ,   löset  sich  in  jedem  Verhältnisse  im  Schwefel« 
äther,   aber  nur  sehr  wenig  in  Weingeist  auf.     £in  Theil 
Elaidin  erfordert  300  Th.  kochenden  Weingeistes  yomsp.G. 
0.8975  zur  Auflösung,  und  diese  Flüssigkeit  trübt  sich  beim 
Erkalten,    ohne  zu  hrjstaliisiren.     Mit  Kali  -  ^ oder  Natron- 
lange erhitzt,    rerseift  sich  das  Elaidin  sehr  leicht:    es  bil- 
det  sich  Glyzerin  und  eine  fette  Säure,  welche  mit  dem  Al- 
kali in   Verbindu.'Yg  tritt.      Durch  Salzsäure   wird    in    der 
Wärme  die  Seife  zersetzt,    und  die  Säure  in  Gestalt  eines 
Oehtes,    das   beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt,    abge- 
schieden.   Dieser  Säure  hat  Boudet  den  Namen  Elaidinsäure 
gegeben ;    es  wird  sogleich  mehr  von  ihr  die  Bede  sejru 
Destillirt  man  das  Elaidin  schnell  aus  einer  Betorte,  so  ent- 
wickelt  sich  unter  durchdringendem  Gerüche  Gas,    and  in 
der  Vorlage   sammelt  sich  eine  Flüssigkeit ,    die  beim  Er- 
kalten butterartig  wird,  und  Wasser,  Essigsäure,    ein  flüch- 
tiges riechendes  Oehl,  eine  öhlartige  brenzHche  Flüssigkeit 
nebst  Elaidinsäure  enthält.     Später  wird  das  Produkt  der 
Destillation  dunkler  braun ,  und  enthält  nun  keine  Elaidin- 
säure mehr,  dagegen  aber  Fettsäure.    In  der  Betorte  bleibt 
ein   leichter,    kohliger    Bückstand.   -—     Die   Elaidingäitre 
schmilzt  bei  -f-  44"  C. ,    und  rötbet  feuchtes  Lackmuspapier 
stark.     In  heifsem  Weingeiste  aufgelöset,  setzt  sie  sich  aus 
demselben  beim  Erkalten   wieder  ab,    in  Gestalt  kleiner, 
perlmutterartig  glänzender  Blättchen.     Schwefeläther  löset 
die  Säure  in  jeder  Menge  auf,    wenn  sie  geschmolzen  ist, 
und  also  die  Hohäsion  die  Auflösung  nicht  mehr  erschwert« 
Auch  von  kochendem  Weingeiste  wird  sie  in  allen  Verhält- 
nissen  aufgenommen.     Die  Elaidinsäure  ist  flüchtig,    und 
läfst  sich  grofsentheils  unverändert  überdestilllren.    Sie  ent- 
hält keinen  Stickstoff.   Sie  verbindet  sich  mit  den  Salzbasen, 
lind   treibt   die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  aus« 
Das  elaidinsäure  Natron  löset  sich  leicht  in  heifsem  Wasser 
auf  9    und  krystalllsirt  beim  Erkalten  in  glänzenden  Nadeln« 
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Esist,  so  wie  dad  Kiali-  und  das  Ammoniaksalz ,  in  heirsem 
Weingeiste  auflöslich.    Das  elaidins.  Siihtroayd  enthält  68.38 . 
Elaidinsänre  ^    29.1 1  Silberoxyd ,  a.56  Wasser  {Ann.  de  Chi" 
mie  ei  de  Phys,   L.   Aoüt  ib3*2,  p.  404)« 

69)  Palmin  un<l  Palminsäure.  Wenn  man  eine  geringe 
Menge  von  kaltbereiteter  Quecksilberauflösung  oder  yon 
salpetriger  Säure  (Untersalpetersaure)  dem  Ricinusö/ile  bei- 
mischt, so  yerwandelt  es  sich  mehr  oder  weniger  Schnell  in 

.  eine  feste,  wacbsartige  Sabstanz.  Diese  Erscheinung  ist\ 
Ton  Boudet  studirt  Worden,  Welcher  das  so  verinderte  Oehl 
Palrhin  genannt  hat  (s.  NrO«  384).  Das  Festwerden  des  Ri- 
cinusöhls  findet ,  unter  übrigens  gleichen  Umständen ,  etwa 
8  Mahl  langsamer  Statt,  als  das  des  Olivenöhls,  wenn  es 
der  nämlichen  Einwirkung  unterworfen  wird.  Um  die  Ver- 
änderung zu  bewirken,  reicht  übrigens  i  Theil  salpetriger 
Säure  auf '20,  80,  ja  200  Th.  und  mehr  Ricinusöhl  hin. 
Steigt  die  Menge  der  Säure  bis  an  die  Hälfte  oder  das  Drit- 
tel des  Oehles,  so  verliert  letzteres  unter  Aufbrausen  und 
starker  Erwärmung  seine  Durchsichtigkeit,  wird  aber  nicht 
fest,  sondern  bleibt  klebrig.  Das  Palmin  ist,  wenn  es  mit- 
telst salpetriger  Säure  dargestellt  wurde,  gelb,  im  reinen 
Zustande  aber  weifs ,  Ton  wachsartigem  Bruche ,  bei  -^  62 
bis  66®  C.  schmelzbar  ,  Ton  eigenthümlichem  Gerüche,  im 
Weingeiste  und  Aether  sehr  auflöslich.  Bei  -4*  3^**  ^*  lösen 
100  Th.  Weingeist  (von  36«)  5o  Th  Falmjn  auf;  noch  vidi 
mehr  nimmt  kochender  Weingeist  auf,  welcher  beim  Er- 
balten den  Ueberschufs  in  opatisirenden  kleinen  Römern 
ohne  krystallinisches  Ansehen  absetzt.  Im  geschmolzenen 
Zustande  wird  es  vom  Aether  in  jeder  Menge  aufgelöset'. 
Mit  Kalilauge  gekocht,  verseift  sich  das  Palmin,  unter  Ver- 
breitung seines   eigenthümlichen  Geruches,    jedoch  lang- 

•  samer  als  das  Ricinusöhl  selbst :  dabei  bildet  siidi  Glyzerin, 
und  eine  wahre  Seife ,  welche  im  Wasser  und  Weingeist 
auflöslich  ist.  Wird  diese  in  viel  heifsem  Wasser  aufge- 
löset, und  mit  Salzsäure  im  Ueberschusse  vers^t^,  so  schei- 
det sich  eine,  beim  Erkalten  kr}'Stallinisch  eiNtarrende  fette 
Säure  ab,  welcher  B,  den  Namen  Palminsäure  gibt.  Bei 
der  Destillation  liefert  das  Palmin  Gas,  Wasser,  ein  bräun-  * 
liebes  riechendes  Oehl ,  aber  keine  Palminsaure.  —  Die 
Paiminsäure  {Acide  palmiqne)  schmilzt  bei  -j-  60®  C.,  kry- 
ställisirt  in  weifsen  ,  seidenartigen  Nadeln ,  röthet  feuchtes 
Lakmuspapier,   wird  von  Aether  und  starkem  Weingeiste 
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in  jeder  Mepge  aaCgelötet,  Tereinigt^sichmit  den  Salzbasen, 
:tind  zerlegt  die  kohlensauren  Salase  durch  Austreibung  der 
Kohlensäure.  Das  palmins,  Silbetoxyd  enthält  64*36  Palmin« 
saure,  3a.oi  Silberoxyd ,  3*73  Wasser.  Bei  der  DeslUla- 
tion  der  Palmins,  geht  ein  grofser  Theil  derselben  unzer- 
setzt  über  {Ann.  deChim*  el  de  PhjB.  L^Aout  i93i2>  p.4i3). 

•  .1 

70)  tfydi^tkion"  Aether  (?)»  So  nennt  Ddbereiner  vor- 
läufig eine  npch  nicht  genauer  untcfrsuchte ,  öhlartigei  wie 
Stinkasant  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  d^r  Pestilk- 
tion  von  Schwefeleiaen  oder  Sohwefelantimon  mit  Salzsäure 
und  Weingeist  übergeht ,  und  aus  dem  geistigen  DeatilUte 
durch  Wasser  abgeschieden  wird  {Sch^eigg,  Joam.  LXL 

377). 

71)  Doppelt  -  Chloräther  [Ether  hichlorique).  Mit  die- 
sem Namen  bezeichnet  Souheiran  eine  von  ihm  entdeckte 
Art  ChlorkohlenwasserstofF,  welche  bei  der  Einwirkung 
des  Chlorkalks'  auf  Alkohol  eilfsteht,  und  von  dem  schwe- 
ren Salzäther  oder  dem  Oehle  des  öhlbildenden   Gases  *} 

sich  durch  einen  doppelt  so  grofsen  Chlorgehalt  unterschei- 
det« Um  diese  Verbindung  zu  bereiten ,  gibt  man  in  eine 
geräumige.  Betorte  1. Theil  Alkohol  von  33  Grad  und  3o  bis 
3dTh.  konzentrirte  Chlorkalk -Auflösung  (bereitet  ausSTh. 
Wasser  auf  1  Th.  trockenen  Chlorkalks)  ,  erwärmt  die  Be- 
torte bis  der  Inhalt  kocht,  nimmt  aber  dann  das  Feuer  weg, 
weil  die  Destillation  auch  ohne  äufsere  Erhitzung  fortdauert. 
Wenn  keine  ätherische  Flüssigkeit  mehr  übergeht ,  ist  die 
Operation  beendigt.  Es  bildet  sich  ein  Niederschlag  TOn 
liohlensaurem  Kalke  mit  etwas  Aetzkalk  ;  aber  weder  Koh- 
.lensäure  wird  entwickelt,  noch  Essigsäure  erzeugt..  In  der 
stets  kalt  gehaltenen  Vorlage  findet  man  zwei  Schichten  yon 
Flüssigkeit:  die  schwerere  ist  der  Doppelt- Chloräther,  die 
leiclhtere  eine- Auflösung  desselben  in  schwachem  Alkohol 
Man  schüttelt  das  Ganze  mit  Quecksilber,  um  etwas  freies 
Chlor  wegzunehmen,  und  rektifizirt  im  Wasserb'ad.e.  Anf 
dem  Aelher  der  Vorlage  schwimmt  auch  jetzt  wieder  eine 
schwach  Weingeist-  und  ätherhaltige  Flüssigkeit,  welche 
man  abnimmt,  und  für  eine  künftige  Rektifikation^. aufbe- 
wahrt. Der  Aelher  selbst  enthält  noch  Alkohol,  welchen 
man  durch,  wiederhohltes  Schütteln  mit  Wasser  fortschafft, 


1 

*)  Wenn  nämlich  diese  beiden  identisch  sind  (vergl.  Nro.aoQ). 
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vroranf ,  um  das  Wasser  zu  entfernen ,  ßer  Aether  in  einer 
Betorte  auf  eine  grofse  Menge  trockenen  Chlorkalziums  ge- 
schüttelt,   und  nach  mehreren  Stunden  bei  gelinder  (kaum 
über -f- 70^  C-  steigender)  Warme  abdeslillirt  wird.  —  Auch 
wenn  man  Chlorgas  durch  eine  weingeistige  Haliauflösung 
leitet,  entsteht  Doppelt -Chloräther  ^  er  wird  aber  in  die- 
sem Falle  durch  die  Einwirkung  des  Kali    wieder  verän- 
dert.—  Der  Doppelt -Chloräther  ist  eine  farbelose,  durch- 
sichtige,   durchdringend    und   sehr  angenehm   riechende, 
brennend  und  süfs    schmeckende    Flüssigkeit,    spezifisch 
schwerer  als  Wasser ,  kocht  bei  -j-  70®  C,  Ififst  sich  nicht, 
selbst  nicht  mit  Hülfe  eines  Dochtes,  entzünden,  wird  aber 
enteündlich ,.  wenn  er  mit  gleich  viel  »Alkohol  gemischt  ist, 
uqd  verbrennt  dann  mit  dichtem  Bauch,  unter  Bildung  von 
Salzsäure.     Wasser  löset  sehr  wenig  .von  dem  Aether  auf^ 
und  erhält  dadurch  einen  zuckerigen  Geschmack^  mit  Wein- 
geist vermischt  er  sich  in  jedem  Yerhälmisse.     lod  leset 
sich  in  dem  Aether  auf ,  ohne,  wie  es  scheint,  ihn  zu  ver- 
andern«   Kalium  zersetzt  denselben  beii  gewöhnlicher  Tem- 
peratur lanlgsam,    unter  Fntwickelung  Yon  kohlehaltigem 
Wassers tofFgase.     Barjt  und  Kalk  bewirken  in  der  Hitze 
eine  rasche  Zersetzung:  sie  entglühen   dabei,    es  entsteht 
Cblorharyüm  oder  Chlorkalzium,  Kohle,  Wasserdampf  ^nd 
ein  brennbares  Gas.     Kalihydrat  wirkt  in  gleicher  Weise, 
nur  noch  leichter.     Konzentrirte  Kalilauge  bewirkt  bei'g^ 
wohnlicher  Temperatur  langsame  Zerse.tzung  mit  Bildung 
von  Chlorkalium ;  vermischt  man  aber  den  Aether  mit  gleich 
Tier  Weingeist,   und  erwärmt   dann  mit  Kalilauge,    so  ist 
die  Einwirkung  augehblicklich  und  lebhaft,  und  es  entsteht 
liebst  Chlorkalium  eine  gelbe,  öhlartige  Flüssigkeit,  welche 
ilfichtig  ist,    und  dem  Kümmel  ähnlich  riecht.     Schwefel- 
säure scheint  keine  Wirkung   auf  den   Aether  zu  haben; 
auch  Salzsäure  verändert  ihn,    selbst  in  der  Hitze,  nicht. 
Hit  starker  Salpetersäure  erhitzt^  entwickelt  er  kaum! eine 
kleine  Menge  salpetrigsanrer  Dämpfe.     Salpetersaures  Sil- 
beroxvd  erzeugt  mit  dcAi  Aether  kein  Chlorsilben     Treibt  * 
man  den  Dampf  des  Aethers  durch  eine  stark  rpthglühende, 
mit 'grobem  Porzellanpulver    gefüllte  Porzellanröhre,    so 
•etat  sich  viel  Kohle  ab ,    und  man  erhält  ein  Gas,,  welches 
gröfstentheils   aus    Salzsäure  besteht,   and^ufserdem  nur 
ein  v^enig  Chlor  und  ein  brennbares  Gas  enthält.     Die  Zu- 
sammensetzung des  Doppelt  •  Chloräthers    entspricht  der 
Formel  S  C  -|-  Cl,  und  ist  folgende ; 
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Bereclinnng;  '    Anaijsen. 


1  Mg.  Kohlenstoffs  76.44  od.  14.39  — 13.86 — 13.66  — 
^  »  Wasserfti;.  =s  ifl.48  »  3w35—  2.14 —  a.aS  — 
fl.  »    Chlor  SÄ4/13.64  »  83.s6 — 84.00  —  84.10  —  8a;93 

Wenn  man,  mit  Souheiran^  den  Chi orhalk  betrachtet  als 
eine  Mischung  Ton  3  Mg.  Chlorkalzium  mit  1  Mg.  Chloroxjd- 

kalk,  nämlich  3  Ca  CP  +  Ca  4&1  (s.  Nro.  353);  so  erklärt 
sich  die  Entstehung  des  DoppeU-Cblorathers  auf  folgende 
.Weise:  Ein  Maschungsgewieht  Alkoh.ol  (H<^C^O)  und  i  Mg. 

Iphloroxydkalk  (C  a  €^  1)  wirken  auf  einander.  Der  Sauer- 
stoff des  Alkohols  und  des  Chloroxydes ,  zusammen  4  Mg., 
bildet  mit  4  Mg.  Wasserstoff  und  1  Mg.  Kohlenstoff  des 
Weingeistes  3  Mg.  Wasser  (2 HO)  und  1  Mg.  Kohlensäure 

•      I 

(C).-  Letztere  newtralisirt  den  Kalk;  und  es  bleiben  daher 
noch  1  Mg.  Kohlenstoff  und  9  Mg.  Wasserstoff «  welche  mit 
dem  Chlor  (s  Mg.)  den  Aether- darstellen  (^nn«  de  Chim.  ei 
de  Phys.  XLFIIL  Oct.  i83i ,  j».  i3i).  : 

.  72)  Chlin^dL  Diesen  (aus  Chior  und  Alkohol  gebilde* 
ien)  Namen  hat  Liebi^  einer  eigenthümlichen  Verbindung 
'^beigelegt,  welche  nach  ihm  bei  der  Zersetzung,  ues  Alko- 
hols durch  Chlor  entsteht.  Leitet  man  Chlorgas  durch  Alko- 
hol, so  scheidet  sich  bekanntlich  nach  einiger  Zeit  eine 
schwere  öhlartige  Flüssigkeit  ab,  Ton  welcher  man  noch 
mehr  erhält^  wenn  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  mit 
Wasser  vermischt  wird.  Die  Menge  dieses  Körpers  Termin- 
dert  sich  sehr,  durch  öfteres  Schütteln  mit  Wasser;  was 
dann  noch  von  demselben  übrig  bleibt,  ist  der  so  genannte 
schpuere  Salzäth^y  welcher  auch  erhalten  wird,  wenn  man 
Weingeist  mit  Schwefelsäure,  Braunstein  und  Kochsa1;( 
destillirt  '^).  Man  bemerkt,'  dafsdie  Menge  des  sich  un- 
-mittelbar  aus  dem  Aikohol  abscheidenden  Öhlartigen  Kör- 
pers -geringer  ist,  wenn  der  Alkohol  weniger  Wasser  est-* 
halt,  und  bei  der  Anwendung  von  absolutem  Alkohol  und 
trockenem  Chlorgase  bemerkt  man  vor  dem  Wasserzji^satze 
gar  keine  Scheidung  in  der  Flüssigkeit.  Die  Ursache  jener 
Trennung  liegt  nämlich  darin,  dafs  sich  durch  Einwirkung 
des  Chlors  Salzsäure  erzeugt,  die  mit  dem  Wasser  des  Wein^ 


•*  1 


^)  M.  s.  über  den  schweren  Salzathcr  Nro>  209. 
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geistes  yereinigt  eine  Flüssigkeit  bildet,  in  welcher  das 
ohlartige  Produkt  unauflöslich  ist.  So  wie  die  Menge  der 
Salzsäure  anwächst,  ninimt*die  Absorption  des  Chlorgases 
ab ,  und  sie  hört  endlich  ganz  auf,  jedoch  lange  beror  die 
Zersetzung  des  Alkohols  vollendet  ist.  Treibt  man  daher 
aus  der,  nunmehr  gelb  oder  grasgrün  gefärbten,  Flüssig* 
keit  die  Salzsäure  durch  Erwärmen  aus  (wobei  die  Farbe 
verschwindet,  und  anfser  Salzsäure  sich  auch  viel  leichter 
Salzäther  entwickelt),  so  nimmt  sie  nachher' wieder  eine 
beträchtliche  Menge  Chlor  auf,  und  diefs  kann  öfters  wie- 
derhohlt  werden«  Die  vollständige  Zersetzung  des  Alko* 
hols,  zu  welcher  man  auf  diese  Weise  allmählich  gelangt, 
kann  einfacher  erreicht  werden ,  wenn  man  den  Alkohol 
während  des  Hindurchleitens  von  Chlor  warm  erhält,  so, 
dafs  die  erzeugte  Salzsäure ,  deren  Gegenwart  ein  Hinder- 
nlfs  der  ferneren  Einwirkung  sejn  würde,  sogleich  sich 
entbindet.  Zu  Anfang  der  Operation  mufs  man  indessen 
den  Alkohol  kühl  erhalten,  weil  er  sonst  zu  stark  erhitzt, 
und  jede  eintretende  Gasblase  eine  gelbrothe  Flamme  und 
eine  Absetzung  von  Hohle  bewirkt.  Wenn  auf  die  ange- 
zeigte Weise  der  Alkohol  mit  Chlor  so  lange  behandelt  wird^ 
als  sic^  noch  Salzsäure  erzeugt ,  so  findet  man ,  dafs  aller 
Wasserstoff  entfernt  ist ,  und  eine  Yerbindung  von  Chlor, 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  übrig  bleibe :  das  ChloraL  Es 
entweichen  während  des  Proze'sses  keine  anderen  flüchtigen 
Stoffe  als  Salzsäure  und  leichter  Salzäther;  die  Flüssigkeit 
wird  immer  konsistenter,  und  wenn  man  sie  zuletzt  erkal« 
ten  läfst,  hat  man  einen  schweren  Syrup,  der  nach  einigen 
Tagen  gänzlich  zu  einer  weichen,  weifsen  Hrjstallmasse 
erstarrt«  Diese  besteht  aus  Chloral  in  Verbindung  mit  Was* 
ser,  und  gemengt  mit  ein  wenig  Salzsäure  und  unzersetzten 
Alkohols.  Man  erhitzt  sie  zum  Schmelzen,  und  schüttelt 
sie  mit  konzentrirter  Schwefelsäure,  wobei  sich  das  Chloral 
als  eine  klare,  farbelose  Flüssigkeit  über  der  Säure  abschei* 
det.  Diese  Behandlung  mufs  mehrmahls  wiederhohlt,  und 
dann  das  Chloral  über  Kalk  oder  Baryt  rektifizirt  werden, 
um  es  rein  zu  erhalten.  —  Das  Chloral  ist  eine  wasserhelle 
Flüssigkeit,  die  sich  fett  anfühlt,  und  auf  dem  Papier  fett« 
artige,  jedoch  bald  verschwindende  Flecken  macht«  Sein 
spezif.  Gew.  ist  bei  4*  1 8®  C«  =:^  i  .5o2«  Es  kocht  bei  94.40  C.« 
und  läfst  sich  unverändert  destilliren«  Sein  Geruch  ist 
eigenthümlich  ,  durchdringend  ,  und  reizt  die  Augen  zu 
Thränen«    Der  Geschmack  ist  fettartig«    Es  löset  sich  im 

JjiliTb«  J<  poljt.  Inst.  XVill.  Bd.  '         1|5 
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Wasser  leicht  und  in  grofser  Menge  auf;  die  Auflösung  rea- 
girt  nicht  sauer,  und  in  ihr  wird  durch  Salpeters.  Silber  das 
Chlor  nicht  angezeigt.    Wird  zuChloral  sehr  wenig  Wasser 
geschüttet,  so  verbindet  es  sich  unter  Erhitzung  dami{,  und 
bijidet  die'schon  erwähnte  weifse  kristallinische  Masse  Ton 
Chloralhj'draU     Setzt  man  hierzu  nach  einigen  Tagen  noch 
mehr  Wasser ,' so  verwandeln  sich  die  Krystalle  in  einen 
weifsen  flockigen  Körper,    der  im  Wasser  ganz  unauflös- 
lich ist.     Das  Mittel  aus  drei ,    ganz  nahe  überein s timmeQ- 
den  Analysen  gab  für  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers: 
17.64  Kohlenstoff,    67.10  Chlor,    o  76  Wasserstoff,    14151 
Sauerstoff.     Diefs  ISfst  sich  ausdrücken  durch  die  Formel 
C1*C3  0*H*,  oder  durch  die  folgende :  Cl^^C^O*  +  «Aq. 
Nach  der  letztern  wäre  der  weifse  Körper  ein  Hjdrat  des 
Chlorals  mit  ta  Mg.  Wasser ,   nach  der  ersten  Formel  dage- 
gen ein  ganz  neuer  Körper.  —  Das  Chloral  löset  lod,  Brom, 
Phosphor  und  Schwefel  auf    Wenn  man  Dämpfe  von  Chloi- 
ral  über  erhitzten  wasserfreien  Kalk  oder  Baryt  leitet, -«0 
werden  diese  Oxyde  glüheqd,  und  ver\Vandeln  sich  in  Chlor- 
metall/welches  mit  Kohle  gemengt  ist,   während  Kohlen- 
oxydgas    entweicht.     Die    nämlichen.   Produkte    entstehen, 
wenn  ein  regulinisches  Metall  (Eisen  oder  Kupfer)  im  glü- 
henden Zustande  den  Dämpfen  ausgesetzt  wird-      Als  Hy- 
drate  oder  im  W«sser  aufgelöset,     haben  die   alkalischen 
Salzbasen  eine  merkwürdige  zersetzende  Wirkung   auf  das 
Chloral,  welches  dadurch  so  zerlegt  wird,  dafs  Chlormetall, 
ameisensaures  Alkali  und  ein  neuer  ChlorkohlenslofF(Nro.  i3) 
entstehen.     Sechs  Analysen  des  Chlorals  gaben  als   Mittel 
folgendes  Resultat : 

berechnet  gefunden.. 


Kohlenstoff  9  Mg.  =  687.96  —  i8.38  —  18.10 
Chlor  *  .  .  12  V  =  265584  —  70.94  ---  70.23 
Sauerstoff.     4     »     =    400.00  —  10.68  —   11.67 

Bei  der  Zerzetzung  des  Chlorals  durch  Kochen  mit  Baryt- 
wasser z.  B.  wirken  2  Mg.  Chloral  =.i8C-j-24C14.öO 
mit  2  Mg.  Baryt  =  2  Ba  -j-  2  O  und  5  Mg.  Wasser  =  10  H 
+  50  zusammen;  und  es  Entstehen  4Mg.  Chlorkohlenstoff 
t=  20  C 1  -f-  8  C  nebst  2  Mg.  Chlorbaryum  =  2  B  a  -f.  4  Cl 
und  5  Mg.  Ameisensäure  =  loH  -|-  loC  +  i5  0,  welche 
letztere  sich  mit  5  Mg.  Baryt  vereinigen  {Poggendorff's 
Annalen,  XXIV,  343). 


1, 


387 

7^)  Sromal.  Bei  der  Zersetzang  ^Jes  Alkohols  durcU 
Brom  (s*  Nro.  874)  erhielt  Löu^ig  einen  neuen ,  aus  Brom« 
KohlenstofiP  und  Sanerütoff  bestehenden  Körper,  welcher 
dem  von  Liebig  entdeckten  Chloral  (Nro.  72)  analog ,  und 
defshalb  Bromal  genannt  worden  ist.  Das  Bromal  stellt 
eine  wasserhelle,  etwas  fettig  anzufühlende  Flfissigkeit  dar, 
Tom  spez.^  Gew.  3.34  •  deren  Siedpunkt  höher  als  jener  des 
Wassers  liegt.  Es  läfst  sich  unyerändert  destilliren,  schmeckt 
höchst  scharf  und  brennend,-  und  riecht  eigenthümlich  durch« 
dringend ,  die  Augen  zu  Thränen  reizend.  Es  ist  im  Was- 
ser, Alkoholihid  Aether  leicht  auflöslich,  reagirt  nicht 
sauer,  wird  von  Chlor  und  rauchender  Salpetersäure ,  aber 
nicht  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  zersetzt«  Alkalien 
-and  wasserhaltige 'NLetaWoxyäe  zersetzen  das  Bromal  schon 
bei  gelinder  Wärme,  unter  Bildung  von  Brommetall,  Amei- 
sensäure und  flüssigem  Bromkohlenstoff*  (Nro.  9).  Der 
Dampf  desBromaU  über  glühendes  Eisen  streichend,  bildet 
Bromeisen,  Hohle  und  Bohlenoxydgas.  Die  Menge  des 
Broms  in  dem  Bromal  wurde  durch  die  Analyse  zu  81.46 
bis*;  84.67  Brozent  bestimmt :  hierauf  stützt  X.  folgende  Be- 
rechnung der  Zusammeasetzung : 

Kohlenstoff*  9  Mg.  =  687.96 .  oder  9.89 
Brom  •  •  .  12  »  =:  5869.80  »  84-36 
Sauerstoff*.'   4    »    =    400.00     »        6.75  - 

(Annalen  der  Pharmazie ,  in.  3o5). 

74)  Oxamid.  Bei  der  Destillation  des  kleesauren  Am* 
moniaks  yerlieren,  nach  Dumas  ^  zuerst  die  Krjstalle  ihr 
Wasser;  dann  entweicht  Ammoniakgas,  und  bald  darauf 
auch  kohlensaures  Gas  nebst  Kohletioxydgas.  Die  mit  dem 
Ammoniak  sich  yereinigeqde  Kohlensäure  bildet  kohlens« 
Ammourak,  welches  sich  theils  im  Halse  der  Ketorte  ansetzt, 
theils  im  Wiyjser  der  Vorlage  aufgelöset  wird.  Wenn  das 
Ammoniak  ein  Mahl  gesättigt  ist,  erscheinen  kohlensaures 
Gas  und  Kohlenoxydgas  fast  zu  gleichen  Baumtheilen.  Gegen 
das  Ende  der  Destillation  ist  den  zwei  genannten  Gasen 
auch  Cyangas  beigemengt.  In  der  Betorte  bleibt  eine  Spur 
Kohle.  Aufser  allen  diesen  Produkten  liefert  die  Operation 
aber  noch  eine  bisher  unbekannte  Substanz,  welche  in 
schmutzigweifsen  Flocken  in  dem  übergegangenen  Wasser 
schwimmt,  und  im  Betortenhalse  als  ein  dicker,  schmutzig- 
weifser  Anflug  gefunden  wird.  Diese  Substanz  ist  das,  Oxa- 

a5* 


38Ö 

md  *),  welches  duroh  Attswaschein  ron  kohlens.  Ammoniak 
gereinigt  wird,  da  es  im  ballen  Wasser  unauflöslich  ist 
Es  beträgt  4  bis  5  Prozent  von  der  Menge  des  zerlegten 
kleesauren  Ammoniaks.  —  Das  Oxamid  bildet  verwirrt  kry- 
stalli&irte  Blattchen  oder  ein  körniges  Pulver  von  schmutzig- 
weifser  Farbe.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  ohne 
Wirkung  auf  Lakmus  und  Kurkume,  läfst  sich  in  einem  offe* 
nen  Glasrohre  lieieht  sublimiren,  zersetzt  sich  abet^  zun 
Theile  beim  Erhitzen  in  einer  Betorte ,  indem  es  Cjangai 
nebst  einer  braunen ,  sehr  voluminösen  und  leichten  Kohle 
gibt«  Kalt  ist  das  Oxamid  nicht  merklich  im  Wasser  aoflÖs* 
lieh ;  von  kochendem  Wasser  wird  es  zu  einer  Flüssigkeit 
aufgelöset,  aus  welcher  es  beim  Erkalten  krystallisirt«  Mit 
einem  grofsen  Uebermafse  konzentrirter  ScJiwefel saure  zu- 
sammen gebracht,  zeigt  es  bei  gewöhnlicner  Temperatnr 
keine  Veränderung,  allein  in  der  Hitze  löset  es  sich  anfangs 
auf,  und  entwickelt  dann  ein  Gas,  welches  aus  gleichea 
Baumtheilen  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  gemengt  ist ;  zu- 
gleich entsteht  Ammoniak,  welches  sich  mit  der  Schwefel- 
saure vereinigt.  Konzentrirte  Kalilauge  in  grofsem  Ueber- 
schusse  und  längere  Zeit  mit  Oxamid  gekocht ,  entwickelt 
Ammoniakgas,  und  erzeugt  kleesaures  Kali.  Die  Zusammen- 
setzung des  Oxamids  ist  folgende  : 

berechnet    .  gefunden. 

Kohlenstoff   3  Mg.  =  1 52.88  oder  27.55  —  36  q5 

Stickstoff       3     »     =  177.04      »      81.90  —  31.67 

Sauerstoff      3     »     =  soo.oo      v      36.  o5  —  36.79 

Wasserstoff  4    »     =     34.96      »       4.5o  —  4,59 

fügt  man  hierzu  1  Mg.  Wasser  (d.  h  1  Mg.  Sauerstoff  und 
3  Mg.  Wasserstoff,  so  hat  man  die  Zusammensetzung  des 
kleesauren  Ammoniaks  (ohne  Wassergehalt);  daher  die 
leichte  Umwandlung  des  Oxamids  in  dieses  Salz  durch  Alkali 
und  Schwefelsäure.  Dumas  ist  geneigt,  das  Oxamid  für 
eine  Verbindung  von  Kohlenoxyd  mit  Stickwasserstoff  zu 
halten,  in  welchen^  letztern  1  Mg.  Stickstoff  mit  3  Mg. 
Wasserstoff  verbunden  wäre,  während  im  Ammoniak  3,  und 
in  Berzelius^s  Ammonium  4  Mg.  Wasserstoff  auf  i  Mg.  Stick- 
stoffenthalten sind  {Annales  de  Chimie  et  de  Physique^  Tome 
XLIF.   Juin  i83o,   p.  139).  —   Einige  Versuche  über  das 

*)  Der  Name  ist  aus  den  Anfangs  -  Sylben  von  Oxal  (säure)  und 
Ammoniak  gebildet. 
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Oxamid  haben  auch  Henry  der  Sohn  und  Plisson  angestellu 
Nach  ihnen  ist  dasOxamid  in  ungefähr  ioooq  Theilea  Was- 
ser von^  der  gewöhnlichen  Temperatur  auflpslich.  Anhai- 
des Kochen  mit  Wasser  unter  dem  atmosphärischen  Drucke 
verändert  das  Oxanid  nicht ;  allein  bei  einer  Hit^e  von  unge-* 
fahr  !2!s4"C.^  unter  einem  Drucke  von. 24  Äi;mpsphären  geht 
eine  Zersetzung  vor ,  oder  vielmehr  eine  Umwandlung  in 
kleesaures  Ammoniak,  welches  man  dann  im  Wasser  $ndet« 
Verdünnte  Schwefelsäure,  Salpetersäure _and  Salzsäure, 
desgleichen  Wein  stein  säure,  ja  Uleesäure  selbst,  verwan« 
dein  (ohne  Zweifel  in  der  Kochhitze?  K.)  das  Oxaroid  in 
Hleesäure  und  Ammoniak;  dagegen  iäfst.sich  kohzentrirte 
Essigsäure  über  Oxamid  abdampfen,  ohne  eine  Einwirkung 
zu  zeigen  {Ann,  de  Chim.  el  de  Phjrs*  J(,l/VL  Fit^rier  iSSiy 
p.  190). 

75)  Kamphogen.  .  Nach  Oppermann  ist  der  künstliche 
Karapher  eine  Zusammensetzung  aus  Salzsäure  und  Kohlen- 
wasserstoff; letzterer,  welcher  aus  3  Mg«  Wasserstoff  und 
2  Mg.  Kohlenstoff  bestehen  soll,  ist  Yon  Oppermann  isolirt 
dargestell^t  worden  (s.  Nro.  2i5).  —  Dumasj  welcher  diese 
Verbindung  als  aus  5  Mg.  Kohlenstoff  und  8  Mg.  Wasser- 
stoff (mithin  dem  Terpentinöhie  gleich)  zusammengesetzt 
ansieht,  nennt  sie  Kamphogen ,  "iteW  sie  mit  Sauerstoff  ver- 
bunden den  natürlichefi,  und  mit  Salzsäure  den  künstlichen 
Kampher  darstellt.     Es  bildet  nämlich  (nach  ihm): 

Kamphogen  (3  Mg.)  mit  Sauerstoff  ( 1  Mg»)  den  gemeinenKam« 

pher=C*«H*öO  0. 
»  (2  Mg.)    »  »        (5  Mg.^)  die  Kamphers. '). 

»  (4  Mg.)    y  Salzsäure  (1  Mg.)  d.  künstliehen  Kam- 

pher =  4 II«  C^  +  H€^I. 

(^Ann»  de,  Cfiim.  et  de  Pkjrs,  L,  Juillet  i832 ,  p.  239). 

76)  Benzoyl.  Bei  der  XJntersuchung  des  ätherischen 
BittermandelöMes  (Nro.  38o)  haben  fVöhler  und  Liehig  die 
Entdeckung  gemacht,  dafs  es  eine  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  bestehende  Zusammensetzung  gibt, 
welche  zwar  nicht  isolirt  dargestellt  ist ,   sich  aber  mit  Be- 

«)  M.  s,  Nro.  220. 

a)  Hiernach  würde  die  Kainphersäure  =  C*oU»<*05  seyii;  nach 

.    Liebig's  Analyse  dagegen  ist  sie  =s  C^^  H^^  OK 

K*. 
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stimiDtheit  dadurch  karakterisirt ,   claFs  sie  mit  Saiierstoff, 
mit  Wasserstoff,  mit  Chlor,  u.  s.  w.  Yerbindangen  bildet, 
in  welchen  sie  sich  gerade  wie  ein  einfaches  Radikal  ver* 
hält.     Der  Name  Benzo^l  ist  far  diese  Zasamtnetisetzang 
gewählt  worden,  weil  dieselbe,  mit  SaaerstofiP  verbunden, 
die  Bdnzoesätor^  darstellt.     IXas  Benzojrl  besteht  aas  14  Mg. 
oder  80.3 1  pCt.  Kohlenstoff,  10  Mg.  oder  4.68  pCt,  Wasser- 
stoff, 3  Mg.  oder  iS.oi  pCt.  Sauerstoff,  =  C»*H'«0%  wo- 
für man  B  z  setzen  kann,  v—    \)  BenzofU&ure  oder   ßenzoc' 
säure  ist  im  wasserfreien'  Zustande  =  .C**H*°0*  oder  B« 
-}-  O  (m.'  s.  Nro.  1 99).  —  2)  Benzoyltvaiserstqff  oder  BiUe> 
mandeldkl  ist  ab  C**H»»0^  oder  Bz  +  sH  (s.  Nro. 3o8):— 
3)  Chlorbenzo^l.    Lf^itet  man  trockenes  Chlorgas  durch  rei- 
t\^s  BittermandelöKl ,  so  entwickelt  sich  Salzsäure  $    und  es 
bleibt  (wenn  man  die  Operation  so  Ißnge  fortsetzt ,    bis  zu- 
letzt selbst  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  keine  Salzsäure 
Entbindung  htehr  bemerkt  wird)  eine  Verbindung  Ton  Ben- 
zojl  und  Chlor  zurück.     Diese  ist  eine  wasserhelle  Flüssig- 
keit Tom  spezif.  Gew.  1.196,  besitzt  einen  eigenthümlicbeo, 
höchst  durchdringenden  Geruch,  läfst  sich  entzünden,  und 
brennt  mit  leuchtender,  stark  rüfsender,    grün  gesäumter 
Flamme»     Sein  Siedpunkt   liegt  sehr   hoch.      Im    Wasser 
löset  es  sich  nicht  auf,    zerfällt  jedoch  damit  allmählich 
(schnell  beim'  Kochen)  in  Benzoesäure  und  Salzsäure.   Mit 
Alkalien  und  Wasser  erwärmt ,  bildet  das  Chlorbenzoyl  so- 
gleich ein  Chlormetall  und  ein  benzoesaures  Alkali.    Die 
Analyse  des  Chlorbenzoyls   gab:    6o.83  Kohlenstoff,   3.74 
Wasserstoff,    ii.oi   Sauerstoff,    24.42  Chlor,    woraus  die 

Formel  C^^H^'^O^Cl*  oder  Bz  -f  2  C  1  folgt 3)  Brom- 

bcnioyl  und  4)  /oc/öe/zjsojr^  sind  dargestellt,  aber  nicht  ana- 
lysirt  worden.  —  5)  Schwefelbenzojl.  Durch  Destillation 
von  Chlorbenzoyl  mit  Schwefelblei.  Gelbes  entzündliches 
Oehl,  welches  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt«  — 
6)  Cjranbenzoyl.  Durch  Destillation  des  Chlorbenzoyls  über 
Cyanquecksilber,  wobei  Calomel  zurückbleibt.  Farbelose 
Flüssigkeit ,  die  sich  sehr  schnell  gelb  färbte  Durch  Was- 
ser wird  es  \r\  Benzoesäure  und  Blausäure  zersetzt.  Es  ist 
leicht  entzündlich.  —  7)  Benzamid  {Benzojlamid).  Diesen 
INamen  geben  Liebig  und  TVöhler  einer  Verbindung  von 
Stickwassertoff  und  Benzoyl ,  welche  Analogie  mit  dem 
Oxami^  (Nro.  74)  zeigt,  und  durch  Einwirkung  von  trocke- 
nem Ammoniakgas  auf  Chlorbenzoyl  erhalten  wird.  Das 
Ammoniak  wird  hierbei  unter  starker  Erhitzung  absorbirt, 
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und  die  Flüssigkeit  verwandelt  sich  in  eine  weifse  feste 
Masse,  ein  Gemenge  aus  Salmiak  und  Benzamid.  Wird  er- 
sterer  durch  kaltes  VVasser  ausgezogen,  dann  das  Benzamid 
in  kochendem  Wasser  aufgelöset,  so  schliefst  es  beim  Er- 
kalten in  Krystallen  Von  der  Gestalt  gerader  rhombischer 
Prismen  (die  gewöhnlich  zu  rechtwinkelig  vierseitigen  Ta^ 
fein  modifizirt  sind)  an»  Es  schmilzt  bei  -|-  ii5°  C^,  ist 
leicht  entzündlich,  und  verbrennt  init  rufsender  Fla^umf. 
Sein  Dampf  riecht  nach  Art  des  Bittermandelöhls.  In  kal- 
tem Wasser  ist  das  Benzamid  fast  ganz  unauflöslich ;  in  Al- 
kohol ist  es  dagegen '  sehr  leicht  auflöslich«  Bei  der  ge- 
vröhhlieheä  Temperatur  zeigen  Reag^ntien  durchaus  kein 
Ammoniak  in  deiki  Benzamid  an*  '  Kocht  man  aber  das  Ben- 
ffämid  mit  einer  konzentrirten  ätzenden  Kalilauge,  so  ent- 
wickelt sich  Ammoniak  in  Menge ,  und  es  entsteht  i)€nzoe- 
saures  Kali.  Löset«  man  das  Benzamid  in  einer  starken  Säure 
(z.B.  Schwefelsäure)  durch  Kochen  auf,  so  verschwindet 
es ,  und  man  findet  nichts  als  Benzoesäu're  und  ein  Ammo- 
niaksalz mit  der  angewendeten  Säure  ^).  .  Die  Analyse  des 
Benzamids  gab:  69*886  Kohlenstofi,  5.785  Wasserstoff, 
11.563  Stickstoff,  13*717  Sauerstoff,  was  genau  der  Formel 
C«^H**N*0*  oder  Bz  +  N»H*  entspricht»)  (Poggenäo^s 
Annalen,  XXYI.  3^5,  465,  480)4 

77)  Chlor  "Naphthalin*  Nach  Dama^  wird  das  Naph- 
thalin bei  der  Berührung  mit  Chlorgas,  mit  welchem  es  sich 
vereinigt,  zuerst  flüssig,  dann  aber  wieder  fest.     Wahrend 

^)  Es  verhält  sich  also  das  Cehzamid  gegen  Sauit'en  und  Allia- 
lien  voUltomnien  dem  Oxamid  (Nro.  74)  analog.  Letjsteres 
liefert  Kohlensäure,. wo  das  Benzamid  BenEoesäure  erjseugt. 

2)  Nennt  man ,  nach  dem  von  Ferzelius  (Foggend  Ann.  XXVT« 
484)  gemachten  Vorschlage  den  Slickwässierstoff  N- H*  (wel- 
cher um  den  dritten  Thcil  weniger  Wasserstoff  enthält ,  als 
das  Ammoniak)  jimid ,  so  hat  man  folgende  schon  bekannte 
Verbindungen  dieses  Stoffes:     1)  Benzamid  zz,   0^4  Hio  Qz 

+  N^  H4 ;    —     2)   Oxamid  (Nro.  74)  =  2  C  +  N«  H^ ;    — 

3)  ^sparamid  (Nro.  408)  =   C»  H**  N*  05   +  N-  H^;   — . 

4)  Harnstoff  z=  C  +  N^  H4  (s.  Nro.  a3o) ;  —  5)  Kalium- 
amid  =  K  +  N^  H»,  und  6)  Natriumamid  =±  Na  4-  N*  H* 
(die  olivengrünen  Körper,  welche  entstehen,  wennf-Amroo- 
nlakgas  von  Kalium  und  Natrium  absorbirt  werden,  wobei 
sich  ein  Drittel  des  Wasserstoffs  entbindet.  K. 


dieser  Einwirkung  bil<fet  sich  Salzsäure  (ob  auch  Chlor« 
liahlenstoff?  A.).  Die  Verbindung  ist  folgender  Mafsen  zo- 
sammengesetzt: 

Berechnung.  Analyse. 

Chlor  .,•...  3  Mg.  =  442.64  =  62.08 
Nöph-  r  Wasserstoff*  4  j»  =  24.96=  2.94 
ihaßÄ  \  KohienÄtofF   6     »     =  382.20  =  44.48 

(Ann»  de  Chimie  st  de  Phj-siques  L.  Juin  i83a^  p*  i85^* 

78)   Paranaphtkalin?   Mit  diesem  Namen  bezeichneB 
Dumas  und  Laurent  eine  dem  Naphthalin  in  der  Zusammen- 
setzung gleiche  9  aber  in  den  Eigenschaften  von  dismselbea 
yerschiedene  Substanz  ^  welche  nach  ihnen  im  Steinkohlen- 
theer  neben  dem  Naphthalin  enthalten  ist.     Um  das  Far»- 
Daphthalin  darzustellen« .  wird  der  Steinkohlentheer  destil- 
lirt«  'Zuerst  geht  eine  öhlige  Flüssigkeit  über,  welche  Tiel 
reines  Naphthalin  liefert,  wenn  sie  erkältet  wird.     Hierauf 
folgt  ein  noch  immer  öhlartiges  Destillat,   welches   nebst 
Naphthalin  auch  schon  Paranaphthalin  enthält,    die   beide 
sich  durch  Alkohol  von  einander  scheiden  lassen.     Später 
kommt  ein  drittes,  dickflüssiges  Produkt,  welches  nur  Pa- 
ranaphthalin, aber  verunreinigt  durch  eipe  schwer  zu  tren- 
nende, klebrige  Substanz,  enthält.     Das  erwähnte  zweite, 
öhlartige  Destillat  wird  bis  zu  — •  lo*'  C.  erkältet;   die  abge- 
schiedene körnige  Masse  wird  zwischen  Leinwand  ausge- 
prefst,  dann  mit  Alkohol  behandelt  (welcher  das  anhängende 
Oehl  und  das  Naphthalin   auflöset),    endlich   durch  zwei- 
oder  dreimahlige  Destillation  yöllig  gereinigt.  Das  Paranaph- 
thalin schmilzt  erst  bei  ~|~  *^^°  ^  >    ^"^  kocht  bei  einer 
Temperatur,   welche  höher  als  -f-  Soo**  C.  liegt.     Es  läfst 
sich  indessen  leicht  sublimiren,  selbst  bevor  es  zum  Schmel- 
zen kommt.     Es  ist  unauflöslich  im  Wasser,    und  fast  un- 
auflöslich im  Alkohol  und  Aetliier,    sogar  wenn  dieselben 
kochend  angewendet  werden;    das  beste  Auflösungsmitlel 
ist  Terpentinöhl.     Heifse  konzentrirte  Schwefelsäure  löset 
das  Paranaphthalin  auf;    Salpetersäure  entwickelt  mit  dem 
F.  viel  salpetrigsaure  Dämpfe,    und  läfst  einen,    theilweise 
in  Nadeln  sublimirbaren  Rückstand.     Vier  Analysen  des  Pa- 
ranaphthalins  gaben  folgende  Resultate: 
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Bohlenstoff  93.38  —  93.73—   93.80—   93.80  s=s  i5  Mg. 
Wasserstoff    5.96 —   6.8« —      6,87 —     6.ao  es  i«    » 

99.34  —  99t«55 — 100.17 — 100,00 

Das  sp.  Gew.  des  Dampfes  voü  P.  wurde  es  6.741  gefun- 
den ;  die  Bestandlheile  sind  also  hier  auf  einem  um  den  drit- 
ten  Theil  kleineren  Raum  kondensirt,  als  im  Naphthalin 
(s.  Nro.  sai9),  d.h.  1  Yolum  Paranaphthalin  -  Dampf  enthäU 
7Vt  ( i5>  Vol.  Hohlenstoffdampf  =6  3809  +  6  Vol.  Wasser- 
stoffgas (=»0.4128,  wonach  das  berechnete  spesif.  Gewicht 
=:  6.733,  also -übereinstimmend  mit  dem  gefundenen,  aus- 
fallt (Ann.  de  Chimie  et  de  Phys*  L.  Jum  1 83«  >  p.  187).  «-— 
Nach  Reic/ttfit^acA  «  Vermuthungist  das  Paranapfithalin  nichts 
anders  als  Naphthalin ,  verunreinigt  mit  Paraffin  (Nro.  79) 
and  einem  eigenthümlichen  gelben  Stoffe  (Schts/eiggersJout^ 
nal,  LXVIIJL  a39). 

79)  Neue  Stqffe  in  den  Produkten  trockene  Destillatior^, 
von  Reichenback.  "^0  Po.raffin,    Wenn  man  Theer  1  durch 
Yerl^ohlung  von  Bothbu^bef^holz  gewontien ,    bis  zur  Tro- 
ckene abdestilJirt,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine  saure, 
wässerige  und  eine  öhlige  Flüssigkeit.'  I^etatere  (das  Theer^ 
öhl)  ist  nicht  in  allen  Perioden  der  Destillation  tou  gleicher 
Beschaffenheit.     Wird  die  DestilUtion  bei  mäfsiger  Hitze 
betrieben,    die  Yorlage .weder  gewechselt  n<^ch  gerüttelt, 
so  bemerkt  man,   dal's  das  anfangs. übergehende  Oehl  auf 
dem  Wasser  schwimmt,  das  später  kommende  darin  unter- 
sinkt,   so,    dafs  zuletzt  die  wässerige  Flüssigkeit  die  mitt- 
lere Schichte  zwischen  den  beiden  Oehlen  bildet.    Sondert 
man  das  untere,   schwerere  'rheerohl  für  sich  ab,   und  un- 
terwirft .es  einer  neuen  Destillation,    wobei  man  die  Vor- 
lage öfters  w  cchselt ,  so  findet  man ,  dafs  das  Destillat  bei 
fortschreitender  Destillation  mehr  und  mehü  dickflüssig  aus« 
fallt,  die  letzten  Antheile  sogar  schuppig  2u  werden  begin- 
nen.    Bei  diesenv  Verfahren  gibt  es  einen  Zeitpunkt ,   wo 
man,   um  die  Destillation  im  Gange  zu  erhalten,    die  Hitze 
sehr  bedeutend  verstärken  mufs.     Wechselt  man  alsdann 
die  Vorlage,   und  destillirt  fort,    bis  der  Bückstand  in  der 
Betorte  schwarz  und  dick  aufsteigt,    ohne  sich  wieder  zu 
setzen,   während  die  Vorlage  reichlich  mit  dichten  gelben 
Nebeln  sich  anfüllt ,  so  findet  man,  dafs  in  dem  hinlänglich 
abgekühlten  Destillate  in  grofser  Menge  Füttern  herum- 
schwimmen/ Vermischt  man  dieses  Destillat  mit  Weingeist 
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Ton  36  Grad  Baume ,    den  man  portionenweise  und  unter 
Umschütteln  zusetzt;   50  löset  sich  anfangs  das  Ganze  avf, 
dann   aber  trübt,  sich  die  l^flischung,    obenauf  schwimmen 
viele  Füttern,  am  Boden  sammelt  sich,  nach  kurzer  Ruhe, 
eine  dickflüssrj^e  Masse.     Letztere  wird  abgeschieden-,  lirit 
Weingeist  von  der  angegebenen  Stärke  ausgewaschen,  und 
hlnterläfst  endlich  eine  Züsammenhäufung  von  gelben  Blatt- 
chen ,  welohe  b^i  fortgesetztem  Waschen  fast  farbelos  we^ 
den.     Sie  ^tnä  das  Parajßn.     Dieser  Stoff  ist  weiEs  4    ohne 
Grernch  und  GesDitmack ,    mild  und  etwas  fett  ansufahlen, 
weich,    bei  43V4^'^*  ^^  einem  farbelosen  Oehle   schmelz- 
bar, in  höhererHitze  fluchtig  und  destiLlirbar.    Sein  spezif. 
Gewicht  bett^gt  0.870.   Er  ist  ein  Nichtleiter  der  £iektrizi- 
^§t     Diese 'physischen  Eigen^haften  zeigen ,-  dafs   das  Fa- 
i*afiin  sich  der  "Gattung  Kamph^r  anreiht ,  wenn  man  dieses 
Wort  in  der  neuerlich  eingeführten ,    ausgedehiiteh  Bedeu- 
tung nimmt«     Luft  und  Sauerstoff  haben  bei  gewöhnlicher 
Tismperatur'flieiiVe^Wi^küng  auf  das  Paraffin;'  dasselbe  läfst 
9ibh  nicht  einfnal- ata  einer  Herze^flamme  entsünden ;    er- 
hitzt man  es  ab&r'in  üinem  L$9)tll  bis  zum  Verdampfen,  und 
nähert  dem  Dampfe  meinen  brennenden  Körper,  so  entflammt 
er  sich,   und  verbrennt  mit  hellem  weifsen  liichte,  ohoe 
Bufs  und  ohne  Bückstand.     Kalium,    ätzende  und  hohlen- 
saure   Alkalien,    Wasser,    Schwefelsäure,     Salpetersäure, 
-S^alzsäure,  rothös  Bieioxyd ,  Mangansuperoxyd  sind,  selbst 
unter  Mitwirkung  der  Hitze,  ohne  Wirkung.    Dagegen  ver- 
bindet sich  das  Paraffin  in   der  Hitze  mit  dem   Schwefel, 
löset  fiiich  in  Aether ,     Alkohol,    Terpentinöhl ,     Steinöbl, 
Theeröhl  und  feiten  Oehlen  auf.     Das  beste  Auflösungstnit- 
tel  ist  der  Aether,    der  schon  in  der  Kälte  rasoh  einwirkt; 
bei  -|-  25»  G.  nehmen    10  Th.  Aether  14  Th.  Paraffin  auf. 
Wicht  nur  aus  ^em-  Rothbuchen -Theer,    sondern  auch  aus 
dem  Ton  Tannenholz  hat  Reickenbach  das  Paraffin  abgeschie- 
den, und  wahrscheinlich  ist  dasselbe  in  dem  Theer  der  .übri- 
gen Holzarten  ebenfalls    enthalten    {Schuf eigger'^s    Journal« 
LIX.  436 ,    LXV.  2()5).     Später  wurde  es  von  H*  auch  in 
dem  thierischen  Theer  (dem  brenzlichen   Oehle  von  der 
trockenen  Destillation thierischer  Substanzen,  namentlich 
Fleisch),    so  wie  im  Steinkohlentheer  gefunden,    so,    dafs 
es  ein  allgemeines  Produkt  der  Verkohlung  zu  seyn  scheint 
(Schufeigg,  Journ.  LXI.  278).  —  2)  Eupion.   In  allen  Theer- 
arten  (dem  aus  Pflanzenstoffen,  thierischen  Substanzen  und 
ßteinkohien)  kommt,   als  beständiger  Begleiter  des  Paraf- 
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fing,  eine  andere  eigenthümliche  Snbstans  vor,  welcher  B. 
den  eben  bezeichneten  Mamen  gegeben  hat,   und  die  sich 
nur  durch  einen  sehr  umständlichen  Prozefs  rein  abscheiden 
läfst.     Das  Eupion  ist  eine  farbelose,    durchsichtige,    ge- 
ruch-  und  geschmacklose,  bei  —  so^  C.  noch  nicht  gefrie- 
rende ,    bei  -f-  169^  C.  (unter  27  Zoll  Luftdruck)  siedende, 
auch.bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstende ,.  dem  ab- 
soluten Alkohol  an  Dünnflüssigkeit  gleichende  Flüssigkeit, 
welche  die  ElektrizitSt  nicht  leitet,  das  anfserordentlich  ge- 
ringe sp.  6.  0.65  besitzt,  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sich  nur  mittelst  eines  Dochtes  entzünden  läfst,  beim  Kochen 
aber  einen  entzündlichen  Dampf  gibt ,  und  ohne  Rufs ,  wie 
ohne  Bückstand  verbrennt.      Der  Luft  ausgesetzt,   bleibt 
das  Eupion  unverändert;  Metalloxjde  wirken,  selbst  in  der 
Kochhitze,  nicht  d^lrauf,  eben  so  Salpetersäure  und  Schwe- 
fehäure^   Chlergas  wird  davon  absorbirt,    ohne  eine  Zer^ 
serzting  zu  bewirken.     Kochendes  Eupion  löset  Schwefel 
auf.     Im  Wasser  ist  das  Eupion  vollkommen  unauflöslich, 
mit  heifsem  absolutem  Alkohol  mischt  es  sich  dagegen  in 
jedem  Yerhältnisse.     Kälte  und  Wassergehalt  vermindern 
die  AüOösungskraft  dei  Alkohols  sehr.    Mit  ätherischen  und 
mit  fetten  Oehlen  ist  das  Eupion  mischbar ,   eben  so  mit 
Aether.     Die  ätzenden  und  die  kohlensauren  Alkalien  sind 
ohne  Wirkung  auf  dasselbe.     Kalium  wird  in  reinem  Eu- 
pion^ selbst  wenn  letzteres  kocht,  nicht  yeranäert  {Schweige 
ger*s  Journ.   LXII.    139,   LXVI.   3 18)/ —  3)  Kreo^oU     In 
dem  rohen  Holzessige,    so  wie  in  dem  Theer,   den  man 
durch  trockene  Destillation  des  Holzes  in  Oefen  oder  Re- 
torten gewinnt  (nicht  in  dem  gewöhnlichen ,  durch  Schwe- 
leii  bereiteten  Theer)  ist  ein  eigenlhümlicher  Stoff  von  be- 
deutender medizinischer  Wirkung  enthalten,  welcher  aber 
nur  durch  einen  weitläufigen  Prozefs  rein  dargestellt  wer- 
den kann.     Der  Entdecker  nennt  denselben ,   weil  er  das 
faul nifs widrige  Prinzip  des  Holzessigs  ausmacht,    Kreosot 
(von  xpecos*,  Fleisch,  und  ao^Eiv^  erhalten,-  also :  das  Fleisch- 
erhaltende).    Das  Kreosot  ist  eine  wasserhelle,  ungefärbte, 
öhlartige  Flüssigkeit  von^eigenlhümlichem  Gerüche,  äufserst 
bi*ennendem,  zuletzt  etwas  süfslichen  Geschmacke,  und  gif- 
tiger Wirkung.     Sein  spezif.  Gewicht  beträgt  i.o35,    sein 
Siedpunkt  fällt  auf  2u3^  C.     Es  zeigt  eine  sehr  starke  licht- 
brechende Kraft.    An  der  Luft  verdunstet  es  langsam,  ohne 
sich  zu  färben  und  ohne  einen  Bückstand  zu  lassen»     Es 
verändert  weder  Lakmas  noch  Kurkume,   bringt  auf  der 


Haut'  weifse  abgestorbene  Flecken  her?or,  läfst  sich  mittelst 
ekieS' Dochtes  entzünden, .  und  verbrennt  mit  stark  rafsen- 
der.  Flamme.     Das  Kreosot  löset  lo 'iProzent  Wasser  auf, 
umgekehrt  löset  das  Wasser  i  bis  2  Prozent  Kreosot  aot 
Chlor,   Brom,    Jod,,  Selen,    Schwefel,   Phosphor,  ferner 
krystaliisirte  Gallussäure,  Weinsteinsäure,  Boraxsaure  und 
Zitronensäure,  so  wie  die  Harze  und  der  Kampher  -  werden 
j^ufgelöset;  Alkohol,  Aether,  Eupion,  Schwefelkohlenstoff, 
Stein-  und  Terpenthinöhl,  Mandeiöhl  mischen  sich  mit  dem 
Kreosot  in  joder  Menge.     Kautschuck  wird  nicht  Ton  dem- 
selben verändert.     Essigsäure  löset  Kreosot  auf«     Kali,  Na- 
tron ,    Kalk  t   Baryt  verbinden  sich  mit  dem  Kreosot.     £t- 
weifsstoff  wird   durch   dasselbe  zum   Gerinnen    gebracht, 
fiaasenbla>en.  Auflösuqg  aber  nicht  gefallt-    Durch  Salpeter- 
aäure.  wird  das  Kreosot  zersetj^t,   unter  Entwickelung  sal- 
peti^gsaurer  Dämpfe.     Konzentrirte  Schwefelsäure  yerbin- 
det  si;Ch  kalt  ohne  Zersetzung  zu  einer  rosenrothen  FJ^üssig- 
]ieifi.,r.aus  der  sieh  die  Säure  bei  längerem  Verweilen  an  der 
Luft  unter  Wasseranziehung  wieder  absondert;    beim  Er- 
hitzen tritt  aber  Zersetzung  und  Schwärzung  eiiu     Beioi. 
Hindurchieiten. seines  Dampfes  durch  ein  glühendes  Porzef- 
lanrohr  liefert  das  Kreosot*.  Naphthalin  {Schit^eiggers  Journ, 
LXV.  4Ö1 ,  LXVL  3oi  ,  345,  LXVII-  1 ,  67,  LXVIIL  Sj, 
399;    Poggendorjjr's  Xnnsilen,    XXV.    63 1  ,     XXVII.    388, 
■XXVIII.    125), —  4)  Picamar.    Diefs  ist  der  eigenthüraliche 
Ji>ittere  Stoff  in  den  Produkten  der  trockenen  Destillation» 
Es  wurde. aus  Buchenholz -Theer  abgeschieden,    von  wel- 
chem es  beiläufig  den  sechsten  bis  fünften  Theil  beträgt. 
Es  ist  eine  etwas  dicke ,  öhiartige ,    fast  farblose ,    durch- 
sichtige, fett  anzufühlende  Flüssigkeit  von  schwachem,  ei- 
genthümlichem  Gerüche  und  unerträglich  bitterem,    dabei 
brennendem  und  ziiletzt  pfeffermünzartig   kühlendem   Ge- 
.achmacke.     Sein  spez.  Gew.  beträgt  1.10  bei  -f-  ao°  C.     Es 
kocht,  unter  dem  Luftdrucke  von  0.715  Meter,  bei  285^  C, 
und  läfst  sich  unverändert,  ohne  Rückstand  überdestilliren. 
Es  gefriert  noch  nicht  bei  —  20°  C,  wird  aber  in  der  Kälte 
viel  dickflüssiger.     Die  Elektrizität  wird  vom  Picamar  nicht 
geleitet.   An  der  Luft  verdunstet  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur langsam,    und  färbt  sich    allmählich  in   geringem 
Grade  gelblich.     Mittelst  eines  Dochtes  läfst  es   sich  ent- 
zünden, und  brennt  dann  mit  ziemlich  starkem  Rauche.    In 
einem  offenen  Gefäfse  längere  Zeit  gekocht,   wird  es  gelb, 
und  AacH.  und  nach  braun.   Mit  Eisenoxyd  und  Mangansuper- 
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oxyä  bann  es  ohne  Veränderung  gekocht  werden ,  nicht  so 
mit  rothem  Bleioxjde,  welches  dadurch  reduzirt  und  dann, 
als  Suborjd ,  aufgelöst  wird.    Kupferoxjd  und  Qnecksilber- 
oxyd  werden  unter  ähnlichen  Umständen  zu  Metall  reduzirt» 
Chlorgas,  durch  das  halte  Picamar  geleitet,   färbt  dasselbe 
unter  einiger  Erwärmung  langsam  braun ,  verdickt  es ,  bil- 
det Salzsäure  und  jeinen  neuen  öhlartigeri  Rorper.     UnToll- 
^omroen  gereinigtes  Picamar  wird  durch  Chlor  leicht  blau, 
oder  wenigstens  o1iv,engrün.     Schwefel  wird  vom  F.  aufge- 
löst,   In  konzentrirter  Schwefelsäure  ist  dasselbe  ohne  Zer- 
setzung auilöslich;  beim  Erhitzen  bis  zu  iSo**  C.  liefisrt  die 
Auflösung   Schwefel igsaures   Gas   und  wird  schwarzbraun» 
Salpetersäure  zersetzt  das  Picamar;  Essigsäure  löset  es  auf, 
daher  auch  Picamar  im  Holzessig  enthalten  ist.     Die  Alka- 
lien Tcreinigen   sich  mit  dem  P.  zu  festen  Verbindungen, 
die  zum  T^cile  krystallinisch  sind.     Im  Wasser  ist  dasselbe 
sehr  wenig  auflöslich;    die  Auflösung  schmeckt  bitter,    und 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.     Umgi^kehrt  ist  auch 
das  Wasser  etwas  im  P.  auflöslich.     Weingeist  und  Aether 
vermischen  sich  mit  Picamar  in  jedem  Verhältnisse      Eben 
so  das  Kreosot.     Eupion  dagegen  wird  nicht  aufgelöst;   so 
auch  das  Paraffin  nicht,  bei  gewöhnlicher  Temperatur.    Das 
Picamar  ist  nicht  giftig  (Schweigger*s  Joum.  LXVII.  274, 
LXVIII.  295,  35»).  ~  ö)  PiUakall.     Unreines,   in  Wein- 
geist gelöstes  Picamar,    desgleichen  Theeröhl,   wird  durch 
Zusatz  von  Barjtwasser  schön  indigbläu.     Der  Grund  die- 
ser Erscheinung  liegt  in  einer  eigenthümlichen  Substanz, 
welche  mit  zu  den  Produkten  der  zerstörenden  Destillation 
gehört,  und  dem  Indig  in  ihrem  Verhalten  nahe  steht.   Bein 
abgeschieden  erscheint  dieselbe  —  das  Piitahall  — •  als  eine 
feste,  dunkelblaue,  abfärbende,    bruchige  Masse,    welche 
auf  dem  Bruche  matt  aussieht,  und  durch  den  Strich  gelben 
oder  kupferrothen  Metallglanz  erhält ,  wie  das  so  genannte 
Feuer   des  Indigs.     Das  P.  ist  geschmack  -  und  geruchlos, 
nicht  flüchtig,   verkohlt  in  der  Hitze  ohne  Ammoniak -Ge- 
ruch, wird  vom  Wasser  aufgenommen  (doch,  wie  es  scheint, 
vielmehr  äufserst   feiil  suspendirt  als  wirklich  aufgelöst), 
reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch  ,    verändert  sich  an  der 
Luft  nicht,  wird  von  Alkalien  nicht  angegriflPen  ,    ist  in  Al- 
kohol und  in  Aether  unauflöslich,  löset  sich  dagegen  in  et- 
was verdünnter  Schwefelsäure  mit  rolhrroletter ,    in  Salz- 
säure mit  blaurother,  in  Essigsäure  mit  morgenrother  Farbe 
auf,   wird  aus  diesen  sauren  Auflösungen,   selbst  aus  der 
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Auflösung  in  Wasser  durch  Alkalien  blau  gefallt ,  erleidet 
.dnrch  Salpetersäure  eine  Zersetzung  (Schuf eiggers  Journ. 
LXVIII*  i)«  —  Anhangsweise  zu  dieser  höchst  interessan- 
ten Untersuchung  ist  anzuführen  das  Resultat,  welches 
J«  Gay^Lussac  bei  der  Analyse  des  Paraffins  erhielt.  Letz- 
teres besteht  hiernach  aus  85.2 12  Kohlenstofi  und  1 4*98  Was- 
serstoff (Summe  1 00.20) ,  was  genau  die  Zusammensetzung 
des  öhlbildenden  Gases  (H^  C)  ist  {Poggendorff's  Annalen, 
XXiy.  180).  —  Etlling  beobachtete  die  Bildung  des  Pa- 
raffins bei  der  trockenen  Destillation  des  Wachses ,  und 
ajoalysirte  auch  dasselbe.  Sein  Resultat  war :  85.38  Koh- 
lenstoff, 14.9a  Wasserstoff  (ioo.3o)  (Annalen  der  Phar^ 
mazie  ,  II.  255).  Euling  unterwarf  auch  das  Kreosot  einer 
Analyse,  welche  (im  Mittel  au^  zwei  Versuchen)  76.159 
Kohlenstoff,  7.779  Wasserstoff,  1 6.062  Sauerstoff  gab  (An- 
nalen der  Pharmazie ,  VI.  202).  •  , 

80)  Salbei "Kampher  (Stearopten  des  Salbeiöhls) ,  ans 
lange  gestandenem  Salbei -Oehle  abgeschieden,  beobachtete 
und  untersuchte  Herberger  (^Büchners  Regerstorium,  XXXI V« 
i3i). 

Bi)  Ledum*  Kampher.  Der  feste,  kampherarlige  Theii 
des  ätherischen  Oehles  aus  dem  Sumpf -Porsch  {Ledum  pa- 
luslre)  ist  von  Grafsmann  untersucht  worden  {Buchrurs 
Repertorium,  XXXVUI*  53). 

82)  Liriodendrin ,  TOn  Emmeit  in  der  Rinde  des  TaU 
penbaums  (Liriodendrum)  gefunden.  Krystallisirbar ,  hin- 
sichtlich seiner  Eigenschaften  zwischen  Harz  und  Kampher 
stehend  (Archiv  des  Apotheker -Vereins,  XXXIX.  44), 

83)  Vegetabilische  Pigmente.  Das  färbende  Prinzip  des 
TVaü  (Reseda  luieola)  ist  von  Chepreul  dargestellt  und  Lw 
ieolia  genannt  worden.  Es  ist  in  gelben  Nadeln  sublimirbar, 
im  Wasser  leicht  auflöslich ,  und  scheint  eher  saurer  als 
alkalischer  Natur  zu  seyn.  —  Einen  andern  gelbfarbenden 
Stoff  hat  der  nämliche  Chemiker  aus  dem  Gelbholze  (von 
Morus  tincloria)  erhalten.  Er  nennt  ihn  Marin,  Dasselbe 
ist  schwerer  im  Wasser  auüöslich,  als  das  Luteolin.  Die 
Auflösung  verändert  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft, 
wird  orange  und  dann  roth.  —  Die  Querzitronrlnde  liefert 
eine  Substanz  in  graugelblichen  zarten  Schuppen ,   welche 


im  Wasser  anflöslich  sind.  —  Im  Schmack  ist,  aeben  Gal- 
lussäure ,'  gleichfalls  ein  gelbes  Pigment  enthalten.  — -  Ans 
dem  Orleaii  hat  Ch*  zwei  Pigmente  ausgesogen,  ron  wel- 
cheix  das  eine  gelb,  das  andere  roih  färbt;  das  erstere  wird 
durch  denEinilufs  des  Sauerstoffes  gleichfalls  roth  (&Affvi^ 
ßCTs  Joam.  LDL  366). 

84)  Mekonin,    In  dem  Opium  befindet  sich,  neben  den 
schon  bekannten  Qestandtheilen,    in  geringer  Menge  eine 
hrjstallisirbare  Substanz,  welche  i83o  Ton  Couerbe  entdeckt 
und  Mekonin  genannt  worden  ist.    Uan  erhält -dieselbe,  am 
besten  aus  dem  smpniaischen  Opinm,  durch  einen  ziemlich 
umständlichen  Prozefs ,  dessen  Wesentliches  in  Folgendens 
besteht.     Das  klein  zerschnittene  Opinm  wird  mit  kallens 
Wasser  ausgezogen ;  die  filtrirte  und  durch  Abdampfen  kon- 
zentrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  gelallt ,  nach  £nt* 
fernung  des  Niederschlags  bis  zur  Sjmpdicke  abgedonstet, 
und  dann  an  einem  kühlen  Ortes  oder 3  Wochen  sich  selbst 
überlassen.    Es  scheidet  sich  eine  Masse  Ton  Krjstallen  ab, 
welche  manauspre/st,    trocknet,   und  mit  kochendem  36 
gradigem  Weingeiste  behandelt,  bis  dieser  nichts  mehr  anC- 
löset.     Man  destillirt  die  geistige  Flüssigkeit  zum  dritten 
Theile  ab ,    läfst  sie  durch  Abkühlen  krjstallisiren ,    nnd' 
prefst  die  Kry stalle  aus.     Letztere  enthalten  das  Mekonia, 
noch   sehr   durch  mohnsaure  Salze  und  (arbende  Snbstans 
yerunreinigt.   Man  löset  sie  in  kochendem  Wasser  auf,  setzf 
Thierkohle  zu,  filtrirt,  läfst  neuerdings  krjstallisiren,  be^ 
handelt  die  I(rjstalle  mit  kochendem  Schwefeläther,    unl 
läfst  die  erhaltene  Auflösung  verdunsten,  wobei  das  reine 
Mekonin  krjstallisirt.      Im  Durchschnitte  erhalt  man   aca 
3 000  Theilen  Opium  1  Th.  Mekonin.  —   Das  Mekonin  bl- 
d et  ungefärbte  sechsseitig -prismatische  Hrjstalle,    welcke 
geruchlos  sind,   und  auf  der  Znnge  erst  allmählich  einen 
scharfen  Geschmack  entwickeln.     Es  ist  im  Wasser,    im 
Weingeist  und  im  Aethcr  anflöslich,  schmilzt  bei  4*  90®  C, 
und  Tcrwandelt  sich  daher  schon  bei  der  Behandlung  mit 
kochendem  Wasser  in  öhlartige  Tropfen,  welche  sich  nach- 
her auflösen.      Ein  Mahl  geschmolzen,    läfst  es  sich  auf 
75°  C.  abkühlen,  bis  es  erstarrt.     Bei  4*  1^^^  ^'  Terflfich« 
tigt  es  sich  unzersetzt,  und  läfst  sich  daher  Tollständig  über« 
destilliren ;  beim  Xrkalten  gerinnt  es  zu  einer  fettartigen 
Masse.     Ein  Theil  Mekonin  erfordert  i8.55  Th.  kochenden 
und  265.78  Th.  kalten  Wassers  zur  Auflösung.    Weingeist 
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und  Acther  nehmen  grofsere  Mengen  der  Substanz  auf.   Die 
'Wässerige  Auflösung  wird  durch  basisches  (nicht  durch  neu- 
trales) essigsaures  Bleioxyd  geflillt.   Kali-  und  Natron  -  Lauge 
(nicht  aber  Animoniak)  lösen  das  Mekonin  auf     £inige  Säu- 
ren,   wie  Salzsäure«    Essigsäure  u.  a«  lösen  es  unverändert 
auf;    Salpetersäure  und  Schwefelsäure  zersetzen  es.     Letz- 
tere, mit  wenig  Wasser  Tcrdünnt,  bildet  eine  farblose  Auf- 
lösung,  welche  beim  Abdunsten  grün  wird«    hierauf  bei 
Wasserzusatz  braune  Flocken  fallen  liefst  und  eine   rosen- 
rotlie  Farbe  annimmt,  neuerdings  durch  Abdunsten  honzen* 
trirt  aber  wieder  grün  wird.     Die  Salpetersäure  loset  das 
Hekonin   auf;    die  Auflösung  hinterläfst  beim  Abdampfen 
nadeiförmige  gelbliche  Krystalle,  welche  noch  Salpetersaare 
enthalten ,   und  durch  Umkrystallisiren  (zuerst  in  Wasser, 
dann  in  Weingeist)  davon  befreit,  aber  nicht  ganz  entfärbt 
vrerden  können.     Dict^e  Krystalle  verhalten   sich   als  pine 
Säure,    und  bilden  mit  Kali  ein  sehr  auilösliches  Salz,  aus 
wrelchem  andere  Säuren  die  neue  Sub^itanz  unverändert  ab- 
scheiden«    Der  Entdecker  hat  diese  Säure  noch  nicht  be- 
nannt;   sie  enthält  Stickstoff,    und  zAvar  besteht  sie ,    nach 
einer  damit  vorgenommenen   (vielleicht  nicht  ganz  zuver- 
lässigen) Analyse,    aus  49  7^  Kohlenstoff,  Q.So  «Stickstoff, 
4.78  Wasserstoff,  35.96  Sauerstoff.  *—  Geschmolzenes  Jfe- 
jionin  wird   durch  trockeaes  Chlorgas ,    welches  es  in  be- 
deutender Menge  verschluckt,  zu  einer  blutrothen  Flüssig- 
J&eit,    welche  beim  Erkalten  eine  nadeiförmig  krjstallisirte 
rothgelbe  Masse  bildet.    In  dieser  Verbindung,  welche  vom 
hochenden  Wasser  fast  gar  nicht,  und  auch  von  kochendem 
Weingeiste  ziemlich  schwer  aufgelöset  wird ,  ist  das  Meko- 
ain  ganz  verändert.     Wenn  die  weingeistige  Auflösung  sich 
selbst  überlassen  wird,    so  setzt  sie  körnige  Krystalle  und 
Ane  gelbe  harzartige  Substanz  ab.    Letztere  läfst  sich  durch 
kalten  Weingeist  wegwaschen ,  und  dann  sind  die  Krystalle 
weifs,  von  scharfem,  saurem  Geschmack ,    schmelzbar  und 
«fluchtig.    Sie  enthalten  noch  5.43  Prozent  Chlor,  und  wenn 
dieses  durch  Behandlung  der  weingeistigen  Auflösung  mit 
Silberoxyd  weggeschafft  wird ,  so  erhält  man  eine  krystalli- 
sirbare  weifse  Substanz ,    welche  sich  wie  eine  Säure  ver- 
hält, und  von  dem  Entdecker  Mec/ilorsäitre  {Acide  meohlol- 
guey  genannt  worden  ist.  —  Die  Analyse  des  Mekonins  hat 
Couerbe  folgendes  Resultat  gegeben  : 


berechnet  gefunden 


Kohlenstoff  ^  Mg.  ==  6Ö7.96  oder  öo.  ic5  —  60.947 
Wasserstoff  9  v  =  56.i6  »  4.90  —  4.760 
Sauerstoff      4     »     =  ^00  00      »      34.97  —  84.997 

{^Ahnales  de  Chimie  et   de  Phjrsique  ^    Tome  L.     Joui  lÖSs, 
p.  337). 

85)  NarceYn.  Mit  diesem  Namen  belegt  Pelletier  eine 
von  ihm  im  Opium  entdeckte  neue  Salzbasis ,  weiche  sich 
mit  den  Säuren  Tcreinigt ,  ohne  dieselben  ganz  zu  neutra* 
lisiren.  Um  das  Na'rcein  darzustellen,  zieht  Pelletier  das 
Opium  mit  kaltem  Wasser  aus ,  dampft  ab,  löset  den  Röck- 
stand wieder  in  Wasser  auf  (wobei  Narhotin  zurückbleibt), 
fällt  die  zum  Kochen  erhitzte  Flüssigkeit  durch  Ammoniaki 
trennt  sie  nach  dem  Erkalten  von  dein  abgeschiedenen  un- 
reinen Morphin ,  dampft  sie  auf  die  Hälfte  ab  (wobei  noch 
Morphin  krystallisirt),  fallt  durch  Bdrytwasser  mohnsauren 
Barjt,  schlägt  den  überschüssigen  Baryt  durch  kohlensaures 
Ammoniak  nieder^  verjagt  den  Ueberschufs  des  letztern 
durch  Hitze,  dampft  zur  Sjrupdicke  ab,  worauf  die  Flüssig- 
keit nach  mehreren  Tagen  an  einem  kühlen  Orte  zur  dicken 
Masse  wird ,  preist  diese  zwischen  Leinwand  aus ,  behan- 
delt sie  mit  kochendem  Alkohol  Von  40^9  konzentrirt  die 
Auflösung  durch  Destillation ,  und  läCst  sie  erkalten.  Das 
Ttfärcein  schiefst  an ,  und  wird  durch  mehrmahliges  Umkrj- 
stallisiren  gereinigt.  —  £s  erscheint  in  weifsen,  seidenarti- 
gen Nadeln,  welche  dünne  vierseitige  l^ismen  zu  sejn  schei- 
nen; es  besitzt  einen  schwach  bittern  Geschmack,  dem 
etwas  Metallisches  beigemischt  ist;  Geruch  bat  es  nicht. 
Zur  Auflösung  bedarf  es  23o  Theile  kochendes  Wasser, 
375  Th.  Wasser  voii  -j-  i4"'C.  Bei  -|-  92**C.  schmilzt  es; 
im  Erstarren  nach  dem  Schmi^lzen  wird  es  zu  einer  weifsen 
durchscheinenden  Masse;  bei  -{-  iio^C.  wird  es  gelb;  hö- 
here Hitze  bewirkt  Zersetzung,  ohne  Sublimation.  Die 
konzentrirten  Mineralsäuren  wirken,  stfirk  auf  das  Narcei'n, 
tind  verändern  es  ganz ;  rerdünnt ,  gehen  die  nämlicheii 
Säuren  Verbindungen  init  dein  .unteränderten  Narcei'n  elii. 
Hierbei  werden  auffallende  Erscheinungen  beobachtet.  Bau- 
chende Sali^säure  z»  B. ,  welche  man  mit  einem  Drittel  Wai- 
ser vermischt  hat,  färbt  das  Natcein  sogleich  prächUg  blauj 
allein  die  Farbe  verschwindet  gänzlich  durch  Hinziifügung 
von  mehr  Wasser,  wobei  sie  oft  vorher  in  eine  rosenrot  he 

Jahrb.  a.  fölyt  Intf.  XVlII.  BH.  SG 
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übei*geht.  Diese  Farben  •  Yeränclerung  hangt  blofs  von  der 
verschiedenen  Menge  des  vorhandenen  Wassers  ab  ;  denn 
Substanzen ,  ifvelche  das  Wasser  begierig  anziehen ,  wie 
z.B.  Chjarkalzioni ,  rufen  die  blaue  Farbe  hervor ,  *wenn 
man  sie  mit  der  ungefärbten  Auflösung  des  salzsauren  Nar- 
^eeiiii  befeuchtet;  und  die  eben  genannte  Auflösung,  wenn 
sie  langsam  abgedampft  wird  ^  liefert  eine  röthlich  -  violette 
Kruste,  welche  bei  nicht  zu  grofsem  Säure -Ueber8chus«e 
endlich  ganz  blau  wird.  Die  Analyse  des  J^arcelns  lieferte 
folgendes  Resultat:  ' 

berechnet  gefunden 

.     HohftnstofF  16  Mg.  =:  1223.04  oder  54*09  — >  54.73 
Stickstoff        1     »     =      88.52     »       3.92  —     4.33 

Wasserstoff  24    »      =  149.76     ^        6.62  — ^     6.52 

..  Sauerstoff      8    » '   =  800.00     »      35.37  —  34*4^   j 

(AnHaies  de  Chimie  et  de  Physique  L.  Juillet  i832,  ;>.  2481 


■"v  - 


Ö6)  Codein.  So  nennt  Ho^i^uet  eine  von  ihm  im  Opium 
entdeckte  Pflanzenbasis,  welche  auf  folgende  Weise  darge*: 
stellt  witd.  Man  versetzt  den,  durch  Abdampfen  hoA^fen- 
trfrten,  wässerigen  Opium-Auszug  durch  eine  Auflösung 
Von  salzsaurem  Kalk  '(wobei  mohns.  Kalk  gefällt  wird,  umd 
äalzs.  Morphin  nebst  salzs.  CodeYn  aufgelöst  bleibt)  ,  bringt 
die  Flüssigkeit  zum  Krystallisiren ,  läfst  mehrmahls  umkry* 
stallisiren  (um  das  Salz  zu  reinigen) ,  löset  wieder  in  Was- 
ser  auf,  versetzt  mit  Ammoniak  (um  das'^Morphin  zu  fallen)^ 
dampft  ab,  und  läfst  vom  Neuen  krysiallisiren ,  wob^i  sak-^ 
Saures  Codetn  anschielst,  welches  man  durch  Umkrjstalli- 
siren  von  Salmiak  reinigt,  und  endlich  durch  Aetzkalilauge 
zersetzt.  Dabei  scheidet  sich  das  Codein  ab;  welches  durch 
Auflösen  in  kochendem  Aether  und  Abdunsten  der  Auflö- 
sung völlig  rein  dargestellt  wird.  —  Das  Codein  bildet 
weifsenudelförmigeKry stalle,  welche  ungefähr  bei -j-  45ö*C. 
Schmelzen,  aber  nicht  flfichtig  sind^  es  löset  sich  bei  -f-  i5^C. 
in  79.4  Theilen,  bei  der  Kochhitze  in  17  Th.  Wasser  auf, 
lind  die  Auflösung  reagirt  alkalisch.  Mit  Säuren  Verbindet 
sich  jdasCodefn  zu  krystallisirbaren  Salzen.  100  Th..Wasseri 
freie  Salzsäur'e  i^eutralisiren  788.7  Codein*  Letzteres  ist 
folgender  Mafs^Ä  Zusammengesetzt: 
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Berechnung.         Analyse. 

I  A.  ,. 


Kdhienstoff  3i  Mg.  t=i  ^369.64  =  71.89  —  71.339 
Stickstoff  a  »  =  177.04  =  5.37  — -  6.353 
Wasserstoff  40  »  =  249.60  =  7.58  —  7-585 
Sauerstoff      5    »     r^     Soo.oo  c=  i5.i6  — '■  15.723  ^ 

Um  zu  krystallisiren,  nimmt  das  Codein  3  Mg.  Wafser  auf; 
denn  der  Erfahrung  zu  Folge  enthält  e»  im  krystallisirten 
Zustande  h6.5  Prozent  Wasser  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phfs* 

LU  No(f»  i832,  p.  259). 

•  / 

87)  Atropin.  Ueber  die  Belladonna  (Atropa  belladonna) 
hat  Brandes  ausführliche  Versuche  bekannt  gemacht,  bei 
welcher  er  den  narkotischen  Bestandtheil  dieser  Pflanze  ge* 
f unden  und  dargestellt  zu  haben  glaubte  (Annalen  der  Phar«» 
mazie,  L  68 ,  23o)«  Spater  überzeugte  er  sich  jedoch^ 
dafs  die  Ton  ihm  untersuchte  Substanz  keineswegs  die  aus« 
gezeichneten  medizinischen  Wirkungen  der  Balladonna  be« 
safsyund  also  auch  nicht  das  gesuchte  Atropin  war  (das« 
V.  38).  Dagegen  haben  Geiger  und  Hesse  das  wahre  Atro^ 
pin  in  Gestalt  einer  festen ,  farbelosen ,  krystallisirbarent 
im  reinen  Zustande  geruchlosen,  höchst  widerlich  bitter 
und  etwas  scharf  schmeckenden,  in  gelinder  Wärme  schmelz-» 
baren,  wenig  flüchtigen,  im  Wasser  schwer  aufldslichen, 
alkalisch  reagirenden,  mit  Säuren  und  Salzen  verbindbaren, 
bei  dör  Behandlung  mit  fixen  Alkalien  eine  mit  Ammoniak-« 
Entwickelung  begleitete  Zersetzung  erleidenden  Substanz 
dargestellt  (das.  V.  43,  VI.  44).  —  Schon  vor  Geiger  und 
Hesse  hatte  Mein  das  Atropin  im  fast  reinen  Zustande  kry« 
stallinisch  erhalten  (das;  YI.  67).  —  Jjiebig  unternahm  eine' 
AnaljEse  des  (lufttrockenen)  Atropins  ,  mit  folgendem  •  Rcm 
snltate : 

Berechnung«  Tersuch. 

Stickstoff        2  Mg.  68     177.04  —  7.55  —  7.5 19J  •* 

Kohlenstoff  22     »    es  1681.68  -^  71.69  —  7098fr    ? 

Wasserstoff  3o     y     c?     187.20  >—  7.98  -—  8*1 44     . 

Sauerstoff      3    »    s=.    Soo.oo  — «  12.78  -^  i3.35i 


2345.92  —  100.00  —  100.000 


100  Th.  lufttrockenes  Atropin  rerbinden  sich  mit  18.9  WM^ 
aerfreier  Salzsäure  (das. 'VI.  66). 

a6^ 
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'  88)  VulpuUn],  eine  angehlieh  neue  und  eigenthümliche, 
ab&  noch  nicht  genauer  beschriebene  S^bstapz,  ^welche 
Beberi  aus  der  gelben,  Flechte :  Liehen  pulpinus  (Parmelia 
ifulpina  oder  Cornicidaria  valpina)  mittelst  Alkohol  erhalten 
hat  (Annalen  der  Pharmazie ,  IL  842).' 

89)  Uicin^  Aus  der  Siechpalme  (Hea  aquifotium)  hat 
Meletchamp*  ^\e  hiXier^  ^  ßeberyertreibende  Substanz  (wie 
es  jedoch  scheint,  noch  ^nre^)  dargestellt.*  Er  bezeichniet 
dieselbe  mit  dem  Namen  llicin  (Buchner^s  Bepertorium« 
XLI.  23o). 


\»- 


(fo)  Sulfosinapisin,  In,  Bezug  auf  die  so  genannte  iScA^tf- 
f0Uer{fsäure  (diese  Jahrb.  XI,  :i'99)  hat  Pelouze  YersucLe  an- 
gestellt, aus  welchen  hervorgeht,  dafa  dieselbe. gar  nicht 
,<ü(isiift,  sondern  dafs  im  Senfsamen  Schwefelcjankalzium 
enthalten  isl,  und  Henry  und  Garot  durch  Schwefelblaa- 
aäure  irre  geführt  worden  sind  J(^Ann»  de  Chimie  et  de  Pftys^ 
XLIF.  Juin  i83q,  p.  3i4)  *i»  1 — .Dagegen  bestreiten,  zu- 
folge einer  neuen  von  ihnen  angestellten  Untersuchung, 
Henrjr  xknA  Garot  die  Gegenwart  des  Schwefelcyankalziums 
im  Senfsamen,  und  zugleich  vertheidigen  sie  die  Eigenthum- 
lichkeit  der  von  ihnen  früher  gefundenen  Substanz,  welche 
sie  aber  nun,  weil  dieselbe  im  reinen  Zustande  keine  Ei- 
genschaft einer  Säure  besitze ,  Sulfosinapisin  nennen.  Die- 
ser weifj^e,  in  Nadeln  kvjstallisirbare ,  geruchlose,  bitter 
schmeckende  Körper  soll  aus  5o.5o4  Kohlenstoff,  7.795 
Wasserstoff,  4*94o  Stickstoff,  9.657  Schwefel,  27. 104  Sauer- 
stoff bestehen ,  und  als  eine  Zusammensetzung  von  Schwe- 
felcjan  mit  einer  besondern  organischen  Substanz  betrach- 
tet werden  können  (^ScÄf^'e/gger'^Journ  LXII.  i6i). —  Hier- 
über macht  Pelouze  einige  berichtigende  Bemerkungen  (das. 
LXIll.  93).  Uebrigens  ist  durch  spätere  Versuche  von  Bou- 
trxfnTCharlard,,und  Robiquet  dargethan ,  dafs  eine  eigen- 
thfimliche ,  schwefelhaltige  Substan^z ,  Sinapisin ,  im  Senf- 
samen enthalten  ist.  Nach  diesen  Chemikern  soll  das  Sina- 
pisin 54.00  Kohlenstoff,   10  65  Wasserstoff,  2.84  Stickstpff, 

9.37  Schwefel,  23  14  Säuerst  off  enthalten  (das  LXIIl.  94). . 

IJeber  das  Sifiapisin  öder  Sulfosinapisin  s.  m   auch   fi^mck" 
ler ,  in  Buchner  s  Bepertor.  der  Pharm.  XLI.   169. 


<^m\ ». 


*)  Schwefelblausäuro   im   Seiiföhlc  ist    schon   früher   bemerkt 
worden  (diese  Jahrb.  XIV.  186).  *' 


91)  Amygdalin»  Mit  diesem  Namen  ')  bezeichnen  Ao- 
biguet  und  Boutxon^Charlard  eine  von  ihnen  in  den  bitten 
ren  Mandeln  entdeckte  Substanz  ,  deren  Darstellung  ia 
Nro^  38o  angegeben  ist.  Das  Amygdalin  bildet  wcifse  na- 
delformige  Krystalle,  welche  geruchlos  sind^  aber  einen 
zuckerigen ,  zuletzt  bittern  (an  bittere  Mandeln  erinnern- 
den) G^chmach  besitzen ,  nicht  flüQhtig  sind,  an  der  Luft 
unverändert  bleiben,  und  in  der  Hitze  aufschwellen,  wobei 
sie  eineu:  Geruch  nach  gebranntem  Zucker,  später  nach 
Hagedorn  verbreiten.  Chlor  wirbt  bei  Aiisscblnfs  der  Feoch* 
tigkeit  nicht  ein,  erzeugt  aber,  wenn  Wasser  zugegen  ist, 
eine  Art  Anschwellung,  und  eine  Veränderung  des  Arojg- 
dalins,  wodurch  dasselbe  zu  einer  weifsen,  zerreiblichen, 
im  Wasser  und  Weingeist  unauflöslichen  Substanz  wird* 
Mit  Kalilauge  erhitzt,  entwickelt  das  Amjgdalin  Ammoniak ; 
mit  Salpetersäure  vorsichtig,  behandelt ,  liefert  es  Benzoe« 
säure,  Henry  d«  Sohn  und  PUsson  haben  das  Amygdalia 
analysirt ,  und  darin  gefunden : 

Kohlenstoff.  .  .  58.56i6  (18  Mg.) 

Wasserstoff  .  .       7.0857  (28  Mg.) 

Stickstoff   .  .  .      3.6288  (1  Mg.) 

Sauerstoff  *  .  .  80.72319  (7  Mg.)i 

Das  Amygdalin  scheint  die  einzige  Ursache  von  dem  bittei:ii 
Geschmacke  der  Mandeln  zu  seyn,  und  zur  Bildung  des 
ätherischen  Bittermandel  -  Oehls  ^)  beizutragen  (i^nn«  de 
Chim.  et  de  Phys.  XLIF.  Aoüt  i83o,  p.  376). 

93)  Mudarin,  Die  bittere  Substanz  in  der  Wurzel- 
rinde Yon  Calotropis  Mudarii  ist  y on Duncaa  dargestellt,. und 
Mudarin  genannt  worden.  Die  Rinde  verdankt  derselben  ihre 
medizinische  Wirkung,   welche  mit  jener  der  Ipekakuanha 

übereinkommt  {Philosophical  Magazine^  Dec»  i83i,  p.  4^^)« 

1 

w '  '  *  * 

93)  Populin^  von  Braconnal  in  der  Binde  und  den 
Blättern  der  Zitterpappel  gefunden ,  kry/^tajlisirbar ,  von 
süfsholzartigem  Geschmack,  weder  alkalisch,  noch  sauer 
(^Änn.  de  Chim^  et  d^  Phjrs.  XLIV.  296). 


1)  Da  das  Emiilsin  oder  Pflanzen -Eiweifs  yon  Döbereiner  auch' 
den  Namen  jimygdalin  erhalten  hat ,  so  könnte  hierdurch 
eine  Zweideuligkeit  entstehen.  ÜT. 

2)  M*  s.  über  dieses  Ochl,  Nro»  38o. 


94)  Imperätortriß  eine  weifse ,  krystallisirbare ,  scharf 
und  brennend  schmeckende ,  bei  -{-  75*^  C.  schmelzende, 
weder  saure  noch  alkalische  Substanz  aus  der  Meisteritnir^ 
%el  (Jmperaioria  ostruiium);  entdeckt  von  PVackenroder  {kv- 
chir  des  Apotheker« Vereins,  XXXVII.  34«)«' 

95)  Santonin,  eine  krystallinische,^  weder  satire  noch 
basische  Substanz  im  Pf^uvnisdmen  {Semen  einae)^  von  Kah^ 
ler  entdeckt,  Tön  Alms  und  von  Oberdörffer  untersucht 
(Archiv  des  Apotheker -Vereins,  XXXI V.  3 18,  3 191  XXX'V. 
di6,  219,  XXXIX.  190)« 

96)  Columbtriy  eine  weder  saure  noch  basische,  höchst 
bitter  schmeckende  krystallisirbare  Substanz,  yön  Pf^ittstock 
in  der  Columbowurzel  entdecket  (Po^ge/t^.  Annälen ,  XIX 
398,  441).  —  Nach  Liebig  besteht  das  Gol^mbin  aus  66.36 
HohlenstofF,  6.17  Wasserstoff,  27.47  Sauerstoff  (das.  XXL 
3o).  —  Ueber  das  Columbin  s.  m.  auch  Buc/mer^  im  Re- 
pertorium  der  Pharmazie ,  44^* 

97)  Granatin  ^  ein  weifser,  krystallisirbarer ,  weder 
saurer  noch  alkalischer  Stoff  in  der  Binde  der  Granatwurzel 
(Nro.  232) ,  von  Latour  de  Trie  gefunden.  Es  löset  sich  in 
kaltem  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  ist  geruchlos  und 
von  sehwach  süfslichem  Geschmacke«  Es  soll  in  1 00  Th. 
enthalten:  38. 16  Kohlenstoff,  6.86  Wasserstoff,  53.85  Sauer- 
stoff, i»i3  Stickstoff  (Annalen  der  Pharmazie,  II.  3oo). 

98)  Pikrolichenin^  ein  krystallisirbarer,  bitterer,  weder 
saurer  noch  alkalischer  Stoff  aus  einer  Flechte  (Fariolä 
amara)  von  Alms  dargestellt  (Annalen  der  Pharmazie,  I«  6 1). 

99)  Creatin,  Aus  dem  wässerigen  Extrakte  des  Muskel- 
fleisches hat  Chetjreul  eine  eigenlhümliche  Substanz  gewon« 
neh ,  welcher  er  den  vorstehenden  Namen  gibt.  Das  Crea- 
tin krjstallisirt  in  kleinen  Würfeln,  ist  weifs,  ohne  Geruch 
und  Geschmack ,  ohne  Wirkung  auf  Lakraus  und  Veilchen- 
saft, im  Alkohol  unauflöslich,  aber  auflöslich  in  WasSer 
und  iyi  Schwefelsäure.  Es  enthält  Stickstoff,  und  befindet 
sich  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Fleische.  Obwohl  an 
sich  geschmacklos,  scheint  es  doch  dem  Fleisch -Extrakte 
einen  zuckerigen  Geschmack  zu  ertheilen  {Schu^eigger's 
Journ,  LXV.  465). 
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Bm    Neaö   Arten   des   Yorkomraens    schon 

bekannter  Stoffe. 

1  op)  Titanoxj'd  (zu  i  bis  i  Vi  Prozent)  fand  Fuchs  in 
einem  rosenrothen  Quarz.  Auch  der  unreine  piemontesische 
Corund  enthält  Titan  {Schweigg.  Journ»  LXII*  254). 

loi)  fVasserstöJJfgas  im  Steinsalz,  Dumas  hat  eitle 
Varietät  Ton  Steinsalz  (s.  g.  Knistersalz)  aus  den  Gruben  zu 
fVieliczka  untersucht,  welche  die  merkvi^rdige  Eigenschaft 
hat,  während  der  Auflösung  in  Wasser  stark  zu  knisterh; 
und  dabei  ein  Gas  zu  entwickeln.  Dieses  Gas  fand  Dumas 
brennbar,  und  er' hält  es  für  Wasserstoffgäs ;  dieJBÜenge 
desselben  betrug  beinahe  die  Hälfte  rom  Volumen  des  Sal^ 
zes,  was  um  so  sonderbarer  erscheint,  als  das  Salz  keine 
sichtbaren  Höhlungen  zeigt.  Man  mufs  annehmen ,  das  Gas 
sey  in  selir  kleinen  Zwischenräumen  stark  komprirairt ,  wo- 
durch sich  das  Verknistern  von  selbst  erklärt  (^ai/i.  de  Chim. 
et  de  Phys,  XLIIL  Mars  i83o,  p.  3i6).  Vergl.  ^lmcIl  Schu^eigg. 
Journ.  LIX.  25a)* 

%fi^)  Ammohidk  fand  Dbbereiner  in  allen' Arten  Ton 
Wein  und  Bier,  selbst  iii  gegohreni^n  Auflösungen  reinen 
"Zuckeris.  Es  'scheint  das  Ferment  während  der  Gährung 
den  Stickstoff  dazti  herzugeben  (JSchvpeiggers  Journ.  LXttl« 
475).  .         '         '  ' 

io3)  Schwejeleisen,  Nach  Braconnot  ist  die  Substanz, 
welche  dem  schwarzen  Kothe  auf  dem  Boden  der  Kloaken 
seine  Farbe  ertheilt,  Schwefeleisen,  das  durch  Einwirkung 
des  Sohwefelwasserstoffgases  auf  Eisenoxyd  erzeugt,  und 
daher  dem  Eisenoxyde  proportional  zusammengesetzt  ist 
(SeS^)  {Ann4  de  Chin%ie  et  de  Phys.  Tome  L,  p.  21 3). 

104)  Kupfer  in  Vegetahilien.  Die  von  Meißner  sehoi;i 
18.17  gemachte  Angabe  über  das  Vorkommen  des  Kupfers 
in  Pflanzen  ist  jetzt  von  Sarzeau  bestätigt  worden,  welcher 
zugleich  die  Menge  des  Kupfers  in  einigen  PAanzenstoffeii 
bestimmte»     Nach  ihm  enthält : 


graue  Chinarinde      «     •     •     •     o.ooooo^  Kupfer 
KrappwurzeL    ••««••'  o.oooooS  •       y 
grüner  Martinique  -  Kaffeh     «     o.oooooB         v 
Goldgelber  Bourbon^  Kaffeh       o«ooooo8        » 


\ 


lläfTeh-Satz     ...     ;    .     .  o.oöoooö  Küpfor 

Weitzen       .     .     .     *     •     .     .  0.0000047       ** 

^M^hl  .     .     r 0.0000007       »^ 

Kprloffl^l stärke'  '  .     .     .     .     .  kein  » 

'        Blut  ^    im  gewöhnlichen  Zu-'  ^ 

Stande,  höchstens      .     .     .  0.000001  v 

{Jmi.  d^C/iim.  et  derPhys.  X.LIF.  Juittet  i83o,  p.  334). 

io5)  Mangan  im  Blaie Ml  yon  Pf^urzer  gefunden  wor- 
den (ßchiveiggers  JonvTiBX^  JjVIII.  481)'. 

106)  Stearinsäure  (ani  Aoeguin  Qebiliet  in  den  Frucht- 
kernen  Hes^'^'iaJ\gobaumes  (Mnn^if er a  in dica{Ann4  deChim. 
t^lde  Phfh,  XLVU.  Mai  18*1  ,  p.  20). 


/ 


.  107)  KrystalUsirbarsr  Zucker  {Rohrzucker)  in  der  JEi- 
bisc/iH^urzel  j  s.  Nro.  23 1. 

,'*-••  •  ■ 

icB)  Cholesteavin  ist,  nach  Reichenbach,  im  Theer 
von  der  trockenen  Destillation  thierischer  Substanzen  (dem 
so  •  genannten  Dippel^chen  Oehle)  enthalten.  Er  fand  es 
»ahmentlicl^  in  dem. Theer  von  PJferdefleisch.  Das  Chole^ 
Stearin  ist  hier,  kein  Produkt,  sondern,  geht  nur  aus  den 
l-hierischen  Körpern  ,  in  welchen  es  sich  befindet ,!  nebst 
den  Zersetzungsprodukten  über  {Schweigger's  Journ.  LXll. 
278). 

CNeue    Analysen, 

a^     O  X  y  d  e. 

109)  Phosphoroxyd,  Das  rolhe  Oxyd,  welche  der 
Phosphor  beim  Verbrennen  zurückläfst,  ist  von  Pelouze 
untersucht  worden.  Er  bereitete  es  nach  der  Vorschrift 
von  Berzelius,  nämlich  durch  Hinleiten  eines  Stromes  Sauer- 
stofTgas  auf  den  unter  heifsem  Wasser  geschmolzenen  Phos- 
])hor.  Es  ent;iündet  sich  an  der  Luft  erst  bei  einer  Hit^e, 
welche  nahe  am  dunkeln  Rothglühen  liegt.  Bei  Ausschluls 
der  Luft  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  Phosphor  und  Phos- 
phorsäure. Kalte  Schwefelsäure  ist  ohne  Wirkung;  heifse 
bildet  Fhosphorsäure  und  schwefelige  Säiire.  Salpetersäure 
.und  salpetrige  Säure  bewirken  die  Oxydation  zu  Phosphor- 
säure unter  Entzündung.  In  (trockenes  oder  feuchtes)  Chlor- 
gas geworfen,  entzündet  sich  das  Phosphoroxyd  gleichfallii, 
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und  es  entsteht  Phosphorsaare  nebst  Phospfaorperchlorid» 
Durch  blofse  Berührung  des  Oxydes  mit  chlorsaurem  Kali, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  entsteht  heftige  Detonation ; 
mit  Salpeter  detonirt  es  schwächer,  und  nur  nach  Toraus- 
gegangener  Erwärmung.  Vom  Schwefel  wird  es  erst  bei 
einer  Hitze,  wobei  dieser  schmilzt,  und  ohne  Detonation; 
zersetzt.  Hundert  Theile  Phosphoroxyd  enthalten,  nach 
der  Analyse  i4.5  Sauerstoff,  d.  i.  i  Mg.  (=sioo)  Sauerstoff 
auf  3  Mg.  (588.48)  Phosphor  {Ann.  de  Chinw  et  de  Phju  U 
Mai  i832,  p.^d)  *).  * 

iio)  Unter schwejeliga  Säure,  Die  Zusammensetzung 
derselben  aus  i  Mg.  (301.17)  Schwefel  und  1  Mg.  (lioo) 
Sauerstoff  ist  durch  Versuche  von  H,  Rose  bestätigt  wo]> 
den  (Poggendorjff*s  Annalen ,  XXI.  436). 

,  111)  CMoroayyd.  Da«  d^rch  Einwirkung  der  SchwefeU 
säure  auf  chlorsaures  Kali  entstehende  Ghloroxydgas ,  wel- 
ches nach  Stadion  3  Mischnngsgewichte,  nach  Dat^jr  und 
Gajr-Lussac  aber  4  Mg.  Sauerstoff  auf  ü  Mg.  Chlor  enthalten 
soll,  hat  Soubeivan  neuerlich  untersucht*  Seines  Beobaoh<r 
tungen  zu  Folge  ist  das  nach  Stadions  Methode  bereitete 
Gas  mit  veränderlichen  (Quantitäten  Sauerstoffgas  gemengt* 
Dffs  aus  seiner  wässerigaii  Auflösung  ausgetriebene  Gas  fand 
Stadion  beständig  aus  1  Volum  oder  Mg.  Chlor  undi  2  Vol* 
oder  Mg.  Sauerstoff  zusammengesetzt,  in  100  Th.  dem  Ge- 
wichte nach  also  aus  5sJ53  Chlor  und  47.4?  Sauerstoff,  über- 
einstimmend'mit  den  Angaben  Ton  Gay^Lussac  und  von 
Bavj:.  —  Ein  anderes  Oxyd  des  Chlors  (nämlich  din  aus 
2  Mg.  Chlor  und  3  Mg.  Sauerstoff  gebildetes)  ist  nach  Sau^ 
Z)0iVa/i  dasjenige,  welches  als  Bestandtheil  der  so  genaod« 
ten  Chloralkalien  angenommen  wird^)  {Ann.  deJChim*  et  de 
Phys.  XLVIIL  Oct.  i83i  V  p.  148). 

1 1 2)  Oocydirle  Chlfsaure*  Bei  der  Zersetzung  des 
oxydirt- chlorsauren  Kali  durch  Rothglühhitze  fand  Serullas 
die  Gröfse  des  Verlustes  (bestehend  in  entwickeltem  Sauer- 
stoffgase) =  46  25  Prozent.     Diefs  stimmt  mit  der  Zusam- 


^)  Mit  diesem  Phosphoroxyde  ist  nicht  ftu  verwechseln  die  rothe 
Substans,  in  welche  der  Phosphor  im  luftleeren  Baume  sich 
verwandelt,  und  welche  reiner  Phosphor  ist. 

«)  M.  s.  Nro.  353. 
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itieiiteteang  der  oxydirten  CMorsIure  aas  d  At  f^hlor  mid 
7  At.  SauerstoflP  überein  {Ann^  de  Chim,  et  de  Pkys.  XLV^ 
NöP.  i83o,  p.  378)  *)•  -^  Das  nämliche  Resultat  erhielt 
MtischerUck-,  bei  dessen  Yersachen  100  Th*  oxjdirt-chlors« 
Kall  45.83  Saverstofigas  lieferten  [Poggendorjps  Annalen» 
XXV.  298). 

1 1 3)  Oxjrdß  des  Mangans^     Bacfimann  hat  seine  Yer- 
aiiche  über  diesen  •  Gegenstand  (diese  Jahrbücher  ,    XVI. 
184)  wiederhohlt ,    und   dabei  im  Wesentlichen  das  näm^ 
liehe  Resultat  erhalten,  wie  früher,  nämlich  einen  viel  klei- 
nem  SauerstofFgehalt  der  Otyde^   als  gewöhnlich   angege- 
ben wird.     Die  -Differenz  ist  so  grofs ,    dafs  sie  unmöglich 
ftlofb  in  Versuchs  •  Fehlern  liegen  kann«     Er  fand    1)  dafs 
100  Tb.  Mangan  bei  der  Auflösiurg  in  verdünnter  Schwefel* 
säure  18.47  ^^^  *9*^  Sauerstoff*  aufnehmen  (nach  der  Menge 
des  entwickelten  Wasserstoffgases  zu  schliefsen;    12)  dafs 
ioo  Mangan,  durch  Verweilen  unter  Wasser  oxydirt ,   iq.S 
Sauerstoff*  aufnehmen ,  und  ein  Oxjd  bilden,  welches  mit 
Salzsäure   kein  Wasserstoffgas  entwickelt;    3)  data  ddjier 
dieses  unter  Wasser  aus. dem  Mangan  entstandene    Oxjd 
mtt-der  Basis  der  gewöhnlichen  Mangan*  (0x7 dul-)  salze 
identisch  ist;    4)  dafs  100  Mangan   zn  brautlrothem  Oxjde 
ox^dirt,  37.7  bis  27.96  Saijterstoff^aafnehmen  {Baumgartnevs 
Zeitschrift  für  Physik  ,  I.  262)« 

114)  Mangansäure  ^)4  Durch  eine  Analyse  des  mangan- 
sauren Kali  hat  Mitscherlich  gezeigt ,  dafs  die  Mangansäure 
auf  1  Mg.  Mangan  nicht  27^  sondern  3  Mg.  Sauerstoff*  ent- 
hält. Nach  ihm  liefern  nämlich  100  Theile  mangans.  Kali: 
46.34  Halty  44«3o  Mangansuperoxyd,  8.70  Sauerstoff*  (99.34). 
Eiiernach  berechnet,  bestehen  53  Mangansäure  aus  28.35 
■  I              —  '  - 

*)  Da  der  Rüclistand  voa  dem  geglühten  oxydirt-cblorsauren 
Bali  aus  Ctilorkalium  besteht,  ^o  ergibt  sich  folgende  Rech- 
nung: 100  Tb.  des  Salzes  liefern  ^6,'i5  Sauerstoff  und  53.75 
Chlorkalium.  Das  in  letzterem  enthaltene  Kalium »  welches 
98.24  beträgt ,  erfordert  5.76  Sauerstoff  zur  Verwandlung  4ii 
Kali ;  es  bleiben  also  a5.5i  Chlor  und  4^*49  Sauerstoff,  um 
oxy^irtc  Chlorsäure  zu  bilden.  Diese  letztere  müfste  dem- 
nach in  100  Theilen  38  65  Chlor,  61  «35  Sauerstoff  enthalten. 

Die  Formel  €^10^  gibt  88.74  Chlor,  61^26  Sauerstoff. 
•)  Man  vergl.  diese  ^Jahrbücher ,  VII.  191. 
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Mangan  und  %^.bS  SanerstofF,  oder 'i  od  ans  63.49  Hangan, 
46.5 1  Sauerstoff.  Der  theoretischen  Berechnung  nach  mufs 
enthalten : 

die  Mangan  saure 

Mangan       1  Mg.  =:  345*9  —  53.55 
Sauerstoff  3    »     =3  3oo..o  —  46.45 

Das  mangans.  Kali 


Mangans.  1  Mg.  =  645J90  —  5a.37 
Kali  •  .  «  >i     »     e=s  589.93  — -  47*73 

(Poggendoiff's  Annälen,  XXV.  290)  *). 

• 

11 5)  Rothes  Bleiox^d  (Mennige)^  Nach  Dumas  absor« 
birt  das  gelbe  JBleioxjd ,  wenn  es  zum  Behufe  der  Menpig- 
bereitung  erhitzt  wird ,  den  Sauerstoff  der  Luft  nur  sehr 
langsam,  so,  dafs  sehr  anhaltende  Hitze  dazu  gehört,  um 
das  Blei  vollständig  in  rothes  Oxyd  zu  verwandeln,  und 
alle  häi!iflichen  Mennig- Sorten  eine  (bis  nahe  an  die  Hälfte 
-gehende)  Beimengung  von  gelbem  Oxyde  enthalten.  Die 
Absorption  von  Saaerstoff  hat  aber  ihre  Grrenze  erreicht, 
wenn  100  Theile  des  gebildeten  rothen  Oxydes  9.84  Sauer- 
stoff enthalten ,  wovpn  sie  2.34' beim  Glühen  wieder  ver- 
lieren ,  indem  sie  97.66  gelbes  Oxyd  hinterlassen.  Die  Zu- 
sammensetzung des  rothen  Oxydes  entspricht  demnach  der 

.Formel  2  P  b  -»(^  P  b ,  d.  h.  es  besteht  aus  gelbem  und  braur 
nem  Oxyde  in  solchem  Verhältnisse,  dafs  beide  den  Sauer« 
Stoff  gleich  zwischen  sich  theilen.  Unter  allen  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  von  Mennige  ist  die  darch  Erhitzen 
von  Bleiweifs  bereitete  am  sauerstoffreichsten,  weil  da« 
kohlensaure  Bleioxyd  den  Sauerstoff  weit  leichter  und  schnel- 
ler absorbirjt,  als  das  Bleioxyd.  Der  Grund  liegt  wohl  wer 
sentlich  in  dem  Aggregatzustande«  Eine  Probe  der  ßchön« 
sten  aus  Bleiweifs  bereiteten  Mennige,  welphe  Dumas  unter- 
suchte, enthielt  nur  4*7  Prozent  eingemengtes  gelbes  Oxyd  ^)« 
• — • = '■ — - — - — . c . .. 

^)  Die  Mangansäure  ist  im  isolirten  Zustande  nicbt  beliannt. 
Die  rothe  Farbe,  welche  man  ihr  zuschreibt,  ist  der  Ueber" 
mangansäure  (Nro.  2)  eigen.  Was  man  bis  jetst  für  Mangan- 
^äure  nahm,  ist  (nach  Mitscherlich's  Bemerkung)  entweder 
Übermangans.  Kali  oder  übermangaiis.  Baryt  gewesen. 

^)  Dieser  Umstand  erklärt  genügend  den  Unterschied  zwischen 
der  gewöhnlichen ,  aus  Massikot  dargestellten  Mennfge,  un4 
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IKe  oben  angeführte  Zusammetisetzdng  des  reinen  rotihen 
Bleioxjdes  bestätigt  sich  jederzeit ,  wenn  a)  käufliche  Men- 
nige noch  so  lange  in  Berührung  mit  Luft  oder  Saueratofif* 
gas  erhitzt  wird,  bis  sie  sich  nicht,  weiter  oxjdirt;  oder 
b)  dieselbe -mit  Bleizucker  -  Auflösung  oder  Aetzkalilauge 
behandelt  wird ,  um  das  überschüssige  gelbe  Oxyd  aufzu- 
lösen. Dumas  fand,  dafs  yerdünnte  Essigsäure  bei  ihrer 
Einwirkung  auf  gewöhnliche  Mennige  stets  braunes  Blei- 
oxyd bildet  f  und  selbst  bevor  sie  noch  alles  überschüssigB 
gelbe  Oxyd  ausgezogen  hatte.  Hierdurch  erklärt  er ,  wie 
Berzeliui  in  dem  rothen  Bleioxyde  mehr  Sauers töflT  (näm- 
lich 10  Prozent)  finden  konnte.  Die  von  Houtou  -  Labillar;' 
diere  beobachteteh  Krystalle  (s.  diese  Jahrbücher,  XIY. 
?l88}  ist  Duma«  geneigt,  für  Oleiglätte  mit  anhängender 
Mennige  zu  halten  {Ann.  do  Chinu  et  de  Phjrs^  XLIX.  Ai^ril 
i832 ,  p.  398;. 

',  i»^     H  7  d  r  o  i  d  e. 

■  •  ■  • 

.;  '  116)  OeUbildendes  Kohlenwasserst qffgas.  J,  Dat^  be- 
stätigte durch  eine  Analyse  des  Gases  mittelst  Schwefel  desi- 
aen  schon  bekannte^S^usammensetzung,  'so  wie  den  Umstand, 
dafs  I  Vol.  öhlbildendes  Gas  2  Vol.  Wasserstoff  und  so  viel 
Kohlenstoff*,  als  zur  Bildung  tqu  2  Vol.  Kohlensäure  erfor- 
dert wird ,  enthält  {Erdmanns  Journ.  XIV»  Sa). 

117)  Phosphorwasserslojfgas.  Nachdem  die  Arbeiten 
Terschiedener  Chemiker  *)  kein  übereinstimmendes  Resul- 
tat über  die  Zusammensetzung  der  Phosphorwasserstoff*gase 
gegeben  haben,  ist  dieser  Gegenstand  nun  durch  neuere 
Untersuchungen  von  Heinr.  Rose  auf  eine  merkwürdige  Weise 
aufgeklärt  worden.  Die  beiden  Arten  des  Phosphorwasser- 
stoffgases (das  selbstentzündliche  und  das  nicht  selbstent- 
zündliche) sind  vollkommen  gleich  zusammengesetzt,  näm- 
lich so ,  dafs  sfe  (der  Formel  PH^  entsprechend)  3  Vol. 
Wasserstoffgas  und  1  Vol.  Phosphordampf  enthalten,  welche 

der  aus  B1eiwei(s  bereiteten.  Letztere  wird  in  Frankreich 
unter  dem  Naroen  mine  orange  fabrizirt,  und  von  Tapeten- 
fabrikanten etc.  sehr  geschätzt,  weil  sie  sich  weit  voUkoraroe- 
ner,  als  gewöhnliche  Mennige,  mit  Leim  feinreiben  lälst. 
Sie  ist  aber  sehr  theuer.  A'. 

*)  M.  8.  diese« Jahrbücher,  VH.  i38,  XI.  ao5 ,  XIV.  189,  XVI. 
ai6. 
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in  beiden  auf  s  ToL  verdichtet  sind  *)•     Die  prosentiscfae 
Znsammen setsnng  der  Kwei  Gase ,  welche  ein  recht  merk- 
würdiges Beispiel  Ton  isomerischen  Körpern  (s.  Nro,  956) 
darbieten,  ist  dem  en  Folge  91.38  Phosphor,  8.7a  Wasser- 
stoff. —    a)  Setbsfenizündlirhes  Phosphoru^assersiqffgds.     Em 
hann  durch  keine  Bereitungsart  frei  von  eingemengtem  Was- 
serstoffgase erhalten  werden.    Wird  durch  starke  Erhitsung 
grofsentheils  zersetzt,  indem  Phosphor  snblimirt,  und  Was- 
serstoff dem  nnzersetzten  Gase  beigemengt  bleibt.    Die  ge- 
wöhnliche Meinung,    dafs  das  selbstentzündliche  Gas  sich 
beim  Aufbewähren  durch  Absetzung  eines  Theiles  seines  PhoS" 
phorgehaltes  in   nicht    selbstentzündliches  Gas  verwandle, 
fand  Rose  nicht  bestätigt.     Er  fand   vielmehr,  dafs  wenn 
eiä  Phosphor -Absatz  Statt  findet,  diefs  daher  kommt,  dafs 
Phosphordampf  mit  dem  feuchten  und  durch  Hydrogeft  ver- 
unreinigten Gase  übergegangen  und  darin   aufgelöst  war« 
Leitet  man  d,aher  das  Gas  bei  .seiner  Bereitung  durch  eine 
lange  kalte  Röhre,  so  setzt  sich  in  dieser  Phosphor  ab,  aus 
dem  Gase  späterhin  aber  nicht  mehr.     Das  spezif.  Gewicht 
des  selbstentzündlichen  Gases  fand  RoseT:}ei  vier  Versuchen 
e=  i«i75,    I  112,   1.191,    1*109.  —   b)  Nicht  selbstentzündn 
liches  Gas.     Wird  erhalten  :    1)  Beim  Erhitzen  der  wasser- 
haltigen phosphorigen  Säure.    B,ose  fand  das  spezif.  Gewicht 
dieses  Gases  in  sechs  Versuchen  =  1.17s,  i.i4^,  >.i73, 
1.221,  1 . 1 1 1 ,  1.1  o3.     2)  Beim  Erhitzen  der  wasserhaltigen 
unterphosphorigen  Säure.  3)  Bei  der  Behandlung  von  Phos- 
phorkalk oder  Fhosphorbaryt  mit  überschüssiger  Salzsaure« 
4)  Peim  Erhitzen  von  phosphorigsaurem  Bleioxy3  oder  Man- 
ganoxydul ,  so  wie  von  unterphosphorigsaurem  Kobalt-  und 
Nickeioxjd  ').     In  diesem  Falle  ist  es  mit  Wasserstoffgas 
gemengt,  und  Rose  hielt  es  früher  für  eine  eigenthümliche, 
an  Phosphor  ärmere  Zusammensetzung,  nämlich  PH^  *)« 


^)  Hieraus  folgt  das  spesif.  Gewicht  der  beiden  Gase 

3  X  0.0688  4-  «.163 
=  -ir^ =  "•^84- 

Nimmt  man  das  spezif.  Gew.  des  Phospbordaropfes  s=  4.3a4 
(wie^  es  nach  Qumas's  Versuchen,  JNro.  298,  ru  seyn  scheint, 
so  sind  6  Vol.  Hydrogeh  mit  1  Vol.  Phosphordampf  verbun- 
den ,  und  zusammen  auf  4  Vol.  verdichtet.  K, 

a)  Die  übrigen  vnlerphosphorigsauren  SaUe  liefern  selbstent- 
z  und  liebes  Gas. 

*)  M.  s.  diese  Jahrbücher,  XIV.  190. 
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Neatirlich  antersuchte  er  da»  Gas  ans  dem  pboaphoriga;  Bi^« 
oxyde ,  und  fand  das  spezif.  Gewioht  desselben  (wenn,  man 
das  beigemengte  Wasserstoffgas,  welcbes  von  Kupfervitriol« 
Aaflosnng  nicht  yerschlackt  wird,  abrechnet)  =3  i«3o5, 
mithin  übereinstimmend  mit  dem  jspezif.  Gewicht  des  auf 
anderen  Wegen  erhaltenen  Gas^s.  Dadurch  ist  die  Iden- 
tität aller  dieser  Gase  hinlänglich  erwiesen.  —  Das  selbst« 
entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  verwandelt  sicbr  unter 
gewissen  Umständen  in  das  nicht  selbstentzündliche,  und 
umgehehrt:  in  beiden  Fällen  findet  keine  Versetzung  Statt. 
1)  Behandelt  man  Chlortitan-Phosphorwasserstoff  (aus  Chlor- 
titan  und  selbstentzündlichem  Gase  bereitet)  mit  Wasser 
oder  mehreren  anderen  Flüssigkeiten  ,  so  wird  dadurch  der 
Phospborwasserstoff  als  nicht  selbst  entzündliches  Gas  aus- 
getrieben. 2)  Wird  hingegen  die  braune  Substanz,  welche 
durch  Behandlung  des  Chlorlitans  mit  dem  nicht  selbstent^ 
zündlichen  Gase  (aus  phosphoriger  Säure)  entsteht ,  mit 
Ammoniak  übergössen,  so  entwickelt  sich  selbstentzündli- 
ehes  Gas.  3)  Als  Rose  ein  Mahl  eine  ziemlich  bedeutende 
Menge  von  sublimirtem  Chlortitan -Phosphorwasserstoff*) 
mit. vielem  kochenden  Wasser  behandelte,  entwickelte  sich 
daraus  das  Gas  im  selbstentzündlichen'  Zustande  ,  obschon 
das  Wasser  gewöhnlich  nur  nicht  selbstentzündliches  Gas 
^ntbjndet.  Hier  hatte  vielleicht  die  Wärme  die  Umwand- 
lung bewirkt.  4)  Eben  so  lieferte  ein  Mahl  lodwasserstoff- 
Phosphorwasserstoff  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak 
selbstentzündliches  Gas,  was  gewöhnlich  nicht  der  Fall 
ist.  5)  Leitet  man  ein  Geraenge  von  nicht  selbstentzünd' 
lichem  Phosphorwasserstoffgase  und  salzsaurem  Gase  durch 
tropfbares  Ammoniak,  so  wird  die  .Salzsäure  absorbirt,  das 
Phosphorwasserstoffgas  entzündet  sich  aber  nun  an  der  Luft 
von  selbst.  6)  Läfst  man  selbstentzündliches  Gas  längere 
Zeit  über  Quecksilber  stehen,  so  verliert  es  in  vielen  (nicht 
in  allen)  Fällen  seine  Selbstentzündlichkeit.  Dabei  wird 
nur  dann  Phosphor  abgesetzt ,  wenn  das  Gas  nicht  gehörig 
von  beigemengten  Phosphordämpfen  befreit  war  (s.  oben). 
7)  Auf  der  andern  Seile  beobachtete  Rose  einige  Mahl,  dal's 
das  Phosphorwasserstoffgas  aus  phosphoriger  Säure  durch 
längeres  Stehen  über  Quecksilber  selbstentzündlich  wurde. 


*)  M.  s,  Nro.  56  r  wo  mehrere  von  Rose  entdcclite  Verbindun 
gen  des  Phosphor  Wasserstoffs  angegeben  sind. 

K. 
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Dieser  Erfolg  tritt  jedes  Mahl  ein,  wenn  man  ein  Gemen^ 
aus  nicht  selbstentzündlichem  Gase  und  atmosphärischer 
Luft  über  Quecksilber  aufbewahrt ;  denn  ein  solches  Ge- 
menge explodirt  immer  mehrere  Stunden  nach  seiner  Berei- 
tung. Beim  gewöhnlichen  atmosphärischen  Drucke  geschieht 
diel's  weit  langsamer,  als  bei  plötzlich  Teringertem  Drucke« 
8)  Bonzen trirte  Schwefelsäure  absorbirt  Phosphorwasser- 
stoffgas, welches  sich' wieder  entwickelt,  wenn  man  die 
Säure  in  Wasser  tröpfelt.  Aber  das  erhaltene  Gas  ist  nicht 
von  selbst  an  der  Luft  entzündlich, .  auch  wenn  zur  Berei- 
tung der  Auflösung  selbstentzündliches  Gas  angewendet 
worden  war  {Poggendorff^s  Annalen,  XXIV.  109). 

118)  PP^asserstq/f'  Jrsenik,    iSou^eiran  hat  gezeigt,  dafs 
mehrere  derjenigen  Produkte,  welche  man  für  Wasserstoff- 
Arsenik  hielt,    diefs  nicht  sind«     So  ist  das  braune  PnWer, 
welches  sich  bei  dem.' Zusammentreten  von  Arsenik wasser- 
stpffgas  mit  Chlorgas  absetzt ,    so  lange  letzteres  nicht  im 
Ueberschusse  ist,  metallisches  Arsenik.    Bei  der  langsamen 
freiwilligen  Zersetzung  des  mit  Luft  gemengten  Arsenik- 
wasserstofTgases  scheidet  sich  nicht  Wasserstoff- Arsenik, 
sondern  ebenfalls  metallisches  Arsenik  (hier  indessen  wahr- 
scheinlich-mit  Arsenikoxyd  [Suboxydf]  gemengt)  ab«     Der 
Rückstand ,  welchen  Arsenikzinn  und  Arsenikzink  bei  ihrer 
Auflösung  in  Säuren  lassen,  ist  ebenfalls  nicht  Wasserstoff^ 
Arsenik,  sondern  die  angewendete' Legierung,    verbunden 
mit  einem  Ueberschusse  von  Arsenik«     Endlieh  gelang  es 
Souheiran  nicht ,    nach  Dav^s  Yprschrift  das  Wasserstoff- 
Arsenik  durch  die  galvanische  Säule  zu  erhalten,   wor^n 
indessen  die  geringere  Kraft  seines  Apparates  Ursache  gewe- 
sen sejn  mag.  —  Das  Wassei^st off- Arsenik  bildet  sich  aber 
beim    Zusammenbringen   von    Arsenikkaliam  mit   Wasser« 
Souheiran*  $  Versuche  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  diese  % 
Verbindung  zusammengesetsT  sej  aus : 

Arsenik    «    .     1  Mg«  =  47<>  o4  oder  97.41 
Wasserstoff      2    i^     =     12.4U      9       3.59 

(Arm^  de  Chim*  et  de  Phys.  XLJJL   Atn'il  i83o,  p.  419)« 

c^    G  a  r  b  o  n  i  d  e. 

1 19)  Roheisen  ,  Stahl  und  Sldbeisen^     La^saigne  tfceilt 
in  seinem  TraiiS  deChimie  mehrere  Anal vsen  ironBoli#is«i»'« 
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d)    S  u  1  r  u  r  i  d  e. 

120)  MtneräUcermes,  Biermann  fand  in  dem  nach  der 
österreichischen  Pharmakopoe  bereiteten  Hermes:  67.660 
Antimon,  17.780  Schwefel,  10.660  Wasser,  5.33a  Natron 
(101.432)  (Archiv  des  Apotheker- Vereins,  XXXIII.  5)  *)  — 
Brandes  hat  mehrere ,  nach  Tcrschiedenen  Methoden  berei- 
tete. Sorten.  Hermes  zerlegt,  und  ist  dadurch  zu  folgenden 
Schlüssen  geführt  worden:  1)  Wird  Schwefelantimon  mit 
kohlensaurem  Alkall  geschmolzen,  oder  mit  Auflösung  von 
kohlensaurem  Alkali  gekocht  oder  mit  Aelzkali  gekocht ,  so 
enthält  der  gewonnene  Hermes  stets  Antimonoxjd  und  zu- 
.  gleich  mehr  oder  weniger  von  dem  angewendeten  Alkali. 
2)  Durch  fortgesetztes  Auskochen  mit  Wasser  wird  A^v 
Alkali- Gehalt  vermindert  und  zuletzt  ganz  entzogen«  Diie 
Menge  des  Antimonoxydes  ist  nach  dem  Auskochen  fast  mi- 
'vcrringert.  Das  Schwefelantimon  wird  durch  das  Höchen 
nicht  zersetzt.  3)  Wird  der  Hermes  bereitet  durch  eine 
Auflösung  von  kohlens.  Alkali,  so  enthalt  er  weniger  Anti- 
monoxjd,  als  wenn  man  ihn  durch  Schmelzung  mit  kohlena. 
Alkali  darstellt.  Am  bedeutendsten  fallt  der  Gehalt  von 
Antimonoxyd  und  Alkali  aus,  wenn  der  Hermes  durch  Hpchen 
yön  Schwefela^timon  mit  Aetzkalilauge  bereitet  wird.  4) 
Wird  der  Hermes  nach  der  von  Duflo$  angegebenen  Methode 
(Nro«  467)  dargestellt ,  so  ist  der  von  selbst  niederfallende 
Theil,  Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  und  etwas  Alkali, 
dagegen  der  durch  Säure  gefällte  reines  Schwefelantimon 
(mit  wenig  Wasser).  5)  Der  Hermes,  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas  aus  Brechweinstein- Auflösung  gefallt,  ist  blofs 
.Schwelefantimon.  6)  Der  Wassergehalt  des  Hermes  ist  so 
ungleich  und  wechselnd ,  dafs  nicht  wohl  bestimmt  werden 
kann,  ob  er  überhaupt  wesentlich  ist,,  und  wie  viel  davon 
der  chemischen  Honstitution  des  Präparates  angehört«  7) 
Das  Antimonoxyd  scheint  in  den  Hermes -Arten,  welche 
dasselbe  enthalten,  in  einem  stöchiometrischen  Verhältnisse 
mit  dem  Schwefelantimon  zu  stehen,  wiewohl  sich  hierin 
bedeutende  Yerschiedenheiten  zeigen  (Archiv  des  Apothe- 
ker-Vereins,  XXXVII.  257)  *). 
-  •   _  -  ■     ■  — ^^^^.^^^-^^^^—^ 

^y  Da  17.78  Schwefel  nur  47*^^  Antimon  erfordern,  so  mufs 
der  Rest,  ao.i4  Antimon,  als  Oxyd' in  dem  Hermes  enthal* 
ten  seyti^.  ÜC. 

a)  M.  vcrftl.  diese  Jahrbücher,  XVI.  si.6. 

Jahrb.  d.  polyt.  In«t.  XVllL  Bd.  1"] 
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i2i)    Schu^ef elantimon  ' Schnief elnatrhim»     Diese   von 
Schlippe  entdeckte  Verbindung  hat  Diiflos  einer  neuen  Ana- 
lyse  unterworfen,    welcher  zu  Folge   die  Krystalle    6675 
Dritthalb  -  Sch'wefelantimon  21.76  Einfach  -  Schwefelnatri- 
um,  2o.5o  Wasser  (94). 61)  enthalten,    so   dafs  die   Zasam- 
niensetzungs-Formel  SbS^  -f  2NaS-|-8Aq.  sichergibt. — 
Duflos  bereitete  dieses  CToppelsulfurid  oder  Schwefelsalz  auf 
folgende  zwei  Arten :  a)  Ein  Gemenge  aus  4  Th.  fein  gepul- 
verten Schwefelantimons  (S  b  S^),  8  Tlu  wasserfreien  schwe- 
felsauren Natrons  und  ü  Th.  Kohlenpulvers  wurde  in  einem 
hessischen  Tiegel  so  langein  Flufs  erhalten,    bis   das  Auf- 
schäuinen  beendigt  war,  dann  auf  eine  eiserne  Platte  aus- 
jgegossen ,  nach  dem  Erkalten  fein  zerrieben  ,    mit  Wasser 
ausgekocht,  die  Auflösung  fihrirt,  abgedampft  und  zurKrj- 
stalliiation  gestellt.     Die  Mutterlauge  enthält  ätzendes  Na- 
tron,   weil  ein  Theil  Schwefelsäure  blofs  reduzirt  worden 
ist«  um  den  Schwefel  zur  Umwandlung  des  -Sb  S^  in  -SbS' 
herzugeben,     b)  Ein  inniges  Geraenge  aus  8  Th.   wasser- 
leeren Glaubersalzes  und  2V2  l'l^-  Kohle  wurde  2rwei  Stün- 
den lang  einem  starken  Glühfeiier  ausgesetzt,    nachdem 
ErJialten  gepulvert,    in  Wasser  aufgelötet,    die   Auflöj»ung 
mit  1  Th.  Schwefel  gekocht,  sechs  Theile  fein  gepulvertes 
Schwefelantiraon  hinzugefügt,  das  Kochen  noch  eine  halbe 
Stunde  fortgesetzt,  dann  die  Flüssigkeit  filtrirt,  abgedampft 
iind  krjstalJisirt.    In  der  Mutlerlauge  bleibt  unterschwefelig- 
saures  Natron  (Archiv  des  Apotheker- Vereins,  XXXl.  94). 

e^     B.  r  o  ra  i  d  c. 

122)  Bromkupfer  (zwei  verschiedene  Verbindungen), 
und  Brom "  Eisen  sind  von  Berihemot  untersucht  und  ana- 
lysirt  worden  {Ann»  de  C/iim,  et  de  P/ijs,  XLIF.  Aoüt  i83o, 
p.  382). 

fj     Chloride. 

123)  Chlorschivefeh  Die  beiden  Verbindungen  des 
Chlors  mit  Schwefel  hat  Dumas  analysirt.  a)  Einfach  -  Chlor- 
Schwefel  (L.  GmelinU  Halb  -  Chlorschwefel)  wird  erhalten, 
wenn  man  durch  Schwefelblumen  trockenes  Chlorgas  strei- 
chen läfst,  den  Prozefs  früher  beendigt,  als  aller  Schwefel 
aufgelöset  ist ,  und  bei  gelinder  Wärme  das  Produkt  de- 
stillirt.  Gelb,  von  öhlartiger  Konsistenz;  spezif.  Gewicht 
i»687}  kocht  bei  -f-,i3fl«  C;  spezif.  Gewicht  des  Dampfes 
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4*7.  .Die  Analyse  gab  47.6  Sph^efel,.  52>&GHx)r  ,.wa8  4flr 
Formel  SCI  entspricht.  —  b)  Doppelt  -  Chlorschwf^el  (nirch 
X.  Gtnelin:  Einfach -Chlorschufefel)  bildet  sich  jederzeit, 
wenn  man  einen  Ueb.er^chnfs  von  Chlor  snm, Schwefel  tre- 
.ten  lärst»  ,;Q,er  Protei«  dauert  mit  1,00  Grfimm  Schwefel 
;mehr^i^e  T^e;  i^an  .4es{;iUirt  das  Produkt  mehrmahls  aus 
dem  Wasse^ifade«.  jbei^^Q^r.T.etr^peratur  voa,n(-  60.  bis  70°  fi* 
Danke]  granatroth,  dünnflüssige  spezif.  Gew.  =  1.62  ;  kocht 
bei  -|^  64^^  C« ;  Afe^diL'QßWj^jA^,  0anEipj[es  i  :<Mch  dem  Ver- 
buche :=;;  3^67. .  Die  Anätjrs^e  g.ali  Si.^  ^P^rpz^t  SchwefeJi, 
.übereinstimmend,  iuit  dep cvoi^  Dumas  fi;üher,.  ^9.gestelU?li 
Analjse,  uad  mit  der  Focmel  S  €  1^«  In^igaH^ösung  wirji 
jdurch  Doppel t-Chlorscbw/efel  «nicht  entfarjiti  .^um  Beweipq, 
^dals  dieser.  heine.AijijllösQng  von  Chlor  in  £^ia^ch-Qhlo]^- 
ACh^efe^^  ,^p|i^dern'ei^e.9|9rlbs(ßtändigje  Verbindung  ist  (y^/z/i: 
4ic  Chim^  f^.4^  ^Ay**  X^LJX*  .f.dcrier  i833,.p.  2.04).  —  Heiat\ 
Rose ,  •  welcher  gleicbflirs.  d^s  Verhalten  des  Chlors  zum 
Schwefel. un|Q):suchtev  glaubt,  dafs  es  ^ine  einzige  Verbin* 
düng  zwischen  beiden  gebe ,  pämlich  die.,  welche  «rhalten 
wird ,  wenn  man  Chlorgas  in  Schwefel  leitet ,  bis  letzterer 
nicht  ganz  aufgelöst,  ist.,,  und  die  abgegossene  Flüssigkeit 
Jb^JL  sehr  gelinder  Wärmd  destillirt«  Hieria  fandüof^  62  54 
Chlor  und  47*4^  Schw:efel;  was  also  mit  4er  obigen  Analyse 
.Ton  i>umaf .  yollkommexi  übereinstimmt.  Dies/er  Eir^fach- 
JQl^lorsphn'^/iQl  löst  noch  sehr  viel  Schwefel.  AVif)  jedoch  ohne 
^amit.ejfie  Verbindung  Yon  fester  Zus^immp^selzung  zu  bil- 
den. ■  Dj^i^  JDoppelt'  Chlorschwefel  von  D^mas  h^\i  Rose  für 
J&eiop.eig^nthümliche.  Verbindung^  daibei.s^in^n  Versuchen 
Aev  Eii\facf^'Chlorschu*efel  nicht  ^o  viel  Chi o^r  .absorbirte, 
aU  jfur  Bildung  von- Doppelt  •«Chlorschwefel  nöthig  wär^ 
(was  indessen  an  zu  kurzer  Dauer  des  Versuchs  gelegeu 
haben  kann.     X.)  {Pöggendorff^s  htinoXen^  XXI.  43 1). — 

12.^3  Chlor  »Tellur,  Nach  H.  Ro^e  gibt  es  zwei  Ver- 
bindungen des  Chlors  mit  Xe.llur.  a)  Das  Perchlorid,  en^r 
steht  als  eine  weifse,  krystallinische,  flüchtige  Masse,  wenn 
man  Chlorgas  über  sehr  mäfsig  erwärmtes  T^Uür  leitet.  Es 
besteht  aus  52. i3  Chlor,  47-87  Tellur,  entsprechend  der 
Formel  TeCl*.* —  b)  Das  Protochlorid  ist  ein  schwarzer,;' 
schmelzbar^];  und  flüchtiger  Körper,  den.  man  erhält,  wenn 
ein  schwacher  Strom  Chlorgas  über  stark  erwärmtes  Tellur 
streicht.  Es  ist  kaum  rein  von  Perchlprid  zu  erhalten,  und 
daher  gab  die  Analyse  37*04  Prozent  Chlor  statt  35.43.  wie 

27^ 
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die  Formel  Te^CP  fot-ddm  wfirde  {PoggendörJjT $knna\en^ 

XXL  443). 

'  -  •  » 

125)  Chlorhleu  Turner  er\i\e\t,  aus  lOoTh.  Ghloiblei, 
welchem  er  das  Chlor  dorch  salpetersaures  Silberoxjd  ent- 
zog, 1 63.24  Chlorsilber ').  In  letztereiK  sind  ^5.469  Chlor; 
so  Tiel  also,  und  74^531  Blei  enthalten  100  Chlorblei; 

126)  Chlbrmakgan  (Matiganprotoefalörid)  ^).  *£&  ent- 
hält, nach  Brandes  ß  im  krystallisirten  Zustande  («a^2>dicrf< 
Manganoxydul)  36.0776  Mangan  ^ '34.^38  Chlor,  Sy.sSSö 
Wasser';  folglich  wasserfrei:  44-737 Mangan/ 55.263  Chlor. 
Dieses  Chlorid  war'  durd}i  Abfldseii  von  kohlens.  Mangan- 
Oxydul  in  Sa 'zsätire  bereitet  Eine  andere  Analyse  wurde 
mit  der  Verbindung  vörgenömnieii*,'  welche  durch  £inwir- 
Itnng  Ton  Salzsäure  lauf  Mähgansuperoxyd  erzeugt  war«  Sie 
gab:  27.8158  Mangan,  34.5 läo  Chlor,  87.672^ /Wasser, 
aitso  für  das  wasserfreie  Chlorid:  .44.628  Mangan, '  66;37S 
Chlor  (PoggendorJTs  Annaleri ,  XXII.  255).    • 

127)  Chlorsilber  und  Chlorharyum.  Sehr  sorgfaltige 
und  genaue  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  bei- 
der hat  Turner  angestelltl  100  Theile  ganz  reines  Silber 
lieferten  ihm,  durch  Auflösung  in  Salpetersäure  und  Fällung 
mittelst  Salzsäure  oder  Chlorbaryum,  im  Mittel  aus  ?ier 
sehr  nahe  übereinstimmenden  Versuchen  iS'i.B^  Th.  Chlor- 
silbeh  Letzteres  besteht  mithin  aus  75.284  Silber  und  24.716 
Chlor.  —  loö  Th.  Chlorbaryum  gaben,  durch  salpetersau- 
res Silberoxyd  gefällt,  137.62  und  137.64,  im  Durchschnitte 
also  137.63  Th.  Chlorsilber;  folglich  enthält  das  Chlor- 
baryum 65.984  Baryura  und  34-oi6  Chlor  {P/iilosophicalMo' 
gazine  j  SepL  i83o,  />.  180). 

128)  Chlorgoldkali'um  und  Chlorgoldnatrium»  Beide 
sind  neuerlich  von  Berzelius  analysirt  worden,  a)  Das  Chlor- 
goldkalium  krytallisirt  theils  in  gestreiften ,  an  den  Enden 
gerade  abgeschnittenen  Prismen,  theils  in  sechsseitigen  Ta- 
feln, ist  von  pomeranzengelber  Farbe,  und  vei'wittert  an 
trockener  Luft  sehr  schnell.  Die  Analyse  gab :  1 7.525  C.hlor- 
balium,  46.800  Gold,    25.o5o  Chlor,    10.625  Wasser,  ent- 

>)  Philosoph.  Mag.  1882,  Juli,  p,  iio, 

2)  M.  vcrgl.  Bd.* XVI  dieser  Jahrbücher,  S.  219. 
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sprechend  der  Formel  K^l-j-^u^l'-l-^  Aq. 
-f-  ioo°  C.  yerlieren  die  Hrjttalle  ihren  ganzen  Wasserge- 
halt ,  aber  nichts  von  Chlor.  Die  Terwitterte  Yerbindnng 
schmilzt  in  der  Hitze,  Tcrliert  Chlor,  nnd  hinterlafst  K€-l 
-{-  i4u  •6-1.  —  Das  Chlorgoldaalrium  krjstallisirt  in  pome- 
ranzenrothen  Prismen ,  welcher  nicht  entwassert  werden 
können,  ohne  zugleich  Chlor  abzugeben.  '  Das. Resultat  der 
Analyse:  i^,^bb  Chlornatrinm,  49.497  Gold ,  s6.5o5  Chlor, 
9.532  Wasser  führt  auf  die  Formel  Na€^l  -(-  Au€-P  -f-  4  Aq. 
{PoggendorjßTs  Annalen,  XVIII  697).  —  Johnsloa  analjsirto 
gleichfalls  das  Chlorgoldkalium,  und'  fand  18.446  Chlor- 
halium,  4^.891  Gold,  35.53 1  Chlor,  9.i3s  Wasser,  w<^ 
durch  nur  4  ^g*  Wasser  angezeigt  werden,  und  die  Formd 
sich  ergibt:  K^l  -|-  Au  ^1^  -|-  4  Aq.  (ArchiT  des  Apoiho» 
ker- Vereins,  XXXIX«  95,  102). 

g)    I  o  d  i  d  e. 

i^qDIod" Barium;  nach  Henry  (dem  Sohne)  35. 17 
Baryum,  64.83  lod  {Journal  de  Pharmacie;  Philaw.  Mag, 
Jane  i832,  p.  468).  .  ^ 

hj    Cyanide. 

i^o)  Cyaneisenharyumkalium.     Die  Rrjstalle,  welche 
erhalten  werden,  wenn  man  die  Auflosungen  von  2Th.  krj- 
stallisirten  Cyaneisenkalium  und  1  Tb.  krjstallisirtem  sala- 
sauren  Baryt  kochend  yerraischt  und  der  Abkühlung  über« 
läfst,  sind,    nach  Dußos^  nicht  Cyaneisenbarjum ,   sondern 
eine  Verbindung  desselben  mit  Cyaneisenkalium.     Um  das 
Cjaneisenbaryum  rein  zu  erhalten ,  mufs  man  einen  bedeu- 
tenden Ueberschufs  von    salzsaurem  Bai*jt  anwenden,  und 
das  erhaltene  Salz  atifserdem  noch  mit  salzsaurer  Barytaufl.ö- 
sang  kochen.  —  Das  erwähnte  Cjaneisenbarjumkalium  gab 
bei  der  Analyse:    i5.o53  Eisen,    29.972  Baryum,    17,208 
Kalium,  31.768  Cyan  und  6.000  Wasser,  entspricht  mitliin 
der  Formel  («  K  Cy  +  Fe  Cy)  +  (2  Ba  Cy  -|-  Fe  Cy)  +  3  Aq. 
{Schweigger^s  Journ.  LXV-  233).  « 

i3i)  Quecksilberoxyd 'Cyanguecksilber,  durch  Dige- 
stion Ton  aufgelöstem  Cyanquecksilber  mit  Quecksilberoxyd 
bereitet,  enthält,  nach  Kühn^  77*9^  Cyan  •  Quecksilber  und 
22.o8  Quecksilberoxyd,  entsprechend  der  Formel  SlIgKO 

-{-Hg  (ßchu>eigger'*s  Journ«  LXI.  240). 


ly     M  e  t  a  J  l  -  L  c  g  i  r  u  rt  g  c  n. 


Berechnung.  Analysen. 


^rsenik  a  Mg*  cs=     940.08  oder  44.3  ^—  44-78  —  44-52 
Kupfer  3    »     =  1187^10      »     55.8  —  55.22  -r-  55.48 

{Ann.  de  Chimi  -elf  de  Phj^s.  ^Llll.  Aifril  i83o,  p.  418). 

".  .  ■       -      ;  '  .  ■ 

i33)  Arsenik 'Nickel.  Auf  den  Blaufarb^  werken  fin- 
det man  zuweilen  beim  Abbruch  schadhafter  Glasöfen  (seU 
tener  in  dei^^abs  ^deh  Glashäfeh  abgelassenen  geschmolzenen 
Kobaltspeise)  regelmäfsige  oktaedrische  Krystalle  mit  abge- 
stumpften Endspitzen ,  ivelche  eine  helle  Tombakfarbe  be- 
sitzen,  aber  zuweilen  stahlblau  angelaufen  sind.  Sie  beste- 
h^iVwesemiifAi  ^un  Arsenik  und  Nickel.  Tf^öhUr^  der  solche 
Krjstalle  a.nalysirte ,  fand  darin  nur  1.6  Prozent  fremder 
Metalle  (Kupfer,  Eisen  und  Mangan),  aufserdem  etwas  Ko- 
balt und  ein  wenig  Schwefel;  der  Best  bestand  aus  52.7 
Nickel  und  44  1  Arsenik.  Diefs.  entspricht  der  Formel  3Ni 
+  2As.  Offenbar  entsteht  diese  Lcgirung  durch  langes 
Schmelzen  des  den  Kobalterzen  beigemengten  Kupfernickels, 
wobei  sich  der  dritte  Theil  des  Arsenik -Gehaltes  verflüch- 
tigt, da  der  Kupfernickel  =  Ni  As  hi{PoggendorJf'*s  Anna- 
len,  XX?.  3o2). 

■ 

184)  Glockenmeiäll,  Girardin  hat  das  Metall  einer 
alten  Glocke  zu  Rouen  analysirt,  und  darin  71.0  Kupfer, 
26.0  Zinn,  1.8  Zink,  1.3  Eisen  (letztere  beide  offenbar  zu- 
fällige Verunreinigungen)  gefunden.  Die  neueren  französi-. 
^chen  Glocken  werden  gewöhnlich  aus  einer  Mischung  yon 
78  Kupfer  und  22  Zinn  gegossen  (Ann.  de  Chim,  et  de  Phjs* 
L.\Juia  1882,  p,  2o5). 

i35)  Einige  alte,  in  Gräbern  und  auf  Schlachtfeldern 
gefundene  Bronze  -  Gegenstände  sind  von  Göbel  analysirt 
worden  (Sckweiggers  Journ.  LX.  407). 

i36)  K?'j:stallisirles  Silberamalgam.     Wenn  man  über 


')  S.  diese  Jalirbücber,  XL  206.  K. 
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etwas  Quecksilber  eine  ziemlich  verdünnte  salpetersaure 
Silberauflösung  längere  Zeit  ruhig  stehen  läfst ,  so  erzeugt 
sich  der  bekannte  Dianenbaum,  welcher  indessen,  nach 
Hünefeld' s  Beobachtung  zuweilen  von  dem  flüssigen  Amal- 
game aufgelöst  wird,  woraus  dann  nach  einiger  Zeit  sehr 
glänzende,  i  bis  2  Zoll  lange,  meist  zackige  Krystalle  her- 
Yorschiefsen.  Nach  einer  Analj^se  enthielten  solche  Krj- 
stalle  31.67  Quecksilber  und  ö8.33  Silber,  waren  also 
A  g'  H g  {Schweiggers  Joum.  ÜXI.   1 25). 

■     ■  •  • 

A;;     II  y  d  r  a  t  e. 

187)  KrystalUsirte  Phosphorsäure^  Die  Krystalle,  wel- 
che sich  zuweilen  in  konzentrirten  Auflösungen  von  Phos- 
phorsäure bilden,  enthalten,  nach  Brandes^  37.795  Pro- 
zent (also  3  Mg.)  Wasser  (Annalen  der  Pharmazie,  III.  33o)« 

I 

i38)  MangansuperoxydhydraU  Miischerlich ,  der  das- 
se'lbe  als  dunkelbraunes  Pulver  bei  der  Zersetzung  mangan- 
saurer und  übermangansaurer  Salze  erhielt  (siehe  Nro.  2), 
fand  darin  17.55  Prozent  Wasser ,  d.  i.  1  Mischungsgewicht« 

Nach  der  Formel  M  n  A  q  mufs  nämlich  der  Wassergehalt 
17.09  betragen  {PoggendorJ^s  Annalen,  XXV-  «9«)  *)• 

« 

l)     S  a  1  2  e. 

189)  Kohlensaure  Salze^  Einige  Terbindungen  der 
Bohlensäure  mit  schweren  Metalloxyden  hat  Setierberg  un- 
tersucht: a)  Kohlcns.  Kohalloxyd.  Aufgelöstes  Chlorkobalt 
wurde  kochend  durch  überschüssiges  doppeltkohlens.  Kali 
niedergeschlltgen.  Die  Analyse  gab  in  dem  getrockneten 
Salze:   i3.t)2  bis  1 3.36  Wasser,  16.67 bis  1 6.33 Kohlensäure, 

69.71   bis  70.4»   Kobaltoxyd,    was  der  Formel  2  Co*  C  -f- 

C  o  A  q*  entspricht.  —  b)  Ko/ilens,  Nickeloxyd*  Wenn  maa 
eralzsaures  Nickeloxyd  durch  kohlensaures  Kali  fallt ,  so  er- 
hält maA  nie  eine  bestimmte  Verbindung,  sondern  der  Nie- 
derschlag enthält  von  34)is  zu  i5  Prozent  Kohlensäure,  und 
ist  ein  Gemenge  zweier  Verbindungen ,  in  welchem  oft 
durch  das  freie  Auge  die  Verschiedenartigkeit  der  Theilchen 
bemerkt  werden  kann.     Je  verdünnter  die  NickelauÜösung, 

m '    "  ■    I  I    I  ■■         I         I  I        ■  I  I  «  I     ■  I  ■    I  ■■    ■ 

*)   Das  nämliche   MangansMperoiydhydrat  ist  auch  in  Fossilien 
gefunden  worden  (s.  Nro.  58).  .  ,         K. 


4a4 

desto  ärmer  ist  der I^tederschlag an  Kohlensäure.*--  c)  £oA-> 
senn.  Quecksilberoxj^üL  Salpeters.  Quecksilberoxjdal  kalt 
durch  doppeltkohlens.  Kali  gefallt  liefert  einen  Niederschlag, 
-welcher  aus  9.21  Kohlensäure  und  90.79  QuecksUberoxydul 

(=  ägC)  besteht,  aber  bald  seine  Kohlensäure  yerliert, 
und  sich  in  ein  Gemenge  von  Quecksilber  und  Quechsilber- 
oxjd  verwandelt.  —  äy  Kohlens.  Queckülheroaiyd.  Aus  Sal- 
peters. Quecksilberoxyde  fallt  überschüssiges  doppeltkoh- 

lens.  Kali  in  der  Kälte  einen  Niederschlag,  welcher  H  g^  C 
ist,  da  er  bei  der  Analyse  (blofs  an  der  Luft  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet)  o  33  Wasser,  4*73  Kohlen- 
säure, 94*9^  Quecksilberoxyd  gab.  Geschieht  die  Fällung 
in  der  Kochhitze ,  und  läfst  man  die  Flüssigkeit  über  dem 
Niederschlage  sieden,  so  verliert  letzterer  fast  alle  Kohlen- 
säure. —  e)  Kohlenx,  Silberoxjrd^  Salpeters.  Silberoxyd 
heifs  oder  kalt  durch  doppeltkohlens.  Kali  gefallt  liefert 
stets  einerlei  Verbindung,  welche  (lufttrocken)  0*08  Was« 
ser,'  15.90  Kohlens  ,    84.02  Silberoxyd  gab,    und  also  der 

Formel  A  g  C  entspricht  {Poggendorjfs  Annalen,  XIX.  53). 

140)  Boraxsaure  Salze.  Eine  ^ro fse  Zahl  derselben 
ist  von  Tünnermann  analysirt  worden:  i)  Doppeliboraxs. 
Natron  (durch  Versetzung  der  Boraxauflösung  mit  Borax- 
säure bis  zum  Aufhören  der  alkalischen  Reaktion).  Die 
Krystalle  enthalten  nach  dem  Versuche  3o  Prozent  Wasser, 
und  die  Säuremenge  ist  das  Doppelte  von  der  im  Borax« 

•  •  • 

Hiernach  ergibt  sich  die  Formel  N  a  B^*  -(-  8  A  q.  —  2)  Bo- 
raxs.  Bleioxj'd :  di)  Zw  ei  drittel,  entsteht,  wenn  man  doppelt- 
boraxs«  IN'atron  mit  salpelers.  Bleioxyd  im^  üeberflusse  ver- 
setzt, oder  Borax  durch  dasselbe  Bleisalz  in  irgend  einem 
Verhältnisse  zerlegt.  Weifser  Niederschlag ,  nach  dem 
JVIittel  mehrerer  Analysen  aus  70.99  Bleioxyd,  29.01  Bo- 
rax8.  (im  scharfgetrockneten  Zustande)  bestehend  ,  was 
3  Mg.  Bl.  und  2  Mg.  Bo.  anzeigt.  —  b)  Vierdritlel  ,  weifser 
Niederschlag,  wenn  doppeltboraxs.  Natron  durch  Salpeters. 
Bleioxyd  unvollständig  gefällt  wird:  55. 18  (3  Mg.)  Bl.,  44.82 
(4  Mg.)  Boraxs.  —  3)  Boraxs,  Zinhoxjd:  a)  JDrilieL  Man 
reibt  143  schwefeis.  Zinkoxyd  und  191  Borax  trocken  zu- 
sammen, und  behandelt  mit  Wasser;  oder  zersetzt  aufge- 
löstes schwefeis.  Zinkoxyd  durch  Borax  in  geringem  Ucber- 
schusse^  oder  mischt  die  Auflösung  von  287.5  doppeltbors. 
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Natron  mit  äßr  von  ilß.S  schwefeis.  Zinkoxjd :  64*09  (3  Mg.) 
Zinkoxyd,  35  91  (1  Mg)  Bors.  —  b)  i43.d  Zinkvitriol  mit 
382  Borax  zasammengerieben  und  mit  Wasser  behandelt, 
lieferten  elften  ISiederschlag  •  welcher  aus  59.72  Zinkoxyd, 
40.28  Bors,  bestand.  —  c)  Die  Auflösung  von  191  Borax 
wurde  durch  eine  solche  yop  287  Zinkvitriol  zersetzt;  der 
getrocknete  Niederschlag  (auf  dessen  Oberfläche  Borax- 
säure effloreszirt  war)  enthielt  53.718  Z.,  46.282  B.  .  Die« 
ses  und  das  vorige  Salz  betrachtet  Tünnermann  als  eigen«* 
thümliche  Verbindungen ;  doch  sind  sie  wahrscheinlich  nur 
Gemenge,-  wenn  gleich  c)  mit  einer  Zusammensetzung  aus 
2  Mg.  Basis  und  1  Mg.  Säure  stimmt.  —  4)  Bors.  Kupfer^ 
oxydi  a)  Dritirl,  Man  hocht  126  Kupfervitriol  mit  191  Bo- 
rax und  mit  Wasser;  oder  man  versetzt  doppeltbors.  Natron 
mit  Kupfervitriol  im  Ueberschusse.  Blaugrüner  Nieder- 
schlag: 63  79  (3  Mg.)  Kupferoxyd,  36.2 1  ( 1  Mg.)  Borsäure« 
— •  b)  Die  Auflösung  von  12$  Kupfervitriol  wurde  durch 
eine  solche  von  382  Borax  zersetzt.  Dunkelgrün :  59.27  K.| 
40.73  B.  —  c)  Eine  Auflösung  von  287.5  doppehbors.  Na- 
tron wurde  mit  einer  -von.  1 25  Kupfervitriol  ve^misc^lt.  Der 
Niederschlag  enthielt  56.72  K.,  43.28  B.  —  d)  Eine  Auflö- 
sung von  25o  Kupfervitriol  wurde  mit  einer  solchen  von 
191  Borax  versetzt:  70.4  K. ,  29.6  B. —  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  b)  c)  d)  nur  Geinenge  sind,  wiewohl  Tünner* 
mann  sie  für  Verbindungen  nach  festen  Verhältnissen  an- 
sieht. —  5)  Bors.  EisenoxydüL  Borax  fällt  aus  der  Eisen- 
vitriolauflÖsung  einen  grangrünen  Niederschlag,  der  aus  der 
Luft  Sauerstoff  anzieht ,  und  dem  Waschwasser  alle  Säure 
abgibt.  —  6)  Bors,  QuecksilberoxyduL  Beibt  man  283  Sal- 
peters. Quecksilberoxydul  mit  191  Borax  zusammen,  über- 
giefst  das  Gemenge  mit  Wasser,  läfst  es  18  Stunden  in  Di- 
gestion, filtrirt  dann ,  wäscht  den  grünlichgelben  J^ieder- 
schlag  aus,  und  trocknet  ihn,  so  enthält  derselbe  ^76.93 
Quecksilbei^oxydul  und  23.07  Bors.,  ist  mithin  ein  neutrales 
Salz,  als  A  Mg.  Säure  und  x  Mg.  Basis  bestehend. —  7)  Bors. 
Quecksilberoxyd.  Sublimat- Auflösung  wird  durch  das  dop- 
peltbors. Natron  nicht  gefällt.  Wird  eine  Auflösung  voä 
382  Borax  mit  einer  solchen  von  187  Sublimat  versetzt,  so 
entsteht  ein  braunrolher  Niederschlag,  welcher  scharfge- 
trocknet 86.49  QpecksilberOxyd,  i3.5i  Bors,  enthielt.  Giefst 
•man  umgekehrt  eine  Auflösung  von  191  Borax  in  eine  solche 
von  274  Sublimat,  so  entsteht  ein  heller,  rothbraun  gefärb- 
ter Niederschlag,   in  welchem  89.81   Quecksjlbcroxyd  und 
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10.19  BoTaxs.  gefunden  worden.  « —  8)  Bors,  Silheroxjrd: 
a)  Einfach.  Man  reibt  34  Salpeters.  Silberoxjd  mit  36  fio^ 
irax  trocken  zusammen,  verdünnt  die  von  selbst  breiartig 
gewordene  Masse  mit  Wasser,  filtrirt  sie,  und  wäscht  den 
Niederschlag  aus;  oder  man  löset  34  Th.  Salpeters  Silber- 
oxyd auf,  und  giefst  sie  zu  einer  Auflösung  von  76.5  Borax; 
oder  man  reibt  28.75  doppeltbors;  Natron  mit  84  Salpeters. 
Silberoxyd  trocken  zusammen,  rührt  das  Gemenrge  mit  Was- 
ser an ,  und  iiltrirt.  Die  Analysen  gaben  in  diesen  Nieder- 
schlägen 61.69  bis  63^.67  Prozent  Silberoxyd,  was  1  Mg.  die- 
ses Oxydes  auf  1  Mg.  Bors,  anzeigt.  —  b)  3o  Borax  niit.40 
Salpeters.  Silberoxyd  trocken  gerieben,  dann  mit  Wassei* 
behandelt,  lieferten  einen  Bückstand,  welcher  erst  durch 
Glühen  alles  Wasser  verlor,  und  dann  aus  66.&3  Silberoxyd, 
33.l7Bors.  bestand.  —  c)  33  Borax  wurden  aufgelöset  und 
mit  der  Auflösung  von  48  Salpeters.  Silberoxyd  vermischt. 
Der  weifse  Niederschlag ,  geschmolzen ,  enthielt  69.86  Sil- 
beroxyd, 5o.i4  Bors.,  was  nahe  3  Mg.  Oxyd  und  2  Mg.  Säure 
entspricht.  —  9)  Bors,  Baryt:  ^)  Doppelt.  Die  Auflösung 
des  doppeltbors.  Natrons  wird  mit  salzs.  Baryt  im  Ueber- 
schnsse  versetzt.  Der  etwas  auflöslich'e ,  leichte  uild  weifse 
Niederschlag  enthält  3 1.06  Baryt,  68.94  Borsäure  und  Was- 

-  ••• 

_  •  •■• 

ser,  entspricht  also  der  Formel  B  a  B-^  4"  4  A  q.  —  b)  Salz- 
saurer'Baryt  durch  Boraxauflösung  im  Ueberschusse  gefällt, 
liefert  einen  Niederschlag,  welcher  aus  4^29  Baryt,  48-46 
Bors.,  6.25  Wasser  besteht.  —  c)  Einfach,  Man  versetzt 
Boraxauflösung  so  lange  mit  salzs.  Baryt,  bis  kein  Nieder- 
schlag mehr  entsteht;  oder  Borax  (auch,  stattdessen,  dop- 
peltbors. Natron)  wird  mit  überschüssigem  salzs.  Baryt  und 
hierauf  mit  überschüssigem  Aetzammoniak  versetzt.  Der 
Niederschlag  enthält  46.71  (i  Mg.)  Baryt,  41.79  (1  Mg.) 
Bors.,  ii.5o  (2  Mg.)  Wasser.  —  d)  Die  Auflösung  des  Bo- 
rax in  der  kleinsten  Menge  heifsen  Wassers  läfst,  wenn  sie 
mit  Ammoniak  übersättigt  und  dann  mit  Ueberschufs  von 
salzs.  Baryt  vermischt  wird,  einen  Niederschlag  fallen,  wel- 
cher nach  dem  Grlühen  aus  66.93  Baryt,  43«07  Bors,  be- 
stand. —  10)  Bors.  Kalk:  a)  Einfach.  Fällt  nieder,  wenn 
Boraxauflösung  mit  der  Auflösung  des  Salpeters.  Kalk^  ver- 
^lischt  wird ,  es  mag  die  eine  oder  die  andere  im  Ueber- 
schusse seyn.  Der  Niederschlag  enthält  26.4  (2  Mg.)  Kalk, 
61.1  (2  Mg.)  Bors.,  12,5  (3  Mg.)  Wasser.  —  b)  Wird  Bo- 
rax in  der  geringsten  Menge  heifsen  Wassers  aufgelöst,-. dann 
mit  Salpeters.  Kalk  und  mit  Aetzammoniak,  beide  im  Ueber- 


sdhiisse,  versetzt,  so  erhalt  man  einen  Niederschlag,  wel- 
cher geglüht  aus  3^,j  Kalk  und  67.3  Bors,  besteht  {Kiutmr's 
Archiv,  IL   1). 

141)  Boraxsaures  Säberoxyd'  (der  weilse,  im  Wasser 
etfras  auflösliche  Niederschlag,  welchen  konzentrirte  Bo- 
raxauflösung mit  Salpeters.  Silberoxyde  gibt)  ist  von  //.  Rose 
analjsirt  worden«  Er  besteht  ans  76.6  bis  77*71  Silberoxyd 
und'  23.5  bis  22^39  Boraxsänre ,   nnd  ist  demnach  ein  der 

Formel  Ag^B-  entsprechendes  basisches  Salz«  in  welchem 
die  Säure  drei  Mahl  den  Sauerstoff  der  Basis  enthält  *).  — 
Sehr  verdünnte  Borax- Auflösung  läfst  beim  Yermischen  mit 
salpetersaurem  Silberoxyde  nur  Silberoxjd  (ohne  Gehalt 
von  Boraxsäure)  fallen.  Borazsaures  Kali  verhält  sich  dem 
Borax,  schwefeis..  Silberoxyd  dem  Salpetersäuren  gleick 
{PoggendorJ^ s  Annalen,  XIX.   i53). 

^  14 SS)  Salpetersaures  EUioxyd.  Aus  1 09.807  Th.  diese» 
Salzes  erhielt  Turner  100  Th.  schwefeis.  Bleioxyd.  Da  sich 
in  letzteren  73.56  Bleioxyd  befinden,  so  mnfs  das  salpeter« 
saure  Bleioxyd  folgender  Mafsen  zusammengesetzt  seyn : 

Bleioifyd  .     .     .     78.560     oder     67.3 
Salpetersäure    .     35.747        »        82.7 

109.807        9      100.0 

143)  Basisches  salpeier saures  JVUmuthoxyd  (Magisie' 
rium  hismuihi)*     Nach  Ffällips : 

berechnet  gefunden 


1  Mg«  Wismuthoxyd  :^  2960.76  oder  81.89  *~*  81.92 
i      »     Salpetersäare  ==     677.0/1    '»      i8.6i  —  i8.36 

{Philosophical  Magazine  s  Dec.  i83o>  p«  4<>Q^* 

144)  Salpetersaures  Silberoxjd»  Nach  Turner'* s  Ver- 
suchen liefern  1  i8.5oo  bis  1 18.544  9  ^^  Mittel  1 18.522  ge- 
schmolzenen salpetersauren  Silbers  100  Th.  Chlorsilber 
(Philosoph*  Mag^   1882  >  Julis  p.  111^.     Da  100  Chlorsilber 

■  '  ■  ■    I  ^— ^— ^— ^— ^—    I    ^i^—  ■  ^— ^^.^ 

« 

*)    Damit  stimmt  Z>£<  iX/<fni7'^  Analyse  (diese  Jahrbücher ,   XVI. 
329)  nicht  überein»    Man  verglsichc  übrigens  Kro«  i4o. 
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7^^.33  Silber  enthalten^  und  diesQ  5*57  Sanerstoff  aufnehmen, 
80  besteht  das  salpetersatire  Silberoxjd  aus : 

Salpetersäure  •    37.622     oder    3 1*74 
Silberoxyd .     •     80.900        »        68*26 

118.522  »        100*00 

( 

I  • 

1^5)  Doppelt 'iodsaur €8  Kali.  Der  Entdecker  dieses 
Salzes,  SeruUa$*)y  hat  dasselbe  neuerlich  einer  quantitati- 
Ten  Analyse  unterworfen.  Er  erhielt  aus  5  Theilen  ,  die  ia 
Wasser  aufgelöset;,  durch  schwefelige  Säure  za  Jodkalium 
redazirt,  und  mittelst  s&lpetersaareti  Silbers  gefallt  wurden, 
6.V$  Th.  Jodsilber,  was  in  100  Th.  87.26  Jodsäure,  folglich 
12  74  Kali  anSseigt.     Das  Salz  war  nämlich  vor  der  Analyse 


scharf  getrocknet  worden.  Der  Formel  K  V  zu  Folge  he* 
rechnet  sich  die  Zusammensetzung  auf  87.S7  Jodsäüre,  i3.43 
Kali.  —  Sirullaa  bereitete  übrigens  das  doppelt  -  iods«  Kali 
aufweine- einfachere  Weise,  nämlich  indem  er  eine  wässerige 
AuflöMing'von  Chloriod  unvollständig  mit  ätzendem  oder 
kohlens  Bali  sättigte.  Dabei  entsteht  Wärme  ,  und  nach 
dem  Erkalten  zeigt  sich  ein,  krystallinischer  Niederschlag, 
welcher  in  bestimmtem  MengenTerhältnisse  aus  Chlorkalium 
und  doppelt -iodsaurem  Kali  zusammengesetzt  ist.  Durch 
Wiederauflösen  in  Wasser  und  langsames  Abdunsten  der 
Auflösung  erhält  man  daraus  schöne  Krystalle  von  reinem 
doppelt -iodsaurem  Kali.  Es  sind  gerade  rhombische  Pris- 
men, welche  sich  bei  -j-  i5<*  C.  in  76  Theilen  Wasser  aufr 
lösen  {/innales  de  Chimie  et  de  Phjsique^.  Tome  43  >  jFeW, 
i83o^  p.  114). 

.  146)  AniimQTiQayyd' Anderthalb  chlor  antimon  (basisches 
salzsaures  Antimonoxyd,  Algarothpulrer).  Nach  Phillip$ 
enthält  dasselbe: 

berechnet  gefunden 

Salzsäure       .    1  Mg.  =     455.12  oder     7.35  —     7*80 
Antimonoxyd    3     »     =  6738.70      »     92.65  —  92.45 

(Philosophical  Magazine  j  Dec.  i83o^  p.  408J.  Als  basisches 
Chlor- Antimon  betrachtet,    müfste  dieses  Salz  die  Formel 

8*b  +  2SbCP  +  3Aq  erhalten. 

*)   Siehe  diese  Jahrbücher,  VI.  3o4.  K. 


4^ 


147)   f^lsmuihoxyd'Chlorwismuth  (basisches  salzsan« 
res  Wismuthoxyd).     Es  besteht,  nach  Phillips,  aus: 

berechnet         gefunden 

'     Salzsäure«    «1  Mg.  ==    455. 12   oder    i3^*3  —  t3.6  ' 
Wismuthoxyd     1      »  =  2960.76       »  ,    86.7  —  Qj,o 

(Phitosophical  Magazine  y   Dec.  i83o>  p.  409^.     Sieht  man 

das  Salz  als  Wismuthoxjd  -  Chlorwismuth  an,-  so  gehört  ihm 

...  1  I  .     ■ 

die  Formel  2^1  +  2BiCP  +  3Aq.  ! 


«    .148).  Qu^cksilberoai/dr  Chlorquecksilber  (basischcts  salzs. 

Suecksilberoxyd).  I)ie8e  Verbindung ,  welche  schon, durch 
orKu^an,  Grout^elle  und  Chenetfisp  bekannt  ist»  wurde  lUeuer- 
lich  von  Phillips  beobachtet  j  der  sie  als  .schwarzes  hrjstal* 
linisches  Pulyer  erhielt,  wenn  er  eine  Sublimat t  Auflösung 
mit  kohlensaurem  Kalk  erhitzte  *)  ,,  und  d^f  sich  iir^ig  für 
den  Entdecker  ansah.,  N.adi  ihm  ist  dieser  Hqrper  in  kochen« 
dem  Wasser  sehr  wenig,  in  kaltem  fast  hipht,  in  Säuren 
laicht  auflöslich,,  und  liefert,  durch  JE^rbjtzen  zersetzt,  Was- 
ser nebst  ätzendem  Sublimat,  später, Quecksilber  und  Ka- 
lomel.  In  100  Theilen  fand  Ph.  7.0  Salzsäure,  93*5  Que^Ü.- 
silbex'oxyd  (ioo.5)  (Philosophical  Magazine,  Febr^  .id3o> 
p.;:^29).   Es  ist  demnach  offenbar,  dafs  die  Zusammensetzung 

-der  Formel  3Hg  -f*  Hg-G^l  -f-  Aq,  entspricht,  wonach 
28.87  Quecksilberchlorid  mit  69.23  Quecksilberoxyd  und 
1.90  Wassier  Terbunden  sind.  Betrachtet  man  den  Körper 
als  baä^.  salzs«^  Quecksilberoxyd ,   so  erhält  er  die  Formel 

Hg'^^^-l,  und  besteht  aus  92.31  Quecksilberoxyd;,; 7.69 
Salzsäure.  —  Kühn^  der  das  Salz  durch  Kocheuvon  A^t;^- 
Sublimat  mit  Quecksilberoxyd  bereitete,    fand  darin.  66.4 

.  *)  Die  Zersetzung  des  Sublimats  ist,  selbst  bei  einem  Ueber- 
schusse  von  liohlens.  Kalk ,  stets  unvoUständig.  Der  dem 
Produkte  beigemengte  kohlens  Kalk  ist  schwer  durch  Schi än^- 
men  ganz  zu  entfernen ;  man  erhält  aber  das  erstere  rein, 
ifvenn  man  eine  Auflösung  von  171  Tbeilcn  (1  Mischungsge- 
wicbt)  Aetzsublimat  n^t  4*0  '^^^  (^^-^g )  Quecksilberoxyd 
kocht,  und  den  ]\iedersch1ag  durch  kochende  verdünnte  Sa-ls- 
säure  von  einer  geringen  Menge  Quecksilberoxyd  (welche 
wegen  unvollständiger  Zersetzung  des  Sublimats  beigemengt 
bleibt)  befreit. 


43o       ^ 

Oxyd,  33.6  Chlorid,  was  die  Formel  2HgCl*  +  5Hg 
anzeigen  irnr'äe..(ßchweigg6rs  Joui'n«  LXI.  242).  -^.  Soubei- 
ran  endlich,  welcher  die  in  Bede  stehende  Verbindung  mit- 
telst einfach-  oder  doppelt- kohlens.  Kali  aus  Sublimat- 
AüilÖsüng  fällte,  fand  es  so  zusammengesetzt,  wie  Phillips* 
Hundert  Theile -gaben  ihm  nämlich  87  bis  88  Quecksilber 

und''7.i  his  7.24 Chlor,  was  tnit  der  Formel  3Hg-f-Hg€l* 
übereinstimmt  {.Sci!iw^ef^gcr'5  .Journ.  LXL  245).  — •  ff^mkUr 
ei^ielt  bei  der -Anctljse  ^^^^er  Verbindung  24.94.; Sublimat, 
72.58   Quecksilberoxyd    (87.52)    {fiuchner*a   Repertorium, 

xxxvi.  25o).        ;   ■' 

.::.'.  ^ /^qy  phoäphofsdüre  Artimoniak  i  Bittererde.,  Dieses  Dop-  ' 
pelsalz  ist  von  ff^ach  ahalyisirt  und  zu  dem  Behufe  auf  Vei'* 
Üchied ehe  Weise  bfeWitet  Ivordeh:  iT  nach  Rijff^ault  durch 
Vermischen  ton  Bittersalz  mit  doppelt  kohlens!  Atnmoniak 
und  Zusatz  von' phös'phors.  INaiyon;  2)  durch  Fällung  von 
Bittersalz  mittelst  lyäsiseh  ^'phoäphors.  Ammoniak  bei  ge^ 
'i^iBhhlicher Temperatür;  '3)  durcn  Vermischung  der  warmen 
Auflösungen  von  schwefeis.' Bittererde  und  phosphörs.  Am- 
moniak; 4)  nach  Fo&rcrojr  durch  Vermiscfhen  Von  f>etitra)er 
phosphors.  Bittererde  mit  neutr.  phosphors.  Ammoniak.  Dtib 
Salz  wurde  jederzeit  durch  Auspressen  zwischen  Filtrir- 
päpier  getrocknet.  Im  luftleeren  Baume  verliert  es  Ammo- 
ilia'k.     Die  Analysen  stimmten  mit  einander  tiberein,   und 

zeigten ,    dafs  die  'Zusammensetzungs  -  Formel    2  Mg  -^^ 

N^H<^  +  3?  +'4  Aq.^ist*  So  gab  das  :Saiz  nach  i).  be- 
reitet: 16.242  Bittererde,  6.'759  Ammoniak,  28.358  Phos- 
phorsäure,  48.641  Wasser  (Schweig^er's  Journ.  LIX.  290). 
'—  Auch  Otto  hat  die  phosphors.  Ammoniak -Bittererde  ana- 
'lysiH,'  und  eiii  Übereinstimmendes  Besultat  erhalten^  närti- 
lich  28.122  Ph.,  16.278  B*,  6.83oA. ,  48.770  W.  (5c/iM;«g* 
gers  Journ.  LXVI.  QgS)^ 

i5o)  Phosphor  saures  A  niitnonoxjd  stelhe  Brandes  aus 

einer  sauren  Auflosung  in  kleinen  prismatischen  Krystallen 

dar,  welche  56  Aptiriaonoxyd,  4o.65  Phosphorsäure,  4Was- 

.ser   enthielten  (Sumcme    ioo#65).      Diefs  gibt  die  Formel 

^  b^  P%  wenn  man  den  Wassergehalt  (wahrscheinlich  2  Mg.) 
nicht  berücksichtigt  (tSc/}a^£/g^er£  Journ.  LXII.  201).  Wird 
d£^  kiystallisirte  Salz  anhaltend  mit  kaltem  Wasser  gesehnt' 


telt,  80  wird  es  zu  Sb'^JP,  einexa  weif$etf  Pulrert- welches, 

scharf  getrocknet,  80.406  Antimonoxjd,  19^5^  Fh,  (99.952) 

enthält.     Mehrstündiges  Kochen  mit  Wasser  entzieht  dem 

neutralen,  hrystallinischen  Salze  noch  mehr  Saure,  so,  dafs 

der  unaufgelöste  Rückstand  aas  89.400  Ant.  und  io.3i2  Ph. 

.  •••      « 

(99«7 12)  besteht,  entsprechend  der  Formel  Sb'5  (Schweig* 

gers  Journ.  LXII.  2o3)^ 

i5i)  Phosphorsaures  KohäJtöaj'd ,  durch  phosphorsaü- 
res  Natron  aus  salzsaurem  Kobaltoxjd  gefallt,    ist  nach  AI 

Rose  ein  basisches 'Salz  (Co^S),  welches  zwei  Drittel  von 
der  zur  Neutralisation  nöthigen  Säure- Menge  enthält  {Pog- 

gendor/f-sAtnelen^  XXIV*.  33ß), 

*  »■..-. 

182)  Phosphorsaures  Kupferoxyd.  Der  Niederschlag, 
welcher  in  Kupfervitriol  ^Auflösung  durch  phosphors«  Na- 
tron- entsteht,    ist  nach  Heinrich  Rose  ein   neutrales  Salz 

(Cu?i)  (PoggtndorJ^'s  Annsien ,  XXIV.  33 1). 

■ 

i53)  Unterschu^ejeligsaurer  Barjrt,  Nach  Ä  Rose  i^l 
die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  folgende : 

Uuterschwefelige  Säure .  2  Mg.  =  602.34   oder  36.o3 
Baryt. i     .»      =:  966.88      »  *    67.24 

:    Wasser  .     .  .  •    .     .     .  .1     »     =e=  ^  1 2.48   -  »        6.73 

(Poggendojiff's  Annalen,  XXI^  439)« 

i54)  Schti^ejelsaure  unter  salpetrige  Säure  *).  Nach 
Gauliier  de  Claubrj' ist  diese  Verbindung  im  trockenen  krj- 
stallinischen  Zustande  folgender  Mafsen  zusammengesetzt: 

berechnet  gefund. 


■^ 


Schwefelsaure  ...  5  Mg.  =  25o5.85  od.  64.09  —  65.59 
Unter  salpetrige  Säure  2  9  =  .  964.08  »  a4«4o  —  23.96 
Wasser  .....  4    »     =    449*9^   •  *  11.61  —  10.10 

— — ■                                                       I  ■— —  I   ■— ir- 

3909.86       »        100.00   99.66 

Die  Krystalle  entstehen  beim  Zusammentreffen  Ton  salpetri- 

-  -        - 

*)  Vergl.  diese  Jahrbücher,  XI.  209«  —  Die  von  ffenrj  unier» 
suchte  Substanz  war  teigig,  und  enthielt,  i^ie  Gaultier  de 
C/tzu&r^  bemerkt ,  ohne  Zweifel  Wasser  und  Schwefelsäure 
eingemengt.  ÜT. 
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•gei^  Säure  (darch  Destillation  aus  salpetersaarem  Bleioxyd 
bereitet)  mit'  feuchtem  schwefeligsaurem  Gaa^  ohne  dafs 
Sauerstoff  dabei  nöthig  ist  (z.  B.  in  einem  mit  kohlensaurem 
Gase  angefüllten  Gefäfse).  Die  aus  Sch^refeisäure  und  sal- 
•petriger  Säure  dargestellt^  Verbindung  ist  allem  Anscheine 
nach  die  nämliche,  aber  stet^  durch  eingemengte  Schwefel- 
säure und  Salpetersäure  verunreinigt.  Wenii  schw^felige 
Säure  und  salpetrige  Säure  (unter  Gegenwart  von  Wasser, 
yrelche  unentbehrlich  ist),  aufeinander  einwirken  ,  sio  wird 
die  salpetrige  Säure  (deren  SauerstofTdie  schwefelige  Säure 
zu  Schwefelsaure  oxydirt)  thells  zu  Stickgas  (welches  ent- 
weicht), theils  zu  untersalpetriger. Säure  CW^lche. ^ich  mit 
der  Schwefelsäure-  yerbindet)  reduzirt ;  in  geringer  Menge 
bildet  sich  auch  Salpetersäure  (wenn  man,  cqit  Serzelim, 
die  salpetrige  Säure  als  Salpetersäure  untersalpetrige  Säure 
betrachtet,  so  erklärt  sich  der  Vorgang  so ,  daCs^  xnan  an- 
nimmt, die  Salpetersäure  werde  zum  TheÜ  blofs  in  Frei- 
heit gesetzt^,,  meist  aber  in  Stadtgas  und  SauecstofF  zerlegt, 
welcher  letztere  an  die  schwefelige  Säure  tritt,  um  Schwe- 
felsäure zu  bilden,  welche  sich  dann  mit  der  untersalpetri- 
5en  Säure. vereinigt).  Wasserfreie  Schwefelsäure  wirktauf 
ie  (wasserfreie)  salpetrige  Säure  nicht;  beim  Hinzukom- 
men von  Wasser  aber  bilden  sich,  unter  Erhitzung  uDd  mit 
Verflüchtigung  eines  grofsen  Theils  der  salpetrigen  Säure, 
Krystalle  von  schwefelsaurer  untersalpetriger  Säure.  Diese 
krystallini^che  Doppelsäure,  auf  eine  der  angezeigten  Arten 
dargestellt,  und  durch  Waschen  mit  salpetriger  Säure  von 
Salpetersäure  gei^inigt,  ist  weif's,  zieht  an  der  Luft  schnell 
Feuchtigkeiten,  entwickelt  rothe  Dämpfe,  und  zerfliefst 
zu  einem  Gemische  von  Schwefelsäure  mit  etwas  Salpeter- 
säure und  salpetriger  Säure.  In  einem  Glasrohre  mit  enger 
Oeffnung  erhitzt,  entwickeln  die  Krystalle  schon  bei  -|-öo® 
C. ,  und  noch  mehr  bei  höherer  Wärme,  Salpetergas  und 
rothe  Dämpfe.  Bei  120  oder  i3o^  C.  ist  die  Masse.. ganz 
flüssig;  später  entwickelt  sich  auch  Salpetersäure,  und  bei 
der  Siedhitze  des  (Quecksilbers  destillirt  die  Flüssigkeit  un- 
gefärbt, aber  doch  noch  mit  salpetriger  Säure  gemischt, 
über  {Ann,  de  Chim,  et  de  Phjs.  XL  F.  Noi».  iö3o  ^  p,  284). 

\5S)  Schwefelsaures  Kalu  Nach  Osann  enthalten  die 
Krystalle  dieses  Salzes:  45,65  Schwefelsäure,  63.94  Kali 
(0.1 5  waren  hygroskopische  Feuchtigkeit,  o.a6  Verlust) 
{Kästners  Archiv,  VI.  33Ö). 
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\5b)  Schu^eJeUaurer  Baryt.  Bei  neuen  analytischen 
Versuchen  fand  Thomson  die  Zusammensetzung  des  schwe* 
feisauren  Baryts  yfie  folgt: 

Schwefelsäure  ö.oooo  ^    ,       /  34.481 
Baryt     .     4     .  9.0006/  \  65.5 19 

iS'j)  Schipefelsaurei  Aniimonoxjd.  a)  Neutrales ,  in 
kleinen  nadeiförmigen  Krystallen  56.4  Anlimonoxyd,    43.2 


•  •  •  •  •• 


Schwefelsäure  (99.6)  =  -Sb  S'..  —    b)  Basisches^    durch 
Schüttein  des  Torigen  mit  Alkohol  9  76.S  bis  81. 35  A. ,  23.a 


.  ••     •  •  • 


bis  18.07  Schw,  CS  Sb  S  — •  c)  Ueherbasisches ,  durch 
Auflösen  des  neutralen  in  Schwefelsäure '  und  Fällung  mit« 
telst  Wasser ,   88  A. ,   8.575  Schw> ,  3  Wasser  (99.575)  =3 


.» •  I 


S  b^  S.  Mehrstündiges  Kochen  .entzieht  diesem  Salze  seine 
Säure  bis  auf  eine  Spur  {Brandes  in  ockitftig^ers  Journ. 
LXII.  206). 

i58)  Schufffelsaurea"  Zinkoxyd.  .  Nach  Kühn  vermag 
dieses  S^lz  sich  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Wasser 
zu  verbinden:  1)  die  gewöhnlichen  Hrystalle  des  schwefel» 
sauren  Zinkvhriols  enthalten  7  Mg.  oder  44  Prozent  W^as- 
ser,  wovon  ^/^  schon  bei  einer  Hitze  nahe  an  100°  C. ,  7; 
aber  erst  in  stärkerer  Hitze  entweicht.  Bei  dem  Versuche 
Verloren  100  Th.  des  Salzes  bei  einer  nicht  über  100^  C* 
steigenden  Temperatur  37.3 1 9,  ferner  bei  gelindem  Glühen 
noch  6.965  Wasser,  endlich  bei  starkem  Glühen  27.70^ 
Schwefelsäure,  und  es  blieben  28.016  Zinlioxyd.  Von  glei- 
cher Zusammensetzung  ist  die  unkrystallisirte  Kruste,  wel- 
che sich: aus  einer  sehr  konizentrirten  heifsen  Zinkvitriol« 
Aullösung  absetzt,  und  nach  Thomson  nur  3  Mg.  Wasser 
enthalten  soll,  nach  Kuhns  Versuchen  aber  wirklich  43.746 
Prozent  enthält.  —  2)  Behandelt  man  die  Krystalle  des 
.Zinkvitriols  mit  kochendem  Weingeiste  vom  sp  G.  0.860, 
so  werden  sie  augenblicklich  undurchsichtig;  die  nämliche 
Veränderung  erfolgt  langsamer,  wenn  der  Weingeist  kalt 
ist.  Kocht  man  fein  zerriebene  Krystalle  mit  Weingeist, 
80  entsteht  ein  gleichförmiger  Brei,  welcher  aber  nach  eini- 
ger Zeit  zu  einer  festen ,  auf  dem  Bruche  krystallinischen, 
im  Wasser  sehr  langsam  auflöslichen  Masse  erhärtet.  Letz- 
tere enthält  5  Mg  Wasser ,  da  die  Analyse  in  derselben 
3i.o35  Schwefels.,  82.047  Zinkoxyd,  86.918  Wasser  angab 

Jahrb.  4.  polyt.  Inst.  ZVill.  Bd.  ^8 
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—  3)  Durch  Behandlung  des  gepulverten  gemeinen  Salzes 
mit  absolutem  Alkohol  verwandelt  fiich  dasselbe  in  einen 
rauh  anzufühlenden  Sand,  welcher  nur  2  Mg.  Wasser  ent- 
hält, da  er  zufolge  der  Analyse  aus  41.2 to  Schwefelsäure, 
41.289  Zinkoxjd,  17.501  Wasser  bestand  («Sc/i^eig^er'^  Journ» 
LX.  33o). 

169)  Basisch  "Schipefelsäures  Zinkowyd.  Dieses  Salz, 
welches  man  erhält:  a)  durch  unvollständige  Fällung  dei 
Zinkvitriols  mittelst  Kali  od^er  Ammoniaks  b)  dur<!h  Kochen 
der  Zinkvitrioläuflosung  mit  Zink  oder  Zinkoxyd  ,  c)  durch 
'  unvollständige  Zersetzung  des  Zinlivitriols  in  der  Glühhitze 
und  Entfernung  des  noch  AuflösUchen  durch  Wasser,  *- 
bat  Kühn  analysirt.  Er  fand,  dafs  dasselbe  viertel  -  schwe- 
feis« Zinkoxyd  ist,  nicht  drittel « saures,  wofür  Berzelius  t% 
erklärt.  Eine  Analyse' gab:  69.611  Zipkdxyd,  17.926  Schwe- 
felsäure, 12.563  vVasser.  Fällt  man' neutrales  Schwefels. 
Zinkoxyd  durch  eine  zur  gänzlichen  Zersetzung  unzurei- 
chende Menge  von  Alkali,  so  sind  die  ersten  Portionen  das 
Niederschlages  das  eben  erwähnte  basische  Salz ;  die  fol- 
genden enthalten  eine  Beimengung  von  Zinkoxyd,  und  wer« 
den  daher  immer  ärmer  an  Schwefelsäure  {Schweig ger'sJoxa- 
nal,  LX,  337). 

160)  Basisch  -  schwefelsaures  Kadmiumoxyd  ,-     durch 
Glühen  des  neutralen   Salzes   oder  durch  unvollkommene 
Präzipitation  desselben  mit  Aetzkali  erhalten,  besteht,  nach. 
Kühn^    aus  72.009  bis  72.604  Kadmiumoxyd,     21.958  bis 

19.297  Schwefelsäure,    6.o33  bis  8.099  Wasser,    was  der 
^^  •      •  •  • 

Formel  2Cd^S-|-3Aq.  zu  entsprechen  scheint  (Schweig" 
gers  Journ.  LX.  344)* 

161)  Schwefelsaures  Bleioxyd.  Turner  erhielt  bei  der 
Verwandlung  von  metallischem  Blei  in  schwefelsaures  Blei- 
oxyd, aus  100  Th.  des  erstem  1*46401  Th.  des  letztern 
(Philosoph.  Magaz.  Aug.  i832  ,  p.  110).  100  Th.  Blei  neh- 
men, um  Oxyd  zu  bilden,  7.726  Sauerstoff  auf ;  mithin  be- 
steht das  Salz  aus: 

Bleioxyd     .     .     107.725  oder  78.582 
Schwefelsäure      36.676      y      26,418 

146,401      »    100.000 


I 
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169)  Schu^efelsaureg  Manganoat^dul  ').  Brandes  hat 
über  dieses  Salz  folgende  Beobachtungen  gemacht:  Er /and 
dasselbe  im  hrjstallisirten  Zustande  folgender  Halsen  ca- 
sammengesetzt : 

Berechnung  Aoaly^n  ' 

weifse      röthl.*) 

Mrjstalle. 

Hanganoxjdul  1  Mg.  es  445*90  —  31.92*— 3i.i38-^3i  .604 

Schwefelsäure  1    »    =501.17  —  35.87  —  34«  139  —  34*6 1 3 

.  Wasser.  .  •  •  4    »    =449  9a  — ^  3a.« i  —  34«7s3  -—  33.783 

Die  Krystalle  mit  4  Mg;  Wasser  sind  jene,-  Irelche  man  ge^ 
'Wohnlich  erhält ;  aufserdem  aber  vereinigt  sich  das  schwe«« 
felsaare  Manganoxjdul  noch  in  mehreren  anderen  Yerhalt«* 
nissen  mit  dem  Wasser :  a)  Mit  3  Mg.  *  IVasser.  Am  Boden 
des  Gefafses,  worin  die  Vrjstalle  mit  4  Mg.  Wasser  sieh 
gebildet  hatten,  fand  sich  isiuch  eine  undurchsichtige  weäse^ 
hrjstallinisclio hörnige  Salzrinde,  und  zwischen  den  Br^* 
stallen  selbst  befanden  sich  ähnliche  Binden.  Dieses  na* 
durchsichtige  Salz  enthielt  34.750  Manganoxjdul,  3871t 
Schwefelsäure,  26.100  Walser  (Summe  99.562).  Diese 
Verbindung,  welche  3  Mg.  Wasser  enthält,  bildet  sieh 
auch:  1)  wenn  wasserfreies  (geglflhtes)  schwefeis.  Mangan« 
oxydnl  der  Luft  ausgesetzt  wird ,  wo  es  nicht  mehr  als  3 
Mg.  Wasser  anzieht ;  2)  wenn  das  mit  4  Mg  Wasser  }^Ty» 
stallisirte  Salz  im  Inftyerdfinnten  Baume  neben  Chlorkalzium 
oder  Schwefelsäure' steht;  3)  wenn  man  die  Mrjstalle  mit 
4  Mg.  Wasser  in  Terpcmthinöhl  oder  abfolutem  Alkohol 
kocht  (kalt  hat  der  Alkohol  keinb  Wirkung).  -*-  b)  M/LS 
Mg,  fVasser  (19.2  Prozent).  Diese  Verbindung  bildet  sich 
als  eincf harte  weifse  Salzrinde,  wenn  man  das  (noch  zn  er* 
wähnende)  .schwefelsaure.  Man^anoxf dul  mit  7  M.  Wasser 
bis  zum  Zerfliefsen  undKochert  erhitzt.  —  c)  Mit  q  Mg* 
TVasser.     Wenn  taian  eine  Auflösung  des  schwefeis.  Man«. 


«i-*i 


>)  Man  ver^l.  diese  Jahrbücher ,  XVL  sa^. 

3)  Bekanntlich  wird  das  Sals  bald  in  farbelosen ,  baM  lA  blars« 
rothen  Hrystallen  erhalten.'  Dafs  beide  ideatisth  sind,  vvird 
durch  die  gegenwärtigen  Analysen  bestätigt.  Die^  rothlicbe 
Farbe  rührt  von  einer  geringen  Verunreinigung  mit  Mangan« 
oxyduloxyd.  Uebrigens  enthalten  die  Krystalle  ungefähr  t 
Prozent  Wasser  mechanisch  eingeschlossen,  daher  der  gefu*i* 
dene  Wassergehalt  den  berechneten  um  etwa  so-  viel  über« 
Irilft. 
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^änoxyänU  bct  einer  Kälte  zwischen  — -  3^  und  4«  4^  B.  der 
HrysfalH^ation  überläfst,  so  schiefst  fUs  Säle  in  Yerbindnog 
mit  7  Mg.Wasi^r^an  (der  Versuch  gab  a5  Prozent  Wasser). 
Erwärmt,    zerfliefsen  diese  Kryslalle  in  ihrem  Wasserge- 
halte (was  .das  Salz  mit  4  ^g«  Wasser  nicht  thut) ;    dabei 
zerfallen  sie  in  eine  konzentrirle Auflösung  und  in  das  eben 
angeführte  wasserarme  Salz  (b).     Stellt  man  die  Krjstalle 
mit  7  Mg.  Wasser  der  Luft  blofs  (bei  -[-  7  bis  9**  R.),   so 
verliert  es  iri  einigen  Tagen  4-9  Prozent,  dann  aber  bei  die« 
ser  Temperatur  nichts  mehr.     Es  scheint,    dafs  sich  .unter 
diesen  Umständen  eine  Verbindung  mit  6  Mg.  VA' asser  er- 
zeugt« Setzt  man  das  so  weit  entwässerte  Salz  ferner  einer 
Wärme  von  -f-  10  bis  12®  R.  aus,  so  verwittert  es  zu  einer 
weifsen  undurchsichtigen  Masse ,    in  welchem  Zustande  es 
noch  4  Mg.  Wasser  enthält,  gläch  den  gewöhnlichen  Krj« 
stallen.     Werden  die  Krjstalle,  welche  7  Mg.  Wasser  ent- 
halten,  unmittelbar  einer  Tempesalur  von  --|-  10  bis  i5®  R. 
ausigeset^t,  so  werden  sie  schon  weich  und  feucht ;   sie  kön- 
nen nur  bei  .Temperaturen  unter  -f-  8°  B.  unverändert  exi^ 
stiren«     Mit  absolutem  Aibohol  behandelt  gibt  es  mehr  oder 
weniger  Wasser  ab ,  .nach  Vers^l^iedenheit  der  Temperatur; 
so  behält  es. in  d(^r.KjU|le  noch 5  Mg.,  bei -f-  ^o"  R.  uur4 
M^. «  bei  der  Kochhitze  +  6i<».  R.  nur  3  Mg.  Wasser    Wäs- 
seriger (55  prozentigei:)VV'eingeis^  entzieht  gleichfalls  einen 
Theii  des  Wassers,  wenn  er  mit  den  Krystallen  erhitzt  wird, 
b^i  4*  ^o  b^s  ^S*^  ^  bleibt  unter  diesen  Umständen  nur  das 
Salz  mit  a  Mg.  Wasser  zurück ,    welches  aber ,    wenn  der 
Wbingeist  darauf  stehen  bleibt,,  beim  Erkalten  wieder  3  Mg. 
Wasser  zurücknimmt,  und  sich  in  d^s  Salz  mit  5  Mg.  Was- 
ser verwandelt.  —    d)  Mit  6  Mg\  PP^asser.     Ist  bereits  er- 
mähnt. —  e)  Mit  5  Mg.  Jf^asser.     Bildet  sich  auf  die  schon 
angezeigte  Art,  nämlich  wenn  die  Krystalle  mit  7  Mg.  Was- 
ser,   mit  kaltem  Alkohol  behandelt  werden.     Der  Versuch 
gab  darin  38  Prozent  Wasser  (Poggendotff's  Annalen  ,  XX. 
656). —  Kühn  erhielt  eine  Varietät  des  schwefeis.  Mangan- 
oxyduls mit  i  Mg.  Wasser,   beim  raschen  Abdampfen  einer 
stark  sauren  Auflösung;  sie  ist  blafs  röthlichgelb',  in  haltem 
Wasser  schwer,    in^  kochendem  leichter  auflöslich.     Zwei 
Analysen  gaben:  40.72  und  42  i5  Schwefelsäure,  45  60  und 
47  23  Schwefelsäure,  i3  68  und  io.63  Wasser  (SclHt^etgger's 
Journ.  LXL  239). 

i63)  Basisch- schtveJeUaures  Kupferoxyds  durch  wenig 
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Aetzfcäli  aus  dem  neutralen  Sal/e  gefallt,  enthalt  nach  Kühn: 
bjkio()  Kapferoxjd,  r8.36fi  Schwefelsadre,  i4«5a9  Wasser, 

-woraui  di^  Formel  C  u*  S  4-  4  A  ?•  ^^  folgen  scheint  («Sc^ii^i»/^« 
gcr'.?' Journ.  LX.  343).  r  Man  vergl,  pbcif »  Nro.  36 ,  und 
diese  Jahrbücher,  Bd.  XYL.S.  iqq,  223}.  ' 

".-..•  ••  ■       .•-        ..        .  ' 

164)  Quecksilber '  Satze»  Folgende  sind  yon  PhitUpf 
analjsirt  worden:  a)  Schw^eUaures  Quecksilberoxyd.  Das 
gelbe  basische  Salz  (mineralischer  Turpeth)  enthält,  nach 
einer  Mittelzahl  zweier  Versuche,  12.6  Schwefi^jsaure,  Sj.^ 

Quechsilberoxjd,  ist  also  Hg^^sX  Die  Flüastgheit ,  tlreloh^ 
nach*  der  Zersetzung  des  neutralen  scfhwefels«  Qnedksillverw 
Oxydes  dlirch  Wasser,  und  der  Abscheidung  de^  gelben  Sal- 
zes iibrig  bleibt ,  enthalt  hein  eigenthtimlicheB' saures  Salz 
aufgelöÄtet,  sondeim^  nur,  nebst  Schwefelsäure  j  einfen-Theil 
des  neutraffen  Salzes,  weiisher  durch  die "ßegenMrart- der 
freien  Säure  der  Zersetzunjg  entgeht.  Dfe  Menge  des  l>asi* 
schen  Salzes,  welche  man 'aus  dem  neutralen  abscheiden 
Icann,  ist-  in  gewissem  Grade  yon  Aer  angewendeten  AfVasser* 
Ttienge  «ibhäilgig ,  und  steht  mi-t  diMelben'in  umgekehrtem 
Verhältnisse.—-  b)  Kohleiiiaures  Queckeilheroxyd.  Hohlen» 
saures  Kali  zu  salpetersaulrcfrü ;  X^eöksilberoxjd  gemischt, 
fällt  ein  ochergelbes  Pulver,   nach  der  Analyse  aus  9*6.1 

Quecksilberoxyd  und' 4.4  Kohlensäure   (lOO.G)  bestehend, 
■...•' 
was  der  Fi>rmel  Hg^C  entspricht. —  Kohlensaures  Qaeck- 

silberoxydul'gibt  es,  nach  Phillips,  nicht;  denn  der  gelbe 
Niederschlag,  welcher  kohlens.  Kali  in  Salpeters.  Qnecksil- 
berbxydul  erzeugt,  ist  basisches  Salpeters,  Quecksilberoxjrduls 
löset  sich  in  äalpetersänr^)  ohne  xBrausen  auf,  und- wird 
durch  Ue.bepschufs  von  hphlens.  Kali  schwarz  (zu  Quecksil- 
beroxydal).  Giefst  man  die  Quecksilber- Auflösung  m  über- 
schüssiges kohlens.  Kali,"  so  entsteht  sogleich  der  schwarze 
Niederschlag   von    Oxydul  (Pfiilosophical  Magazine ^    SepU 

i83i^  p.  2p5)  *).  :  '.  • 

''  .  '  ■ 

i65)  Antimonoxjrdkali  (das  graue  Pulver  darcih  Ein- 
wirkung yon  Aetzkali  auf  Algarothpulyer)  enthält,  nach 
Brandes,  93.65  Antimonpxyd,  b.i5  "Aali  (ßchweiggers  iouvn. 
LXIl.   199}.  r  .  ,, 


■II II  I      ■■11» 


0   Vergleiche  Nro.  139.  K. 
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i66)  Chromsaures  Silberöxyd.  Tünnermann  hat  einim 
darch.  chrems.  Kali  aus  salpetefs.- Silberoxyd  ei^halteDen 
ISiederschlajg;  analjsift ,  von  dem  er  angibt,  dafs  dei*selbe 
eine' dmikler.^rothe  Farbö  besessen  habe,  ßjs  das  gewöhA- 
licfie  ehroms.  Silboroxyd.  Er  fapd  darin  15.77  Silb'eroxjrd. 
Wenn  diese  Analyse  richtig  ist,  so  war  das  Salz  ein  andert- 
halb -  ßayres  aus  Mg.  Silberoxyd  (=2903.223  upd  3  Mg. 
Chromsäure  (:^  i^ßß  46)  {Kastners  Archiv,  I.  354),     . 

■  rl  '  .         %  .  i    t  m  I  ■ 

'.,  167)  Kifallgolfl*  Dama^  untersuchte;  .1)  das  Knaü- 
goldj  welches  durch  überschüssiges  Ammoniak  aus  der 
Gatdauflösung  .gefallt  .wird.  Dasselbe  deionirt  mit  der  be* 
bao0tei|.  Heftigkeit ,  wenn  es  rasch  bis  zu  148^  C*  erhitst 
wird,  und  eimge. Stunden,  lang  der  Hitze  voa  100^  G«  aus- 
gesetzt 1  wird  .^s  dermafsen  90r$etzbar^  dafs,  man  es  kaum 
berühren  kanji,  ohne  die  Explosion  herbeizuführen.  Er- 
hitzt man  >s  aber  starker,  so  verhält  es  sich  anders.  Einige 
S.tunden  in  der  Temperatur,  von  .i3o°  C,  und  hierauf  ^ben 
so  lange  hei  140^  erbaltep ,  läfst  es  sich  dann  bis  zu.  iSo 
oder  160%  jQi^d  so  stufenweise  zuletzt  bis  zum, Glühen  er- 
hitzen, ohne  zu  (letoni|:^nw..]S^_ bleibt  endlich.! nichts  als 
metallisches  Gold  zurück*  Aus  seinen  analytisichep  Ver- 
ßUchen  schliefst  «D*  auf  folge^dß  Zusammensetzung  dieses 
Rnallgold^s: 

berechnet  gefunden. 

Gold  .  .  •  6  Mg.  =  7468.06  oder  78.66  r—  78.00 
Stickstoff  .22  »  =s  1062.24  V  10.49  *T-  9.88 
Chlor.  •  .2  V  ==  442.64  »  4«37  —  4.Ö0 
Wasserstoff  42  »  =  262.08  ^  2.69  . — r  a.20 
Sauerstoff  .     9     »    ==    900*00      »     .8.90  —  10.42 

und  er  nimmt  die^e  Bestandtheile  in  solcher  Weise  mit  ein- 
linder  verbundeu  an ,  dafs  sich  die  Formel 

ergibt,  welcher  zu  Folge  das  Hnallgold  eine  Verbindung  von 
Stickstoffgold-Ammonjak  mit  Ch]orgold-Ammoniak  und  Was- 
sier  wäre.  Anhaltend  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen, 
wird  dasselbe  sehr  jn  seiner  Zusammensetzung  yerändert» 
indem  das  Chlorgold -Ammoniak  zersttTrt,  und  salzs.  Ammo- 
niak gebildet  wird;  doch  erfolgt  diese  Wirkung  äufserst 
langsam,  und  niemahls  vollständig.  —  2)  Das  Knallgold, 
Welches  durch  Behandlung  des  Goldoxjdes  mit  Ammoniak^ 
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entsteht  Darch  seine  dunkle  oder  graue  Olivenfarbe  un- 
terscheidet sich  dieses  Präparat  schon  vom  vorigen;  es 
weicht  von  demselben  aach  in  seiner  Zusammensetzung  we- 
sentlich ab.   i).  gibt  die  Bestandtheile  folgender  Mafsen  an: 

berechnet  «gefunden 

Gold  .  .  .  a  Mg.  =:  2486.03  oder  77.33  —  76a 
Stickstoff  •  4  *  -=  354*08  »  11.01  — r  9.0 
Wasserstoff,  m  .»  ^iz  74.88  v^  .a.33  —  14,9 
Sauerstoff     •     3     «es    3oo.oo      »       9.33  —  14*9 

und  betrachtet  die  Verbindung  als  wasserhaltiges  Stickstoff- 
gold -  Ammoniak ,  welches  der  Formel  A  u*  N*  -[-  N*  H*  -f- 
3  A  q.  entspräche  (Anndles  de  Chim.  et  de  Fhyt.  XLIV.  Juin 
i83o>  p.  167). 

168)  C^anguecksilber-lodkalium.  Diese,  schon  durch 
Caillot  bekannte  Verbindung*)  ist  von  Apjohn  (der  sich  OiT 
den  Entdecker  hielt)  analjsirt  worden.  Nach  ihm  enthält 
sie  kein  Wasser  1  nnd:  s 

I 

berechnet  gefund. 


^^■■■■■HHHiMHa^    ^Hmm0^^ 


1  Mg  lodkalium    •       (R  t)       =  2o68.ao  oder  39.32  —  38.68 
3    y  .  Cyanquecks.  (2HgK€^)  =  3i9i.48     »     60.68  —  60.40 

(Philosophical  Magazine,  June  i83i^  p.  4ot). 

169)  CyanquecksilbeT' Chlorkalium.  Durch  Zersetzung 
des  Cyaneisenkaliums  mittelst  Aetssublimat  bereitet.  Die 
Hrjstalle  enthalten,  nach  Desfosses,  74.4  Cyanqueckailber, 
aa.o  Chlorkalium,  2.6  Wasser  (iSc/t^i^ei^g'.  Joiirn.  LIX.  36 1). 

170)  Verbindungen-  pon  Chlormeiallen  mit  Ammoniak. 
Nach  Persoz  haben  sehr  viele  Chlormetalle  (von  einigen  war 
diefs  schon  bekannt)  die  Eigenschaft,  Ammoniakgas  zu  Ter« 
schlucken,  und  damit  bestimmte  Zusammensetzungen  zu 
bilden.  Chrom-,.  Titan-,  Zinn-,  Antimon-,  Silicium-, 
Alumium-,  Zirkonium -Chlorid,  die  beiden  Phosphor- Chlo- 
ride, Chlor- Arsenik,  Eisenperchlorid  und  Chlornickel  ge- 
hen die  Verbindung  «lit  Ammoniak  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ein ;  Chlörzink,  die  Protochloride  von  Antimon 

*)   S.  Gnulins  Handb.  d.  Iheoret.  Cbemie,  3.  Aufl.  I.  i3a3. 
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und  Zinn,  Chlor -Uran,  Chlormsmalli ,  Perohlorid  des 
Kupfers  nhd  Qaecksitbers,  erfordern  eine  geringe  Erhöhung 
der  Temperalur.  Die  einzeln  untersuchten  und  analjsirten 
von  diesen  Verbindungen  des  Ammoniaks  sind  folgende: 
t)  Mit  Chlorsilicijifrn^  BiQstandtheile  nach  dem  Resultate  des 
Tersttchcs,  h^J^^  CülorMicinm,  37.559  Ammoniak,  was 
der  FDrmel  qKS^  +  aSiCl^  entspricht. —  a)  Mit  Chlor^ 
alumiuni  (durch  Chlor  aas  Alaunerde  und  Kohle  dargestellt). 
72.359  Chloralumium,  27.64 1  Ammoniak,  entsprechend  der 
Formel  3  WS?  +  2  AlCl».  —  3)  Mit  Chlorarsenik  (aos 
metallischem  Arsenik  uqd  Chlor  b,creit^et,  dann  durch  De« 
stillation  über.  Arsenik  von  überschüssigem  Chlor  i>efreit). 
84.083  Chlorarsenik,  15918  Ammoniak,  was  die  Formel 
KH'  -[-  AsCP  gibt. —  l^)  Mit  Chlorphosphor  im  Minimum. 
67.024  Chlorphosphor,  32.976  Ammoniak;  Formel  2li^S^^ 
PCR—  5)  Mit  C/ilortiian.  65.86i  Chlortitan,  34.139  Am- 
moniak. Diefs  Resultat  führt  auf  die  Formel  3Kä^  -|-< 
Ti  C  H,  vrelche  einer  andern  Verbindung  entspricht,  als  der 
von  Base  (diese  Jahrb.  XVI.  '9i)  untersuphten*  Persoz 
bereitete  das  Chlortitan  aus  Titansäure,  Kohle  und  Chlor- 
gas ,  entfernte  durch  Quecksilber  das  überschüssige  Chlor, 
und  durch  mehrmahlige  Destillation  das  beigemischte  Chlor^ 
siiicium.  Die  Verbindung  mit  Ammoniak  beschreibt  er  als 
schwach  gelblich  gefärbt. —  6)  M\t  Zinnpar chlor id  :  79556 
Chlorzinn,  20.444  Ammoniak,  woraus  die  Formel  folgt: 
2$fli3  _|_  SnCl*.  Auch  diese  Verbindung  fand  üo^ß  an- 
ders zusammengesetzt  (s.  diese  Jahrbücher,  XVI.  219).  — 
7)  Mit  Antimonpßrchlorid :  73.95  Chlorantimon,  26. o5  Am- 
moniak; hieraus  ergibt  sich  die  Zusammensetzungs- Formel 
3  I^H3  4.  S  b  C  P.  —  8)  Mit  Sechsfach  -  Chlorchrom  (durch 
Destillation  von  Kochsalz  und  chromsaurem  Bleioxjd  mit 
Schwefelsäure  bereitet).  Braune  Substanz,  welche  nach 
dem  Versuche  aus  79.101  Chlorchrom  und  20.898  Ammo* 
niak  besteht,  und  also  die  Formel  2K^H3  ^  CrCl<*  er- 
hält- {Ann.  de  Chim.  et  de  Phj's.  Tome  XLIF.  Juillet  i83o^ 
p.3i5). —  Eine  der  vorstehenden  verwandte  Untersuchung 
hat  Heinr.  Rose  vorgenommen.  1 )  Chlorkalzium  im  geschmol- 
zenen Zustande  verschluckt  begierig  uwl  in  grofser  Menge 
trockenes  Ammoniakgas,  und  zerfällt  dadurch  zu  einem 
weifsien  Mehle  von  viel  Mahl  vergröfsertem  Volumen.  100 
Theile  des  Chlorides  nehmen  118.96  Th.  Gas  auf,  woraus 
die  Formel  der  Zusammensetzung  Ca€^l  -f-  4  JifH»  folgt. 
Diese  Verbindung  ist  vollständig  im  Wasser  auflöslich ,  und 
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verliei't  in  mäfsiger  Hitze  alles  Ammoniak. —  a)  Chlorttron^ 
iium  (^wasserfreies)  rerhält  sich  dem  Ghlorkalzium  ähnlich, 
und  erzeugt  Sr€^l  4"  4^»^  —  3)  Wasserfreies  (brau- 
nes) Kupferp  et  Chlorid  wird  durch  die  Absorption  Ton  Am- 
moniakgas schön  blau,  yergröfsert  anfserordentlich  sein 
Volumön,  ühd  verwandelt  sich  in  Cu€^l  -(-  3  KIP,  wel- 
ches vollständig  im  Wasser  auilöslich  ist,  an  der  Luft  Am- 
moniak verliert,  und  grüii  wird.  —  4)  NickelcMorid  liefert 
eine  wei/se  Verbindung,  Ni€^l  +  3NÄ'.  —  5)  Chlor'- 
kobalt  erzeugt  mit  Ammoniak  ein  weifses  Pulver,  welches 
Co€^l  4-  2$fH*  ist. —  6)  CÄ/or6/«t  verschluckt  nur  wenig 
Ammoniakgas,  und  vergröfsert  sein  Volumen  nicht  bedeu- 
tend; es  entsteht  4Pb€^I  +  3KH*.-^  7)  Chlorsilber  yer* 
bindet  sich  mit  dem  Ammoniakgase  fast  gar  nicht,  wenn  es 
geschmolzen  ist ;  aber  auch  im  ungeschmolzenen  trockenen 
Zustande  geschieht  die  Absorption  sehr  langsam:  es  bildet 
sich  dabei  2Ag€-l  -f-  3äH^ —  8)  Quecksilberproiochlorid 
wird  durch  die  Einwirkung  des  Ammoniakgases  schwarz, 
erhält  aber  seine  weifte  Farbe  wieder,  wenn  durch  geringe 
Erhitzung  oder  durch  längeres  Liegen  an  der  Luft  das  Am- 
moniak sich  verflächtigt.  Auch  Säuren ,'  nahmentlich  Salz- 
säure, entziehen  das  Ammoniak,  und  hinterlassen  das  Chlor- 
quecksilber unverändert.  Das  durch  Sublimation  bereitete 
Calomel  absorbirt  nur  sehr  wenig  Ammoniahgas,  obwohl  es 
davon  schwarz  wir^;  eine  vollkommene  Verbindung  erhält 
man  nur  mit  gefälltem  Calomel,  von  welchem  100  Theile 
7.38  Ammoniak  aufnehmen  Diefs  gibt  die  Formel  sHgCl-j- 
WS'.  —  9)  Qäecksilberperchlorid  verbindet  sich  in  der  Kälte 
äufserst  langsam  mit  dem  Ammoniak,  dagegen  sehr  leicht 
und  schnell ,  wenn  man  es  bei  gelinder  Hitze  in  einer  At- 
mosphäre von  Ammoniakgas  schmelzt,  und  es  darin  erkal- 
.  ten  läfst.  Die  Verbindung  ist  weifs ,  im  Wasser  unauflös- 
lich, und  nach  der  Formel  2Hg€-I  -4"  ^^^  zusammen- 
gesetzt. —  10)  Die  Verbindung  des  Anlimonprotochloridet 
mit  Ammoniak  wird  am  besten  so  bereitet,  wie  die  des  Qoeck- 
silberperchlorides  (9).  Fester,  spröder  Körper,  der  in 
schwiacher  Hitze  das  Ammoniak  verliert,  und  zu  reinem  An- 
timonprotochlorid  schmilzt;  seine  Zusammensetzung  ist  der 
Formel  Sb^GP  -^  Jfjja  entsprechend.  —  Wasserfreies 
Chlornatrium  und  Chlorbarjum  absorbiren  kein  Ammoniak- 
gas {Po'^gendorjff"s  Annalen,  XX.  i54). —  Eose  stellte  auch 
•11)  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  Antimon perchlorid 
dar,    welche  braun  ist  (das.  XXIV*    i65);   femer  12)  die 
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Yerbindang  aus  Ammoniak  and  Chloralumianu  Diese  ist 
3  N'H^  •-{-  a  AI  CP,  Tcrwandelt  sich  aber  (anter  Verlast 
Ton  Ammoniaji)  in  N^H^  -4"  ^'^  ^^^9  wenn  man  sie  überde- 
stillirl,  und  in  N^  H^  -|-  A  1 C  P,  wenn  man  die  Destillation  in 
einer  Atmosphäre  von  Wasserstofi^as  vornimmt.  \  3)  Chlor' 
eisen-  Afnmoniak.  Das  Eisenperchlorid  absorbirt  trockenes 
Ammoniakgas;  die  Verbindung  gleicht  im  Aeafsern  dem 
Eisenperchloride,  und  ist  nach  der  Formel  N^  H^  -|-  2  Fe  CP 
zusammengesetzt.  14)  Chlorschu^efel' Ammoniak.  Dunkel- 
rother pulveriger  Körper  =  N*  H^  +  2  S  CK  i5)  Ammo» 
niak  mit  Phosphorproiochlorid^  Harte,  weifse,  pulverige 
Masse  a=  5N*H<*  -j-  2  PCP.  ib)  Ammoniak  mit  Phosphor- 
perc/dorid.  Weifs,  wahrscheinKch  =  5N»H«  +  2  PCI» 
{PoggeadorjOTs  Annsien  i  XXIV.  29£»)» 

171)  Chlor titan- Ammoniak  ^).  H.  Rose  hat  eine  neae 
Analyse  dieser  Vei)>indung  angestellt,  welche  ihm  55.70 
bis  56.s5  Chlor,  1j9.22  bis  1*9.40  Titan  und  25.o8  bis  24.35 
Ammoniak  gab.  Hieraus  folgt  die  Formel  T  i  C 1*  -j"  ^  N*  H<*. 
-—  Beim  Erhitzen  im  Verschlossenen  gibt  das  Ghlortitan- 
Ammoniak  etwas  Ammoniak  und  salzsaures  Ammoniak,  dann 
viel  salzsaures  Gas,  und  nebst  metallischem  Titan  (welohps 
im  Rückstande  bleibt)  ein  gelbliches  Sublimat,  welches  aus 
Chlortitan  ,  Salzsäure  und  PhosphorwasserstofF  in  nicht  ge- 
nau ausgemitteltem  Verhältnisse  besteht  {^PoggendorJf*s  Anna- 
len,  XXIV.  145).        , 

172)  Chlorzinn  "Ammoniak.  Diese  Verbindung,  welche 
Rose  schon  früher  analjsirte  ^),  hat  derselbe  Chemiker 
nochmahls  untersucht.  Das  Resultat  war  86.73  Zinnper- 
chlorid, i3.27  Ammoniak,  was  nahe  genug  mit  der  Formel 
Sn  Cl*  -f-  N^H^  stimmt,  da  die  Verbindung  nicht  (wie  die 
der  frühern  Analyse)  sublimirt  war,  und  aus  diesem  Grunde 
etwas  anhängendes  freies  Ammoniak  enthielt  (Poggendojffs 
Annalen,  XXIV.  i63). 

173)  Essigsaurer  Baryl^  im  luftleeren  Räume  getrock« 
net,  nach  Dumas:  56.0  Baryt,  37.4  Essigsäure,  6.6  Was- 
ser, was  der  Formel  Ba  A  -|^  Aq.  {Ann^  de  Chim.  ei  de  Phys. 
XLIX^  fetfrier  i832,  /).  208). 

t       '  .11 

^)  M.  8.  diese  Jahrbücher,   XVI,  194,   und   im  gegenwärtigen 

ßerichte ,  Nro.  170. 
•)  Diese  Jahrbücher,  XVI.  219. 
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174)  Basisch  »esrigiaurei  Bteioxyd.  Kuin  tvcht  dnrdi 
einige  Yersache  und  Betrachtungen  wahrscheinlich  sm  bm- 
ehen,,  dafs  der  so  genannte  Bieiessig  nicht  drittel-  sondera 
halb -essigsaures  Bleioxjd  sey,  d«  h.  gerade  doppelt  so  Tiel 
Bleioxyd  enthalte,  als  das  neutrale  Salz  (der  Bleizncker) 
{Schweiggers  Jonmal ,  LXL  a36). 

175)  fflsinsiein.  Eine  neue  Analyse  des  sauren  wein- 
steinsauren  Kali  ist  ron  Brandes  und  ff^ardenburg  gemacht 
worden.  Das  Resultat  (24.943  Kali,  70.818  Weinsteinsaure, 
4.289  Wasser)  stinunt  mit  dem  Bekannten  Qberein.  Der 
Wassergehalt  der  Kry  stalle  lafst  sich  durch  Hitze  nicht  ohne 
Zersetzung  der  Weinsteinsaure  austreiben  (Annalen  der 
Pharmazie ,  1*  7). 

176)  TVpinMOMres  Bleioxyd  (bei  -^  100*  C.  getrockr 
net)  y  nach  Berzelius  sss  63.743  Bleioxyd,  37.257  Weinstein- 
sänre  {Poggendorjff^s  Annalen ,  XIX.  3o6). 

.  177)  fP^einsieinsaure  Salze*  Folgende  hat  Dulk  analy- 
sirt:  a)  Weinsteins.  Lithon:  81. 498« W«,  17.660  L.,  Ö.Q43 
Feuchtigkeit.  —  b)  Saures  w.  Lithon*-  Sehr  hieine,  weiCie, 
glänzende  Kry  stalle :  72.884  W. ,  7.601  L.,  19.51 5  Was- 
ser. •*—  c)  TV.  Kali' Lithon*  Kleine,  undeutliche,  in  der 
Wärme  zerfliefsendeKrystalle:  22.167  Kali,  6.544  L.,  62.606 
W. ,  8.711  Wasser  (99.928).' —  d)  JVeinst.  Natron'^ Lithon* 
Nicht  deutlich  Isrystallysirt:  1 4.720  N.,  6.678  L.,  68.281  W., 
1 5  426  Wasser.  —  e)  ff^.  Ammoniak :  1 6. 1 67  A. ,  66.764  W., 
18.079  Wasser.  —  f)  Saures  tp*  Ammoniak.  SchuppenfSr- 
mige  Kr}'stalle:  10.678  A.,  84.661  W.,  4.661  Wasser.  — 
g)  Pf^*  Kali » Ammoniak f  2i.36i  R«,  7.8^  As,  63.oo^W., 
7.808  Wasser.  —  h)  fV.  Baryt:  5o.i86  B.,  44.468  W., 
6. 36 1  Wasser,  —  i)  PK  Kali -Baryt*  Durch  Vermischen 
der  Weinsteinauflösung  mit  Barytwasser  9  und  Abdamj[>fen. 
Weifses,  schwer  auilösliches  Pulver:  16.996 K.,  27.604  B*, 
60.082  W.,  6.419  Wasser.. —  h)  fV*  Natron^ Baryt.  Kry- 
stallinisches,  schwer auflpsliches Pulver:  1 1.816 N.,  29.838 
B.,  53.025  yy. ,  6.9«2.  Wasser.  —  ly  fV.  Strontian.  Kleine 
rechtwinkelig  vierseitige  Tafeln  mit  zugeschärf^en  Rändern : 
34.335  St.,  44.155  W.,  2i^5io  Wasser.  —  m)  TV.  Kali- 
Sirontian:  i8.53oK. ,  20.41781.,  64.297  W.,  6.766  Was- 
ser. ^-  n)  TV.  liatron-Strgntian*  Gummiartige  Masse ;  in 
1..4  Th.  Wasser  von  +  12.6"  R.,   in  jeder  Menge  hocheiir 
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den  Wassers  auildslich:  i3.484  N.,  80.910  Su ,-  &7.560  W., 
8.046  Wasser. —!•  o)  Saurer  tpeinst.  Kalk.  Durch  rasthes  Ab' 
ilampfen  seiner  Auflösung  in  geschobenen  Tiersekigen  Säu- 
len krjstallisirt :  17.442  Kalk,  89.558  W.  ond  Wasser«  — 
p)  ff^.  Biltererde,  Aufgelöste  Weinsteinsäure  wurde  mit 
Ueberschufs  von  kohlens.  Bittererde  erwärmt ;  die  Auflösung 
setzte  eine  krystallinische  Kruste  ab  ^  welche  in  1 23  Th. 
Wasser  von -f-  i2^5R.  sich  auflöste:  17.651  B«,  68.047 
W. ,  29.302  Wasser.  —  q)  Saure  w.  Bitter  erde.  Leichter 
«tiflöslich  als  das  vorige  Salz;  erfordert  bei  -^  i2.5^R«  nur 
53  Th.  Wasser:  12.878  B  ,  87.1^2  W.  und  Wasser.  —  r) 
Pf^.Kali'Bittererde.  Kleine,  luftbeständige  Krystalle:  17.444 
K.,  6.967  B.,  50.226  W.,  25.363  Wasser.  —  s)  «^.  Eisens 
oxjduL  Weifses,  bei  -f-  i2.5"R.  in  ii27Th.  VV asser  auf- 
lösliches Pulver:  34.69 £.  65.3 1  W.  -(ohne  chemisch  gebun- 
denes Wasser).  —  t)  ^.  Eisenoxyd*  Ueberschüssiges  frisch 
gefälltes  Eisenoxydhydrat  durch  Kochen  in  Weinstein  säure 
aufgelöst,  liefert  beim  Abdampfen  ein  gelblichgrünes v  an 
der  Luft  nicht  feucht  werdendes  Salz ,  welches  vom  Was- 
ser nicht  aufgelöst,  sondern  in  auflöslrches  saures  und  fast 
unauflösliches  basisches  Salz  zerlegt  wird.  Das  neutrale 
enthält:  26.75t  £. ,  70806  W. ,  2  944  mechanisch  anhän- 
gendes Wasser.  —  u)  fV,  Eisenoxyd-  Kali.  Schwärzlich- 
bräunlichgrün, zerfliefslich :  81.117  K.,  12.727  £.,  56«i66 
•      ■  •    .  •  ■■   I       .»>  — i^ 

Wasser,  was  der  Zusammensetzungsformel  4  KT  -j"  ^6  '^ 

entspricht.  Durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure, wird  hieraus  basisch, 'U^einsieins,  Eisenoxyd  abgeschie- 
den.—  v)  ff^,  Antimonoxyd'KaliXBrec/iu^einsteiu):  i3.636 
K. ,. 43.080  A. ,  30.4h  W.,  5.897  Wasser  (101.024)  was  die 

Formel  KT  *-|-  ^b  T  -f-  2  Aq.  gibt.  Säuren,  schlagen  dar- 
aus bas.  Weinsteins.  Antimonoxyd,  vermengt  mit  einem  basi- 
schen Antimonsalze  der  angewendeten  Säure  nieder.  -^ 
\Schweiggers  Journal,  LXIV.  198).  —  Der  Brechweinstein 
ist  auch  von  Brandes  und  ff^ardenburg  neuerdings  analysirt 
worden:  das  Resultat  (1 3.63  Kaii,  48,16  Antimonoxyd,  87.77 
Weinsteinsäure,  5.44  Wasser)  stimmt  vollkommen  mit  dem 
von  Dulk,  —  Br,  und  /^  haben  auch  das  y^einsteiasaure 
Bleioxyd  zerlegt^  und  darin  62,84  Bleioxyd,  87.16  Wein- 
Steinsäure  ( Annalen  der  Pharmazie ,  IF.  7 1 ). 

178)    Boraxweinsiein  *).     Ueber  dieses  Präparat   hat 
*)  3I«in  vergl.  diese  Jahrbücher ,  IX.  202. 
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Dulk  analytische  Untersuchungen  angestellt.  a>  War  be- 
reitet durch  Sättigung  einer  Boraxauflösung  mit  Weinstein, 
und  Abdampfen.  Die  Analyse  gab:  30,749  Kali,  4*119  Na- 
tron,  61.248  Weinsteinsaure,    10109  Boraxsäure,   §775 

Wasser,  was  der  Formel  3  K  T»  -fy  Na  Ä  +  3  Aq.  ent- 
spricht. —  b)  Durch  Versetzung  einer  siedendheifscn  Auflo- 
sung von  Boraxsäure  mit  überschüssigem  Weinstein,  Ab- 
kühlen, Filtriren  und  Abdampfen :  Kali  22.99,  Weinstein- 
säure 68.7&,  Boraxsäure  8.23.  Dulk  selbst  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafi  die  Menge  der  Boraxsäure  zu  klein  und 
jene  der  Weinsteinsäure  zu  grofs  gefunden  sey,  und  stellt 


•  •• 


demnach  die  Formel  8  K  T*  «4-  3  Ä  auf  {Seh u^eigger's  Jour- 
nal, LXIV.  180)  Bemerkungen  hierzu  macht  Duflos  (das. 
188).  Derselbe  Chemiker  nahm  später  eine  Analyse  des 
Boraxweinsieins  vor,  der  nach  beiden  Methoden  bereitet 
war:  a)  lOoTh.  Weinstein  und  20  Th.  krysc«  Borax  wurden 
in  heifsem  Wasser  aufgelöst,  abgedampft ,  der  trockene 
Bückstand  mit  wenig  kaltem  Wasser  ausgezogen,  die  Flüssig- 
keit von  dem  rückständigen  Weinsteine  (40  Th.)  getrennt, 
abgedampft,  und  das  Salz  in  einer  Temperatur  von  etwas 
rnehb  als  loo®  C.  getrocknet.  Das  Gewicht  betrug  3o.6 
Theile.  Die  Analyse  zeigte  darin  63.8  Prozent  Weinstein- 
säure und  Wasser,  36.2  Pr.  Kali,  Natron  und  Boraxsäure. 


::t 


Aus  diesen  Daten  folgt  die  Formel  3  K  T  +  Na  T  -f-  B  T* 
-}-  3  Aq.  —  b)  1 00  Th.  Weinslein  und  25  Th.  krystalL  Bo- 
raxsäure wurden  mit  warmem  Wasser  digerirt ,  die  Auflö- 
sung zur  Trockenheit  verdampft ,  der  Bückstand  wie  oben 
behandelt.  Es  blieben  23.75  Th.  Weinstein  unaufgelöst. 
Das  in  der  Wärme  von  100^  C.  getrocknete  Salz  wog  86.65 
Th.  Die  Analyse  gab  38  Proz.  Kali  und  Boraxsäure,  62  Pr. 
Weinsteinsäure  an.     Man  kommt  hierdurch  auf  die  Formel 


..s 


2  K  T  -f-  S-  T^.  —  In  beiden  Verbindungen  spielt  also  die 
Boraxsäure  die  Bolle  einer  Basis  (Schu^eiggers  Journ.  LXIY. 
333). 

179)   Pf^ein  st  einsaures  Bor  axidure^  Natron,  durch  Ver- 
mischen von  Boraxsäure  mit  doppelt- Weinsteins. Natron  be- 

•     —         :::  — 

reitet,  untersuchte  Duflos.  Es  ist  2  Na  T  -{-  &  T>  {Schweig- 
gers  Joum.  LXIV.  336).  a)  GaUer{feitsaurer  {cholestearins^ 
Aronlia/i^  enthält ,  nach  Pelletier,  auf  100  Gallenfettsäure 
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36.98  Strontian  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phye.  LL  Oct.  i839, 
p.  189).  b)  Veher  die*  Zusammensetzung  dßr  Morphinsal*6 
macht  liobiquet  einige  Bemerhungen ,  welche  im  Wesentli- 
chen darauf  aasgehen,  zu  zeigen,  dafs  das  Morphin  (and 
so  die  übrigen  Pflanzennlkalien)  sich  nicht  in  bestimmten 
Mengenrerhältnissen  mit  den  Säuren  verbinden  {Ann.  de 
Chim.  et  de  Phj^s.  LI.  N09.  i832,  p.  aSa). 

mj    Mineralien. 

iQo)  Fiiriolschiefer  ron  Garnsdorf  j  und  Alaunschie/er 
TOn  TVetzelsiein  analjsirte  Erdmann.  Ersterer  enthält: 
7.533  Schwefelkies,  5o.ia6  Kieselerde,  10.733  Alaunerde, 
d.266  Eisenoxyd,  0.400  Kalk,  1  .t>oo  Bittererde,  22.833 Koh- 
lenstoff, 2.ao8  Wasser  (97.099).  Der  Alaun  schiefer  besteht 
9ns:  10.166  Schwefelkies,  52.3oo  Kieselerde,  21.066  Alaun« 
erde,  5.83 1  Eisen,  i.ooQ.KaIk,  2.1 55  Bittererde,  o.8o3 
Kohlenstoff,  5.o8o Wasser (98.40»)  {Erdmanns  3 oxxvn.  XIII. 
io8). —  Lampadius  zerlegte  ein  AUunerz  {braiinkohlige 
Alaunerxle)  Yon  Siehda:  2.68  saure  schwefelsaure  Alaunerde, 
0.47  Kali -Alaun,  0.95  saures  schwefeis.  Eisenoxjd,  1.70 
schwefeis.  Kalk,  2.o3  kohlige,  im  Wassrer  lösliche  Materie 
(Humussäure?),  1 0.32  Kieselerde,  9.21  Alaunerde,  2.3o 
Eisenoxyd,  o.3i  Manganoxyd,  7.18  Schwefel ,  33.90  Was- 
ser, eine  Spur  Bittererde,  29.00  verbrennliche  kohlige 
Theile  (grofsentheils  Humus)  (das.  129).  —  Die  braunkoh- 
ligen  Alaun  er ze  von  Muskau  bestehen ,  nach  den  Analysen, 
welche  Kersten  damit  angestellt  hat,  hauptsächlich  aus  Bitu- 
men und  Kieselerde  (welche  zusammen  beiläufig  80  Prozent 
ausmachen) ,  und  enthalten  ferner ;  Eisenoxyd  ,  Alaunerde, 
Bittererde,  Schwefel,  ein  wenig  Manganoxyd  und  Gyps  (das. 
162). 

181)  Kieselmalachit  (kieselsaures  Kupferoxyd),  Von 
Berthier  untersucht :  a)  von  Canat>eilles  (Dept.  der  Ostpyre- 
näen) ,  b)  aus  Sibirien  (vom  Ural) ;  diese  beiden  sind  C  u* 

Si*  -f-  ^^?  5  c)  yon Someroille  in  New- Jersey,  ==  Cu^  Si* 
4-  12  Aq.  {Ann.  de  Chim.  et  de.Phys.  LL  JDec.  i832,  p.  3()5). 
^^  Kobell  zerlegte  Kieselmalachit  von  Bogoslofsk  in  Sibi- 
rien, und  fand  ihn  ebenfalls  ==  Cu'  Si*  -f"  ^  -^q«  {Poggen* 
dorff^s  Annsiien,  XVllI.  25/|).  Vergl.  über  den  Dioptas  diese 
Jahrbücher,  XL  220,  XVI.  334). 
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* 

i82)  Ma^n^/e/sfn  ans, dem  Zlllerthale  anal jsirte Xo&^Z. 
Er  fand,  nach  dem  Mittel  von  drei  Analysen,  75.S7  Eisen« 

oxjd ,  24.73  Eisenoxydul,  was  auf  die  Formel  Fe'  ¥*e^  lei- 
tet (Schufelggers  Journal,  LXII.  iqS),  —  Das  Ma^neteisen 
von  Arendal  gab  ihm  ein  ähnliches  Besultat;  dennoch  hak 


••  • 


^ohell  die  Formel  Fe  ¥e  ffir  die  wahrscheinlichere  (Schufeig" 
ger^s  Jour.  LXIV.  429)» 

i83)  Chromeiscnsteln  *)•  —  i^6ti;A  zerlegte  Chromeisen 
Ton  Baltimore: 

unkrystallisirtes  brjstallisirtes 


Kieselerde    • 
Alaunerde     • 
Chrom  oxydul 
Eisenoxjdul 
Bittererde    • 


■^   ^ 


0.83  —  —      0.35 

i3.85  —  —  .  11.85 

54«9»  —  —    60.04 

18.97  —  —    20.1 3 

9,69  —  —      7.45 

98.25    —    —    99.82 

*  ^    I  f  *** 

Ans  diesen  Resultaten  leitet  Abich  die  Formel  ^  ^W'^ 

FeJ[fe'r 

ab,  nach  welcher  im  Chromeisensteine  das  Chromoxjdul 
und  die  Alaunerde  (als  isomorph  in  veränderlichen  Yer» 
hältnissen  gemischt)  als  Säuren ,  das  Eisenoxydul  und  die 
Bittererde  aber  (welche  gleichfalls  isomorph  sind  und  einan- 
der vertreten  können)  |Is  Basen  auftreten  {Poggendarjf^i 
Annalen ,  XXIII.  335)« 

184)  TiYanmen  (in  drei  Mustern :  /^menit^  Titaneisen 
von  Arendal  und  von  Egersund)  anaijsirte  Mosander,  Sie 
sind  sämmtlich  titansaures  Eiseno^ydul ,  gemengt  mit  Man- 
ganoxydul, Bittererde,  titansaurem  Kalk  und  mit  Eisenoxyd 
(Poggendorff*s  Annalen ,  XfX.  211)*).  — .  Auch  Kobell  zer- 
legte das  Titaneisen  Yon  Egersund  {Scfiu^eiggef^s  Journ.  LXIV. 
59);  CUmson  ein  anderes,  von  Baltimore  (das.  63);  KobeU 
auch  das  von  Gastein  (das.  245).  ' 

i85)  Manganerze,     Turner  untersuchte  TVad:  a)  von 

1)  Vcrgl.  diese  Jahrbücher,  Vif;  i63,  IX.  üiB« 

2)  Verg].  diese  Jahrbücher,  XTI.  936.  K. 
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Upton  Pyne  in  Deponshire  s  rothe8Man^anox7d79.i2,  Sauer- 
stoff 8.8a,  Wasser  10.66,  Baryt  1.40;  —  b)  aus  JDerbj^* 
shire:  Eisenoxyd  52.34 ,  Mangandeutoxyd  38.59  ,  Wasser 
io.2(),  Baryt  5.4o,  erdige  Substanz  0.74  (99  3.^)  ');  —  c) 
von  unbekanntem  Fundorte  {oc/in'ges  ff^ad)^  scheint  vv^asser* 
freies  Manganperoxyd  {Philosophicül  Magazine  ^  t^^h'  *83o, 
p.  76).  —  Natürliches  Mangansuperoxyd  (Pjrolusil)  von  eini- 
gen Fundorten,  so  wie  kieselsaures  Manganoxyd  von  Tinzen^ 
in  Graubündten ,  hat  Berthier  analysirt  (Ann.  de  Chim.  et  de 
Pliys.  LL  Sept.  i832,  p.  94,  99). 

« 

186)  Schwejelmsmulh  aus  Corntpall.     Nach  Tf^arring- 

ion'ß  in  68.8  Theilen :  47.iiB  Wismuth,  13.09  Schwefel, 
2.4k  Eisen,  2.45  Kupfer,  3.45  Kieselerde,  0.22  Verlust 
{Philosophical  Magazine,  Jan.  i83i ,  p.  29). 

187)  Blatiererz  yon  Nagy^ag.  Es  enthält  nach  Berihier, 
6.7  Gold,  i3.o  Tellur,  63. 1  Blei,  4.5  Antimon,  1.0  Hupfer, 
11.7  Schwefel  (oder  19.7  Tellurgold,  729  Schwefelblei, 
6.2  Schwefelantiinon,  1.2  Schwefelhupfer),  woraus  die  Por- 
mel  folgt:  2  Au  Te  -{-  ^bS^  -f"  »8  PbS.  wenn  nicht  etwa 
das  Schwefelblei  nur  eingemengt  ist.  Bei  der  Behandlang 
mit  konzentrirter  Salzsäure  bleibt  das  Teliurgold  allein  zu« 
rück  {Ann.  de  Chim.  et  de  Fhys.  LI.  Oct.  i832  ,  p.  i5o). 

188)  Gediegen  Gold  *).  Neuerlich  hat  Boussingaidt 
wieder  mehrere  Exemplare  von  Gediegen  Gold,  aus  ver- 
schiedenen Minen  von  Neu-Granarla  analysirt:  a)  Gold  von 
yega  de  Supia  ^  enthielt  75.61  CJold,  16.69  Silber,  7.8a 
fremde  Beimischungen;  —  h)  Go\d  von  Qui ehr alomo,  Grube 
San  Bartolomd:  87.13  Gold,  765  Silber,  5,*a*2  fremde  Bei- 
mischungen; —  c)  Gold  von  Marmäioj  Grube  Sebastiana 
lihre^  in  messinggelben  Krystallen ,  i^  Schwefelkies  einge- 
schlossen: 7i.23Gold,  24.53  Silber,  4.24  Schwefelkies; — 
d)  Gold  von  Giron ,  in  seKr  feinen  Körnchen:  91.9  Gold, 
8.0  Silber:  —  e)  Gold  von  Bucaramanga :  98  Gold,  2  Sil- 
ber. —  Die  vier  ersten  Proben  sind  offenbar  nach  bestimtn- 
ten  Verhältnissen  zusammengesetzt ;  nämlich  (das  Mischungs- 
gewicht des  Goldes  =  1243.01,  jenes  des  Silbers  =  i35i.bi 
gesetzt) : 


1)  Die  Summe  macht  109.  36.  A'. 

2)  Man  vergl.  diese  Jahrbücher,  XIV.  aoo-  K, 


449 


Gold  Silber 


c)  •  .  3  Mg.  oder  73.40  und  1  Mg.  oder  26.60 
a)  •  •  5  »  )»  32.14  y  1  »  9  17.86 
b)iindd)    12,    y         i>     9**7<>     »      1    »         »        8.3o 

{Ann^  de  Chim,  et  de  Phj-s.  XLV*  Die.  i83o,  />.  440).  — 
G.  Rose  hat  viele  Proben  von  gediegenem  Golde,  beson- 
ders vom  Ural,  analysirt,' aber  dabei  keine  Regelmafsigkeit 
^der  Zusammensetzung  gefunden.  Nach  seinen  Yersucheii 
scheint  es  vielmehr  gewifs,  ds|fs  Gold  und  Silber,  als  iso- 
morphe Körper,  in  jedem  Verhältnisse  zusammenkrystalli- 
siren  hönnen  (Pogr^e/i^ojr/^'«  Annalen ,  XXIII.  16 1). 

189)  Folgende  Fossilien"«ind  ferner  analysirt  worden : 

Ein  in  Pei*8ien  aus  der  Erde  witterndes  Salz  (aus  84.6 
Kochsalz  und  i5.4  schwefeis.  Natron  bestehend) ,    von  Gtf- 

hei  (Schweigger^s  Journ. ,  LX.  399). 

•••••• 

Basisch  -  schwefelsaure  Alaunerde,  vom  Ararat  (AI  S* 
mit  ein  wenig  schwefeis.  Eisenoxjdul),  yon  Göbel  {Schuf eig* 
gers  Journ.  LX.  461).  Man  vergl.  diese  Jahrbücher,  XIY. 
168.  ^  ^       \^^       ,  / 

Antophyllit  (F  e  S'i  +  M  g^  SV) ,  von  Fopelius  (Pog- 
gendorff's  Annalen,  XXIII;  35.5)* 

,  Arsenikeisen  (Arsenikalkies)  ±sYe  As^j  Arsenik 'Nickel 

(Ni  As^),    Arsenikeisea  und  grauer  Speiskobalt,    beide  =3 
Ni)     ^  Ni^ 

F  e  V  A  s^ ;  und  Arsenik  -  Niökel  ==  F  e  >  A  s^ ;  sämmtlich  von 

coj  Cor 

Ho/mann  (Poggendorff^s  Annalen,  XXY«  48^9  XXVI.  564). 

Bolus  aus  dem  Bannat  .(Ochran,  äach  BreitRaupt) 
(Schweigger  s  Journ.  LXVI.  33).  ,  , 

Verschiedene  Braunbleierze  (^3  phosphors.  Bleioxyd 
mit  ^/s  phosphors  Kalk  an4  Cihlorblei),  yon  Kerslen  {Schweig- 
^«r'«  Journ.  LXII.   1).  ,  .      1  .,.    . 

Bretpsterii ,  von  Connel  (Poggendorjf's  Annaleü^t  XXI. 
600). 

Chdbasit,  von  Hof  mann  {Poggendorjf's  Annalen  XXV. 
495).  ^  ^ 

Chiastolith,  von  Landgrebe  {Schfpeigg.  Journ.  LIX.  55). 
^  Qhromocker  (durch  Chromo^^yd  i5r!*'*,g®f®k'\^^®r»  oisen- 

JaKrb.  d.  poljt.  tntt.  XVIIl.  Bd.  ^9 
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hakiger  Thon),   von  Duflos  (ßchipeigj^ers  Journal,   LXIV. 
249,  25i).  , 

Cronsiedtit,  yon  Kobell  (Seh u^eigg er  s 3 ourn.  LiXII.  197). 

Diaspor  (Alaunerde- Hydrat)  aus  dem  Ural;  Ton  Heß^ 

ssz'xl  Aq  {Poggendorff 's  Annalen^  XVIII.  255). 

««»    •• •  ' 

Fettbolus,  SS  £!e  Si'  -{-  9  Aq.  (ßchiveiggrr'a  Journal, 

LXVL  3i). 


ZnJ  (Mn 


Franklinitf  =    ^     (\.>.     \onAbich{Poggend.Anna}en, 

in)  lÄn 

XXIII.  342).     Vergl.  Kobell^  in  Schweiggers  Journ.  LiXIV. 
43o.         -  ' 

Granat^  von  Trolle- Tvachlmeister  (Poggend.  Annalen, 
XXVT.  486),  Kobell  {Schweigger* s  Journ.  LXIV*  283)  und 
Karsten  {Adi^.  LXV.  344). 


Znj 


Gahnit^  sa     ^ )►  AI,   von  Äbich  {PoggendorJjTs  Anna- 

i 

len,  XXIII.  33o). 

Humboldtiliih  (diese  Jahrbücher  IX.  177);  yon  Kobeü 
{Schweigger' s  Journ.  LXIV.  298). 

•     Kiesehinler  vom  Geyser  in  Island  {Schweigger  s  Journ. 
LXVI.  27) 

Kolfj^rit,  von  Kersien  {Sehweigger'*s  Journ.  LXVI.  24). 

Krokj^dolith  {Blaueisenstein)  ^  von  Strome^er  {Poggend, 
Annalen,  XXIII.  153;  Schweigger s  Journ,  LXIV.   öo). 

Kufifermanganerz  (Manganoxyd   mit  Kupferoxyd  und 

VTasser),  \on  Kfirsien  {Schweiggers  Journ.  LXVL   3). 

•        "• 
Kupjerschüum  (Cu*  As  -|-  10  Aq),    von  Kobell  {Pog- 

gendorß^s  Annalen ,  XVIII.  254). 

Lavttj  Tom  Aetna,   von  Herberger  (Archiv  des  Apo- 
theker-Vereins, XXXIII.  10). 

Lieoritj  von  Kobell  {Schweigger  s  Journ.  LXII.    196). 

Blaues  Linsenerz  aus  Cornwall ,  =  ^ 

a*lAq«  +  3^"iC7Aq' 


■>         I 


Cu«|JAsl 
Fe*/!?  j 


F 
Tön  Trolle- micktmeiHer  {Pdggend.  Annale«,  XXV.  3o6). 


45i 

Martit  (reines  Eisenoxyd),   von  Kobell  {Schweigger* s 
Jonrn.  LXII.  196). 

Obsidian,  yon  Erdmann  (dessen  Journ,  XV.  35). 

Olwenit  (phosphorsaarcs  und  arseniksanres  Kupfe^oxjd 

=  C  u*  5P  +  6  C  u*  A  s) ,  von  Kobell  (PoggendorJT's  Annalen, 

xvni.  349). 

Pechstein  ßYon  Erdmann  (dessen  Journ.  XY.  40* 

Pech 'Uran  SS /^^Aq9  -L  Ca»  5»  (ßchweigger's  Journ« 
LXVI.  18).  , 

Perlstein  ß  yon  Erdmann  (dessen  Joum.  XY«  3o). 

••• 

41,  yonAbick  (JPoggendorJps  knxi»r 

len,  XXIIL  824). 

'  Sphärolith  fYOn  Erdmann  (iessen  Journ,  XY.  37). 

•     ••• 
Spinell  (MgAl),   Ton  Abich  {PoggendorJf*s  Annalen, 

XXIII.  3i5). 

Schwefelsaurer  Strontian ,  von  Daurier  {Ann.  de  Chim. 
et  de  Phy^s.  XLVI^  3ia). 

TalKstein''Mark s  von  Kersten,  =  AP  Si^  {Schweig* 
ger^s  Joum.  LXYL  i6), 

Tennantit,  \on  Hemming  {Philosophical  Magaune,  Aug. 
i83i ,  /)•  i56). 

Mehrere  Arten   Thori,  zu  Töpferwaare  und  Ziegeln, 
yon  Sprengel  {Erdmann's  Journal,  IX.  307). 

Thonmergel,' nxkA  mergelartiger  Sand ^    von  Herberger 
(Erdmann's  Joum«  YIII.  aSg). 

Thrauliths  von  Kobell  {Sch'weiggerU  Joara.  LXII.  1 98).   / 

Fesucian^  yon  Magnus  {PoggendorJJTs  Annalen ,  XXI« 

5o)  und  Karsten  {Schweigger's  Joum.  LXY.  347)«     Yergl. 

diese  Jahrbücher ,  XI.  218. 

TVarwizit  (diese  Jahrbücher,  JCYI*  i83),  von  Buflos 

(Schweigger's  Joum.  LXIY.  83). 

> 

190)  Meteoreisen  anaijsirten  Berzelius  {ßaumgartner's 
'    Zeitschrift  für  Physik,    I.  289)  und  Shepard  {Schweigger' s 
Jöurn.  LYlil.  339).  —   Einen  Meteorstein  zerlegte  Holger 
(^aum^artn^r'«  Zeitschrift ,  I.  240)« 

ig* 
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iqi)  Mlneralufäsfen  Folgende  sind  analysirt  worden: 
Die  Heilquelle  zu  Veherlingen,  von  Herberger  (Kastner't 
Archiy,  H.  «97);  —  die  Schwefelwässer  zu  iY«n<iorf  und 
Elisen^  \OTi  Tünnermann  {Aas.  VI.  i,i3o,  164);  —  dasLf>- 
bensieiner  IVlineralwasser ,  von  fVackerroder  {SchweiggerU 
Joum.  LXV.  1)5  —  die  Heilquelle  zuJlbano,  von  Andre- 
jieu^skx  (Annalen  der  Pharmazie,  I.  3o4);  —  der  in  Gel^ 
zien  unter  dem  Namen  SchuUguli  bekannte  Säuerling ,  von 
Torosiewicz  {Buchner  s  l\e'^er\.ov\\im^  XXXIV.  1)5  das  eisen- 
haltige Wasser  zu  Karlsbrunn,  von  P.  T.  Meifsner  {Schweif 
gers  Journ.  LXI.  —  Die  Mineralwässer  zu  Aachen,  Spea, 
Burt^cheid ß  McUmedj'  und  Heilstein,  von  Monheim  (Archiv 
des  Apotheker -Vereins,  XXXIII.  66);  —  viele  baierische 
]üine%*al Wässer  von  Vogel  {Vogels  die  Mineralquellen  Baiemt; 
Manchen,  1829);  —  das  Schwefel wasser  zu  Valdorf^  von 
Beissen/iirlz  (Archiv  des  Apotheker -Vereins,  XXXVI.    129); 

—  da^  Mineralwasser  zu   Bellenberg ,    von   Brandes    (das. 
XXXVII.  221);  —    das  Heinrichsbad  bei  Herisau  und  die 

Suelle  zu  Jenatz,  von  Bauhof  i das.  XXXVII  871)5  —  ein 
ineralwasser  von  Paipa  in  Südamerika,  von  Doussingaxdi 
{Ann4iles  de  Chimie  ei  de  Pliys,  XLF.  829);  —  mehrere  Mi- 
neralquellen am  Kaukasus ,  von  Hermann  (Poggend»  Anoi- 
len,  XXII.  344)5  —  ^cr  Sauerbrunnen  und  die  Salzquelle 
zu  Cronenbergj  von  Ja/i^^"  (Annalen  der  Pharmazie,  II.  817); 

—  die  Schwefelsoole  bei  Truskawiec  in  Gali^en ,  von  Sld' 
ler  (J5HcAw«r'Ä  Repertorium,  XXXVIII.  874);  —  das  mura- 
tische  Wasser  zu  iSc/iitfrf^r,  von  Brandes  (Schii^eiggers  Joum 
LXIV.  3o6)  5  —  die  Soolen  bei  Sülz^  von  Mej^er  {Kästners 
Archiv,  I.  235).. 

192)  Brunnenwässer.  Osann  analysirte  das  Wasser 
des  Universitäts- Brunnens  in  Würzburg  (Kastner  s  Archif, 
ly.  179)  und  eines  dasdbst  gebohrten  artesischen  Brunnens 
(das.  874).  Das  Wasser  eines  gebohrten  Brunnens  zu  Närnr 
berg  ist  von  Trautu^ein  analysirt  worden  (das.  V.   i4i)w 

198)  Saures  Flufswasser  *)  Eine  Merkwürdigkeit  der 
südamerikanischen  Provinz Po/ja^an  ist  der  Flufs  Pasambio, 
welcher  saures  Wasser  führt,  und  daher  von  den  Landes- 
Einwohnern  Essigflu/s  genannt  wird.  Das  Wasser  enthält, 
fiSich  Boussingauli^  in   100  Theilen:  o.i^o  Schwefelsäure, 

•)  Man  vergl.  diese  Jahrbtteher,  XVI.  ai4.  K. 
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0.091  Salzsäure,  a 040  Alaunerde,  o.oiS  Kalk,  0.01 9  Na- 
tron, 0.023  Kieselerde,  Spuren  von  Eisenoxydul  und  Bittei:- 
erde.  Ob  die  Schwefelsäure  oder  die  Salzsäure  im  freien 
Zustande  vorhanden  sey,  läfst  ßoussingault  unentschieden 
(^Ann^  de  Chim,  et  de  Phjrs,  LL  Sept.  i832,  />.  107). 

nj    Organische   Subs  tansen» 

194)  Verschiedene  organische  Substanzen  ha{t  R^  Herr* 
mann  analysirt,  in  der  Absicht,  die  Gesetze  zu  entdecheo, 
nach  welchen  sich  die  Atome  der  einfachen  Stoffe  vereinigen, 
um  jene  Substanzen  zu  bilden.  Er  unterscheidet  zu  diesem 
Behufe  mehrere  Gruppen  von  organischen  Substanzen ,  de« 
ren  Glieder  einem  gemeinschaftlichen  Gesetze  folgen :  A) 
Gruppe  der  Pflanzensäuren^  Urystaliisirte  Kleesäure  gab  hei 
der  Analyse  4^-3  Wasser,  19.4  Kohlenstoff,  38.3  Sauerr 
Stoff.  Krystallisirte  ff^einsteinsäurc :  37.72  Wasser,  32.5o 
Kohlenstoff,  29  78  Sauerstoff.  Da  die  krystall.  Weinstein- 
säure 11.25  Prozent  Krystallwasser  enthält,  so  ergibt  sich 
für  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Säure:  36.6a 
Kohlenstoff ^  3.26  Wasserstoff ,  60.12  Sauerstoff*.  Diefs  ist 
=  H*  C*  O^'  oder  um  1  Mg.  Wasserstoff  weniger  als  nach 
der  bisherigen  Annahme.  Stellt  man  hierneben  die  Zu- 
sammensetzung der  Gallussäure,  Bernsteinsäure,  Zitronen- 
säure und  Ameisensäure  (sämmtlich  im  wasserfreien  Zu- 
stande),  so  ergibt  sich,  dafs  die  genannten  Säuren  als  ver- 
schiedene Oxyde  eines  Radikals  zu  betrachten  sind,  welches 
durch  die  Formel  GH  dargestellt  wird.     £"s  ist  nämlich 


6  CH 

4  CH 

4  CH 

4  CH 

2  CH 


30  =  Gallussäure, 
30=:  Bernsteinsäure^ 

4  O  =:  Zitronensäure, 

5  O  =s*  Weinsteinsäure, 
3  O  c=2  Ameisensäure. 


'Die  Sauerstoffmengen  dieser  Säuren,  für  gleiche  Mengen 
Badikals  berechnet ,  verhalten  sich  also  zu  einander ,  wie 
die  Zahlen  2,  3,  4«  ^9  &•>  Anderp  Pilanzensäuren  besitzen 
ein  verschieden  zusammengesetztes  Radikal,  so  die  Essig- 
säure,  welche  =  2  C^H^  +3  O  ist.  —  B)  Gruppe  des 
Zuckers.  Sie  begreift :  Holzfaser,  Stärke»  Pilanzenaichleim, 
Gummi,  und  Zucker.  Folgende  Substanzen ,  deren  Zusam- 
mensetzung Herrmann  untersuchte,  waren  bei  -{-  i5^  R.  län« 
gere  Zeit  getrocknet: 
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.  SubsUDKen. 

Gefunden,  Proeonte 

Berechnet,  Mg.| 

Koh- 
lenstoff 

Was- 
serst olf 

Sauer- 
stoff 

"• 

w. 

8. 

FShrenholE  (Piniu 
sylv.)     .    ,    .    . 
Kryit,  Rohriuckor 
Traganth  .... 
HartolTelstärlie .     . 
Arabisches  Gummi 

45.75 

4i.ao 
40.S0 

36.0O 

6.68 
6.66 
6.61 

tu 

47-57 
50.84 
51.89 
55.76 

67.54 

';» 

18 
19 

8 
to 

Die   Summe  der  Kohlenstoff-  und  Sauei-slofF- Atome 
ist  hier   immei-    gleich  der  Zahl    der  Wasserstoff- Atome, 
nie  genannten  Körper  können  als  Verbindungen  Yon  Kohlen- 
wasserstoff und  Hydrogenoiyd  angesehen  werden  ,  und  er 
halten  dann  folgende  Formeln : 

ioCH-(-     8HO=!  Fährenholz, 

loCH-f-     9HO  =  Rohrzucker, 

so  CH  4-  »o  HO  =  Traganth, 

10  CH  4-  11  HO  =  KartotfelstSrke, 

10  CH  -[•  13  HO  =:  Arabisches  Gummi. 

Krystalliairtcr  Honlgzucker  (bei  +  iS"  I\.  getrocknet)  gsb 
in  der  Analyse  36.oo  Kohlenstoff,  7-33  Wasserstoff,  66.67 
Sauerstoff,  was  auf  die  Formel  H'^C'°0"  führt.  Herrmam 
betrachtet  den  Honigzucker  als  ein  Hydrat  des  Rohrzucker*, 
und  bezeichnet  ihn  durch  (loCH  +  qHO)  -f-  3  Aq.  Trao- 
ben  -  und  Stärhezucker  scheinen  mit  dem  Honigzucker  glei- 
che Zusammensetzung  zu  haben.  —  C)  Fetle  Ochle.  Sie 
schmierigen  fetten  Oeble  sind  Gemische  aus  Stearin  und 
Elain,  die  trocknenden  Gehle  aber  scheinen  einfache  orga- 
nische Substanzen  zu  seyn.  Herrmann  untersuchte  von  letz- 
teren das  Mohnöhl  und  LeinShlj  und  erhielt  folgende  Re- 
sultate : 

;.  Kohlenst.     Wasserst.     Säuerst. 


Mohn6hl 
Leinöhl 


80.0 

77.0 


q.o  =  H'»'C'<'<'0'' 
iB.S  =  H'^C'""©" 


Herrmann  stellt  für  die  beiden  Oehle  folgende  Formeln  auf, 
gegen  irelche  aber  einzuwenden  ist ,  dafs  die  darin  ange- 
nommenen Zahlen  TonUischungsgewichten  (z.B.  im  Mobo- 
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ohl  soo  Mg.  Kbhlenst. ,  Sa?  Mg.  Waiserstoff)  alle  Grenzen 
der  Wahrscheinlichkeit  übersteigen : 

Mohnöhl  ==  100  C^H^  4-    9  0*H»  ♦) 
Leinöhl    e=  100  C'H^  +  laO^H» 

Nimmt  man  diese  Formeln  an,  so  ist  in  beiden  die  Anzahl 
der  Wasserstoff-  Atome  um  die  Hälfte  gröfser  als  die  Ter^ 
einigte  Zahl  der  Kohlenstoff-  und  Sauerstoff- Atome.  — 
Herrmann  analysirte«  das  Baumöhl^  und  fand  in  demselben 
78.0  Kohlenstoff,  10-7  Wasserstoff,  1 1. 3  Sauerstoff.  Hier- 
bei findet  das  eben  angedeutete  Verhältnifs  der  Atome  oder 
Mischangsgewichte  ebenfalls  Statt,  und  diefs  ist  auch  sehr 
nahe  der  Fall  bei  Saussure  t  Analysen  des  Eläins  und  Stea- 
rins aus  Baumöhl.  —  D)  Aeiherische  Oehle^  Es  wurde  ana- 
lysirt : 

Kohlenst.  Wasserst. 
Bektifizirtes  persisches  >       ^     ^   ^      ^       \ 

Steinöhl ,  sp.  G.  .  .  .  0.76 ,  /. .  85.88  —  14.1 2^  C H*  *) 
RekL  Ziironenöhl ,  sp.  G.  o.85 , . . .  88.Ö0  —  n  .60  =  G^W  ») 
Rekt.  Terpenthinöhlj  sp. G.  0.86, . . .  88.88  —  1 1. 1  a  =  C*H*  ♦) 

Herrmann  yermuthet,  dafs  das  Terpenihindhl  (welches  hier- 
nach gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Zitronenöhle  hätte) 
eine  geringe  Menge  Sauerstoff  enthalte.  —  im  Kamph&r 
(wenn  man  dessen  Zusammensetzung  nach  Saussure* s  Ana- 
lyse berechnet)  ist  die  Zahl  der  Wasserstoff- Atome  gerade 
um  die  Hälfte  gröfser  als  die  Zahl  der  Kohlenstoff-  und 
Sauerstoff- Atome  zusammengenommen  —  E)  Harze.  Die 
Tora  Kampher  gemachte  Bemerkung  gilt  auch  YomXo{o;)Ao« 
nium  (nach  der  Analyse  Ton  Gay '  Lussac  und  Thenard»  Es 
scheint  demnach,  dafs  die  Harze,  gleich  dem  Kampher  und 
den  fetten  Oehlen  als  Verbindungen  von  yerschiedenen  Men- 
gen C*H3  und  0*H5  betrachtet  werden  dürfen.  V-  F)  Aeiher 
und  Weingeist.  Die  Zusammensetzungs- Formel  für  den 
Alkohol  ist  H«  C*  O,  jene  für  den  Aether  aber  H»»  C*  O.  In 
beiden  ist  die  Anzahl  der  Wasserstoff- Atome  doppelt  so 
grofs,  als  die  yereinigte  Anzahl  der  Kohlenstoff-  und  Sauer- 


^)  Die  Zusammensetzung  desMobnohls  stimmt  mit  Jener  über- 
ein ,  welche  Saussure  fär  das  Nafsohl  gefunden  bat. 


2)  M.  vergl.  Nro.  316. 
')  M.  vergl.  Nro.  «17. 
4)  M.'  vergl.  Nro.  3i5. 
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Stoff*- Atome.    Man  kann  daher  die  angeführten  Formelii 
auch  80  ausdrücken: 


Alkohol  =  4  CH» 
Aeiher   =  4  CH» 


2  OH» 
OH» 


G)  Pflanzen -Alkalien.    In  Beziehung  auf  dieselben  sucht 
Herrmann  nachzuweisen ,  dafs  die  Anzahl  der  VTassersloff- 
Atome  in  einem  solchen  Alkali  entweder  der  Anzahl  der 
Kohlenstoff*- Atome  gleich,   oder  das  Anderthalbfache  da- 
von sey.   Damit  stimmen  jedoch  die  Ergebnisse  der  bekann« 
ten  Analysen  nur  annäherungsweise  überein.    Im  Allgemei« 
nen  glaubt  Herrmann  folgende  Grundsätze  über,  die  Konsti- 
tution der  organischen  Substanzen  aufstellen  zu    können: 
i)A\\e  P/lanzensäuren  sind  Verbindungen  von  Kohlenwasser- 
stoff* mit  Sauerstoff'.     2 )  Die  indifferenten  PflanzensioJJe  be- 
stehen sämmtlich  aus   Kohlenwasserstoff*  (CH,  C*  H^  oder 
CH-)  mit  Wassersloffbxyd  (OH,  O^H'  oder  OH*).  3) Die 
Pflanzenaikalien  können  als  Verbindungen  von  Kohlenwasser- 
stoff* (CH  oder  C*H*)  mit  verschiedenen  Oxyden  des  Stick- 
8toff*s  angesehen  werden  (Poggend,  Annalen,  Xyill,  368). 

i(;5)  Analj'sen  verschiedener Pßanzenstqffe^  Ton  Pelletier: 


Namen 

der 

Substanzen. 


Ccfundtsne  Zusammen- 
setzung in  Prozenten. 


K. 


W. 


St. 


S. 


Zusammensetzung 
nach 
Miscbungsge  Wichten. 


K.      W. 


St.        S. 


Aricin  «  .  .  .  . 
Amberfett  •  .  . 
Oallenfettsäurc 
Amberfettsäure 
Anchusasäure  ^ 
Santalin  •  •  .  . 
Carmin  •  .  •  .  . 

Olivil 

Sarcocollin.  •  . 
Piperin 


71.00 

7.00 

83.37 

i3.32 

54.93 

7.01 

51.94 

7.14 

71.18 

6.83 

75.o3 

6.37 

4  Q<33 

6.66 

63.84 

8.06 

57.  iJ 

8.34 

70.41 

6.80 

8.00 

4.71 

8.5o 


3.56 


4.51 


i4>oo 

3.3i 

33.35 

32.4^ 
21.99 
18.60 
40.45 
28.10 
3451 
18.28 


20 
33 
i3 
21 

»7 
16 

16 

6 

i3 

20 


24 

2 

3 

65 

— . 

1 

20 

1 

6 

35 

3 

10 

20 

-—~ 

4 

16 

— 

3 

26 

1 

10 

Q 

— 

2 

23 

— 

6 

24 

1 

4 

Das  Mischungsgewicht  des  Kohlenstoffs  ist  =  76.44,  des 
Wasserstoffs  6.24,  des  Stichstoffs  88.52,  des  Sauerstoffs 
1 00.  —  Aricin  ist  eine  krystallisirbare  Salzbasis ,  yon  Pelle- 
tier  und  Coriol,   18.19,  in  einer  Chinarinde  aus  Peru  (welche 
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weder  Chinin  nroch  Cinchonin  enthielt)  gefonden*  ->-  Mit 
dem  Namen  Anchusasäure  {Acide  anchusique  beseichnet  Pelle- 
tier den  Färbestoff  der  Ochsenznngenwurzel  {Anchusa  iiri' 
ctorid)^  weil  derselbe  saure  Eigenschaften  in  ausgezeichne- 
tem Grade  besitzt.  —  Sanlalin  {Sandelroth )j  der  Farbestoff 
des  rothen  Sandelholzes.  —  Carmin  {Carniiniurn)  bedeutet 
hier  den  reinen  Farbstoff  der  Kochenilie  {A^ls  Coccus  -  Roth). 
—  Sarkokollin^  die  eigenthümliche  Substanz  des  Fleisch" 
leims  Sarcocolla)^  welche  man  erhält,  wenn  letzterer  mit- 
telst Schwefeläther  von  Harz  befreit,  dann  in  absolutem 
Alkohol  aufgelöset,  und  die  Auflösung  yerdunstet  wird.  «— 
Im  Piperin  fand  Pelletier  stets  Stickstoff,  welcher  von  Göhel 
(diese  Jahrb.  XI.  228)  übersehen  worden  seyn  mufs  {Ann. 
de  Chim,  et  de  Phj^s.  LI.  Oct.   i832,  p»  i82). 

196)  PFeinsteinsäure  und  Trauhensäiire,  Berzelius  hat 
die  Weinsteinsäure  einer  neuen  Analyse  unterworfen,  bei 
welcher  ^er  um  1  Mischungsgewicht  Wasserstoff  weniger 
darin  fand  als  früher.  Die  jetzt  gefundene  Zusammensetzung 
ist  nämlich  folgende  (für  die  wasserfreie  Säure) : 

^         Berechnung.  Analyse. 

Kohlenstoff  4  Mg.  =  805.76  oder  36.8 1  —  86.92 
Wasserstoff  4  9»  c=  24.96  »  3. 00  —  3.oi 
Sauerstoff     S     »     =  5oo.oo      »     60  19  —  60.07  *). 

Die  Traubensäure  (Johns  Fogesensäure),  welche  in  gewissen 
Weintrauben  vorkommt,  und  bei  der  Zerlegung  des  Wein- 
steins neben  der  Weinsteinsäure  erhalten  wird,  fand  £er- 
zelius  vollkommen  gleich  zusammengesetzt  mit  der  Wein- 
steinsäure, indem  die  Analyse  des  traubensauren  Bleioxydes 
folgende  Zahlen  gab:  86.96  Kohlenstoff,  3.0 1  Wasserstoff, 
6o.ö3  Sauerstoff.  Traubensäure  und  Weinsteinsäure  geben 
also  ein  Beispiel  von  isomerischen  Körpern  *).  —  DieTrau- 
bcnsäure  hat  einerlei  Sättigungs- Kapazität  mit  der  Wein- 
steinsäure. Sie  ist  bedeutend  schwerer  auflöslich  als  Wein- 
steinsäure. Die  Traubensäure  krystallisirt  in  anderer  Form 
als  die  Weinsteinsäure ;  ihre  Krystalle  enthalten  2  Mischungs- 
gewichte (21.3  Frozen»)  Wasser,  wovon  die  Hälfte  durch 
Verwittern  bei  -f-  100°  C,    die  andere  Hälfte  aber  erst  bei 

*)  Gleiches  Resultat  erhielt  früher  Prout,    und  neuerlich  Ätfrr-^ 

mann  (s.  Nro.  194)*  '^• 

^)  M.  s.  hierüber  Nro.  a56.  K. 
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der  Yerbindang  mit  stärkeren  Salzbasen  verloren  geht  (Pog" 
gendorjgTs  Annalen,  XIX.  3o5).  —  Tunnermann  hat  die 
hrystallisirie  ff^einsleinsäure  anaijsirt,  und  als  Resulut  er- 
halten: 33.2t2  Kohlenstoff,  4.96  Wasserstoff,  61.7a  SavAv- 
%ioff  {Kasiner's  Archiv ,  II.  iqS). 

■ 

197)  Zitronensäure.  Eine  Analyse  des  zitron^nsaurea 
Silberoxjdes  ron  J.  Gay"  Lussac  gab  für  die  wasserfreie 
Zitronensäure  42.0^  Kohlenstoff,  3.57  Wasserstoff,  54.38 
Sauerstoff,  was  der  schon  angenommenen  Zusammensetssungs- 
Formel  C*H*  O*  entspricht.  Das  trockene  zitronens.  Silber- 
oxyd enthält,  nach  demselben  Cheimiker,  3347  Säure,  66.53 
Silberoxjl  {Poggendorjff^n  Annalen ,  XXVUI.  200). 

198)  Aejifelsäure  und  äpjelsaure  Salze.  .  Liebig  hat 
darüber  Folgendes  bekannt  gemacht.  Die  Aepfelsäure  *) 
fanden  folgender  MaTsen  zusammengesetzt: 

berechnet  gefanden. 


l#^^ 


Kohlenstoff  4  Mg.  =3o5.76  —  42.57  —  40.919 41.238 

Wasserstoff  2     »     =:ä    12.48—    r.74  —    a-Ö83  —     2.883 
Sauerstoff     4     »     t=s  400.00  —  55.69  —  56.198  —  55.879 

Diese  Resultate  sind  durch  Verbrennung  des  äpfelsauren 
Silberoxydes  und  des  äpfels-  Ammoniaks  gefunden.  —  Das 
apfels.  Silberoxfd  (aus  Salpeters.  Silberoxyd  durch  äpfels. 
Ammoniak  gefällt)  enthält  bei  --1-  lOO'^C.  getrocknet)  33.036 
A epfel schüre ,  66.975  Silberoxyd.  Das  äpfels,  Zinkoxyd  be- 
steht aus  46.734  Säure,  32.711  Zinkoxyd»  20:555  Wasser. 
Es  verliert  sein  Krystallwasser  yoIUtändig  bei  -[-  120**  C. 
{Poggendorjf's  Annalen,  XViH.  36 1).  —  Bei  einer  spätem 
Arbeit  bestimmte  Liebig  den  Wasserstoffgehalt* der  Aepfel- 
säure genauer,  und  fand  überhaupt  in  der  wasserfreien  Säure 
(wie  sie  im  Silbersalze  enthalten  ist)  folgendes  Verhältnifs 
der  Bestandtheile : 

Berechnung  Analyse. 

Kohlenstoff  4  Mg.  =  305.76  —  41.84  • —  4i-47 
Wasserstoff  4  »  =  24.96. —  3-4*  —  3.5i 
Sauerstoff     4    ?»     =  400.00  —  64«75  —  55. 02 

■n  '  -    —    ■'—  ■■1,1.  --  ■  j_.-i  ~       -  ■  M 

*)  M.  s.  z\vei  Analysen  der  Aepfelsäure  in' diesen  Jahrbüchern, 
XI.  3a5 ,  XIV.  ao6.  K. 
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Dlefs  ist  aber  die  Zusammenaetzang  der  wasserfreien  Zitro^ 
nensäurCß  mithin  ist  diese  mit  der  Aepfelsäure  isomerisch 
(s.  Nro.  25b).  —  AepfeUaure  ßittererde  bildet  rerwitternde 
Krystalle,  welche  5  Mg.  Wasser  enthalten,  durch  Trock- 
nen bei  100  bis  i5o^  C.  al^er  nur  Vs  ihres  Wassergehaltes 
([nac^  dem  Versuche  29.5  bis  3o  Prozent)  rerlieren.    Die 

Formel  für  das  krystallisirte  Salz  ist  Mg-f-C^mO^  +  SAq., 
oder,    wenn  man  die   Säure  als   Hjdrat   annehmen   will| 

MAq  -j-  Mg  -f-  4  Aq.  —  Aepjels.  Baiyt.  Aus  der  durch 
hohlens.  Baryt  neutralisirten  Aepfelsäure  scheiden  sich  beim 
Abdampfen  weifse,  nicht  krjstallinische  Rinden  ab\  welche 
in  reinem  Wasser  (heifs  wie  kalt)  unauflöslich  sind ,  durch 
wenig  Salpetersäure  aber  auflöslich  werden.  Sie  sind  neu- 
traler äpfels.  Baryt  (ohne  Wassergehalt),  und  enthalten 
56*441  Prozent  Baryt  {Pogßend.  Annalen,  XXYIIL  195). 

199)  Benzoesäure*  Eine  neue  Analyse  derselben,  Ton 
Liehig  und  fVökler^  hat  gezeigt,  dafs  die  krystallisirte  Ben- 
zoesäure folgender  Mafsen  zusammengesetzt  ist : 

berechnet  gefunden*) 


i^^M 


Hohlenst«  i4Mg,=  1070.14b  od.  6928—  69.155 —  68.902 
Wasserst.  12  »  =  74.88  »  4.85 —  5.o5o —  5.ooo 
Säuerst.  .   4   »    =  400.00    »      25.89 —   25.795—   26.098 

i545.o4  od.\ 00.00  — =- 1 00.000  —  1 00.000 

Durch  Verbrennung  des  benzoesauren  Silberoxj^des  (wetches 
5o«54  Silberoxyd,  49*46  Benzoesäure  enthält)  ergab  sich, 
dafs  die  in  diesem  Salze  enthaltene  Säure  folgende  Zusam- 
mensetzung habe: 

berechnet  gefunden 

Kohlenstoff  14  Mg.  =  1070.16  od.er  74.70  —  74.878 
Wasserstoff  10  »  =  62.40  »  4.36  •—  4.567 
Sauerstoff  .    3     »    =    3oo.oo      »      2^0.94  —  2i.o55 

Man  sieht  hieraus ,  dafs  die  Formel  der  wasserfreien  Ben- 

zoiesäure  C**H*<^0*  ist,  und  die  krystallisirte  Säure  i  Mg. 
Wasser  enthält,  folglich  durch  C**H»«0»+H^O  bezeich- 

*)  £erzelius  Iheilt  (PoggendorfTs  Ann,  XXVI.  480)  eine  ältere, 
von  ihm  angestellte  Analyse  der  sublimirten  Benzoesäure  mit, 
welche  68.85  K. ,  4*99  W. ,  26.6O  S.  gegeben  hatte. 
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nex  werden  mafs.  ßd  der  Vereinigung  der  Benzoesäure 
mit  Bleioxjd  wird  das  Wasser  der  erstem  nicht  abgeschie- 
d(6n  {Poggend,orff^s  Annalen ,  XXVI,  333). 

200)  BernsteinscLure.  TVöhler  und  Liehig  haben  bei 
einer  Analyse  der  sbblimirten  Bernsteinsäure  folgendes  Re- 
sultat erhalten: 

berechnet  gefunden 


■^  s     ^ 


Kohlenstoff.  8  Mg.  =  611.52  —  44.5 1  —  44*38 
Wasserstoff.  10  »  =  62.40  —  4»54  —  S.oo 
Sauerstoff    ,     7     »    =  700.00  —  50.95  —  60.62 

Diefs  entspricht  der  Formel  2  H^  C^  O'  -f*  A  q. ,  nach  wel- 
cher 2  Mg.  ßernsteinsäure  mit  1  Mg.  Wasser  verbunden 
sind.  Diesen  Wassergehalt  verliert  die  Säure  nur  bei  der 
Terbindung  mit  stärkeren  Salzbasen  {PoggendorjßT^  Annaleo, 
XVIII.   i63). 

201)  Honigsteinsäure  ♦).  Nach  Tf^hler  und  Liebig  Ut 
die  Zusammensetzung  dieser  Säure  (durch  Analyse  des  ho- 
nigstein sauren  Silberoxydes  gefunden)  folgende: 

berechnet  gefunden 


Kohlenstoff  4  Mg.  =  3o5.76   oder  50.48  —  5o.2i 
Sauerstoff.  3     »     =  Soo.oo      »      49*^^  ' —  49*79 

Diefs  ist  die  Zusammensetarung  der  Bernsteinsäure  ohne  den 
Wasserstoff  der  letztern.  Das'  honigsteinsaure  Silberoxyd 
enthält  20.0  Prozent  Säure  (Poggendorjf's  Annalen ,  XYIII. 
i6i). 

202)  Chinasäure  und  deren  Salze.  Mehrere  Analysen 
der  Chinasäure  sind  neuerlich  angestellt  worden.  So  soll 
dieselbe  nach  Henry  und  Plisson  34.43  Kohlenstoff,  5.56 
Wasserstoff,  60.01  Sauerstoff  enthalten ;  allein  dieses  He« 
sultat  stimmt  nicht  mit  der  Sättigungs  -  Kapazität  der  Säure 
(Ann.  de  Cliim.  et  de  Phys.  LI.  Sept,  i832  j  p,  58).  —  Eine 
neuere  Analyse  von  Henry  ergab,  dafs  die  bei  -|-  100®  C. 
getrocknete  Säure  aus  46.3o  K.,  5.71  W.»  47.99  S.  bestehe 
(das.  p.  71).  —  ßaup  ,  welcher  die  Säure  durch  Zersetzung 
des  chinasauren  Kalks  mittelst  verdünnter  Schwefels,  dar- 

V 

*j  M.  vergl.  Bd.  XII  dieser  Jahrbücher ,  5.  46.  K. 
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Stellte  9  fand  folgendes  Resultat ,  welches  Ton  ihm  sogleich 
nach  den  Mischungsgewichten  berichtigt  ist : 

Wasserfreie  Chinasaure. 

Kohlenstoff  i5  Mg*  sss  1146.60     oder    5o.48 
Wasserstoff  20      v     s=s     i2/|,8o        »  5.49 

Säuerstoff»  10     »    c=s  looo.oo        »       44-o3 ') 

Die  krjstallisirte  Chinasäure  enthält  1  Mg.  Wasser ,  .welches 
ihm  durch  Hit^e  nicht  entzogen  werden  kann«  Sie  besteht  aus 
95.29  wasserleerer  Säure  und  4*7  >  Wasser  9  oder  aus  48.10 
(i5  Mg.)  Kohlenstoff,   5.76  (22  Mg.)  Wasserstoff, '46.14 
( 1 1  Mg.)  Sauerstoff,     In  ihren  neutralen  Salzen  enthält  die 
Chinasäure  1*0  Mahl  so  Tiel  Sauerstoff  als  die  Basis;  100  Th« 
wasserfreie  Säure  neutralisiren  eine  Menge  Basis,  welche 
4.403  Th.  Sauerstoff  enthält.     Baup  hat  eine  grofse  Zahl 
von  chinasauren   Salzen  untersucht  und  analysirt  (daselbst 
p*  56). —  Endlich  hat  auch  Liehig  die  Chinasäure  analjsirt, 
und  zwar  an  Kalk  gebunden,    im  wasserfreien  Chinas.  Kalk, 
welcher  87.61  Säure,    12.39  ^^^^  enthält  ')•     Er  fand  in 
dieser  wasserleeren  Säure   (im  Mittel  aus  zwei,    sehr  nahe 
übereinstimmenden  Analysen):  4^  ^94  (■^^g*)  Kohlenstoff, 
6.100   (24  Mg.)  Wasserstoff,    47.706  (12  Mg)  Sauerstoff 
(Poggendorff^s  Annalen,    XXL   35).     Dieses  Resultat  fallt, 
wie  man  sieht ,    mit  dem  von  Baup  zusammen ,   wenn  man 
den  von  letzterem  für  die  wasserfreie  Chinasäure  angegebe- 
nen Bcstandtheilen  noch  2  Mg.- Wasser  (2  Mg.  Sauerstoff, 
4  Mg.  Wasserstoff)  zusetzt« 

2o3)  Kamphersäure.    Sie  ist,  nach  Liehig* $  Yersnchen, 
folgender  Mafsen  zusammengesetzt: 

Berechnung  Analyse 

Kohlenstoff  10  Mg.  =  764.40  —  66.29  — .  56. 1(^7 
Wasserstoff  i5  »==  98.60  —  6.89  —  6  981 
Sauerstoff  .    5     »    =  5oo  00  —  36.8a  —  36.852 

^)  Diefs  ist  genau  die  Zusammensetzung  des  bei  -|-  i5o  bis  X'j'j^ 
C.  getrockneten  Bachsbaumholzes  nach  Prout  (diese  Jahrb. 
XIV.  ao6). 

2)  Der  krystall.  cLinas.  WdXk  besteht,  nach  Liehig,  aus  61.93 
Säure,  8.87  Kalk,  28.10  Wasser« 


/ 
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Dieses  Besnitat  wurde  durch  Terbrennung  des  hamphersaü" 
ren  Bleioxydes  gefunden,  welches  nach  der  Analyse  5o.6 
Bleioxyd,  4q.4  Säure  enthält.  Die  Kamphersäure  enthält 
hein  Krystallwasser.  Da  ihre  Zusammensetzungs  -  Formel 
H»5C«o05,  jene  des  Kaniphers  aber,  nachL»e%*),  H*«C"0 
ist ;  so  erklärt  sich  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  den 
Bampher,  wodurch  derselbe  in  Kamphersäure  umgewandelt 
wird,  ganz  einfach  durch  eine  Oxydation.  Jedes  Atom 
Bampher  nimmt  nämlich  5  Atome  oder  Mg.  Sauerstoff  auf, 
aber  es  werden  aus  5  Atomen  Kampher  b  At.  Bamphersäure 
(Poggendorff's  Aonalen,  XX.  41)  »)". 

204)  'SchtvefeWeinsaure ').  Eine  neue  Zerlegung  des 
Bchw^elweinsauren  Baryts  ist  Ton  Liebig  und  ff^öhler  ange« 
stellt  worden.  Sie  bedienten  sich  des  lufttrockenen  Salzes, 
weil  schon  bei  4-  ^^^  C*  ^^^  Krystalle  eine  Zersetzung  er- 
leiden (weifs  werden ,  und  dann  nicht  mehr  vollständig  im 
Wasser  auflöslich  sind) ,  so ,  dafs  die  Au&trocknung  durch 
Wärme  nicht  angewendet  werden  kann.  Das  Resultat  der 
Analyse  war  folgendes: 


»)  S.  Nro.  2  so. 

2)  Die  Analyse,   welche  Brandes  von  der  Kampbersäure  ge- 
macht bat,  findet  man  in  diesen  Jahrbüchern,  VI.  36 1  ;  eine 
Angabe  von  Dumas,    welche  von  Liehig's  Resultat   nur  um 
1  Mg.  Wasserstoff  verschieden  ist ,  in  Nro.  75.     Bekannt  ist 
die  grofse  Abweichung,  welche  zwischen  Brandes  und  Bouil- 
lon-Lagrange  hinsichtlich  d'cr  Eigenschaften  und  Verbindun- 
gen der  Rafnphersäurc  herrscht.    Lieb i g  liVärt  dieselbe  durch 
Folgendes  auf.      Bebandelt  man  Rampher  mit  Salpetersäure 
von  1.425  «p.c.,  so  zerflicfst  er  su  einer  gelblichen  Flüssig- 
lieit,    welche   nach   und  nach  verschwindet.     Die  Krystalle, 
welche  sich  beim  Erkalten  abscheiden ,    sind  undurchsichtig, 
lind  geben  mit  den  Basen  schwerauflösliche  Salze.     Diefs  ist 
Bouilton's  Ramphersäure ,    eigentlich   eine  Verbindung  von 
Ramphersäure   mit  Rampher.     Die   reine  Säure   erhält  man 
aus  derselben   erst   durch    längere  Erhitzung   mit    Salpeter- 
säure, welche  so  lange  fortgesetzt  werden  mufs,  bis  das  kry- 
stallisirte  Produkt  dem  Wasser,  womit  es  gekocht  wird,  kei« 
nen  Ramphergeruch  mehr  ertheilt.    Die  von  Brandes  unter- 
suchte Säure  war  noch  nicht  ganz  rein  von  Rampher. 

»)  Man  vergleiche  diese  Jahrbücher,  XL  227,   XIV.  ao8,  XVI. 
241.  - 


4G3 

berechnet  gefanden 


■^ 


Schwefels.  Baryt    i  Mg.  ==  i458.o5  —  57.4«  —  54.986 
Schwefelsäure  •     1     »    =    So  1.17  —  >9.74  —  19.720 
Kohlenstoff.     .     4     »     =    805.76  —  i2.o3  —  12.370 
Wasserstoff..    •  12     »    =      74.88  —     2.94  —     3.o6o  *) 
Sauerstoff    .     .     a     »     =     200.00  — •     7.88  —     9.864 

Man  Itann  dem  zu  Folge  die  Schwefelwelhsaure  als  eine  Ver- 
bindung Ton  I  Mg.  Schwefelsäure  mit  2  Mg.  Alkohol,  oder, 
wahrscheinlicher  Ton  1  Mg.  Schwefelsäurehjdrat  mit  i  Mg« 
Aelher  betrachten,   und  es  gehört  ihr,   nach  der  letztern 

Ansicht  die  Formel  SAq  +  H*«C*0  zu  »)  (Poggendorß^s 
Annalen,  XXII.  486  ^),  Annalen  der  Pharmazie,  I.  37). 

206)  Schwejelnaphikalinsäure  *).  Sie  ist  von  Liebig 
und  Wöhlev  analysirt  worden ,  indem  diese  Chemiker  den 
schwefelnaphthajin sauren  Baryt  zerlegten.  In  diesem  Salze 
(von  welchem  sie  nur  die  mit  Flamme  verbrennende  Yarie* 
tat  erhielten,  so  dal'sFaradays  glimmendes  Salz  wahrschein- 
lich durch  eine  frenide  Substanz  verunreinigt  war)  wurde 
gefunden:    26.68  Baryt,    27.84  Schwefelsäure,   43.40  Koh- 

____ M^ _^_^ 

>)  Wasserstoff  und  Sauerstoff  wurden  in  etwas  zu  grofscr  Menge 
gefunden ,  weil  dem  Salze  ein  wenig  Wasser  anking. 

*)  Nach  Hennell's  Analyse  des  scbwefelweins.  Kali,  und  nach 
den  Untersuchungen  des  schwefelweins  Kalks,  welche  S^- 
rullas  und  Heeren  angestellt  haben,  wäre  die  Schwefelwein- 
säure  eine  Verbinduiig  von  wasserfreier  Schwefelsäure  mit 

Aether,  s=  S  4~  ^^  ^^  P>   dagegen  erhielte  man,   aus  d^r 
Analyse  des  schwefelweins.  Baryts  von  Dumas  und  Boullay 

gefolgert ,  die  Formel  8* A  q»  +  H»o  C^  O.  .  AT. 

3)  Bei  einer  späterii  Gelegenheit  (Poggend.  Ann.  XXIV.  169) 
erklären  l^ieb ig  und  Wöhler\  dafs  die  Schwefelweins.  rich- 
tiger als  eine  Verbindung  von  Schwefelsäurehydrat  mit  Koh- 
len wasserstoft'  anzusehen  sey.  Dann  wird  nämlich  die  ganze 
Menge  der  im  Barytsalze  enthaltenen  Schwefelsäure  (nicht 
blofs  1  Mg.)  niit  dem  Kohlenwasserstoffe  verbunden  gedacht, 

N 

•  •• 

woraus  für   die  Schwefelweinsäure  die  Formel  9  S  A  q.  -|. 
4  H^  G   folgt.      Der  schwefelweinsaure  Bar^c  ist  hiernach 

(a*SAq  +  4H2C)   +  Ba,   und  nicht  Ba'S  +  (SAq  + 

4)  M.  8.  diese  Jahrbücher,  XL  191 ,  XIV.  sio. 


lenstoff,  S.86  Wasserstoff  (Summe  ioo.68).  Diefs  entspricht 

'  '  •    ■  •  •  

dem  Resultate  i  aradafB  und  der  Formel  B a  S  •\-  {nWO 

-j-  S) ,    "wobei  die  Zusammensetzung  des  Naphthalins  ans 
Opp ermann'' 8  Analyse  (Nro.  219)  angenommen  ist.    Demnach 

ist  die  Schwefelnaphthalinsäure  eine  Verbindung  von  Naph- 

•  •• 
thalin  pit  wasserfreier  Schwefelsäure  (7  H*  C^  -j-  S)  (Fol- 
gen dorff^s  Ajanalen ,  XXIV.  169)*), 

206.)  Hcu'nsaure  und  Purpursäure,    TSach  Kodi^eijs  be- 
steht die  bei  100^  C.  getrocknete  Harnsäure  aus  : 

berechnet  gefunden 


t/^ 


Stickstoff.     .     8  Mg.  =  708.16  oder  87.08  —  37.4a 

Bohlenstoff  .10     »     =  764.40      »     40.0a  —  3979 

Wasserstoff.  .6      »     t=     87.44      »    '    ».96  -^  a.oo 

Sauerstoff     .     4     *     =  400.00      »      20.94  *—  20.81 

Die  Basis  in  den  harnsauren  Salzen  enthält  ein  Viertel  des 
Sauerstoffs  der  Säure.  —  In  der  Purpursäure  (welche  durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Harnsäure  entsteht)  fand 
Kodweifs 

Berechnung  Analyse 

Stickstoff    .  13  Mg.  =  106224  oder  28.61  —  a8.45 

Kohlenstoff    18     »   =  1476.92      »      87.06  — -  36.58 

Wasserstoff  12      v    =       74.88      »        2.01  —     2.2a 

Sauerstoff  .12      »     =  1200.00      »      82.82  —  83.75 

Die  Säure  war  bei  -}-  ^00°  C.  getrocknet  {PoggendorJJf's  An- 
nalen ,  XIX.  i).  —  Göbel  analysirte  die  an  Bleioxjd  gebun- 
dene Harnsäure  ,  und  fand  in  derselben  86.565  K. ,  28.279 
St.,  2.898  W.,  82.518  S.  (Summe  99.750).  100  Harns. 
verbinden  sich  mit  74.75  bis  75.65  Bleioxyd  (Schweiggers 
Journ.  LVIII.  4'?5). 


*)  Man  erhält  eine  wahrscheinlichere,  und  mit  dem  Ergebnifs 
der  Analyse  ganz  eben  so  gut  übereinstimmende  Formel, 
wenn   man  das   Naphthalin  mit  Laurent  für  H'^  C^  ansieht; 

dann  wird  die  Naphthalinscliwefelsäurc  rr=  4  H^  C5  ^  S.'  — 
Betrachtet  man  aber  das'  Salz  so,  dafs  die  ganze  Menge  der 
Schwefelsäure   mit   dem  Naphthalin  zu  Schwefelnapbtbalins. 

in  Verbindung  sey,  so  ergibt  sich  die  Formel  4  H^  C^  -J-  a  S. 
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207)  AUantoissäure.  Sie  ist  Yon  Liebtg  (der  sie, 
gen  ihrer  wenig  ausgezeichneten  sauren  Eigenschaften  Al- 
lan toin  zu  nennen  Torschlägt)  analjsirt  worden,  und  enN 
halt:  29.51  Stickstoff;  3i.87  Kohlenstoff,  3.89  Wasserstofl; 
34.78  Sauerstoff,  \ras  durch  die  Formel  C^N«H>0«  aos- 
gecl rückt  wird.  Krjstallwasser  enthält  die  Snbstans  nicht 
{^Pogßendorjf's  Annalen ,  XXI.  34). 

308)  Neutraler  schwefelsaurer KBhlenwa8ser»lqff*(%ehme^ 
felsäurehaltigesWeinöhl,  neutraler  schwefelsaorer  Aether)*). 
Diese  lange  bekannte ,  bei  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure  auf  Alkohol  entstehende  Substanz,  deren  wahre  Na- 
tur zuerst  von  Serullas  ausgemittelt  worden  ist,  hat  seitdem 
auch  Liebig  analjairt«  Er  fand  darin:  33. 180  Kohlenstoff, 
S.4 18  Wasserstoff^   6.788  Wasser,   55.6 14  Schwefelsänrei 

was  genau  mit  der  Angabe  von  Serullas  und  mit  der  Formel 

•  ••  • 

2  (C*  H^  -|-  S)  -j-  A  q.  übereinstimmt  {Poggendorff's  Anna« 

len,  XXI.  4o). 

209)  Schwerer  Salzäther  und  Oehl  des  öhlbildenden  Giu 
ses;  Nach  einer  Untersuchung  von  J/on'/i  ist ,.  wie  schon 
Vogel  ^)  wahrscheinlich  machte ,  das  Oehl  des  öhUrzeugen" 
den  Gases  in  seiner  Zusammensetzung  identisch  mit  der 
schweren  Salznaphthä,  welche  durch  Einwirkung  des  Chlors 
auf  Weingeist  oder  Aether  entsteht«  Aber  diese  Substanz 
ist  nicht  ein  Chlor -Kohlenwasserstoff,  sondern  eine  Ter- 
bindung  von ,  Chlorkohlenstoff  und  öhlbildendem  Kohlen- 
Wasserstoffgase  j|  sie  enthält  nämlich : 

Wasserstoff    6  Mg«   87  44  oder  4-77  \  33    5  ßfciy,j^,C„ 

Kohlenstoff^   .    ^    ^  ^g^^     ,,      9.78 1  55.o4  Chlorkoh- 
Chlor     ;     .     2    »    fe=:'442.()4    1»    6b.it  ß  lenstoff. 

Läfst  man  gleiche  Baumtheiie  (  oder  Mischnngsgewichte  ) 
Chlorgas  und  öhlbildendes  Gas  zusammentreten,  so  vereinigt 
sich  'äie  Hälfte  des  Chlors  mit  dein  vierten  Theile  des  Was- 
serstoffs zu  Salzsäure  ;  das  dadurch  frei  gewordene  Viertel 
des  Kohlenstoffs  bildet  ^it  der  andern  Hälfte  des  Chlors 
Chlorkohlenstoff;  letzterer,  mit  dennoch  übrigen  drei  Vier' 

>)  M.  s.  diese  Jahrbücher,  XVI.  241,  24«^ 

2)  Diese  Jahrbücher,  Xll.  57.  ^• 

Jahrb.  d.  polyU  Ui«t.  XVIII.  B«l.  3o 
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teln  des  ohlbildenden  Gases  Terbanden ,  stellt  den  ohlarli- 
gen  Körper  dar.  —  Läist  man  Chiorgas  sehr  langsam  durck 
Alkohol  streichen,  so  lange,  bis  es  nicht  mehr  verschlackt 
"wird,  und  also  die  Zersetzung  vollständig  ist«  so  findet  mtn 
in  der  Flasche  zwei  flüssige  Schichten ,  die  durch  über- 
schüssiges Chlor  grünlich  gefärbt  sind :  die  untere  ist  die 
schwere  Salznaphiha,  die  obere  eine  Auflösung  derselbes 
in  Salzsäure,  welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  den  groffr- 
ten  Theil  des  Aufgelösten  fallen,  läfst.  Die  Wirkung  des 
Chlors  ist  also  hier  dieselbe,  wie  bei  seinem  ZusammcB- 
treffen  mit  öhlbildendem  Gase;  d.  h.  wenn  man  den  Weit* 
geist  als  aus  öhlbildendem  Gase  und  Wasser  bestehend  aa- 
sieht,  so  wirkt  das  Chlor  nur  auf  ersleres ,  während dsi 
Wasser  diesem  Vorgange  ganz  fremd  bleibt  —  Das  Nän- 
liche  gilt  in  Beziehung  auf  den  Fall,  wo  Chlorgas  auf  Aether 
einwirkt.  Um  aber  hierbei  das  Produkt  rein  zu  erhalten, 
mufs  man  den  Chlorgas  -  Strom  bis  zur  vollendeten  Zer- 
setzung fortdauern  lassen ,  und  den  Aether  stets  aruf  dem 
Gefrierpunkte  erhalten.  Bei  höherer  Temperatur  bildet  sich 
auch  leichte  Salznaphtha.  —  Die  Eigenschaften  der  schwe- 
ren Salznaphtha  sind  zwar  nach  der  Darstellungsart  in  eini- 
gen Punkten  etwas  verschieden:  die  mit  öhlbildendem  Gase 
bereitete  behält,  unter  Wasser  aufbewahrt,  eine  gelblicbe 
Farbe,  hat  einen  süfsen,  durchdringenden  Geschmack,  und 
einen  sehr  angenehmen  Geruch;  die  aus  Alkohol  und  aus 
Aether  erhaltene  ist  dagegen  von  schärferem  Geschmack 
und  durchdringenderm  Gerüche ,  bleibt  unter  Wasser  eine 
Zeit  lang  ganz  ungefärbt;  die  aus  Aether  gewonnene  wird 
unter  Wasser  schwarz ,  indem  sie  Salzsäure  an  das  Wasser 
abgibt.  Allein  die  Haupt -Eigenschaften  der  Yerbindung 
sind*  stets  dieselben,  wie  auch  die  Bereitungsart  gewesen 
seyn  mag,  Das  spezif.  Gewicht  ist  =  1.22  bis  1.24;  im 
Weingeist  und  Aether  ist  die  schwere  Salznaphtha  sehr  anf- 
löslich  ,  im  Wasser  dagegen  fast  unauflöslich.  Verdünnte 
Salzsäure  nimmt  eine  gewisse  Menge  davon  auf,  welcjie 
selbst  dann  noch  aufgelöset  bleibt,  wenn  man  die  Säure 
neutralisirt.  Läfst  man  den  Dampf  der  schweren  Salznaphtha 
durch  ein  glühendes  Porzellanrohr  streichen,  so  zerfallt  er 
in  sich  absetzende  Kohle  und  in  ein  Gas ,  welches  zu  -/j 
Salzsäure  und  zu  V3  kohlehaltiges  Wasserstoffgas  (nach  dem 
Hitzegrade  ungleich  viel  Kohlenstoff  enthaltend)  ist.  — 
{Annales  de  Chimie  et  de  Physigue,   XLIIL  Mars  i83o,  p. 
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23£l)  *),  "-*  In  Bezug  auf  das  Oehl  cles  öMbildenden  Gases 
hatDcimo«  bei  einer  sorgHlitigen  Untersuchung  Resultate  er- 
hallen ,  welche  denen  Morinx  geradezu  entgegen  sind,  und 
die  längst  angenommene  Zusammensetzung  des  Oehles  aus 
gleichen  Baumtheilen  Chlor  und  öhlbildendem  Kohlenwas- 
aerstoffgase  yollkommen  bestätigen.     Er  liefs  die  Gasarten 
in  einem  grofsen  Ballon  zusammentreten ,    sorgte  dabei  für 
einen  Üeberschufs  Ton  öhlbildendem  Gase«  ivnsch  das  Oehl 
zur  Entfernung  der  Salzsäure-,   rektifizirte  es  im  Wasser- 
bade fibei^  Chiorkalzium,  liefs  es  kochen,  bis  der  Siedpunkt 
konstant  wurde,  und  analysirte  es  in  diesem  Zustande  durch 
Hnpferoxyd ,   dann  (zur  genauen  Bestimmung  des  Wasser- 
stoffs) dnreh  Kalium«     Das  Ergebnifs  war  folgendes :    94.6 
Kohlenstoff,    41  Wasserstoff,    78.0  Ghlor.      Die  Formel 
H»C  -fiCl  verlangt   24.64  K.,    403  W.,    71.84  Chlor. 
Uebrigena  fand  es  Dumas  vollkommen  richtig,  dafs  bei  der 
Einwirkung  TOn  Chlor  auf  öhlbildendes  Gas  sich  stets  Salz- 
saure  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  erzeugt;  allein  diese, 
so  wie  der  gleichzeitig  entstehende  Chlorkohlenstoff  sind 
der  öhlartigen  Verbindung  des  Chlors  mit  Hohlen  Wasserstoff 
fremd   (Ann.  <h  Chim: ei  de  Pkys^    XLyilL    Oct  %H3i  ;'p. 
i86). —  No'ch  eine  andere  Untersuchung  über  das  Oehl  des 
öhlbildeiiden  Ganes  hat  Liebig  angestellt.   Er  leitete  trocke- 
nes Ghlorgas   und  ttockeiiei   öhlbildendes  Gas  zusammen 
(letzteres  strich  rorher  durch  Kalilauge,  um  die  beigemengte 
sbhwefelige  Säure  abzuaetzen) ;  das  unreine,  gelblich  oder 
grün  gefSrbte  Oehi  wurde  mit  Wasser  destiliirt  (wobei  freie 
Salzsäure  und  EsSigäther  in  demwBSseri'gen  Destillate  et^ 
scheiiieti),  •  mit  konzentriHer  Kalilauge  4 "und  dann  mit  Was» 
sef  gewinschen,    mit  konzentrirter  Schwefelsäure  (zur  Ent^ 
fern^ng  des  Wassers)  gemengt,    destiliirt,  -  wieder  mit  HafU 
und  Wasser  gewaschen,  'endlich  znih  zweiten  Mahle  über 
Sehwefelsäure  abgezogen.  '  lAf  di^s^m  geMmigteii  Znstande 
besitzt  dab  O^hl  daü  spe^if.  Gewiit^ht  •1.947  v(  bei  +  'lA*»  €,). 
Esist  Tollkomm«ti  klar  und  u^^f^rbi;uitdkbehrbei'63.4*'C. 
Die  Zusathihensetzung  wui^de  int* Mittel  Ms  miibhtBriBn  Anf^-^ 
lysen  gefunden :  .«.ii«^     -  1        »  ;  ■. 

*)    ^f^ff*^  Änsicbt  über'  den  Vorgang  bei  'der  Elinwickung  d^s 

'  Chlors  äUP'Weingeist  (^  diese  Jahrb.  XVn."ii83)  \faY<5  rfictf 

dem  obigen ■niokt-mehf* haltbar.       '.-*■.•  /C.        -♦ 

3o* 
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nerechnnng  Analyse 


^ät 


Kohlenitofl*  8  Mg.  =  6ii.5a  —  «4.70  -^  «334 
Wasserstoff  1 5  »  =  93.60  —  3.78  —  8.70 
Chlor    .    •     8    »    es3  1770.56  —    7i*5a  —  71^ 


2475.68  —  100.00  —  98.37 


Hieraus  folgert  L.  die  Formel  C  P  C^  +  3  H  C 1  +  to  Cff, 
wonach  das  Oehl  eine  Zusammensetzung  Ton  Cblorkohlca- 
«toff  (Ni*0:  i3),  Salzsäure  und  öhlbildendem  Gase  nväre.-^ 
Pie  von  MiUeherlich*)  beobachtete  Zersetzung  des  Odidsi 
im  Sonnenlichte,  wobei  Essigätber  und  Salzsaure  entstehti| 
trifit,  nach  Lie6ig^«  Beobachtung,  nur  das  ungereinigte  Oeid, 
Wßlches  auch  bei  der  Destillation  mit  Wasser  (a.  oben).'dii 
genannten  Produkte  liefert.  Das  reine  Oehl  wird  wedsr 
dnroh  Destillation  mit  Wasser,  noch  durch  Aussetzen  nit 
Wasser  an  die  Sonne  zersetzt  {Pp^gendorjf's  Annalen,  XXIT* 
s.T^)*  < —  Liebig  hat  auch  einige  Beobachtungen  über  des 
ichufereif.  Salaäiher  und  über  die  öhl^artige  Flüssigkeit,  wel- 
che  aus  Chlor  undSchMefeläther  entsteht,  mitgetheilt.  Abi 
denselben  geht  wenigstens  so  viel  mit  Bestimm theit.herrort 
dafs  diese  beiden  Produkte  sowohl  unter  sich  als  von  dem 
Oehledes  öhlbildenden  Gases  verschieden  sind.  Devschwirt 
Salzdther  wird  erhalten :  a)  Wenn  man,  Schwefelsäure,  Braun- 
stein, Kochsalz  und  Alkohol  zusammen-  destillirt;  b)  wenn 
man  Alkohol  kalt  mit  Ghlorgas  sätiigt.,  dann  Wasser  zusetst, 
und  das  abgeschiedene  Oehl  mit  Wasser  wäscht,  bis  dieiei 
nichts  mehr  auÜöset.  Die  dem.  Produkte  anhängende  Sali- 
säure  kana- nicht  durch  Bali  \i eggesohafit  werden  (welches 
das  :Oehl  verändert)  i  man  vermischt  daher  das  Oelil  mit 
Wasser,  und  rebtitiidrt  über  fein  gepulverten  Braunstein. 
Man  erhält  von  dem  Qehle  die  gröf^te  Menge ,  wenn  man 
den  mit. CbUr. kalt -gesättigten: Alkohol  mit: seinem  gleiches 
Volumen  Wasser  vermisob^^  und  (ohne,  das  niederfallende 
Oehl  abzusondern)  das  Qanze  über  Braunstein  destillirt 
Dabei  erhitzt. sied  dier ^Flüssigkeit  (man  murs,..um  EJnUiln- 
düng  und  Explosion  zu  vermeiden ,  die  Betorte  in  kaltes 
Wasser  stecken ,  oder  dem  Gemenge  nach  und  nach  etwas 
kaltes  Wasser  zusetzend;  es  geht  bei  der  Destillation  zuerst 
eine  an  Essigäther  reiche  Flüssigkeit  über,  -und  später  folgt 
der  schwere  Salzäther,  ganz  rein.  Zu  Ende  der  Operation 


*)   Diese  Jahrbücher ,  XVII.  280. 
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sublimirt  «ich  fester  GhlorhohlcnstofF  in  fetnen  Nadeln«  Der 
schwere  Salzather  siedet  bei  1 1 2®  C. ,  und  hat  bei  «4*  ^9^"  €• 
das  spes.  Gew.  1.937^  Giefst  man  ihn  in. einer  Retorte  auf 
Haiihfdrat,  so  bildet  sich  unter  Erhitzung  und  heftigem 
Aufkochen  ein  neuer  öhliger  {Körper,  dessen  Siedpunl^t  bei 
104^  C.  liegt,  und  dessen  sp.  G.  (bei  18^  C.)  =  1.074  ist. — 
Die  Behandlung  des  Schwefeläthers  mit  Chlor  mufs  bei  atar^ 
her  hünstUpher  Abkühlqng  des  Aethers  geschehen,  weil 
sich  sonst  jed^  eintretende  Gasblase  entzündet,  und  zuletzt 
eine  achwADKe,    theerartige  Masse  entsteht.     Wenn    der 

S'  röfste  Theil  des  Aelhers  mit  Chlor  gesättigt  ist,  so  bort 
ie  Entzändlichkeit  auf;  es  wurde  dann  die  Flüssigkeit  zum 
Kochen  erwärmt,  und  noch  so  lange  Chlorgas  durchgelei- 
tet, bis  keine  Salzsäurebildung  mehr  beqierklich  war.  Das 
öhlartige  Produkt,  naohdeo)  es  rektifizirt  worden  ist,  be- 
sitzt einen  aromatischen,  dem  des  festen  Chlorkohlenstoffea 
ähnlichen  Geruch,  und  ein  spez.  Gew.  =  1.611,  bei  18^ C* 
Es  siedet  bei  i39''C*  Dnt*ch-  Waschen  mit  Wasser  nimmt 
sein  Volumen  nicht  (wijs  beim  schweren  Salzäther  der  Fall 
ist)  ab  (Poggendorjrs  Annalen,  XXIY.  283,  284); 

210)  Benzoe  "  Aelher.  Liehig  und  Pf^öhlsr,  welche 
deii^elben  bei  der  Einwirkung  des  Chlorbenzöjis  (Nro.  76) 
auf  Alkohol  entstehen  sahto  (Nro.  428),  fanden  bei  der 
Analyse :  72.529  Kohlen]»to(F,  6.6qo  Wasserstoff,  20.781 
Sauerstoff,  was  der  Formel  C^'H-^O*  oder  C^^H'^O»  + 
C*H«»0  entspricht»)  (Pog^endor/Ts  Annalen,  XXVI.  472). 

211)  Essigäfher,  Nach  Lie6fg  enthält 'derselbe :  54*47 
Hohlenst. ,  9.67  Wasserstoff,  35.86  Sauerstoff,  was  mit  der 
Analyse  von  Duma»  und  Boullajr  (diese  Jahrbücher,   XVI« 

940)  übereinstimmt  (Annalen  der  Pharmazie ,  V«  35). 

•  •  • 

2  \  2)  Brenzessiggeist  ').  Nach  Maiieucci  besteht  der- 
selbe aus  6  40  Wasserstoff,  5986  Kohlenstoff,  33  74  Sauer- 
stoff.    Wie  M.  glaubt,    soll  hieraus  die  Formel  H«^  C"  O« 

>)  Hierbei  ist,  nach  iVöhler^s  und  Liebig s  Analyse  (Nro.  199) 
die  wasserfreie  Benaoesäure  =:  C>^H>^03  seselxt.  Der.  von 
Dumas  und  Boullajr  gefundenen  Formel  (diese  Jahrbücher, 
XVI.  n^o)  liegt  noch  die  ältere,  etwas  abweichende  Annahme 
über  die  Zusammensetaung  der  Benxoesäure  au  Grunde. 

/Cm 

')  Man  vergl.  diese  Jahrbücher,  VI.  379«  K» 


folgen  *),  wonach  der  Brenzeisiggeist  betrachtet  werden 
könnte  als  eine  Znsammenseiäsung  'Von  Essigsiurehydnt 
(H**  C*  O*  +  H»  O)  mit  Hohlenwassevstoff  (H*  €*)•  Um 
dief«  wahrscheinlich  zu  machen,  führt  M,  an,  dafs  der 
Brensessiggeist ,  sich  selbst  Überlasseh ;  an  d^k*  Luft  sehr 
schnell  in  Essigsäure  und  eine  öhlartige  Substanz ,'  welehe 
ihn  trübt,  zerfalle;  dafs  er,  heifs  mit  Kali  oder  Kalk  be- 
handelt, ein  essigsaures  äalz' und  die  hamlidie  öhlartige 
Substanz  liefere;  dafs  er  endlich,  in  Berührung  mit  Chlöi' 
gas,  Salzsäure  und  Essigsäure  erzeuge,  und  abermahls  eiof 
öhlähnliche  M(iterie  abscheide.  J^etziere  scheint  M,  blob 
aus  Kohlensto6P  und  Wasserstoff  (analog  dem  Weindhie)  n 
bestehen  {Ann  de  Chim,  ei  de  Ph^s',  XL  FI.  Auril  i83i>^. 
499).  —  Eine  andere  Untersuchung  des  Brenzessiggeistes 
rührt  von  Dumas  her,  nach  dessen  Analyse  jene  Flüssigkeit 
folgender  Mafsen  znsainmengesetzt  ist : 

berechnet  .  gefunden 

Kohlenstoff  3  Mg.  =  229,32  oder  62.S3  -^  62.44 
Wasserstoff  6  v  ?=  37.44  »  10.21  — >  fO.20 
Sauerstoff  .1      »     =5  100.00      sr     27.26  —  27.36 

Nimmt  man  Ton  1  Mg.  wasserfreier  Essigsäure  (nämljcli 
H^^C^O^)  I  Mg.  Kohlensäure  (CO»)  weg,  so  bleibt  iMg. 
Brenzessiggeist  (H<*C*  O).  Auf  diese  Weise  wird  der  essig- 
saure Baryt  durch  trockene  Destillation  in  kohlensauren 
Barjt  und  Brenzessiggeist  yerwandelt.  Hundert  Theile  des 
Salzes  (aus  56  Barjt,  37.4  Essigsäure  und  6.6  Wasser  b^ 
stehend)  lieferten  Dumas :  ^2,^  hohlens.  Barjt,  6.6  Wasser, 
1 8.3  Brenzessiggeist ,  1,2  Bohle,  1.7  Gas  und  Verlust.  Der 
Bechnung  nach  hätten  21. 5  Brenzessiggeist  erhalten  wer- 
den müssen;  aliein  die  Entstehung  Ton  Kohle  beweiset,  dafs 
ein  Theil  desselben  zersetzt  worden  ist.  Vervierfacht  man 
das  Mg.  des  Brenzessiggeistes,  wo  es  dann  =  H^«  C'^  0* 
wird,  so  läfst  sich  die  Zuss^mmensetzung  auch  so  ausdru'^ 
cken :  H«  C*  O^  +  H?  O  +  H»^  C«,  wonach  der  Brenzessig- 
^  geist  eine  Art  Essigäther,  nämlich  aus  Essigsäurehydrat  und 
Kohlenwasserstoff  gebildet ,  aber  vom  gewöhnlichen  Essig- 
ather  (diese  Jahrb.  XVI.  240)  durch  einen  doppelt  so  gros- 
ßen  Gehalt  von  Kohlenwasserstoff  verschieden  wäre.     Auf 


*)   Damit  stimmt  aber  die  gefundene  Menge  des  KohlenstofTei 
und  SauerstoiTes  nicht  genau  genug.  ^  y^. 
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ein  ahnliches  (wenn  gleich   nicht  richtiges)  Resultat  war 
aach  IflaUeuecl  geführt  worden  (s.  oben);    die  grfine  öhl« 
artige  Flüssigkeit,    welche  Af.  durch  Kali  aus  dem  Brenz- 
essiggeiste  abschied,   ist,   nach  Dumas ^  nicht  Kohlenwas- 
serstoff, sondern  die  Auflösung  eines  braunen  harzähnlichen 
Produktes  in  ßrenzessiggeist.  —  Der  Brenzessiggeist,  wel- 
chen Dumas  zu  seiner  Anajjse  anwendete,   war  durch  tro- 
chiene  Destillation  von  essigsaurem  Kalk  bereitet,  niehrmahls 
über  Chlorkalzium  im   Wasserbade  rcktifirt,    yollkommen 
durchsichtig  und  ungefärbt ,  kochte  bei  -f*  5b^  C. ,  und  be- 
sais  in  Danipfgestalt  ein  spezif.  Gewicht  ss  1.989  bis  3.019 
(Ann,  de  Chim,  et  de  Phys,    XLJX.    Pet^r.  i83s^  p.  108).  — 
Auch  Liebig  hat  den  Brenzessiggeist  zum  Gegenstande  einer 
Untersuchung  gemacht.     Er  bereitete  ihn  durch  trockene 
Destillation  von  Bleizucker  und  befreite  ihn  von  Essigsäure 
und   brenzlichem   Oehle  durch  mehrmahlige  Rektifikation 
mit  Wasserzusatz ,  zuletzt  aber  von  Wasser  durch  Destilla- 
tion mit  Chlorkalzium.   Der  reine  Essiggeist  kocht  bei  55.6* 
C. ;  sein  spezif.  Gewicht  (bei  -f*  18®  C.)  ist  0-7921.     Er  be- 
sitzt einen  eigenthümlichen  durchdringenden  Geruch,  mische 
sich  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältnisse, 
entzündet  sich  leicht,    und  brennt  mit  stark   leuchtender 
FJamme  ,  ohne  dabei  Essigsäure  zu  erzeugen.    An  der  Luft 
wird  er  weder  trüb  noch  sauer.     Alkalten  verändern  ihn 
weder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  .  noch  in  der  Hit^e. 
Leitet  man  trockenes  Chlorgas  durch  Essiggeist,    so  wird 
es  in  Menge  verschluckt  und  salzsaures  Gas  (aber  keine  Es« 
sigsäure)  entwickelt.     Erwärmt  man  späterhin  die  Flüssig- 
keit,  und  fährt  mit  dem  Durchleiten  des  Gase»  fort,   bis 
sich  keine  Salzsäure  mehr  bildet ,    so  bleibt  eine  schwere 
öhlartige  Flüssigkeit  zorfick,    welche  im  Wasser  unauflös- 
lich ist,   ein  sp   Gew.  =  i.33i   (bei  §8®  C.)  besitzt,   und 
Chlor  als  wesentlichen  Bestandtheil  enthalt*).  —  Die  Ana- 
lyse  des  Essiggeistes  gab  Liebig  (im  Mittel  aus  drei  sehr 
genai/ zusammenstimmenden  Versuchen)  6s.i5  Hohlenstoff, 
10.45  Wasserstoff,  37.40  Sauerstoff.   Dieses  Betnl tat  •tiannl 
auf  das  Vollkommenste  mit  dem  yon  Dumas  (s.  oben);  a«eh 
kam   Liebig  auf  denselben  Schlufs,    wie  D. ,   dafs  nämlieh 
der  £ssiggei!kt  sich  als  essigsaurer  Kohlenwasserstoff  be« 
trachten  lasse.     Die  dreifach  genommene  Formel  des  Esaig« 


*)  Man  siekt ,   dafs  die  Angaben  von  MatUucci  über  4as  T#f' 
halten  des  Essiggeistes  Punkt  för  Punkt  onricbcig  sind. 


geUtes  (Il*"C'^O0  bezeichnet  aber  auch  i  Mg.  Kohtf^nsäim 
^CO*)  +  8  Mg.  öhlbildenden  Kohlenwasserstoff  (C«H»*^)  + 
1  Mg.  Wasser  (OH^U  Liebig  fand  ebenfalls,  dafs  essig- 
saurer B^ryt  bei  der  Destillation  einzig  in  Essiggeist  and 
hohlens  Barjt  zerlegt  wird.  Die  durch  Einwirkung  Ati 
Chlors  auf  Essiggeist  entstehende,  öhlarlige  Flüssigheit  ent- 
halt, nach  Lf>^/g's  Analyse ,  5a  6  Chlor,  28.0  Kohlenstoff, 
2.8  Wasserstoff,  16.6  Sauerstoff  (Poggenäor/JTs  Annalen, 
XXIV.  ä85). 

21 3)  Holzgeist  {Esprit  p^roxjliquc)  ').  Er  bq|(telit, 
lidiiMLiehig,  wenn  er  durch  wiederhohlte  Rehtifikation  über 
Chlorkalziqra  von  allem  Wasser  befreit  ist ,  aus  : 

■ 

Berechnung  Versuche 


^  si  A— . 


Kohlenstoff  2  Mg.  =  1 53.88  =ö3.Ö2  —  5/\.747  —  64.753 
Wasserstoffs  v  es  3i.2o==  10*98 — io.^53— ii.ni 
Sauerstoff  .  i    »    c=  1  oo.oo  =  35.2o  —  34.5oo  —  34. 1 36 

Hiemach  läfst  er  sich  betrachten  als  eine  Zusammen setzung 
Ton  I  Mg.  Aeiher  =  H»«C*0  mit  i  Mg.  Sauerstoff  =  0, 
woraus  2  Mg.  Holzgeist  entstehen.  Der  untersuchte,  ganz 
gereinigte  Holzgeist  war  farblos  ,  dönnflüssig ,  von  durch- 
dringendem Aethergeruch  und  beifsencfem ,  p  Fe  fFe  rar  tigern 
Geschmack ;  er  kochte  bei  +  60*^  C.  (unter  dem  Luftdrucke 
von  28")  1  besafs  bei  -|-  18"  C.  das  spezif.  Gewicht  0.804, 
und  verbrannte  mit  wenig  leuchtender,  blauer  Flamme  (An- 
nalen der  Pharmazie ,  y.  32). 

214)  Mannil  (Mannazacker).     Nach  Oppermann: 

\         berechnet  gefunden 


Kohlenstoff  4  Mg.  rp  305.76  —  4o.i3  —  40.76  —  4o.33 
Wasserstoff  9  ».  =  56. 16  —  7-37  —  7.84  — .  7.73 
Sauerstoff.  4     »     =  400.00  —  52,5o .—  5i.4i   —  51.94 

Der  Mannazucker  verliert  bei  loo'*  C.  nichts  am  Gewichte. 

(Poggendorjfs  Annalen ,  XXlIl.  445). 

3|5)  Terpenthinöhl^)  und  künstlicher  Kqmpher.    Beide 


*)  M.  s.  diese  Jahrbücher,  VI.  38o.  K. 

2)  Ürc's  Analyse  des  Terpenthinöhlcs  s.  in  diesen  Jahrbüchern. 
VI.  358.  K. 
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sind  Ton  Oppermann  analysirt  worden ;  diese  Tersttche  schei« 
nen  aber  wenig  Vertrauen  za  verdienen ,  da  in  drei  Ana- 
lysen des  (über  Chlorhalzium  rekiiÜizirten)  TerpenMaOhlp^ 
so  sehr  verschiedene  Resultate  erhalten  wurden,  wie  die 
folgenden: 

Kohlenstoff  83.17  —  83.98  —  84.S9 
Wasserstoff*  10.66  —  10.66  —  li.yi 
Sauerstoff       6,17  -^     5.36  «~     3.67 

Der  (durch  Einwirkung  des  salzsauren  Gas^s  auf  Terpeothin^ 
ohl  entstehende)  künstliche  Kampher  ist  ^  nach  Oppermann^ 
nicht  salzsaures  Terpenthinöhl ,  sondern  besteht  aus  Salz- 
säure und  Kohlenwasserstoff^  in  einem  Verhältnisse,  welches 
durch  die  Formel  lt€-l  -f-  12  H^C^  ausgedräckt  wird.  t)ie 
Zusammensetzung  ist  nämlich  folgende : 

belehnet  gefunden 

Chlor     .     •     a  Mg.  :=    442.62  oder  17.60  —     >7«7' 

Wasserstoff  38    »     =    287. 1 2      »       9.43  —      0.45 

'    Kohlenstoff*  34    »     =;:  i834.56      »    ■72»97  —    70.00    . 

25 14.32  100.00         100.16 

Der  Kohlenwaiser Stoffe  welcher  hier  mit  der  Salzsäure  ver- 
bunden ist,  kann  aus  dem  künstlich^  Kampher  abgesondert 
erhalten  werden ,  wenn  man  den  Dampf  des  letztern  zu  oft 
wiederhohlt^n  Mahlen. bei  gelinder  Hitze  über  gebrannten 
Kalk  streichen  läfst.  Er  er«cheint  als  ein  farbeloses  durch- 
sichtiges Oehl,  welches  l^ei  -[^  10  bis  12<'C.  zu  einer  festen 
weifsen  Masse  gerinnt,  in  Aether  und  Weingeist  auflöslich 
ist ,  einen  schwachen  Geruch  und  einen  sehr  aromatischea 
Geschmack  besitzt.  Die  Analyse  gab  für  100  Th.  dieses 
Oehles  88.48  Kohlenstoff,  1 1. 85  Wasserstoff (i09,33).  Nach 
der  Formel  H^C^  würde  man  89.09  Kohlenstoff  und  10.91 
Wasserstoff  erhalten.  Salzsaures  Gas  wird  von  diesem 
Oehle  begierig  verschluckt  ^  und  durch  diese  Vereinigung 
entsteht  wieder  der  künstliche  Kampher  (^Ann.  de  Chinu  et  de 
Phj's,  XLTIL  Juillet  i83i,  p.  225).  -r-  Auch  Dumas  hat  das 
Terpenthinöhl  analysirt,  aber  (in  Uebereinstimmung  mit  Saas^ 
sure  uxii  Hoiilou  '  Labtllardiere)  keitien  Sauerstoff  darin  ge- 
funden. Er  erklärt  die  verschiedenen  Resultate,  welche 
mehrere  Chemiker  bei  der  Analyse  dieses  Oehles  gefunden 
haben,  aus  einer  verschiedenen  Abstammung  desselben. 
Das  von  ihm  untersuchte  Terpenthinöhl  war  wahrscheinlich 
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a»f  SoLtoyen  oder  der  Schwels^;  es  war  di*ei  Hahl  rektifi- 
sirt,  und  hatte  mehrere  Tage  auf  geschmalsenem  Chlorkai- 
aiam  gestanden.   •  Das  Resultat  war :  . 

Berechnung.         Analyse« 

Kohlenstoff  5  Mg.'  =  882.20  =  88.45  —  88.4 
Wasserstoffs    »     =     49.92  =^  ii.55  —  11.6 

Das  spezif.  Gewicht  des  Terpenthinöhl  -  Dampfes  wurde  in 
mehreren  Versuchen  stets  zwischen  4*764  ^nd  4*7^5  g^ 
funden.  Die  Berechnung  (in  der  Yoraussetzung,  dafs  5 
(Vö)  Yol.  Kphlenstöffdampf  =  4.21 35  und  8  Vol.  Hydrogea 
==  p.55o4  zu  t  Vol.  verdichtet  sejen)  gibt  4*7639  (^Ann.  de 
df^ifn,  ißt  de  Phjs.  L,  Juillet  iß'i^,  p.  23ü). 

2 1 6)  SteinöhL  '  Nach  Saüssüre's  neuer  Analyse  besteht 
das  rektiiisirte  Steinohl  (von  Amkino) ,  welches  ein  spezif. 
Gewicht  =  0.753  bei  -f-  16^  C.  besitzt,  aus  84.65  Kohl/en- 
stoff,  i3.3i  Wasserstoff,  2.04  Sauerstoff  und  einer  Spur 
Schwefel  {Ann.  de  Chitn.  et  de  Ph^s.  XLIX»  Mars  i832,  p. 
240).  -—  Dumas  anaijsirte  farbeloses,  lange  Zeit  mit  Halium 
in  Berührung  gewesenes  Steinohl ,  und  fand  darin : 

Berechnung.  .  Analysen. 


Kohlenstoff  3  Mg.,  =  229.32  =  88.02  —  86.4  —  87.83 
yVasserstoff  5    »     =       3i.2o=    11,98  t-  12.7  —    i2.3o 

t^mmmmammmimmmmmmmmtmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmmKmmm» 

2bo.52  =  100.00  —  99.1  — .  1 00.1 3 

was  mit  Saussure  s  früherer  Analyse  übereinstimmt.  Dumas 
bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,'  dafs  die  gröfste  Achplich- 
keit  zwischen  dem  reinen  Steinöhle  und  derjenigen  öhlarti- 
gen  Flüssigkeit  vorhanden  sey,  welche  Faraday  aus  kom- 
primirtem  Oehlgase  erhielt  (s.  diese  Jahrbücher ,  IX.  i53), 
und  dafs  man  folglich  Grund  habe,  J>eide  für  identisch  zu 
halten  [^Ann,  de,  Chim.  et  de  Phjrs»  L.  JuiUet  i832,  p,  237). 

217)  Zittonenbhl,  Dumas  analysirte  ganz  farheloses 
rektifizirtes  Zilronenöhl,  und  fand  es  aus  88.45  Kohlenstoff 
und  11.46  Wasserstoff  (Summe  99.91)  zusammengesetzt. 
Dlef3  ist  auch  die  Zusammensetzung  des  Terpeuthinöhls 
{Anrif  de  Chim,  et  de  Phys»  L.  Juillet  i832,  p.  236). 

218)  Echtes  RosenokL  Solches  hat  Göbel  analysirt. 
]£s  war  i^iemlich  weifs,  von  unerträglich  starkem  Rosenge- 
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rücke ,  der  durch  Auflösung  in  Weingeist  sohwicher  and 
äafserst  lieblich  wtfrde^  -  Einige  Grade  unter  o®  R.  erstarrte 
es  zu  einer  hlätterigefeS  'durchsichtigem  Masse,  welche  erst 
bei  -f-  i8"  R.  wieder  schmolz  Weingeist  yom  spezif.  Ge« 
wicht  0.8 1 5  löste  bet  -j^iö*  R.  7,^0  davon  auf.  Ein  Tro- 
pfen bedurfte  BooO' Graft '  Wasser  zur  rollstindigen  AuflÖ^ 
surig.  Stearopten  und  Eliopten  konnten ,  der  geringen 
Menge  iinegen,  nicht  getrennt  werden  ;'  das  Oehl  als  Ganzes 
enthielt:  69.66 Kohlenstoff,  t6.o6 Wasserstoff,  i4.s8 Sauer- 
stoff {Schweiggert  Journal ,  LYIII.  47^)* 

219)  Naphthalin.    Nach  Oppermann  ist  die  Zusammen- 
setzung desselben  folgende: 

berechnet  gefunden 

Kohlenstoff  3  Mg.  s=3  S29.3s  oder  94.84  —  94*69 
■  Wasserstoffs    »-3=^    12.48      »       ö.i6  —    6.3 1 

(Ann»  de  Chim.  et  de  Ph^s.  XLIX.  Janpier  i83«,  />.  4i)«  — " 
Laurent  dagegen  fand  in  gianz  geriBinigtem  Naphthalin  98.9 
Kohlenstoff  und  6. 1  Wasserstoff,  was  mit  Faraday's  Ana« 
Ijse  übereinstimmt,  und  4  Mg*  Wasserstoff  auf  5  Mg.  Koh- 
lenstoff anzeige  (daselbst,  XLJX.  Fii^r.  i832,  p«  214)*  -: — 
Nach  Duma«  schmilzt  das  Naphthalin  bei  -f-  79^^  C« ,  und 
kocht  bei  -f*  ^^^^  ^*  l^as  spezif.  Gew.  des  Dampfes  fand 
Dumas  =  4*^ 28.  Hierdurch  wird  das  Resultat  von  Lau- 
'rent's  Analyse  bestätigt;  denn  setzt  man  in  dem Naphthalin- 
dainpfe  5  (10)  Yolum  Kohlenstoffdanipf  mit  4  Yol«  Wasser- 
stoff zu  1  Vol.  kondensirt,  so  findet  man  dessen  spezif.  Gew* 
=  4.2i35  4*  ^«^7^^  *=  44887,  was  Yon  der  gefundenen 
Zahl  wenig  abweicht  (daselbst,  L.  Juin  i832,  />«  183).' 

220)  Kampher  *).    Nach  Dumas  iit   die   Zusammen- 
setzung des  Kamphers  folgende :  ^ 

Berechnung«  Analysen. 


Kolilenst.  10  Mg.  =  764.40  =  79-28  —  78.51 — 80.10  —  78.51  — 79.50 
Wasserst  16  »  =  99-84  ss  io.35— io.35 — loS^i  —  10.13  —  10.46 
Säuerst.       1    »    a=  100.00=  10.37 -r- 11.14 —  9«^  —  n.37— 10.04 

Das  spezif.  Gewicht  des  Kampher -Dampfes  fand  Dumas 
=  5.468;  die  Berechnung  gibt  dasselbe  =  5.3 1 52,  wenn 
man  nämlich  voraussetzt,   dafs  1  Yol.  des  Dampfes  5  (10) 

*)  Man  Tcrgl.  diese  Jahrb.  VI.  385,  VII,  1^.  K. 
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Y0I  HoUenitofnUdupf^  4.91 35t  8  Yol.  WtassevatofFgM es 
o«5fif/[>/«.  upd  Va  VoL  Saaerstofl^fr:=r ^55 1 3  enthalte  Der 
Hampher  der  Labiatae  iH  :»am  Xbeil  mit' dem  gemeinen  Kam* 
pfaer  identisfih^'  wenigstens  evhielt  üumAs  bei  der  Analjge 
de«  «aus  Xa(*jSA<i^/dA/:  abgeschiedenen  ((amphers  fcrlgendest 
mil  obigem  ganz  übereinstimmctnde  {\e90liat :  ,79.87  Iju« :  1  Q.^b 
W^  10.07  SaaeratoflT.  Dagegen  vrar  der  Kampher,  .wel-> 
che»  aus  amerika^lscbem  PJtJpßr4if^i^nzt0ehle  in  einer  ^  o^ 
nahe  Jiegende.n;UäUe.  krystaUisu*t9,  etwas  anders  znsammeo- 
gesetzt;  denn  die  Analyse  deasjejben  rgab:  77.6'r  (10  Mg.) 
KohlenstofT,  iS.oq  (20  Mg.)  Wasserstoff,  9.80  (1  Mg.)  Sauer- 
stoff. Der  Anhhiimpher  (der  inider.Hälte  krystalliairte  Theil 
des  Anisöhls)  zeigte  folgende  Zusauimensetzung:  81. 35  Hob- 
lepi^tpfr  (=  10  Mg.),^  826  Wasserstoff  (12  Mg),  10.39 
Sauerstoff(i  Mg.)«.  Der  gemeine JKampb er«  der  Pfeffermünz- 
Karapher  und  der  Aniskampher  unterscheiden,  sich  demnach 
Ton  einander  nuD  durch  eine  yeracbiedene  Menge  Wasser- 
stoff,, welche  sie  enthaltea  {Ann.  de  Chim,  et  de  Ph^s»  L» 
JitiUei  i839,  P0  '22i),  ^—  Der  gemeine  Kampher  ist  auch  von 
Liebig  analysirt  worden,  welcher  darin  81.763  Kohlenatdff, 
9.702  Wasserstoff,  8.535  Sauerstoff  fand«  Diefs  Resultat 
führt  auf  die  Formel  Ö*^C**0,  nach  M'elcher  der  Kampher 
9  Mg.  Kohlenstoff  und  2  Mg.  Vyasserstoff  weniger  enthält, 
als  Dumas  fand  {PoggendorJ[f*$  Aiinalen.,  XX.  41). 

2%\)  IVachs.  Oppermann  analysirte  zwei  im  Handel 
vorkommende  Arten  von  vegetabilischem  Wachse ,  und  das 
Bienen  wachs.  '  a)  Vegelahitisches  Pf^achs  (Baumwachs).  Es 
gleicht  sehr  nahe  im  Aeufserh  dem  gebleichten^  Bienen- 
wachse, und  kommt  theils  aus  Ostindien  und  Japan*),  theils 
aus  Westindien  und  Brasilien.  Das  ostindische  ist  gelblitoh 
weifs,  an  den  Kanten  durchscheinend,  spröder  und  fetter 
anzufühlen ,  aber  von  minder  fester  Konsistenz  als  ßienen- 
wachs.  Es  hat,  einige  Zeit  gekaut,  einen  ranzigen  Ge- 
schmack; seih  spezif.  Gewicht  beträgt  0.97  bei  -^  i5°  R. 
Es  schmilzt  bei  -|-  4<^**I^m  wird  aber  erst  bei  -f-  34°  wieder 
fest.  Im  geschmolzenen  Zustande  röthet  es  Lakmus,  und 
wird  durch  Kupfer  grün.  Ein  Tropfen ,  den  man  auf  Pa- 
pier fallen   läist,   macht  keinen  Flecken.     Weingeist  und 

*)  Dieses  ostindische  Baumwachs  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  s.  g.  Piney-Talg  oder  der  wachsähnlichen  Substanz 
aus  den  Früchten  der  Vateria  indica  (s.  Bd.  IX.  dieser  Jahr- 
bücher, S.  sti4).  JT. 
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Aether  löBen  äas  Wachs  aixt;   die  weingeittige  Aaflösung 
gerinnt  beim  Erkalten ,  die  nait  Aetber  bereiteste  setzt  das 
Wachs  in  Flocken  ab ,    ohne  dick  zu  werden.     Wird  die 
weingeistige  Auflösung  filtrirt ,  so  erhält  man  sie  ganz  klar, 
und  es   bleibt  auf  dem  Filtrum   eine  geringe  Menge  einer 
butlerartigen  Substanz.     Mit  Aetznatron  liefert  das  Wachs 
(viel  leichter  als  Bienenwachs)  eine  im  Wasser  und  Wein- 
ge^t  auilösliche  Seife ,  aus  welcher  durch  Sahsäure  eine, 
der  Stearinsäure  nicht  ähnliche,  bei  «l-  48°  B!  schmelzbare 
Lakmos*  röthende ,  in  Weingeist  auilösliche  Substanz  erhal« 
ten   wird.     ISa'ch  der  Analjse  mittelst  BupCei'Oxyd  enlhäU 
dieses  Wachs  70.97  BohlenstofF,  12.07  Wasserstoff ,  »6.96 
Sauerstoff.  —    Das  westindische  Baumwach$    gleicht    dem 
oslindischen  so  sehr,  dafs  man  yermuthen  mufs,    eine  und 
dieselbe  Pflanze  liefern  beide.     Farbe,  Konsistenz,  Geruch 
'  sind  fast  gleich ;  doch  ist  das  westindische  Wachs  mit  einem 
gelblich  braunen  Häutchen  bedeckt«  Es  schmilzt  bei  -|-  39"  B., 
und  wird  bei  -"f-  36"  wieder  fest.     Das  spezif.   Gewicht  ist 
das  nämliche,  wie  ])ei  dem  ostindischen ;  gleiche  Ueberein- 
stimmuug  findet  Statt  hinsichtlich  des  Verhaltens  gegen  Wein- 
geist, Aether  und    Alkalien,    nur  liefert  das  westindische 
Wachs  mehr  von  dem  butterartigen  F-ette,  und  die  Seife, 
weicheres  gibt,  ist  fesler«     Seine  Zusammensetzung  ist  fol- 
gende: 7^.08  Kohlenstoff,   1 3. o3  Wasserstoff*,  16.09  Sauer- 
stoff. — <   b)  Gebieichtes  Bienenwachs.     Enthalte  81.29  Koh- 
lenstoff,   i4i'07  Wasserstoff,'  /1.64  Sauerstoff.     Dieses  Be- 
sultat  stimmt  mit  Saussure*'s  knsilyse  überein  (Ann.  de  Chim. 
et  dtPhys.  XLIX.  Mars  1882,  p  240).  —  £///i/ig  analysirte : 
a)  C&rin^   ans  reinem  Bienenwachse  durch  heilsen  Alkohol 
von  36^  Baume  ausgezogen,  und  im  Wasserbade  bis  zur  Ent- 
fernung aller  Feuchtigkeit  geschmolzen:  78.86  Kohlenstoff, 
13.49  Wasserstoff,   7.66  Sauierstoff.  -*-   b)  Cerain  (Jährb^ 
XIV.  25o)  aus  Cerin  dargestellt,  durch  Yerseifung  mit  ko- 
cheod^r  Kalilauge,  Ausziehung  der  getrockneten  Seife  mit 
kaltem  Alkohol  (um das  margarins*  Kali  zu  entfernen),  Wa- 
sohetf  des  Bück^tandes  mit  reinem .    mit  salzsäurehaltigen 
und  wieder  mit' reinem  Wässer,  Auflösen  in  heifsem  abso- 
lutem Alkohol,  Auspressen  der  beim  Erkaiten  «ich  abachei« 
ddnden  Flocken,    und  Schmelzung:    79.97  K«,    i3.82  W.^ 
6.21  S.  — -  c)  Myricin^  der  bei  Bereitung  des  Ceritfis  zurück* 
gebliebene  Theil  des  Wachses ,   der  noch  öfters  mit  Alko« 
hol  ausgekocht,  und  dann  wie  das  Cerain  gereinigt  wurde: 
80.58  K.,  i3.8o  W.,  Ö.62  8.  —  ^)  fVachsö/il^  Von  der  tr<^ 
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ckenen Destillation  3e«  Wachses,  nach  Angabe  TOiiNro.384 
gereinigt:  85.46  H«,  i4«3i  W.,  o.23  S.  (AnnaleU: der  Phar- 
mazie ,  IL  253).  . 

222)  Terpenihin.  Cailliot  analjairte:  a)  den  Straf«- 
barger -Terpenthin  (von  Abies  peptinata);  b)  den  Terpen- 
thin  von  Abies  excelsa.     Die  Resultate  ^raren  folgende : 

Wässeriges  Extrakt  (Bernsteinsaare  haltend)  o.85  «—  i.s2 
Tannensäure  (Acide  abietigäe)  .  •  •  '  •  .  4^.3^  — ^  43-37 
Unterharz  (Resinül)  •••••.•.  6.20--*  '7.42 
Abietin  .•••••,•••••  io.85  —  11.47 
Ae  iberisches  Oehl äS.71  —^  34.52 

Was  Cailliot  mit  dem.  Namen  Resinül  bezeichnet ,  ist  ein  in 
Alkalien  und  im  kalten  Alkohol  unauflösliches  Harz,  einer 
Ton  jenen  Körpern ,  welche  mehrere  Chemiker  UnterharxA 
nennen.  Es  ist  weifs,  pulverig,  geschmacklos,  ohne  Wir* 
kihig  auf  Lakmus.  Das  Abietin  hrystallisirt  in  weifsen  Na« 
dein,  ist  geruchlos,  ron  schwachem  Harzgeschmacke,  ohne 
Wirkung  auf  Lakmas-,  sehr  leicht  schmelzbar,  in  Wasser 
unauflöslich,  in  Weingeist  sehr  auflöslich.  Die  Tannen'^ 
säure  ist  das  eigentliche  Harz  des  Terpenlhins  ,  welches 
bitterlich  schmeckt,  mit  Hülfe  der  Wärme  die  Lakmustink- 
tur röthet,  und  sich  mit  Alkalien  yerbindet.  Dieses  Harz 
schmilzt  bei -f- 55° ,  ist  in  Alkohol ^  Aether  und  Steinöhl 
in  jeder  Menge  auflöslich,  scheidet  sich  aus  dem  Steinöhl 
in  krystallinischer  Form  ab,  wird  aus  der  weingeistigen 
Auflösung  durch  Wasser  als  gelbe,  pechartige  Masee  ge- 
fallt. Das  ätherische  Oehl  {Terpenthinöhl)  von  Abies  peC' 
tinata  hat  ein  spezif.  Gewicht  =  o.85i6  bis  0.8562  (Archiv 
des  Apotheker- Vereins,  XXXY«   142)*, 

223)  Drachenblut\  Eine  gute  Sorte,  welche  Herber^ 
ger  analysirte,  enthielt  2.0  fettige. Materie,  1.6  kleesaurea 
Kalk,  3.7  phosphorsauren  Kalk,  3. o  Benzoesäure,  90.7eigen- 
thümliche  rothe  Substanz  des  Drachenbluts  {DrachenbUU" 
siq/T)^  welche  einen  Cebergang  vom  Gerbstoff  zu  den  har- 
zigen Farbstoffen  bildet.  Dieser  DraohenUutstoff  ist  Me» 
landris  Draconin  (diese  Jahrbücher,  IX.  186),  aber  keines- 
wegs- von  alkalischei^  Natur,  da  er  mit  den  Säuren  sich  ver- 
bindet,  ohne  sie  zu  neutralisiren  (Archiv  des  Apotheker- 
Vereins,  XXXV.  tSo)  (Bucfm.  Bepertorium,  XXXVH.  17). 
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294)  KopaL  Untferdörben  fand  als  Bestandtheile  des 
im  Handel  yorkoromenden  afrikanischen  Kopals :  ein  in  Alko- 
hol von  6o^  auflösliches  Harz;  2)  ein  in  Alkohol  von  do"^ 
unauflösliches,  im  absoluten  Alkohol  aber  auflösliches  Harz ; 
3)  ein  nur  in  Aether'auflösliches  Harz;  4)  ein  auch  im  Äther 
unauflösliches Jlarz;  5)  ein  indifTerentes  (d.h.  mit  Alkalien 
nicht  yerbindbares)  Harz ;  6)  Spuren  ätherischen  Oehles.  — 
Der  in  einer  Retorte  geschmolzene,  nunmehr  in  Terpen* 
thinöhl  Tollständig  auflösliche  Kopal  enthält:  a)  die  beiden 
im  Alkohol  löslichen  Hatze  des  rohen  Hopals;  b)  eine  ge- 
ringe Menge  eines  Harzes ,  tvelches  in  siedendem  Alkohol 
schwer,  in  Aether  und  in  Terpentinöhl  aber  leicht  auflöslich 
ist;  c)  in  grofser  Menge  ein  Harz,  welches  sich  zwar  nicht 
in  Alkohol  Ton  60^,  aber  leicht  in  Alkohol  von  80^,  in  ab- 
solutem All&ohol,  in  Aether,  Terpenthinöhl  und  fetten  Oeh- 
len  auflöset;  d)  ein  weder  im  absoluten  noch  in  wässerigem 
Alkohol,  jedoch  leicht  in  Aether,  Terpenthinöhl  und  fetten 
Oehlen  auflösliches  Harz.  Beim  Schmelzen  des  Kopals  de- 
stillirt  ein  Oehl  über,  welches  aus  zwei  verschiedenen  äthe- 
rischen Oehlen,  Essigsäure,  einer  geringen  Menge  eigen- 
thümlicher  Brandsäure  und  viel  Harz  besteht.  —  Der  ge- 
schmolzene Kopal  ferner  in  der  Retorte  eingekocht,  bis 
nur  8  Prozent  des  zuerst  angewendeten  Kopals  übrig  waren, 
lieferte  als  Destillat  ein  Oehl  von  analoger  Zusammensetzung 
wie  das  erwähnte,  und  in  der  Retorte  einen  Rückstand, 
welcher  ein  Gemenge  von  vier  verschiedenen  Harzet  ist 
{ßchu^eig^ef^s  Journal,  LIX.  460). 

225^  Sandarak^  Nach  Vm^erdorben  besteht  dasselbe 
aus  drei  verschiedenen  Harzen.  Das  erste  ist  in  Alkohol 
von  60°,  in  absolutem  Alkohol,  in  Aether  und  Terpenthin- 
öhl auflöslich;  das  zweite  nur  in  absolutem  Alkohol  und  in 
Aether,  nicht  in  wässerigem  Alkohol,  auch  nicht  in  Ter- 
penthinöhl; das  dritte  in.  absolutem  Alkohol,  in  solchem  von 
84^  t^  und  in  Aether,  nicht  dagegen  in  Alkohol  von  .60*^  und 
Terpenthinöhl.  —  Giese^s  Sandaracin  ist  ein  Gemisch  des 
zweiten  und  dritten  Harzes  (ßchweigi^ersJowvTi^  LX.  82). 

226)  Vegetabilische  Salzbasenr  Liß6%  hat  mittelst  sei- 
nes neuen  Yerbrennungs- Apparates  (Nrö.  5ii)  folgende 
Fflanzenbasen  analysirt :  1)  Morphin^  !Es  verliert  beim  Er- 
hitzen 6.323  Projient  Krjstallwasser.  Die  Analyse  gab  im 
wasserfreien  Morphin : 
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berechnet  giefanden 


.Stickstoff       2  Mg.  c=     177.04  oder  4.93  —  4995 

Kohlenstoff  34     »     =  2598.96      >  711.18  —  72.840 

Wasserstoffs^     »      =     224.64      »  6.24  —  6.366 

Sauerstoff      6  .»      =     600.00      »  16.66  —  16.299 


3600.64  oder  100.00  —   loo.ooo 

Der  Wassergehalt  des  krystallisirten  Morphins  beträgt  s 
Mg.  —  10p  Th.  wasserfreies  Morphin  absorbiren  13.66  tro- 
ckenes salzsaures  Gas,  und  bilden  1 12.66  neutrales  salzsau- 
res  Morphin^  ieMGD,  Zusammensetzung  also  folgende  ist: 

berechnet  gefunden 


,  Salzsiaure  1  Mg.  ss     05. 12  oder  11.22  —  ^1*24 
Morphin     1     v     ssb  36oo.6a     »      88.78  —  88.76 

Das  lufttrockene  krjstallisitte  schwefelsaure  Morphin  ver- 
liert, bis  zu  120^  C.  erhitzt,  9.64  Prozent  Wasser*),  welche 
zwei  Drittel  seines  ganzen  Wassergehaltes  ausmachen.  Ueber- 
haupt  sind  dicKrjstalle  dieses  Salzes  folgender  Mafsen  za- 
sammengesetzt : 

Berechnung.         Analyse. 


••^ta 


Morphin     .     .  1  Mg.  =  3600.64  —  75.38  —  76.38 

Schwefelsäure    i     »     =    Ö01.17  —  10.49  —   io.33 

^Wasser.     .     .   6     »     =    674.88  —  14.1 3  —  i4.3o 

2)  Strychnin^  Enthält  kein  Krystallwassser.'  Die  Analyse 
gab:  Stickstoff  5.8 1  (2  Mg);  Kohlenstoff  76.43  (43  Mg.); 
Wasserstoff  6.70  (32  Mg.);  Sauerstoff  1 1.06  (3  Mg),  loo 
Strjchnin   absorbiren    i5.02   trocbenes    salzsaures  Gas.  — 

3)  Brucin,  Es  verliert  bei  100  bis  120^  C.  anKrjstallwasser 
16.66  Prozent.  Das  wasserfreie  Brucin  besteht,  nach  der 
Analyse,  aus  5.07  (2  Mg.)  Stickstoff,  70.88  (82  Mg.)  Koh- 
lenstoff, 6.66  (36  Mg.)  Wasserstoff,  17.89  (6  Mg)  Sauer- 
stoff. Ipi  krystallisirten  sind  6  Mg.  Wasser  enthalten  ,  des- 
sen Sauerstoff  gleich  ist  dem  desBrucins.  100  wasserfreies 
Brucin  verbinden  sich  mit  1 3. 06  Salzsäure.  —  4)  Cinahonin* 
Enthält  kein  Krystallwasser.  Bestandtheile ,  wie  die  Ver- 
suche sie  gaben  :  Stickstoff  887  (2  Mg.);  Kohlenstoff  77.81 
(20 Mg.);  Wasserstoff7.37(22Mg.);  Sauer$toff5.95(i  Mg.). 

*)  An  der  Luft  lii^gcnd  zieht  es  nachher   sehr   schnell   wieder 
»Wasser  an. 
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« 

100  Th.  Cinchonin  q^hrnen  22.698  trockenes  salzsaures  Gas 
auf« —  S)  Chinin.  BesuUat  der  Analyse,  Sückstofl  8.11 
(2  Mg,);  Kohlenstoff  75.76  (so  Mg.);  Wasserstoff  7.5a  (24 
Mg.);  Sauerstoff  8.6 1 )  (2  Mg.).  Das  aaalysirte  Chinin  war 
stark  getrocknet,  und  bei  einem  Versuche  geschmolzen« 
100  Th.  wasserfreies  Chinin  verschluckten  24.1  salzsaures 
Gas;  aber  die  Verbindung  zeigte  durch  saure  Reaktion,  dals 
aie  einen  mechanisch  anhängenden  Ueberschufs  von  Salz- 
säure enthielt.  Der  Bt^rechnung  nach  müfsten  (da  das  Mg. 
des  Chinins  =  2o55.6o  und  jenes  4er  Salzsäure  cas  455.12 
ist)  100  Th.  Chinin  2'2. 14  Salzsäure  aufnehmen.  Liebig  ana- 
ly^rte  das  (bei  120®  C  getrocknete)  schwefelsaure  Chinins 
und  fand  es  wie  folgt  zusammengesetzt : 

i  ■      I 

,  Berechnung.  Analyse. 

Chinin  .  .  .2  Mg.  =  44ii.iro  oder  84.99  ^^  85  83 
Schwefelsäure  1  v  =  5öi.f7  »  io.36  —  10.00 
Wasser     •    •     2    »     =    224.96      ».  ,  .4.65  --    4,17  ») 

Das  Salz  ist  also  ein  biasisches,  und  nicht  das  neutrale,  wo- 
für ^^i//)  (diese  Jahrbücher,  VH.  146),  es  ansieht. — ^-Aus 
dem  Vorstehenden  ergibt  sich'  di^  merkwürdige  Thatsaohe^ 
dafs  alle  hier  untersuchten.  Pflanzenbasen  (und  also  wahr- 
scheinlich  auch  die  übrigen)  2 Mg. 'Stickstoff  enthalten;  und 
da  man  in  keinem  der  anderen  BestaiAdtheile  ein  allgemein 
gleich  bleibendes  Verhältnifs  zu  den 'i/Mti*ft]isit*enden  Sau* 
ren  bemerkt,  so  scheint  es,  als  hänge  ^e  SSttigungs  -  Käpa* 
zität  der  Pflanzenbasen  Von  ihrem  StickstofFgehalte  ab,  und 
sej  so  beschaffen ,  dafs  diejenige  Menge  Ton  Basis,  in  wel- 
cher 2  Mg.  Stickstoff  Enthalten  sind ,  v  Mg.  Säure  neutrali- 
viYX(Poggendorff*sknn9\%%i^  XXL   i3)  *).     Später  analjsirte 

i'  &)  Da,  n^ch.Baup  (diese  Jakrb.  VJI^  i46;|lv  das  JiryslaiJl^'älrte 
.;  Schwefels  Chinin  beim  Verwittern  nur  2  Mp;.  Wasser  zurück- 
halteo  soll,  welche  es  aber  beim  I^rhitzen  biu  zu  i'io^C  ver- 
liert, so  geht  hervor,  daf»  man  bisher  als  wa'sserfT*ei'einSAlÄ_ 
angeiiomn^en  hat^  Ib  welchem  noch  Wasser  ^thfiUen  ist. 
Aus  den  Versuchen  von  Zrie6/g  ist,  nämlich  der  Schjufs  zu 
ziehen,' dafs  da^  krystallisirte  seh wefclsiaure  Chinin  lO'Mg. 
Wasser  enthält,  von  '^'clchen  es  6Mgi'flÜfcb  Verwittern  an 
der  Lufk,  2  Mg.  ferner  durch  Erhitzen  his:2u  toooder  isooG. 
verliert ,  i  Mg.  aber  selbst  hierbei  noch  zurückhält. 

^)  Dafs  die  organischen  Salabasen  Ammoniak  gebildet  enthalten, 
.wiewohl  angenommen  vvordcn  ist,  machen  Verbuche  von  LtV- 
hig  unwahrsoheinlicb  (Anoalen  dßf  Fharxnazio .  VI.  73). 

Jahrb«  d«  polyt.  Intt«  J^VllI.  B«L  3l 
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Liebig:  a)  Das  schwejels.'  Strychnin^  bei  loo*  C.  getrocknet 
(86.oia  Strychnin,  1 3.828  Schwefelsäure ,  o.i6o  Verlast); 
b)  das  schti^efeli.  Brucin^  und  zwar  1,  durch  Hitze  entwäs- 
•ert:  83.2oBr.,  1 1.97 Seh w.,  4-83  (a  Mg.)  Wasser;  a)  kft- 
trocken:  77.  Br.,  n  Schw.,  12  (4  Mg.)  Wasser  (das»  XXL 
487). 

927)  Narcotin  ^).  Pelletier  hat  eine  neue  Analyse  die- 
ser, im  Opium  yorkommenden ,  Salzbasis  aisgestellt,  und 
sich  dazu  eines  yollkommen  reinen  Präparates  bedient«    Das 

'Resultat  war : 

berechnet  gefanden 

Kohlenstoff   17  Mg.  =  1299.48  c^der  65.17  —  66.16 

Stickstoff        1     »     =      88.52     »  4.44  —  4-3 1 

Wasserstoff  17    »     ==     106.08     »  5.32  —  .6-45 

Sauerstoff       5     >»     =3    Soo.oo     »  25  07  —  a5«o8 

{Ann.  de  Chim.  et  de  Thy$.  L;  JuiUei  i832,  />.  269).  —  Nach 
einer  von  Liebig  angestellten  Analjse  enthält  das  Narkotin: 
65.00  Kohlenstoff,  2.5i  Stickstoffe),  5.5o  Wasserstoff,  26.99 
Sauerstoff  (Po^^e/tc^oir/r^  Annalen,  XXI.  29)» 


229)  Pikrotoxin.     Nach  Oppermann: 


berechnet  gefunden 


Kohlenstoff  5  Mg.  =  882.20  —  6i.68  —  61.48 6i.53 

Wasserstoff  6  »  =3  87.44  —  6.04 —  6.11  —  6.«3 
Sauerstoff  .  2     »     ==  200.00  —  82.28  —  82.46  —  82.25 

Das  Pikrotoxin  unterscheidet  sich  also  von  den  vegetabili- 
schen Salzbasen  (zu  welchen  es  gewöhnlich  gerechnet  wird) 
durch  den  Mangel  des  Stickstoffs ;  es  reagirt  übrigens  durch- 
aus nicht  alkalisch ,  und  neutralisirt  die  Säuren  nicht,  mufs 


>)  Man  vergl.  Bd.  VI.  dieser  Jahrbücher,  S.  873. 

2)  Den  StickstoiTgehalt  hält  Liebig  selbst  nicht  fdr  ganz  sicher 
bestimmt.  K. 

3)  Pelletier's  Analyse  des  Piperins  steht  In  Nro.  195. 
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tiiithin  Ton  den  Pflaazeübasen  getrennt  werden  (Poggend* 
Annaleiv, '  XXUL  446)« 

a3o)  Hatnstqffl  Mit  demselben  hat  Dumas  einige  ana- 
lytische Versuche  yorgenoromen,  in  Beziehung  auf  IVökUr's 
Ansicht  ^),  dafs  der.  Harnstoff  in  der  Zusammensetzung  fär 
identisch' mit  dem  isjansauren  Ammoniah  zu  betrachten  sey. 
Dumas  fand,  dafs  löo  Th.  Harnstoff  beim  Kochen  mit  Lon- 
zentrirter  SchwefelsSure  72  Th.  Kohlensäure  entwickeln, 
welche  allen  Kohlenstoff* des  Harnstoffs  (19-9)  enthalten,  und 
dafs  sich  dabei  schwefelsaures  Ammoniak  bildet ;  femer  dafs 
durdh  Erhitzen  mit  Kalihydrat  1 00  Th.  Harnstoff"  nur  kohlen- 
saures  Kali  und.  54.9  Ammoniakgas  liefern,  in  welchem  letz- 
tem sehr  nahe  der  ganze  Stickst'offgehalt  des  Harnstoffs 
nachgewiesen  ist  (45.3  statt  4^*8).  Es  ist  mithin  ausgemacht, 
dafs  durch  Behandlung  mit  Kali  und  mit  Schwefelsäure  der 
Harnstoff*  eben  so  in  kohlensaures  Ammoniak  übergehe,  wie 
auf  gleicherweise  das pxamid  (Nro.74)  in  kleesaures  Ammo- 
niak, verwandelt  wird.  Nach  dieser  Analogie. mit  dem  Oxa* 
mid  betrachtet  Dumo^  den  Harnstoff*  als  eine  nach  der  For- 

roel  C  -f-l^l(*  zusammengesetzte  Verbindung  von  Kohlen- 
03tyd  mit  Stickwasserstoff*,  welche  sich  vom  Oxamid  nur 
dadurch  tantersoheidet,  dafs  letzteres  doppelt  so  viel  Kohlen- 
oxyd enthäit«   Dem  Harnstoffe  fehlt  nur  i'Mg  Wasser  (H*  O) 

um  in  kohlensaures  Ammoniak  (K^H^  -|-  C)  überzugehen, 
und  dieses  Wasser  (eigentlich  dessen  Bestand theile)  nimmt 
ei^  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  oder  Kali  9nii{Ann^ 
deCkini.et'dePhys.XLIF.  Juillet  i83ö,  p.  273).  —  Eine 
neue  Analyse  des  Harnstoffs  haben  Pf^öhlernnd  Liebig  unter- 
nommen. Das  Besuttat  derselben  (20.03  Kohlenstoff*,  46.78 
Stickstoff^,  6.71  Wasserstoff,  26.54  Sauerstoff)  bestätigt 
vollkommen  die  bisherige  Annahme^)  {PoggendorJjTs'ÄnWsi^ 
len,  XX.  372). 

•  •     • 

33i)  EibischiPurzel  ');  fp^iitsiock  fand'{p  derselben: 
4  Prozent  Bohrzucker,  überdiefs  Schleimzucker,  feraejkV 
Prozent  fettes  Oehl.  Das  Althäin  (Aspdragih)  (die'se  Ja'hii^-^ 
bücher,  XIY.  180,  186)  wird  nach  ihm  erst  bei  der  fi!^^ 
hfiidlung  der  Wurzel  mit  Auflösrungsmitteln  gebildet  9  MnÄ 

..   •    •  .         ■  ■  .        '     .  '  ■ »     «  £ 

»)  Diese  Jahrbückef ,  XVIli  280.  'it.   * 

^)  Diese  Jahrbücher,  XVir.  «80. 
3)  Diese  Jahrbücher,  IX.  a3i,  XIV.  ai5. 
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lafst  sich  dadarch  verhindern ,  dafs  man  die  Eibischwnrsel 
jsuerst  mit  Weingeist .  dann  mit  Wasser  (statt  umgekehrt, 
nach  Bacons  Vorschrift)  auszieht.  In  dem  \irässei*igen  Aus- 
sage der  Wurzel  findet  sichaufsef  dem  Althäin  noch  eine 
zweite  neue  Substanz ,  welche  aus  Bitterer^« ,  thit  einer 
stickstoAhaltigen  Säure  (vielleicht  A^patugsäme)  verrbünden, 
besteht.  Das  Althäin  scheint  eine  Verbindung  der  nämli- 
chen Säure  mit  Ammoniak  zu  seyn  {Poggendorjff"s  AnnaleA, 
XX-  346)*).  ^ 

332)  Rinde  der  Granalwurzel  (vergt^r  Jahrbücher^  IX. 
339«  XIV.  21 5).  Nach  JMour  de  Ttii  enthfilt  610  Wachs, 
Chlorophyll ,  viel  Harz ,  ferner  Gallussäure,  Gerbstofi^  fet- 
tige Materie,  und  einen  eigenthümlichen Stoff:  das  Grana' 
tin  (s.  Nro.  97)  (Annalen  der  Pharmazie,  IL  397). 

•     ■.'■' 

233)  Die  Binde  der  Zitierpappel  (Populue  tremuiä)  aTia- 
lysirte  Braconnot.  £r  fand  darin:  Salicin;  Coriicin  (eine 
dem  Chinaroth  ähnliche  Substanz);  i'üptilin^  (s<  Ni^o.  9$); 
Benzoesäure  (oder  die  Stoffe  zur  Bildung  derselben ) ;  güm- 
mige  Materie  $  einen  im  Wasser  und  Weingeist  Idslicbea 
Stoff,  welcher  Gold-,  Silber- und  QuechsUbersalze.reda- 
zirt;  weinsteinsauren  Kalk;  Weinsteins.  Kali;  Uolsifaser; 
Gallertsäure  {Ann.  deChim,  et  de  Pk^s.  XLIK  Jtällel  i83o, 
/!•  296). 

234)  Eiehenrlnde»  Nach  Scailergood  besteht  die  Rinde 
der  spanischen  Eiche  (jQuercus  falcaia)  aus  62  Holzfaser, 
io  Gerbstoff,  6.5  Gallussäure ,  2.5  Oehl  und  harzige  Sub- 
st^nz,  i.SExtrahtivstoff,  17.5  C^uerc/'/iv  ^ii^e  angeblich  ieigen- 
thümliche  Substanz,  welche  aber ,  nach  üo6i^u£^s  Vermu- 
thung,  nichts  als  schwefelsaurer  Kalk  seyn  dürfte  (Archiv 
des  Apotheker- Vereins  .  XXXII.  174).  •--  Gerber  erhielt 
aus  der  trockenen  Eichenrinde :  Gallussäure  mit  etwas  Gerb- 
stoff 1.09;  ,Gummi  8.44;  Gerbstoff  5.63 ;  eigenthümlicheri 
Exti:aktiystoi[f  6.675  Gerbstoff, und  Extraktivstoff- Absatz 
2,(1^1  .yVachs  0.58;  Weichharz  1.14 ;  rothbraunen,  harz- 
ar,iigen  Farbstoff  (EicAmro/A).  3.34;  oxydirten  Gerbstoff  und 
Ext;^aktiystef]r2.6o;  phosphors.  Bittererde  1  14 ;  phosphors. 
Kalk  0,425  äpfels.  Bittererde  und  äpfels.  Kalk  0.78 ;  Gallert- 
säure  6.77;  Extraktivstoff  i.56;  Holzfaser  58.33  (99.54). 
■ 

*)  HL  s«  Nro.  408. 
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Voä  dem /angeblichen  Quercin  Wurde  keine  Spar  gefanden 
(Archiv  des  Apotheker- Vereins«  XXXVIII.  27^)«  Elbeja  so 
wenig  £uid  Brandes  einen  solchen  SlofT  (das.  398). 

23S)  Treih(farbe  oA^  SchwellbeÜM  der  Lohgerbereiea, 
Diese- saure  Flüs6igkeit,  iWelehe.bokAnndich  durch  MMietv* 
ren  der  Jiusgegerbten. Lohp  jnit  Wasser  bereuet  wird ,  ent-4 
hält  nideh  JKradoTiiiol :  milehsiauren  (nancjs.).  fialk ;.  milob^ 
(näno)'S.)  fiitterecde v  KsK  und  'Ammoniak  (wahrscheinliob 
mtchinttchs*  Mang^noxydul  und  Eisenoxjd);  essigs.lUlk; 
Gerbstoff; .  oxfdiiten  ExtraktiTstoff  (Extrakt- Absats  odtfe 
Apothema  Ton  Berzeliua  genannt) ;  eine  gummiartige  Mate^ 
rie;  freie  Essigsäure  (w4(nn.  de. Chintz  ei  dePhys*  L.  Aoäi 
10324,  p.  376). 

1  •    .    •  ..        .      •  . 

a36)  Opium.  Dublano  d.  j.  hat  eine  Uoterauohung  dea 
Opiums  Torgenommen,  in  der  Absicht.,  Limdherg8son^$  daiv 
über  aufgestelUe  Angaben  9,4  prüfen  ^).  Er  fand  hierbei 
Resultate,  welche  denen  des  eben  ^genannten  Chemikera 
geradeeu  widersprechen,  indem  sie  beweisen,  dafs  Lind^ 
bergsson^s^y^itiere  Substanz  ohne  alle  VYirkung  auf  den  ;Or- 
ganismus,  dagegen  die  allgemeine  Meinung  von  ddr  aarhoti-? 
sehen  Eigenschaft  dps  Morphins  -vollkoinmen  gegründet  £st« 
Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt  Ditblanc  aus  dem  Opium  eine 
weiCse  krjställlnische ,  stickstoffhaltige  Substanz,  welche 
er  zwar  noch  nicht  entschieden  als  eigenthümlich  aufstellen 
will,  die  aber  doch  soWt)hl:  von  Moi'phin  als  rom  Narkotin 
verschieden  zu  sejn  scheint  (Ann.  de  Chim.  et  de  Pk^s,  XLIX» 
Jan(4er  iB3z^  ,  p,  Sy^).- —  Eine  ausführliche  Analyse  des 
Opiums  ist  neuerlich  von  Pelletier  vorgenommen  worden« 
Er  fand  in  sprödem  smyrnischen  Opium  folgende  Bestand- 
iheile:  Narkotin,  Morphin,  Mohnsäure,  Mekonin  (s.  Nro. 
84),  Narce'in  (s.  Nro»  SSX»   braune  Säure  und  extrahtartige 
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1)  Lindbergsson  (m,  s,  diese  Jahrhiicher^  VIL  169,  2i8>^laubl9 
aus  seinon  Versuchejti  schlicfsen  zu  dürfen,  ddis  das  Morphin 
nicht  allialisch ,  und  daf«  es  keineswegs  der  narkotische  Be- 
standth^il  im  Opium  sey,  sondern  däfs  letzteres  seine  medi- 
zinische Wirksamkeit  einer  andern,  extraktiven  bittem  Ma- 
terie verdanke.  .  JC 

")  Die  von  Dublane  bemerkte  neue  Substanz  ist  f?ahrscheinlic1i 
mit  dem  von  Couerbe  entdeckten  Mecöain  (s.  Nro.  84)  oh- 
gleich  die  Eigenschaften  beider  etwas  verschieden  angegeben 
werden  •  und  das  Mecanin  keinen  Stickstoff  enthält. 


Materie,  eigfai/iümlickes  Harzi  feiles  Oebl ,  Kautaehuk, 
Gummi,  Bassorin,  Hol^tfaser.  —  Das  Narkotm  ist  frei  (nicht 
fiti  Säure  gebunden)  im  Opium  enthalten  ,  nur  hängt  iHnt 
die  feile  Substanz  beständig  an.  —  Die  harzartige  Materie 
nntei'icheidet  sich  ron  den  eigentlichen  Harzen  durch  ihrui 
Stickatoffgchalt;  sie  besteht  nämlich  aus:  Kohlenstoß'dq  8«5 
<i6  Mg),  SLicli»tofF4.8i&  (i  Mg.),  Wasserstoff  fc.aj 3  (33 
Mg.),  Saueisioff  28,546  (6  Mg.).  —  Das  fette  Oehl  des 
Opiums,  welches  das  Narkolin  begleitet,  ist  gewöhnlich 
gelb  oder  bräunlich,  scheint  aber  im  ganz  reinen  Zustande 
ohne  Farbe  zu  seyn,  und  mufs  als  eine,  der  Oeblsäure  ana- 
loge fette  Säure  betrachtet  werden,  indem  seine  weingei- 
fttige  Auflötung  Lakmus  röthet,  und  es  aus  seinen  Verbin- 
dungen mit  Alkalien  durch Weinsleinsaiiie  unverändert  wie- 
der abgeschieden  wird.  Dieses  fette  Oehl,  oder  diese  fette 
Säure  besteht  aus  7.1.39  (6Mg.)  HohlenstofT,  1 1.83  (i:s Mg.) 
Wasserstoff',  15.78  (1  Mg.)  Sauerstoff.  —  Das  Kautschuk 
nder  Federharz  des  Opiums  Vst  dem  gemeinen  Kautschuk 
(Gummi  elasticitm)  sehr  ähnlich.  Das,Mitiel  von  vier  Ana- 
lysen gab  als  dessen  Bestandtheile  87.89  Kohlenstoff  und 
ia.\  I  Wasserstoff,  ein  Resultat,  welches  mit  derZusammen- 
setaang  des  indischen  Koutschulis,  wie  Faraday  sie  fand 
(dt'ese  Jahrbücher,  XII.  5?)  übereinstimmt,  und  eine  Vei> 
bindung  von  3  Mg.  Kohlenstoff  und  S  Mg.  WasserstoB'  an- 
üfligl  (Ann,  de  Chim.  et  da  Phjs.  L.  Juillet  »832  ,  p.  340). 

«37)  Pfellfiiff.  Analytische  Versuche  mit  dar  Sub- 
atanz,  durch  welche  die  afrikanischen  Wilden  ihre  Pfeile 
vergiften,  stellte  //,  Erdmann  an  {Schwelgsers  Journ.  LXy. 
.8.). 

s3Ö)  Welnheje.  In  100  Th.  getrockneter  Hefe  von 
rolhem  Weine  istvtA  BraconnoLi  stickstoffhaltige  Materie  von 
eigenthümlicher  Naturao.70;  grünes  Pflanzenvracha  (Chlor- 
ophyll) i.Oo;  weifses  Fett  von  Wachs  -  Konsistenz  o.5o; 
phosphors.  Kalk  6  00 ;  saures  Weinsteins,  Kalt  6075;  Wein- 
steins,  Kalk  5.25;    weinsteins.  Biliererde  o./(o;    schwefeis. 


und 
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li  2.80 
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Pigment  der  Tra 

iben  und  Gerbe-          I 

■tolf 

geringe,  un 

jestimmte  Menge  (Ann. 

ä,  Ckimi,  tt  de          1 

PI,}-, 

XLni.  Mai 

■  63 1, 

p-  59). 

^ 

389)  Feigen- 

Nach 

Bley  enthalten  frische  sm^rna'sche 

^^^^^H 
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Felgen:  o  9  Fet(,  6^.5  unbrystallisirbaren,  gahrungsfahigen 
Zacker,  o«4  ExtraktivstofT  mit  Chlorkalzium,  5«a  Gummi 
mit  Phosphorsänre,  i5.o  Faserstoff  und  Kerne,  i6,o  Wal- 
ser. Die  Asche  der  Feigen  enthält  schwefeis«  Kali,  Chlor- 
kalzium, Kalk,  Bittererde,  Eisenoxyd  und  Kieaelerde  (Buch- 
ner*s  Repertorium ,  XXXYIL  48.1 )« 

240)    fP^achholderbeeren.     In  den  Beeren  des  gemei« 
nen  Wachholders   (Juniperus  communis)  fand  Nicolet  eine 
krjstalli airbare  harzartige  Sabatanz,  und  eine  wachaähnliche  , 
Materie. .  Hemy  hat  beide .  analyairt ,   und  folgende  Beaul- 
tate  erhalten : 

das  Harz    dasWachs 


^^ 


Kohlenstoff  •  •  .  7S.04  —  65.4Ö 

TVasserstoff  .  .  .       5. 10  —     7.83 

Sauerstoff  •  •  •  •  19.86  —  «7.28 

Stickstoff  .  •  .  .  .     2.00  —     — . 

(Archiv  des  Apotheker  "Vereins,  XXXIX.  233)« 

■ 
241)  Senfsame^  Aus  yersuchen  ron  Bouiron^Char'^ 
lard  und  Robiquet,  so  Yfie  von  Faurd,  geht  hervor;  1)  dafs 
in  der  Zusammensetzung  des  weifsen  und  schwarasen  Senfea 
ein  wesentlicher  Unterschied  Statt  findet;  2)  dafs  der  weifse 
Senf  unter  keinerlei  Umständen  ätherisches  Oehl  liefert, 
und  dafs  dessen  wirksames  Prinzip  vielmehr  in  einem  nicht 
flüchtigen  scharfen  Stoffe  bestehe,  der  nicht  im  Samen 
präexistirt,  sondern  erst  durch  die  Behandlung  mit  Aether 
und  yVasser  (nicht  mit  Alkohol)  erzeugt  wird  ;  3)  dafs  das 
wirksame  Prinzip  d^s  schwarzen  Senfs  ein  flüchtiges  schar- 
fes Oehl.,  welches  gleichfalls  nicht  darin  präexistirt ,  son- 
dern nur  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  zum  Yorflicheine 
kommt;  4)  dafs  Alkohol,  verdünnte  Mineralsäuren ,  koi|- 
zentrirte  Pflanzensäuren,  ätzende  uiid  kohlensaure  Alkalien 
dem  schwarzen  Senfe  die  Eigenschaft  benehmen,  unter  dem 
Einflüsse  des  Wassers  flüchtiges  Oehl  zu  erzeugen;  5)  dafs 
der  scharfe  Stoff  aus  dem  weifsen  und  das  scharfe  flüchtige 
Oehl  aus  dem  schwarzen  Senfe  Schwefel  enthalten ;  6)  dafs 
beide  Arten  des  Senfsamens  Sinapisin  (Nro.  90)  enthalten^ 
doch  der  weifse  mehr  als  der  schwarze  (SchiP^iggers  Jour^ 
nal,  LXIII.  92),  -^  Nach  Pelouze  enthält  der  weifse  Senf-^ 
same  (zum  Theil  im  Widerspruche  mit  Obigen»):  ein  äthe- 
risches und  ein  fettes  Oehl,   gelben  Farbestoff »    Eiweifs- 
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stoflP,  eine  weiFfte  kryställisirbare  Substanz,  zitronensauren 
jj^ifl'k,  Bauren  äpfelsäuren  Kalk,  Schwefialcyankalzium,  freien 
(^hwefel  {Ann,  de  Chim.  ei  de  l^hys.   XLiX.   Jiäh  i83o^  p. 

314).  ^  ' 

242)  Getreide.  Eine  ausführliche  Abhandion^r  über 
die  Analyse  der  Getreidearten,  von  Hermbslädt,  steht  in 
frrfma/i/i'«  Journal ,  «Xli.   i.         ' 


,  t 


s43>  fVeittfem  Bei  der  AMfyse  dreier  in  NoTdatterrka 
gebauter  Weitzen-  Sorten  erhielt  Fuß  folgende  annähernde 
Besultate: 

Nro,  1        Nro.  a        Nro.  3 

Feuchtigkeit.     .    •    .8:38 —    8.45—     970 
Hülsensubstanz  •  .  »     •     8.3o  —     6  65  —     ^«99 

Kleber, i5.o/|  —  19,56  —.16.61 

Stärke  .•..•!  56.o3  —  66,67  —  68.90 
EiweifsBtöff  ....  0.16  —  0.88  —  -ö.3o 
'Schleimzucker  •  .  •  o  60  —  0.60  -—  o  68 
Gummi  .  .  .  .  .  0.41  —  0.48  -—  0.40 
Saure  phosphors/ Salze  o.ö8  —  0.06  —  o;o6 
Verlust      .     •     .     .     .   lo.oi  —^    ft.65  —     7-46 

{Schweigger^s  Journ.  LXIV.  3a4), 

244)  Folgicnde  Gewächse  hat  Sprengel  untersucht:  i) 
die  Wurzeln  und  Blätter  der  Runkelrübe  (Beta  (Vulgaris); 
2)  Knollen  und  Blätter  der  Kohlrübe  (Brassica  oleracea,  na- 
pobrassica)  ;  3)  Wurzel  und  Blätter  der  Möhre  (Däuous  ca* 
roia);  4)  Wurzel  und  Blätter  der  Pastinake  (Pastinnca  sa* 
iif>a) ;  5)  den  Weißkohl  (Brassica  oleracea  capitata);  6)  die 
Kartoffeln  (Solanum  tuberosum)  {Erdmann^s  Journal ,  XIIL 
474). 

d46)  Folgende  Pflanzen  und  Pflainzentheile  sind  ferner 
analytisch  untersucht  worden : 

Die  egjrptische  Seifenwurzel^  von  Bussy  {Annales  de 
Chimie  et  de  Phys.  LI   390). 

Die  Berberitzen '  Tf^urzel  ^  TOn  Buchner  und  Herberger 
(Büchner'* s  R^pertof ium ,  XXXVI.  1 ).  Vergl.  diese  Jahr- 
bü^er,  VII;  172;  — 


I>ie  rumidie  Rhabarber^  von  dett8elbeii.(daa«  KKXYllL 
337).     Vergk  Jahrb.  XVi.  355. 

Die  Columbo'  PFurxils  von  Buchner  (das»  XXXVIl. 
4i8).  •  . 

Die  Grindwurzel  (von  'JRumeor  obtutijbliuf)  ^  von  £ac^- 
ner  und /f^röer^er  (da^« '  XXXVUI.  35o)* 

Die  Pf^f^erl^i '  ff^urzel  fArniea  Inantana)  j  yon  ff^erp- 
senburger  (das.  XXXIX.   128).  '     ■' 

Das  Ge/a/afcAo?2  und' dessen' Binde i  yt^ri  Trommsdorjf 
(Archiv  des  Apotheker -Vereins,  XXXIIt.  ad9).  '  ' 

Die  Binde  des  IkLch9baums  (Buxus  sempetinreni)  ,  von 
Pauri  {Schi¥tigger*9  JFonrnl  TjX,  458). 

Blätter  und  Samen  von  Cytisus  laburnum  nnd  AnagyrU 
foelida^  von  Peschier  xinä  Jacquemin  (Archiv  -des  Apothe« 
ker.Vei*eiri8,  XXXIT.   r9i): 

Blätter  und  Knollen  von  Cj^clamen  europaeum,  von 
Saladin  (Archiv  des  Apotheker  -  Vereins ,  XXXVl.  245» 
i?ttcAn^r*i  Bepertorium  J  XXXVIL  36).' 

Blätter  und  Frischte  von  Solanum  'fycopersicum ,  von 
FodSreutA  Hecht  (Annälen  der  Pharmasie,  lil.  i3o). 

Das  Laub  mehrerer  Bäume ,  so  wie  einige  Kräuter, 
Moose,  etc.  von  iSpren^el  (Erd/nann^i  Journal ,  VH.  261, 
VIIL    1 1 ,  269). 

Der  Blumenkohls  von  Tromm.?dor/r (das.  Xll.  11 3). 

Die  Nessel  {Urtica  urehs  und  17.  dioica),  von  Saladtri 
(ßttCÄ/ier'*  Bepertorium ,  XXXVII.  242). 

Die  schwarze  Siinkmssel  (schw»  Andorn  ^  Ballola  nigra 
oder  foetida) ,  von  Braconnot  {Ann,  de  Chim^  et  de  Phjrsl 
XLni.  äSo).  ^ 

Die'  Felddistel  {Serratula  ari^ensis)^  von  Sprengel  (Erd* 
manns  Journ.  XIII.  395). 

Die  Erdäpfel  -  Blätter  {Helianlhui  tuberosui),  von  Spren^ 
gel  (das.  XIII.  892). 

Eine  grofse  Zahl  von  Wiesenhräntern ,  von  Sprengel 
(das.  VIII.  355 ,   IX.  1 ,   X.  34). 

Der  Quendel  {Thymus  serpyllum),  Yon  Herberger  {Buch- 
ner^s  Bepertorium ,  XXXIV.  22). 

•  Der    mexikanische    Thee   {Chenopodium    ambroüoid€$} 
(Archiv  des  Apojlhel&er<  Vereins,  XXXVIH«  i52). 
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Eine  .  Flächte'  (Parmelia  esculenia  >  die  aii£fanende 
Menge  von  65.91  Prozent  kleeKautfen  Kalks  enthaltend),  ron 
Gölfei  (^chu^cigger* 8  5 ourn»  LX.  393). 

Die  Blüthen  von  Hypericum  perforatum^  von  Buch* 
uer  (dessen  Repertorium ,  XXXIV.  317). 

Die  Kokosnuß  ^  von.  Brandes  (Archiv  des  Apotheker^ 
Vereins,  XXXIL  129,  XXXUL  18).  Yergh  Jahrbücher, 
XVI.  254. 

Die  Fracht  des  Brotbaums  {Artocarpus.  incisd),  von 
Ricard "Madianna  ißchu^eiggert  Jouri^al,  LIX*-  344)«^ 

f*  ;  Die^Mangoliö^rner  (Fruchtkerne  de^  Uangobanmes, 
Mangifera  indica)  >  von  A(^eqnm.  (.Ann^  de  Chim^  et  de  Phys. 
XLVIL  20). 

Die  Schoten  der  Acacia  odoräla  (Mimosa  •  odoraia  Jar- 
nesiana) ,  Yon  Ricord^Madianna  (Archiv  des  Apoth«  Ven 
XXXVII.  363);   die  Blumen  derselben  Pflanze,   von  Bona- 

sire  (das,  XXXIX.  196). 

••  •  —  j-  .  ~* 

Das  steinige  Perikarpium  vop  Lilkosp^rmum  qßicinaUs 
von  Le  Hunte  (Annalen  der  Pharmazie ,  III.  i39),  . 

Das  Negfirkorn  (Holcus  Sorghum)  ,  y on  Sprerigel  (£rd- 
manns  Journ..  XllI,  389). 

Der  Same,  des  Pf^achtehpeitzens  {Mtlamp^rum  artfetise), 
yon  Gaspard  (Annalen  der  Pharmazie ,  IL  108). 

Das  Mutterkorn,  von  Pf^iggers  (Ann.  d.  Pharm.  I^  129; 
Schu^eigg.  Joutn.  LXIV.  i58).  Vergl.  Jahrbücher,  XVI. 
254. 

Der  Milchsaft  von  Euphorbia  myrtifolia ,  von  JEL  Ma- 
dianna  (Buchners  Bepertor.  XLIII.  394). 

Der  Milchsaft  der  Euphorbia  helioscopia,  von  Ohlen' 
Schlager  (Kastner's  Archiv ,  IV.  237). 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Lactuca  Pirosaj  ron 
Buchner  (dessen  Bepertor.  XLIIL   i). 

Der  Saft  aus  den  Früchten  (des  Kreu:idorns  {Rhamnus 
catharticus)  y  von  Hubert  (Archiv  des  Apotheker  -  Vereins, 
XXXIV.   142). 

Der  ausgeprefste  Saft  von  Geranium  zonale^  von  Bra- 
connot  {Ann,  tie  Chim,  et  de  Ph^s.  LL  328). 

Der  von  selbst  ausfliefsende  Saft  aus  den  Blumen  der 
Agathe  lurida ,  von  Anthon  (Buchners  Bepert,  XLIII.  27). 
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Der  afifse  Saft  an»  den  Nektarien  der  Agathe  americanaß 
vdfi  iBiicÄ zier  (das,  XXXVII.  Äi  7)»  » 

Das  Langori'  oder  Lahdäome"  Harz,  TOn  Bonasire\Ar* 
cfaiv  des  Apoth.  Yer.  XXXIIL  48)« 

,   Die  ^^rrheß  von  Bonastre  (Buchner  s  Repert*  XXXIV* 
293). 

J)erMjßkka^ Balsam ß  .von  demselben  (Annalen   der 
Pharmazie,  III»  t47)> 


..«,.«« 


946)  Geber  den  Wasser  -  Gehali  *  mehrerer  Höl%er, 
Zweige  und  Blätter  sind  Beobachtungen  von  Sch&bler  und 
jNetiffer  angestellt  Yforden  {Erdmann ß  Journal,  VIL  35).— • 
Die  Jsche  der  kultivirten  Holzarten  untersuchte  Sprengel 

(das.  XIII.  382). 

«■..-. 

«47)  Ueber  den  Stärkmehl •  Gehalt  verschiedener  ame« 
rikanischer  ff^urzeln  und  Früchte  s.  m.  Ricord^Madiann^k 
(in  Schweiggers  Journal,  LIX.  247)« 

Q^&)  Bier,  Anaijsen  einiger  Biere  hat  fFackenroder 
angestellt  {Kastner' s  Archiv ,  I.  356). 

249)  Kuhmiloh,  Lässaigne  untersuchte  die  Milch  einer 
Kuh  zu  verschiedenen  Zeiten  vor; und  nach  dem  Halben. 
Dabei' fand  er,  dafs  40  Tage  vorher  die  Milch  alkaUsch^ 
sehr  reich  an  Eiweifsstoff,  dagegen  aber  entblofst  von  Hase* 
Stoff,  Milchzucker  und  Milchsäure  ist;  dafs  die  Zusammen'» 
Setzung  die  nämliche  bleibt  bis  10  Tage  vor  dem  Wurfe,  Ira 
sie  süfs  und  schwach  zuckerig  wird,  sauer  reagi^t,  alle  Be- 
stand thcile  der  gewöhnlichen  Milch ,  und  aufserdem  eine 
gewisse  Menge  Eiweifsstoff  enthält;  dafs  endlich  5  oder  6 
Tage  nach  dem  Kalben  die  Milch  ir^  jeder  Hinsicht  wieder 
der  gewohnlichen  gleicht  {Ann*  de  Chim*  et  de  Phys.  XLJX^ 
Janpier  ^832^  /)•  3i). 

250)  Blut.  Eine  ausfuhrliche  Untersuchung  über  da« 
Menschenblut  hat  Lecanu  angestellt.  .  Nach  ihm  enthält  das 
Blut,  als  Ganzes,  aufsei  Faserstoff,  Eiweifsstoff  und  der 
färbenden  Materie  (Blutroth):  1)  eine  fette  krjstallisirbare 
Substanz;  2)  ein  fettes  Oehl;  3)  Extraktive  Materien,  wel- 
che im  Wasser  und  im  Weingeiste  auflöslich,  sind ;  4)  feine « 
cigenthümliche  Zusammensetzung  von  Eiweifsstoff  und  Nav 
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tron;   5)  aafld»Kchd  -  Salze ,.  diiniilter  salzsaares  KaC  und 
Natron,    kohlensaures,   phospfaoics.  und  schwefeis.  AlkalL 
In  looo  Theilen.Blotwasser  (nach  dei^  freiwilligen  Gerinnen 
Ton  dem  ßlutkuchen  abgesondert)  fand  er,  bei  zwei  Analj- 
sen:.  Wasscii;;  906.00  —  901.00;  Ei weifsstoff  78.00 — 81.20; 
organische ,  im  Wasser  und  Weingeist  auflösliche  Substan- 
zen 1.69  —  2o5;  EiweifsstofF mit  Natron  verbunden  2.10  — 
2.55;  krjstsrllisii^bäres  Ffett  1 '.«'0-^*0: 10;  Ochl  f-oo-iJi.So; 
Chlornatrium  und  Chlorkalium  6.00—^5325    kohlensaures, 
phosphors»   und    schwefeis,   Alkali    2.10  —  3. 00;      kohlens* 
Kalk,    kotitens.  Bittererde-,    phösphorsa  Halk^^^  phbsphors. 
Bittererde ,    phosphers.  Etsetioxyd  •  0.9 1-  «-*  0*87     ^  Veriast 
1.00 —  1  61.    Daa 'Blut Wasser  eiarthäh  demnach  alie  Bcstand- 
theile   des 'Bhites*,   mit  Ausnahme  des  Faserstoffs   udd  des 
Blutroths ;   und  das  Blut  kann  folglich  angesehen  1  wevdad 
als  Blntwasser,   in  welchem  die  Ülutkügelchen  suspendirt 
sipd.    1 0000  9^h,  Blut  (von  zwei  gesunden  starken  Mannern) 
enthielten:  Wasser  7801.45 •*- 7655; 90;  Faserstoff 's i.oe.*-* 
35.65;    EiweifsstofF  650.90 >-r^fH)4* < ^ 9   Blatroth   i33o.oo  — 
11.96.26;    krystallisirbares  Fett  24.80 — 43.oo;    Oehl  i3.io 
-«-22.70;  extraktive,  in  Wasser  und  W^ngetst  aailösliche 
Substanzen  1 7.90  —  1 9  «so;  Ei  weifsstoff  mit  Natron'  verbun'* 
den  1 2  65  —  20. 10 ;    Chlornatrium ,    Chlorkalium  ,  kohlens., 
phosphors.  und  schwefeis.  Alkali  83.70 — 73  04;    kohlens. 
Kalk,    kohlens«  Bittererde,    phosphors.  Kalk,    phosphors. 
Bittererde,    phosphors.   Eisenoxyd   und   freies   Eisenoxjd 
fli.oo — i4*»4;  Verlust  24.00— *25.86.  r^    Sehr  schätzbare 
Versuche  hat  Leeanu  angestellt,    um  die  Abweichungen  in 
der  Zusammensetzung  des  Blutes  nach  Alter,    Geschlecht 
und  Temperament  der  Individuen'  auszumitteln.      Folgende 
sind  die  Haupt«  Resultate:    1)  Die  Menge  des  Wassers  im 
Blute   ist  gröfser  bei  Frauen  als  bei  Männern,    steht  aber 
mit  dem  Alter  der  Individuen  in  keinem  bestimmten  Ver- 
hältnisse.   Personen  von  einerlei  Geschlecht  haben  bei  san- 
guinischem Temperamente  weniger  Wasser  im  Blute ,   als 
bei  lymphatischem  Temperamente.     2)  Die  Menge  des  Ei- 
weiCsstoffes  ist  nicht  verschieden  bei  den  zwei  Geschlech- 
tern, wohl  aber  bei  verschiedenem  Alter,  mit  welchem  sie 
aber  nicht  in  bestimmtem  Zusammenhange  steht.    Das  Tem- 
perament scheint  zur  Menge  des  Eiweifsstoffes  keine  Be- 
ziehung zu  haben.      3)  Die  Menge  der  Blutkügelchen  ist 
gröfser  bei  Männern  als  bei  Frauen,    gröfser  bei  Sanguini- 
kern als  bei  Personen  von  lymphatischem  Temperamente 
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und  gleichem  Geschleclite.  Mit  dem  Alter  scheint  sie  nicht 
in  bestimmtem'  Yerhältnisse  zu  stehen  {Ann,  de  Chim,  et  de 
Ph^s.  XLVIIL  x^W.  i83i,  p.  3o8);  -r-.  Die  von  Hermann 
angeblich  gemachte  Beobachtung,  dafs  das  Blut  yon  Ge- 
sunden freie  Säure  ekithal4:e9  hat  E,  Stromej'er  widerlegt 
(ßchweigger's  Journ.  LXIV.  96)  *)•  —  üeber  das  Blutroth 
hat  Hermbsiddt  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  es  eine  Ver- 
bindung Ton  Faserstoff  mit  Schwefelcyaneisen  se7(das.3i4). 

25 1)  Kuhmist.  Nach  einer  Untersuchung  TOn  Moria 
enthältder  Kuhmist :  70.00  Wasser,  34.08  Holzfaser,  i.Sü 
grüne  fette  Materie,  0^60  sfifse  Materie,  uho  Bubuliny  o,l^o 
geronnenen  Eiweifsstoff»  i  80  braune  harzartige  Substanz« 
Das  Bubulin  ist  in  dem  wässerigen  Auszuge  des  Mistes  entr 
halten,  fällt  die  Metallsalze,  und  ist  wahrscheinlich  der 
Körper,  welchem  der  Kuhmist  seine  Anwendbarkeit  in  der 
Kattundruckerei  verdankt  {Erdmanns  Journal,  IX.  162). 

X  ' 

(  • 

252)  Knochen,  Nach  ^e\Barro«  enthalten  100  Theile 
Knochenasche  Von: 

kohIens«KaIk  phosphors.  Kalk 

Schafknochen  •     .  19.3  '•  •  •  6o.o 

Htihnerknochen  •  10.4  •  /  .  83.6 

Fischgräten     .     .     6.3  •  •  •  91.9 

Froschknochen    «     2.4  •  ,  ,  95. s 

Löwenknöchen    «     2.5  «  •  .  95.0 

(Philosophical  Magazine,  Not^.  1829 ^  p.  893^. 

253)  Koralten.  In  den  rothen  Korallen  fand  Wilting: 
83.25  kohlens.  Kalk,  3.5o  k4>hlens.  Bittererde V4«d5  Eisen- 
oxyd ,  7.75  thierische  Gallerte  und  Sand  (9^.75)  (Annalen 
der  Phaiinazie,  I.  if3). 

,  254)  Li^t  in  den  Hühner -Eiern  *).  Nach  Yersuchen 
von  J)ulk  enthält  die  Luft  in  unbebrüteten  Eiern  25.26  bis 
26.77  Volumprozente  Sauerstoff.  Währcro^d  .  des  Brüte^jf 
yermehrt  sich  die  Menge  aer  Luft  bedeutend ,  und  es  wir,4 
ein'  gewisser  Theil   derselben  in  Kohlensäure  verwandelt, 

^)  M.  8.   auch  Rayer  und  Voung,    in  Schweigger's  Journal, 
LXV..  456.  ...-,.. 

2)  Vcrgl.  diese  3abrbwk«r,  VI.  696.  .,  . 
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io  «laCi  z  B.  Luft  ans  einem  io  Tage  bebrfitetem  Ei  17.55 
Prozent  SanM'stoffgat  und  9.si3  Pr.  Kohlensäure  enthielt 
{Schweiggers  Journal,  LYIII*  363). 

255)  Folgende  Produkte  des  Thierreiches  sind  femer 
noch  analjsirt  worden : 

Viev  Leberlhran  (aus  der  Leber  des  Dorscbes  und  wahr 
scheinlich  auch  anderer  Fische)  ,  yon  Marder  (Archiv  des 
Apotheker -Vereins,  XXXIL  90).     ^ 

Arterien  '  und  Venen  "Blut  der  Kaninchen^  Ton.  Mnemrt 
und  Marcet  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phjrs,  LL  38a). 

Blut  der  Cholera  -  Kranken ,  von  Thomson  (^Philosoph, 
Magazine,  May  i832^  /'••347)>  O'Shaiignessj' (das,  Jiine 
j833>  p.  468)^  Andrews  (das.  Od,  i832^  p.  295)^  Hermann 
(Poggendorjrs  Anmlen,  XXll.  161)^  ^^ttstock  {das.  XXIY. 
610),  Lassaigne  {Schipeigger^s  3 onrnal  ^  LXV.  3i8y>  Rayer 
und  Yonng  (das.  LXV.  /|5^,  JDutk  ^Kästners  Archiv,  Y. 
ai3). 

Die  pon  Cholera  -  tranken  ausgebrochene  Flüssigkeit, 
von  Her  mahn  (Pbggend,  Ann.  X!!CIL  161)  und  ff^itstock  (da- 
selbst XXIV.  509); —  die  Exkremente  der  Cholera- Kranken, 
von  Hermann  (a.  a.  O.)  ,  IVitUtock  (a.  a.  O.)  undDulk  {Kasl- 
ners  Archiv,  V.  21 3);  — -  der  Urin  i>on  Cholera  "Kranken, 
von  Hermann  (a.  a.  O.)  und  fVittstock  (a;  a.  O.)  ;  —  die 
Galle  aus  Cholera  ^  Leichen  ,  von  Hermann  (a.  a.  O.)  ;  —  die 
von  Cholera -Kranken  ausgeathmete  Luft,  von  ff^ittstock 
(a.  a.  O.). 

Harnsteine,  toil  Hop^ {Kastners  Archiv^  IV.  63,  VI. 
246)  und  Bergemann  {Poggend.  Ann.  XIX.  554);  —  der- 
gleichen Von  Ratten,  von  Lassaigne  (Annalen  der  Pharma- 
zie, II.  104); —  einen  dergleichen  von  einem  Lamme,  von 
Ebendemselben  {Ann.  de  Chimie  et  de  Phys,  XLIK  420). 

Gallensteine  ^  von  Bally  und  Henry  d.  j.  {Ann^  de  Chim, 
et  de  Phys.  XLIF,  442),  Andral  {knn.  d.  Pharm.  IL  io3) 
und  Seezen  {Kästners  Archiv ,  I.  88) 5  —  zwei  dergleichen 
Vdn  Ochsen,  von  Bolle  (Archiv  des  Apotheker  -  yereins, 
ItXXVIII.  267).  - 

'  ,  Ein  Lungenstein,  von  Brandes  (Archiv  des  Apotheker- 
Ver.  XXXIII.  i54); —  Lungen  ^  und  Leber  steine  yon  einem 
Pferde,  von  Lassaigne  (Ann.  d.  Pharm.  II.  io3). 


Ein  SpeicheUuin,  yon  Göbel  (Schtpeiggers  Joumaij  LX. 
4o3). 

Steinartige  Konkretionen  aus  der  Nase,  Ton  Collard  de 
Martignj  (Ann.  d.  Pharm.  IL  102). 

Der  Pferde-» Schweifs  j  ydn  Büchner  (dessen  Beperto- 
rium,  XLIL  261)« 

Der  Rindt^ieh-Ham  im  frischen  nnd  im  gefaulten  Zu- 
stande, ron  Sprengel  (Erdmanfis  JournaA ^  YII.  i). 

Der  Harn  eines  TOn  der  Harnruhr  befallenen  PJerdss, 
yoxi' Lassaigme  {Ann.  de  Chim.  et  de  Fhjrs.  XHF*  43i). 

^       Eajkremente yom,  Hunde  und  Pferde,   Ton  Macaire  und 
Marcet  (das.  Lf,  879). 

Exkremente  der  Riesenschlange  (Boa  constrictor) ,  yon 
Busch  (Archiv  des  Apoth.  Yer.  XXXII.  228). 

Der  Nahningssaß  (Chylßs)  des  Hundes  und  des  P/er" 
des,  Ton  Macaire  und  Marcet  (Ann»  de  Chim.  et  de  Phj's. 
LJ'  377).  . 

Die  Netzhaut  und  die  Sehnenden  yon  Pferde- Augen, 
von  Lassaigne  (das.  XLF.  ai5). 

IMe  Gehäuse  der  Blutegel,  eine  Fettgeschwulst  und  2wei 
hy dropische  Flüssigkeiten,  yon  Bergemann  (Poggendorff^e 
Annalen,  XIX.  554)* 

'jD.  Neue  chemische  Erscheinungen,  besondere 
Eigenschaften   und   Wirkungen   gewisser 

Stoffe. 

s56)  Jsomerische  Körper»  So  (von  isoßiep^s)  nennt  Ber- 
zelius  diejenigen  Körper ,  ,  welche  bei  gleicher  qualitativer 
und  quanutati  ver  Zusammensetzung  und  gleichem  Mischungs- 
gewichte doch  verschiedene  fligenschaften  besitzen.  £s.ist 
erst  wenige  Jahre  her,  dafs  diese  merkwürdige  Erscheinung 
mit  Bestimmtheit  beobachtet  worden  ist,  wenn  gleich  schon 
früher  einige  hierher  gehörige  Erfahrungen  gemacht  waren, 
die  man  nur  nicht  zu  deuten  wufste.  Isomerisch  sind :  1 ) 
das  ZinnoxYd  durch  Oxydation  des  Zinns  mittelst  Salpeter- 

säure  und  jenes  durch  Fällung  aus  Chlorzinn,  beide  ==  S  n ; 
2)  die  Cj^ansaure «)  und  die  Knallsäure  *) ,  beide  £=  «» C»  O ; 

i)  Diese  Jahrbücher,  VII.  146,  IX.  aaa. 
^)  Jahrbücher,  VI.  3io. 


3)  die  avflMichexmi  die  unävßädiche  Cyanurtäure  ^),  beide 
i=i  H'  N^  C^  O^ ;  4)  die  fVtinst  ein  säure  und  Trauben  säure  ^), 
•  beide  ts=  H*  C*0' ;  6)  die  Phosph^orsäiire  und  Pyrophosphor- 
saure  ^)j  beide  =  P*  O^  5  6)  das  Cj'an  und  der  kohlige  Rück- 
stand (wm  Erhitzen ,  des  Oyanquecksilhtrs  ^)  ;  7). die  farbelosen 
und  die  gelben  Vo/iadiaurf/i  Sälze^);    8)  die  beiden  Arten 
des  Phosphofu^asserstojfgases^),  beide  =  PH3;  o)  die  yiepfeU 
säure  und   Zitronenmure  "f) y'heid^  ,=   C*H*0*;     »o)  das 
Bittermandelöhl  oild  das  Ben%oih  (m.  s.  Nro.  38o).     Die  Ve^ 
änderbngen ,  welche  viele  MeUlloxyde  durch  Glühen  erlei- 
den , '  könne»!  für  Erscheinungen  einer  anfangenden  Isome- 
rie  gelten;  u.  &.  w«, —  Mit  den  ispinerischen  Körpern  dü^ 
fen  nicht  yerwechselt  werden  jene,    welche   bei   gleicher 
^prozentischer    Zusammensetzung   ungleiche    Mischungsge- 
wichte besitzen  (indem  sie  zwar  gleiche  relative,  aber  ver- 
schiedene absolute. Anzahlen  von  Atomen  enthalten),    und 
für  welche  Berzelius  die  Bezeichhung  poZym^rwc/tc  Körper 
anwendet.     Von  dieser  Art  sind  das  Öhlhildende  Köhlenwai- 
serstqß'gasj  die  flüchtige  ,  von  Faro^f?^  dargestellte  JF/w^.«^- 
keii  aus  komprimirtem  Oehlgase^y   das  Para^jffin    f  Nro.  79) 
und  das  TVeinöhl  j    so  wie  aus  demselben  abgesetzten  Kr/- 
stalle.     Die  FaYaday^che  Flüssigkeit  enthält  in  Einem  Vo- 
lum ihres  Dampfes. s  Vol.  Kohlenstoff  und  4. Vol.  "YVasser- 
stofT  vereinigt,    es  gehört  ihr  demnach  das  Mischungsge- 
wicht  177.84  und   die  Formel  H*C*;    wogegen  das  öhlhil- 
dende Gas  aus  halb  so  viel  Atomen  (1  Vol.  Kohlenstoff  und 
2  »VoL  Wasserstoff  zu   1  Vol.  verdichtet)  besteht ,    woraus 
dasMg.  88.q*2  und  die  Formel  H*  C  folgt;  dasWeinöhl  end- 
lich ist  RöC*  und  hat  das  Mg.  355.68.     So  bilden  ferner 
lö  Vol.  Kohlenstoff  mit  12  Vol.  Wasserstoff  zvi'ei  verschie- 
dene Substanzen:    Naphthalin  (Nro.  219),    wenn  sie  auf 3 
Vol.,    und  Paranaphthalin  (Nro.  78) ,   wenn  sie  auf  2  Vol. 
verdichtet  sind.     Ferner  gehören    zu   den    poljmerischen 


'  I 


«)  Im  gegenwältigen  Berichte,  Kro.  2a. 

2)  Itf.  s.  Nro.  196. 

3).  Jlalirbücber ,  XIV.  928,  524,  qsS^  XVL  2675  auch  Wro.  820, 

^)  Diese  JahrbücKer,  XVI.   186. 

•5)  M.  s.  Nro.  1. 

ö)  S.  Nro.  117. 

')*S.  Nro.   197,  198. 

«)  Jahrbücher,  IX.   i54.      • 


497 

Korpern  die  Gallussäure  =:  H^  C^  O^  und  die  Humussäure 
(Nro.  370)  ==  H3«C3o  0*5  *).  —  Eine  drille  Klasse  bilden 
solche  Zusammensetzungen,  in  welchen  eine  gleiche  rela- 
tive (oder  selbst  ^absolute)  Anzahl  von  Atomen  vorhanden, 
aber  auf  wesentlich  verschiedene  Weise  geordnet  ist.  Die- 
ser Fall  (den  Berzeliu^  durch  den  Namen  Meiamerie  bezeich- 
net) tritt  ein  bei  der  wasserhaltigen  Oyansäure  und  der  ^a- 
nursäure  (Nro.  22),  von  welchen  erstere  =  N^  C*  O  -(-H*  O, 
letzlere  ==  N^  C^  H^  O^  ist.  So  würde  ferner  c/ansaures 
Ammoniak  =  N^H^  +  N^C'O  +H»0  (wenn  es  bekannt 
wäre)  gleiche  Zusammensetzung  haben  mit-dem  Harnstoffe 
(N'^HsOO*);   basisches  schwefeligsaur es  Zinnoxyd   (wenn 

•  •  •  • 

es  existirt)  =  S  n  S  unterschiede  sich  nur  in  der  Anord- 

•      •  ■• . 
nimg  der  Atome  von  schnief elsaureni  Zimioxydul  es  S  n  S. 

^  •      •  •  • 

Mnagansaures  Manganox^dul  =Mn  M  n  und  basisches  über' 

mangansdures  Manganoxydul  =  3Mn  ^  Mn*0^  würden 
gleiche  relative  Atomen -Anzahlen  haben,  wie  das  Mangan- 
superoxyd s=:  M  n  O*.  Ameisensaures  Ammoniak  (C*  O^  H* 
-f-  N*  H<*  ist  iq;ietamerisch  mit  Blausäure  und  3  Mg.  JVasser 
(C*  N*  H»  4-  3  ri*  O) ;  eben  so  krysiullisirtes  Asparagin  *) 
(C»  H'ö  N*  O^  +2  H»  O)  mit  aspartsaurem  Ammoniak  (N^  U^ 
+  CöH^N^O«  4-  H»0).  —  Was  nun  die  isomerischen 
Körper  betriffi;  (deren  Zahl  ohne  Zweifel  durch  künftige 
Erfahrungen  sehr  vergröfsert  werden  wird),  so  ist  es  nöthig, 
die  zwei  isomerischen  Formen  einer  und  derselben  Zusam- 
mensetzung in  der  Nomenklatur  zu  unterscheiden.  Berze" 
lius  macht  in  dieser  Beziehung  den  Vorschlag ,  dem  Namen 
einer  der  Formen  die  Partikel  i>Para  (arapa)«  vorzusetzen, 
oder  das  Beiwort  metamorph  zu  gebrauchen.  So  würde 
man  die  durch  Glühen  entstandene  Säure  des  Phosphors 
(die  so  genannte  Pjrophosphorsäure) :    Phosphorsäure  ^    da- 

^)  Wenn  von  Körpern,  welche  gleiche  prozentische  Zusammen- 
setzung haben,  nur  die  relative  Anzahl  der  Atome  ihrer  Be* 
standtheile  bekannt  ist,  nicht  aber  die  absolute  Menge  von 
Atomen,  welche  Ein  Atom  der  zusammengesetzten  Körper 
bilden;  so  bleibt  es  natürlich  ungewifs,  ob  solche  Verbin- 
dungen  zu  den   isomerischen   oder  polymerischea  gehören. 

.  In  diesem  Falle  befinden  sich  z.  B.  das  Kamphogen  (Nro.  75), 
das  Terpenthinöhl  (Nro,  ai5)  und  das  Zitronenöhl ;  wahr- 
scheinlich auch  das  Mohnöhl  und  Nufsöhl  (s.  Nro.  194)* 

2)  8.  Nro.  408. 

Jahrb»  d.  polyt.  Inst.  XVIII.  Bd.  3^ 
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gegen  die  vom  Wassermodifizirte :  Parapliosphorsdure  oder 
meiamotphe  Vhosphorsaure  (Acidum  paraphosphoricum)  ,  ihre 
Salze  metamorphe  phosphorsaure  Salze  (paraphosphatei)  nen- 
nen. Die  Trauben  säure  könnte  meiamorpke  ff^einst einsäure 
\Jcidum  paralartricum)  heifsen.  Das  aus  Zinnchlorid  durch 
Kali  gefällte  Oxyd  yräre  als  metamorphes  Zinnox^ä  (Oxydum 
parastannicum)  zu  bezeichnen;  etc.  Das  plötzliche  Erglü- 
hen ,  welches  beim  Erhitzen  der  Zirkonerde  ,  des  Chrom- 
oxyduls  u.  a.  Metalloxjde  bemerkt  wird,  scheint  den  Ueber- 
gang  aus  einer  isomerisehen  Form  oder  Modifikation  in  die 
andere  anzuzeigen.  Das  Gerinnen  des  Eiweifses  in  der 
Hitze  hat  Tielleicht  denselben  Grund  *)  {Poggendoijf's  An- 


*)  Es  ist  die  Frage  gestellt  worden ,  ob  nicht  auch  einfacht 
Stoffe  zwei  isomerische  Formen  haben  könnten  ?  Kastner 
(dessen  Archiv,  I.  i83o)  stellt  hierüber  Betrachtungen  an, 
und  Dumas  {Poggend,  Ann.  XXVI.  3 18)  macht  vorzüglich 
auf  den  Umstand  aufmerksam ,  dafs  die  Misthungsgewicbte 
mancher  einfacher  Stoffe  vollkommen  oder  doch  sehr  nahe 
mit  einander  übereinstimmen.    In  der  Tl/dt  findet  man:  Zink 


5=  4o3.23,    Tttrium  =:  4<>>*34?    Vi  Antimon  =  ^o3.^7^    >/, 
Tellur  zz  ^o'd»22  ^  2  Schwefel  ==  402.34  >  —  ^Platin  und  Irh 


=  574,72,  »/.  Tantal  =  576.85 ;  —  Kupfer  =  895.70,  »/.Jod 
=  394-57  5  —  Molybdän  =  598.02,  »/j  Wolfram  =  Ö911.605 
—  Silicium  ='*877  48,  2  Bor  =  271.96.  Cewifs  sind  einige 
von  diesen  Uebereinstimmungen  blofs  zufällig;  allein  der 
hier  gegebene  Faden  verdient  verfolgt  zu  werden.  Wenn  es 
sich  übrigens  im  Ernste  um  die  Frage  handelt,  ob  einfacht 
Stoffe  isomerisch  seyn  können,  so  mufs  bemerkt  werden,  dafs 
Isomeric  ,  im  jelzt  angenommenen  Sinne  ,  ungleiche  Eigen- 
schaften hei  gleicher  Zusammensetzung  bezeichnet.  Fällt 
der  Begriff  von  Zusammensetzung  weg,  d.  h.  betrachtet  man 
einfache  Körper,  so  scheint  die  Frage  nur  so  gestellt  wer- 
den zu  können  :  Ist  es  möglich,  dafs  einfache  Körper  pon 
verschiedenen  Eigenschaften  doch  aus  einerlei  Materie  be- 
stehen? In  vollster  Ausdehnung  diese  Frage  mit  Ja  zu  be- 
antworten wäre  Unsinn ,  da  ja  der  Begriff  von  Verschieden- 
heit der  Materie  eben  aus  Verschiedenheit  der  Eigenschaften 
entspringt.  Allein  die  Sache  läfst  sich  anders  betrachten. 
Isomerische  Körper  zeigen  die  in  ihnen  liegende  Einerleiheit 
der  Substanz  entweder  1)  dadurch,  dafs  sie  Verbindungen 
von  übereinstimmenden  Eigenschaften  liefern  (wie  das  Phos- 
phorwasserstoffgas ,  in  seinen  beiden  Modifikationen ,  mit 
Chlormetallen  etc.).  Dieser.  Fall  scheint  selten  su  seyn. 
Oder  2)  dadurcl^,  dafs  sie  1  bei  ungleichem  chemischem  Ver- 
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nalen,  XIX.  826,  XX VL  3i5,  3^2o;   Annalen  der  Pharma- 
zie, IL  3o4). 

257)    Ueber  die  Erscheinung  der  Dimorpfiie»     E»  war 
lange  Zeit  als  Grundsatz  aufgestellt,  dafs  alie^an  einer  Sahr 
stanz  Torkommenden  Krjstallformen  zu  Einem  Systeme  ge- 
hören ,   d.  h.  sich  auf  Eine  Grundform  zurückfuhren  lassen 
müfsten.     Die  Erfahrung  hat  indessen  allmählich  mehrere 
Fälle  kennen  gelehrt,    wo  diefs  nicht  zutrifft,    und  so.. ist 
man  zu  dem  Begriffe  Ton  dimorphen  Körpern  geleitei  wor- 
den ,  d«  h.  solchen ,  welche  unter  verschiedenen  Umständen 
in  Gestalten,  die  zwei  verschiedenen  Systemen  oder  Grund- 
formen angehören ,    krystallisiren.     Das  erste  Beispiel  von 
Dimorphie   gab  der  Schwefel^   Graphit  und   Diamant  sind 
Tielleicht  als  dimorphe  Formen  des  Kohlenstoffs  zu  betrach- 
ten; die  Titansäure  scheint  dimorph  zu  seyn  (als  RuiH  und    1 
Anatas)^    eben  so  das  Doppelt^ SchweJeJLeisen  (9^%  Schw^eL- 
Jcies  und    PPasserkies)  ^    die  schiv^elaaure  Bitter  erde  ,    das 
schu>efelsaure  Zinnoa:xds  das  schwefelsaure  Nickeloxyd  (dieae 
Jahrbücher,     VI.    334  f    XVII.    256),     da9  honigsteinsqure 
Ammoniak  ^  der  kohlensaure  Kalk  (als  Kalkspath  und  Arra-- 
gonit).     Neuerlich  hat  Pf^öhler  gefunden ,  dafs  auch  die  af* 

halten ,   in  physischen  Eigenschaften  viel  Uebcrcinstimmung 
Kcigeh.     Oder  3)  dadurch ,    dafs  sie  in  einander   übergehen 
können,  ohne  einen  fremden  Stoff  aufzunehmen,  oder  etwas 
von  ihren  Bcstandtheilen  abeugebcn.    Endlich  4)  durch  Gleich- 
heit  der  Zusammensetzung  und  des  Miscbungsgewichts.  Von 
allen  vier  Fällen  ht  blof;^  dieser  letzte ,    welcher  vorhanden 
seyn  mujs,  wenn  von  Isomerie  die  Rede  seyn  soll.     Wendet 
man   das  Gesagte  auf  einfache  Körper  an,   so  ergibt  sich, 
dafs  hcin  Widerspruch  in  der  Annahme  liege,  eine  und  die- 
selbe Materie  höiine  mit  verschiedenen  Eigenschaften  begabt 
(also  in  zwei  oder  selbst  mehreren   isquierischen  Modifika- 
tionen) auftreten.     Allein    es  scheint  zur  Begründung  einer 
solchen  Annahme  gefordert  werden  zu  müssen:    1)  dafs  das 
Mischungsgcwicht    der    aix  isomerisch   angesehenen  Korper 
gleich  sey ;  2)  dafs  sie  bei  ungleichem  Ghcmischem  Verhalten 
gleiche  physische  Eigenschaften,  oder  bei  Tcrschied^ncn  phy- 
sischen Eigenschaften  einerlei  chemisches  Verhalten  zeigen ; 
3)  dafs  sie  in  einander  übergehen  oder  sich  verwandeln  hon- 
nen.    Streng  genommen  konnte  von  diesen  drei  Punkten  der 
zweite  noch  wegfallen.  —  lllai^  sollte  glauben ,  dafs  wir  be- 
reits am  Diamant  und  an  der  Kohle  zwei  isomerische  Modi, 
fihationen  eines  einfkchen  Stoffes  kennen ,  und  dafs  die  Idee 
der  MetaXWerwandlung  in  ZuhunA  h^lne  Lächerlichkeit  mehr 
seyn  wird.  K. 

3a* 
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senige  Säure  zu  den  dimorphen  Substanzen  gehört  (Nro.  338), 
so  wie  das  Nämliche  mit  dem  Antimonoxjd  (Nro.  387)  der 
Fall  ist  {Poggendorff^s  Annalen,  XXVL  177).  --  Nach  MiU 
scherlich  geben  auch  das /od-  und  Chlorquecksilber  Beispiele 
Yon  dimorphen  Körpern  (Nro.  345). 

^58)  Chemische  Verbindungen  durch  elekirisclie  Strö^ 
ntungen  gebildet.  Eine  Anzahl  yon  Versuchen ,  um  durch 
schwache  galvanische  Wirkung  verschiedene  chemische  Ver- 
bindungen zu  erzeugen ,  hat  J3^r(7u«reZ  angestellt.  Ein  Aus- 
zug aus  seiner  Abhandlung  ist  nicht  wohl  zu  machen.  Als 
Beispiel  mag  Folgendes  dienen.  In  ein  aufrechtstehendes, 
an  beiden  Enden  offenes  Glasrohr  von  einigen  Centimetem 
Weite  gibt  man  unten  sehr  feinen  Thon ,  den  man  mit  Sal- 
peter«^ Ai|flÖsung  tränkt,  und  durdh  einen  Pfropf  von  Baum- 
wolle heraus  zu  fallen  verhindert';'  darüber  aber  giefst  man 
Weingeist.  Man  setzt  sodann  das  Rohr  in  ein  anderes,  wel- 
ches mit  Kupfervitriol -Auflösung  angefüllt  ist,  lind  verbin- 
det beide  Flüssigkeiten  durch  eineli  aus  Kupfer  und  Blei  zu- 
sammengelötheten  bogenförmigen  Streifen ,  von  wefchem 
das  Kupfer- Endo  in  die  Kupferauflösung,  das  Blei -Ende 
in  den  Weingeist  taucht.  Bald  wird  das  schwefelsaure  Ku- 
pferoxyd  zersetzt,  in  Folge  der  elektrischen  Wirkung,  wel- 
che grofsentheils  aus  der  Wirkung  dieses  Salzes  auf  den 
Salpeter  entspringt.  Das  Kupfer  reduzirt  sich  auf  dem  Ku- 
pferstreifen,  als  dem  negativen  Pole,  während  .Sauerstoff 
und  Schwefelsäure  nach  der  Seite  des  Bleies  sich  hinbege- 
ben. Man  erhält  aber  dennoch  nicht  schwefelsaures  Blei- 
oxyd, sondern  binnen  wenigen  Tagen  erscheint  eine  grofse 
Menge  von  oktaedrischen  Krystallen ,  welche  salpeter saures 
Bleioxyd  sind.  Diese  Thatsache  beweiset  offenbar,  dafs  die 
Schwefelsäure  bei  ihrem  Durchgange  durch  den  mit  Salpe- 
ter imprägnirten  Thon,  jenen  zersetzt,  und  sich  vermöge 
ihrer  gröfsern  Verveandtschaft  mit  dem  Kali  verbindet;  wor- 
auf die  Salpetersäure  dem  positiven  Pole  zugeht ,  der  auch 
gegen  sie  Anziehung  äufsert,  und  dort  zum  Theile  zersetzt 
wird,  un^  das  Blei  zu  oxydiren,  zum  Theile  mit  dem  gebil- 
deten Blcioxyde  sich  vereinigt.  Ein  einziges  voltaisches 
Plattenpaar  hat  die  zu  obigem  Erfolge  nöthige  Intensität. 
Die  Ausscheidung  der  Salpetersäure  durch  die  Schwefelsäure 
kami  nur  Statt  haben  in  Folge  der  geringen  Intensität  des 
elektrischen  Stromes;  denn  wäre  letzterer  stark  genug,  so 
würde  er  alle  Verwandtschaften  aufheben,    und  beide  Sau- 
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ren  ohne  Unterschied  an  den  positiven  Pol  hinführen  (An- 
nale s  de  Chimie  $t  de  Phjrsique,  XLIIL  Fei>rier  iB3o^  p.  i3i). 
—  In  einer  spätem  Abhandlung  beschreibt  Becgnerel  ein 
dem  obigen  ähnliches  Verfahren,  um  durch  schwache  Elek- 
trizität aus  der  Auflösung  des  Kalks  in  Zuckerwasser  krj- 
stallisirten  kohlensauren  Kalk  darzustellen  >  wobei  die  Koh- 
lensäure durch  Zersetzung  des  Zuckers  gebildet  wird  (da- 
selbst,  XLFII,  Mal  iB3i^  p*  5). —  Man  vergleiche  ferner: 
»Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Zersetzungen  auf  elek- 
trochemischem VVege,  etc.  von  B^c^uera/ (daselbst,  XL^UL 
J)ec,  i83i  ^  p.  337). 

2Ö9)   Versuche  mit  dem  pneumalischen  Feuerzeuge  ,    an-  ^  - 
gestellt  von  Thinard,  haben  Folgendes  gelehrt:  .1)  die  ein- 
zigen Gase,  welche,  in  dem  gläsernen  Rohre  durch  plötz- 
liches Hineinstofsen  des  Stempels  zusammengedrückt,  Lichlr 
Erscheinung  zeigen,    sind    die  atmosphärische  Luft,     das 
SauerstofFgas  und  Chlorgas.     s)  Das  Licht,  welches  unter, 
diesen  Umständen  entsteht,    ist  nicht  eine  Folge  von  dem 
Leuchtend  werden  des  Gases  selbst,  sonderh  von  dem  Ver- 
brennen fremder  Körper- Theilchen,  welche  ins  Rohre  yor- 
handen  sind  (z.B.  yom  Oehle  des  Stempels);  daher  wird 
kein  Licht  bemerkt ,  wenn  man  das  Rohr  mittelst  Kalilauge 
ToUkommen  reinigt,  und  den  Stempel  mit  Wasser  befeuch- 
tet.    3)    Im  pneumatischen  Feuerzeuge   mit   SauerstofFgas 
entzündet  sich  nicht  nur  Zündschwamm ,  sondern  auch  Pa- 
pier (besonders  leicht,  wenn  es  mit  Oehl  getränkt  ist),  fer- 
ner Holz  (selbst  das  dichte  Buchsbaumholz).     Mit  Chlorgas 
kann  das  Holz  nicht,    und  das  Papier  nur  dann,    wenn  es 
mit  wenig  Oehl  getränkt  ist,    zum  Brennet!  gebracht-  wer- 
den:  es  bildet  sich  im  letztern  Falle  salzsaures  Gas     4)  Ver- 
suche über  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  diese  Erschei- 
nungen bei  verschiedenem  Drucke  zeigten,  dafs  Tannenholz 
in  Saueifstoffgas  unter  dem  gewöhnlichen  atmosphärischen 
Drucke  bei  35o®  C.  nur  dunkelbraun  wurde,    ohne  sich  zu 
entzünden ,  dagegen  unter  einem  Drucke  von  260  Centime- 
ter  Quecksilber  (fast  SVz  Atmosphären)  schon  bei  a52^  C. 
sich  entflammte.     5)   Knallquecksilber,   welches  in  atmo- 
sfihärisclier  Luft  unter  gewöhnlichem  Drucke  bei  i^S"*  C. 
estplodirte ,   zeigte  dieselbe  Erscheinung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  pneumatischen  Feuerzeuge ,     wenn  dieses 
mit  kohlensaurem  Gas,  Stickgas  oder  Wasserstoffgas  gefüllt 
war.     Sogar  Mischungen  des  nämlichen  Knallquecksfilb^r« 
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mit  Sand  9  welche  an  der  Luft  erst  bei  l75^  i<)o%  2o5^  C. 
abbrannten,  entzündeten  sich  unter  den  angeführten  Um- 
ständen. Dieselben  Pulver ,  unter  dem  gewöhnlichen  Dm- 
clie  in  den  genannten  Gasarten  erhitzt,  erforderten  zum 
Abbrennen  eine  viel  höhere  Temperatur ,  als  in  der  Luft. 
Wenn  demnach  die  Explosion  im  pneumatischen  Feuerzeuge 
der  plötzlichen  Erhitzung  durch  Zusammendrückung  des 
Gases  zuzuschreiben  ist,  so  mufs  die  entwickelte  Tempera- 
tur weit  über  206®  C.  gehen  {Ann.  de  Chini.  et  de  Fhj's. 
XLir.  Juin  iQio^  p.  181). 

■  260)  U eher  eine  auffallende  Licht 'Erscheinung  beider 
Kryslallisation  tfon  schufejelsaurem  Kali  s.  m*  Archiy  des  Apo- 
theker-Vereins, XXXVI.  274. 

261)  Merkwürdige  Licht" Entmchelungen.  Nach  G6*- 
bel  erzeugt  man  das  Erglühen  des  Kalkes  beim-Löschen  si- 
cher auf  die  Weise,  dafs  man  grob  gepulverten  karrarischen 
Marmor  brennt,  in  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt,  und 
zum  Versuche  2  bis  4  Quentchen  in  einer  Schale  mit  einem 
dünnen  Strahle  Wasser  benetzt.  G  sah  ferner  beim  raschen 
Vermischen  konzentrirter  Schwefelsäure  mit  Wasser  ein 
phosphoreszirendes  Leuchten  {Schweigger* s  Journ.  LVIII. 
408), 

262)  Hefiiges  Erglühen  heim  Auflösen  grofser  Massen 
i*on  rothem  Eisenoxyde  {Englischroih)  in  konzentrirter  Schwe* 

feisäure  beobachtete  Prückner  {Schweiggers  Journ«    LXVL 
296). 

263)  Neuer  Pyrophor.  Es  ist  bekannt,  dafs  das  von 
der  Erhitzung  des  Berlinerblaues  zurückbleibende  Kohlen- 
eisen sich  an  der  Luft  entzündet ,  wenigstens  so  lange  es 
warm  ist.  Nach  Hare  läfst  es  sich  im  entzündlichen  Zu- 
stande aufbewahren ,  wenn  der  Zutritt  der  Luft  abgehalten 
wird.  Glüht  man  nämlich  Berlinerblau  in  einer  Glasröhre 
etwa  eine  Minute  lang,  und  schmelzt  dann  sogleich  die  Bohre 
zu,  so  entzündet  sich  der  Gehalt,  wenn  das  Bohr  zerbro- 
chen und  ausgeschüttet  wird  {Erdmanris  Journ.  XIII.  489). 

264)  Entzündung  des  Phosphors  durch  Kohle.  Nach 
^acAß  verursacht  Lampenschwarz  oder  Beinkohle  schon  bei 
der  Temperatur  von  +  fto°  F.  die  Entzündung  einer  Phos- 


5o3 

phorstange ,  welche  man  damit  bestreut  (Philosqphical  Afa« 
gazine,  Ma/i:Ä3i^  p.i()3. —  Poggendorjfs  Annalen,  XXilL 
iSa)  *). 

265)  Entzündung  fon  Papier  durch  Chlovsäure,  Sdrul- 
Za5  hat  bemerke,  daf»  mehrfach  zusammengelegtes  trocke- 
nes Löschpapier,  welches  man  in  konzentrirte  Chlorsäure 
taucht,  beim  Herausziehen  sich  entzündet  und  lebhaft  ver- 
brennt {Ann.  de  Chim.  et  de  Phjrs,  XLF.  Od.  i83o>  p.  3o6). 

^66)  Knallgas  yerbrennt,  nach  Döbereiner,  wenn  man 
es  in  komprimirtem  Zustande  in  einer  trockenen  Glaskugel 
durch  den  elektrischen  Funken  yerpuffen  läfst,  mit  blendend 
hellem  Lichte  (unter  den  gewöhnlichen  Umständen  bekannt- 
lich nur  mit  schwachem  Leuchten)  (Schweigger  s  Journal, 
LXII.  87). 

367)  Kristallisation  einiger  Metalloxyde,  Becguerel  ist 
es  gelungen,  einige  Metalloxyde  in  kleinen  Krystallen  za 
erhalten ,  indem  er  sie  mit  reinem  Aetzkali  in  einem  silber- 
nen Tiegel  schmolzi,  und  dann  die  Masse  mit  Wasser  be- 
handelte, wobei  sich  das  Oxyä  theils  in  Flocken,  theils 
krystalUnisch  absonderte.  Er  schreibt  den  Erfolg  der  Bil- 
dung einer  gewissen  Menge  yon  Kaliumsuperoxyd  (beim 
Glühen  des  Kali)  zu,  welches  einen  Theil  des  Oxydes  auf- 
löse, bei  der  Abkühlung  aber  wieder  fahren  lasse,  so,  dafs 
bei  dieser  langsamen  Abscheidung  die  Krystallisation  Tor 
sich  gehen  kann.  II uf  diese  Weise  liefert  das  Kupferoxyd 
metallglänzende  Tetraeder;  wird  aber  der  Tiegel  länger  im 
Glühen  erhalten  ,  so  reduzirt  es  sich  zu  Oxydul ,  welches 
in  ziegelrothen  Kryställchen  erscheint.  Bleiprotoxyd  gibt 
vierseitige  Blättchen  ,  und  selbst  kleine  Würfel ;  bei  länge- 

.         i      . 

*)  Der  Versuch  gelingt  sehr  gut,  wenn  map  ein  Stückclien  Phos- 
phor auf  «in  hiH  zu  etwa  -f*  18®  R.  erwärmtes  Blech  legt,  es 
mit  der  feinpulverigen  Kohle  bestreut,  und  vorsichtig  darin 
herumwälzt,  bis  seine  Oberfläche  gans  schwarz  ist.  Nach 
wenigen  Augenbliclien  Ruhe  erfolgt  die  Entzündung.  Ein 
zur  Probe  auf  demselben  Bleche  liegendes  Phosphor -Stück 
ohne  Kohle  entzündet  sich  selbst  nach  beträchtlich  längerer 
Zeit  nicht.  Vielleicht  wirkt  die  Kohle,,  indem  sie  als  schlech- 
ter  Wärmeleiter  die  beim  langsamen  Verbrennen  des  Phos- 
phors frei  werdende  Wärme  zusammenhält,  und  dadurch  die 
Temperatur  bis  zum  Entzüac^ungspunkte  steigert. 
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rer  Erhitzung  aber  wird  es  zu  Peroxyd,  welches  in  braunen 
sechsseitigen  Blättchen  krjstallisirt.  Von  Kobaitoxyd  er- 
hielt B.  Tierseitige  Blättchen,  von  Zinkoxyd  schmatziggelbe 
Nadeln  {Ann.  de  Chimie  ei  de  Phjs,  LI.  Sept.  i832^  p.  loi). 

a68)  Plötzliche  Kristallisation  des  essigsauren  Natrons. 
Folgende  Erscheinung  beobachteten  Flashoff^  unA  OssendorJ. 
Eine  hrystallrechte  Auflösung  von  essigsaurem  Natron  hatte 
mehrere  Tage  lang  ruhig  gestanden,  ohne  zu  krystallisiren, 
erstarrte  aber  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  silber- 
nen Spatel  zufällig  berührt  wurde,  gänzlich,  unter  bedeu- 
tender Erwärmung.  Es  gelang  nicht,  diese  Erscheinung 
an  dem  wieder  aufgelösten  Salze  absichtlich  hervorzubrin- 
gen (Archiv  des  Apotheker*  Vereins,  XXXVHI*  326*). 

26()^  Heftige  Einwirkung  des  Phosphors  auf  Salpeter" 
säure. '  Hare  beobachtete ,  dafs  Phosphor  in  Salpetersäure 
vom  sp.  G.  1.5  geworfen,  eine  starke,  mit  Licht -Ent Wicke- 
lung begleitete  Explosion  hervorbrachte  (Erdmann^s  Jour- 
nal, XIIJ.  489). 

270)    Ueher  den  Einflufs ,   welchen  die  Gegentt^art  des 
Wassers  hei  fielen  chemischen  PPlrku^gen  ausübt ,    hat  Pe- 
louze  merkwürdige  Beobachtungen  gemacht,  welche ,  wenn 
sie  erst  noch  gehörig  vervielfältigt  werden,  manchen  neuen 
Aufschlufs  über    die   Erscheinungen  der  chemischen  Ver- 
wandtschaftskräfte versprechen.     Das  Hauptsächlichste  da- 
von ist  Folgendes:    i)  eine  kochende  weingeistige  Auflösung 
der  Weinsteinsäure,  und  eben  so  der  Traubensäure  {Acide 
racemiguc)^  röthet  nicht  Lakmus,  und  zersetzt  kein  kohlen- 
saures Salz.     2)    Die  konzentrirteste  Essigsäure,     welche 
nur  das  eine,  zu  ihrem  Bestehen  unentbehrliche  Mischungs- 
gewicht Wasser  enthält,  röthet  ein  recht  trockenes  Lakmus- 
papier nicht,  und  kann  über  Kreide  gekocht  Werden,   ohne 
eine  einzige  Blase  Kohlensäure  zu  entwickeln  *),    Diese  Er- 
»  —  • 

*)  Aelinlichc  Erscheinungen  sind  früher  schon  an  anderen  Sal- 
zen beobachtet  worden  (m.  s.  L  Gmclin*s  Handbuch  der  theo- 
«  retiscben  Chemie,  dritte  Auflage.   I    i3,   i4)-  ^. 

*)  Analoge  Erscheinungen  sind,  wie  Pelouze  bemcrlLt ^  schon 
lange  bekannt,  doch  wenig  bisher  beachtet  worden.  So  weifs 
man,  dafs  Salpetersäure  vom  sp.  G.  1.4t  das  Zinn  nicht  eher 
angreift,  als  bis  etwas  Wasser  zugesetzt  wird;  dafs  wasser- 
freie Schwefelsäure  (selbst  in  Dampfgestalt)  trockenes  Lak- 
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scheinung  findet  gleicher  Weise  im  luftleeren  Räume  yivie 
unter  einem  Drucke  yon  lo  Atmosphären  Statt.  Dagegen 
wird  ätzender  Kalk  von  dem  erwähnten  Essigsäure  -  Hydrat 
leicht  aufgelöset-  Dasselbe  zersetzt  auch  das  kohlens.  Kali, 
Natron,  Bleioxjd,  Zinkoxyd,  den  kohlens.  Baryt  und  Stron« 
tian,  die  kohlensaure  Bittererde,  wiewohl  die  drei  letzteren 
nur  äufserst  langsam.  In  allen  Fällen  geschieht  die  Zer« 
Setzung  sehr  energisch ,  wenn  man  die  Säure  mit  Wasser 
Terdünnt.  Wird  dagegen  das  Essigsäure  -  Hydrat  in  mehr- 
mahl meinem  Volumen  absoluten  Alkohols  aufgelöset,  so 
verliert  es  vollständig  die  Fähigkeit,  aus  den  vorhin  ge- 
nannten kohlens. 'Salzen  die  Kohlensäure  auszutreiben,  er- 
hält sie  aber  wieder  durch  Zusatz  von  (nicht  zu  wenig) 
Wasser.  3)  Essigs.  Kali ,  in  97  prozentigem  Alkohol  auf- 
gelöset, wird  durch  einen  Strom  kohlens.  Gases  zersetzt, 
indem  sich  kohlens.  Kali  abscheidet  4)  ^^^  wasserfreie 
Weingeist,  der  Schwefeläther  und  Essigäther  verdecken- 
mehr oder  weniger  die  Eigenschaften  selbst  der  stärksten 
Säuren.  Eine  Mischung  von  ungefähr  6  Theilen  absoluten 
Alkohols  und  1  Th.  konzentrirter  Schwefelsäure  (in  welcher 
stets  freie  Schwefel  säure  vorhanden  ist)  wirkt  auf  kein  neu- 
trales kohlens.  Salz,  entbindet  aber  aus  essigs.  Kali  sogleich 
reichlich  Dämpfe  von  Essigsäure  und  Essigäther.  Eine 
Auflösung  von  viel  salzsaurem  Gas  in  Alkohol  greift  mit 
äufserster  Heftigkeit  den  koihlens.  Kalk,  weniger  lebhaft 
den  kohlens.  Baryt,  Strontian,  die  kohlens.  Bittererde,  daa 
kohlens.  Natron  (auch  wenn  die  letztern  Salze  durch  Hitze 
erwärmt  sind)  an,  zersetzt  aber  nicht  das  kohlens.  Kali. 
Konzentrirte  Salpetersäure,  mit  Alkohol  vermischt,  zer- 
setzt gleichfalls  nicht  das  kohlens.  f(ali,  wirkt  jeddch  kräf- 
tig auf  kohlens.  Kalk  und  Strontian,  viel  langsamer  auf  koh- 
lens. Baryt,  kohlens.  Bittererde  und  kohlens.  Natron.  Die 
weingeistige  Auflösung  der  Zitronensäure  ist  ohne  Wirkung 
auf  die  kohlens.  Salze  von  Strontian,  Kalk  und  Baryt,  zer- 
setzt aber  jene  von  Kali  und  Bittererde ,  letzteres  indessen 
nur  äufserst  langsam.  Kleesäure,  in  Alkohol  aufgelöset, 
treibt  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  mit  Stron- 
tian ,  Bittererde  und  Baryt ,  hat  aber  durchaus  keine  Wir- 
kung auf  kohlens.  Kali  und  kohlens.  Kalk  (Ann^  de  Chim.  ei 
de  Phys,  L»  i832,  Juillet,  p.  3i49  Aoüt^  p.  434)* 

muspapier  nicht  röthet;  dafs  die  weingeistige  Auflösung  der 
fetten  Säure  ebenfalls  Lakmus  nicht  roth  färbt. 
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üji)  ff^rJcung  alkalischer  Flüssigkeiten  sur  F'erhinde» 
rung  des  Eisenrosies.  Nach  Pa^en  haben  die  Auflösungen 
Yon  ätzendem  Kali ,  ätzendem  Natron ,  kohlensaurem  Na- 
tron und  Borax ,  ferner'  das  Kalkwasser  uncj^das  tropfbare 
Ammoniak  die  Eigenschaft ,  Stahl  und  Eisen ,  welche  darin 
aufbewahrt  werden ,  vollständig  vor  dem  Kosten  zu  bewah- 
ren ,  selbst  wenn  die  Menge  des  Wassers  sehr  grofs  gegen 
die  des  aufgelösten  Alkali  oder  Salzes  ist.  Die  gröfste  Ver- 
dünnung, bei  welcher  die  rostrerhindernde  Wirkung  noch 
Statt  findet,  ist  fär  einige  der  genannten  Flüssigkeiten  fol- 
gende : 

1  Theil  Wasser^ mit  Aetzkali  bei  -[-  22®  C.  gesättigt,  und 

mit  1000  bis  2000  Th.  Wasser  verdünnt; 
1  TheiLbei -|- 20^  C.   gesättigten  Kalkwassers,  verdünnt 

mit  3  Th.  Wasser ; 
1  Theil  Wasser  mit  kohlensaurem  Natron  bei  -f-  ^o*'  C. 

gesättigt,  und  mit  64  Th.  reinen  Wassers  gemischt; 
1  Theil  gesättigte  Boräxauflösung,  vermischt  mit  6  Thei- 

}en  Wasser. 

.Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  man' aus  diesen  Erfah-- 
rangen  grofsen  Nutzen  ziehen  kann,  um  blankes  Eisen  oder 
Stahl  lange  Zeit  in  vollkommener  Sicherheit  vor  dem  Hosten 
aufzubewahren,    da  es  hinreicht,    die  Gegenstände  in  die 
verdünnte  alkalische  Flüssigkeit  einzuhängen.     Gefäfse  von 
Eisenblech,  Blei.  Mauerwerk  oder  Holz  werden  dazu  taug- 
lich seyn.     So  wird  es  z.  B.  leicht  seyn ,    die  Eisenbleche 
nach  dem  Blankbeitzen  bis  zum  Verzinnen  vor  Rost  geschützt 
zu  halten.    Zum  Betriebe  hydraulischer  Pressen  würde  man 
wahrscheinlich  mit  Nutzen  eine  schwach  alkalische  Flüssig- 
keit statt  des  reinen  Wassers  gebrauchen  können.      Gegen- 
stände,   bei  welchen  das  Einhängen  oder  Einlegen  in  die 
Flüssigkeit  nicht  anginge,  würde  man  (wie  ein  Versuch  ge- 
zeigt hat)  mit  gleich  günstigem  Erfolge  mit  einem  Firnisse 
überziehen  ,  welcher  aus  r  Mafs  gesättigter  Aetzlauge  und 
2  Mafs  Wasser,  verdickt  mit  der  nöthigcn  Menge  Traganlh, 
besteht  (Ann.  de  Chim^  et  de  Phjs.  L.  Juillet  1882,  p,  3o5). 
—  (Versuche  von  Meyer  über  die  verschiedenen  Schutz- 
mittel gegen  Eisenrost  stehen  in  Erdmanns  Journ.  X.  233). 

272)  JVirkiing  von  salpetersaurem  und  salz  saurem  Am- 
moniak auf  Glas.  Werden  diese  Salze  zu  gleichen  Theilen 
mit  einander  vermengt  und  zwischen  zwei  Uhrgläsern  ge- 
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scilmolzen,  so  zeigen  sich  letztere  stark  angegriffen:  das 
Alhali  hat  sich  entfernt,  nnd  die  Kieselerde  ist  blofsgelegt 
(Schweiggers  Journ.  LXIL  29). 

273)  Wirkung  des  Salpetersäuren  Ammoniaks  auf  Silber 
und  PlatinJ  Nach  Büchner  irirkt  das  schmelzende  salpeter- 
saure Ammoniak  nicht  nur  auf  die  unedlen  Metalle,  sondern 
auch  auf  Siibei^,  und  sogar  auf  Platin,  oxjdirend,  wahrend 
sich  nicht  oxydirtes  Stickgas,  sondern  nur  Stickgas  entbin- 
det. Mit  Silber  entsteht  eine  auflösliche  Verbindung  ans 
Silberoxyd,  Ammoniak  und  Salpetersäure  (Büchners  Rep« 
XXXIX.  36o). 

274)  Ueber  den  Siedpunkt  eines  Gemenges  aus  zwei 
Flüssigkeiten  j  welche  nicht  chemisch  auf  einander  wirken» 
Nach  Liebig  kocht  der  aus  gleichen  Raumtheilen  Chlor  und 
öhlbildendem  Gase  bestehende  Chlorkohlenwasserstoff  fftr 
sich  allein  bei  +  82  4^  C. ,  in  Yermengung  mit  Wasser  aber 
bei  -f-  75.6^  Eben  so  fallt  der  Siedpunkt  des  Ton  lAebig 
untersuchten  neuen  Cblorkohlenstoffs  (Nro.  iS^,  welcher 
60.8^  ist,  durch  die  Beimengung  von  Wasser  auf  Sj.3\ 
Diese  lUjLscheinend  sonderbare  Thatsache,  dafs  eine  Flüssig- 

.  keit  bei  niedrigerer  Temperatur  kocht  wenn  ihr  eine  andere, 
nicht  chemisch  auf  sie  einwirkende  Flüssigkeit  beigemengt 
ist,  wird  yon  Gajr^Lussac  einfach  und  natürlich  erklart. 
Eine  Flüssigkeit  kocht  bei  derjenigen  Temperatur,  bei  wel- 
cher die  Elastizität  ihres  Dampfes  dem  atmosphärischen 
Drucke  das  Gleichgewicht  halt.  Ist  eine  andere  Flüssigkeit 
beigemengt,  welche  zu  gleicher  Zeit  Dampf  liefert,  so  wird 
im  günstigtiten  Falle  die  Erscheinung  des  Kochens  schoa 
bei  jener  Temperatur  eintreten,  bei  welcher  die  cereinig- 
ien  Dämpfe  mit  dem  Drucke  der  Atmosphäre  im  Gleichge- 
wichte sind.  Jedenfalls  aber  mufs  der  Siedpunkt  der  ge- 
mengten Flüssigkeit  niedriger  liegen  als  der  Siedpunkt  des 
flüchtigem  von  beiden  Gemängtheilen  (Ann.  de  Chim»  et  de 
Phys.  XLIX.  Ami  1832,  p.  398;  L.  Mai  i833,  p.  m). 

276)  Sublimation  der  Kieselerde.  Hefs  bemerkte,  als 
er  Salzsäure  aus  einer  Retorte  von  grünem  Glase  destillirte, 
dafs  der  Retortenhals  sich  inwendig  mit  durchsichtigen  krj- 
stallinischen  Rlättchen  bekleidete,  welche  sich  wie  KieseU 
erde  verhielten«  Das  Glas  war  angegriffen,  und  nach  be- 
endigter Destillation   blieb   eine  Salzkruste ,    welche  aus 
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Chlorkaliam ,  Chloreisen,  Eisenoxjd  und  Kieselerde  be- 
stand. Beim  Gebrauche  einet  harten,  weifsen  Glases  zeigte 
sich  die  Erscheinung  nicht.  Yermuthlich  hatte  (so  meint 
Hefs)  die  Salzsäure  die  Kieselerde  zersetzt,  und  Chlor -Siii- 
cium  gebildet,  der  sich  verflüchtigte,  und  von  den  Wasser- 
dämpfen wieder  in  Kieselerde  und  Salzsäure  umgewandelt 
wurde  (Poggendorffs  Annalen ,  XX.  539). 

276)  TVirkung  der  Kohle  auf  Auflösungen.  Die  Eigen- 
schaft der  Kohle,  vielen  Flüssigkeiten  ihre  Farbe  und  ihren 
Geschmack  zu  rauben  i  indem  sie  die  aufgelösten  Substan- 
zen an  sich  reifst,  ist  bekannt.  Graham  hat  Versuche  ange- 
stellt, welche  zeigen ,  dafs  die  Kohle  auch  Salze  und  dergl. 
aus  ihren  Auflösungen  niederschlägt.  Er  bediente  sich 
der  Beinkohle ,  welche  mit  Salzsäure  ausgekocht  und  dann 
mit  Wasser  gut  ausgewaschen  wurde ,  wobei  sich  ihr  Ge- 
wicht um  88  Prozent  verminderte.  Diese  pulverige  Kohle 
wurde  in  verschiedenen  Mengen  den  untersuchten  Flüssig- 
keiten beigemischt  und  mit  denselben  geschüttelt.  Keine 
Wirkung  erfolgte  mit  Auflösungen  von  Kochsalz  und  von 
Kupfervitriol  in  Wasser.  Unvollständig  wurde  arsenige 
Säure  aus  ihrer  wässerigen  Auflösung  niedergesclilagen. 
Vollständig  dagegen  war  die  Abscheidung  des  salpetersauren 
und  essigsauren  Bleioxydes,  des  Brech Weinsteins  und  des 
Aetzkalks  aus  ihren  wässerigen  Auflösungen,  des  salpeter- 
sauren Silberoxydes,  Chlorsilbers,  Kupfervitriols  und  Zink- 
oxydes aus  ihren  Auflösungen  in  Ammoniak,  des  Bleioxydes 
aus  der  Auflösung  in  Aetzkalilauge.  Das  salpetersaure  Blei- 
oxyd ,  welches  durch  die  Kohle  bereits  niedergeschlagen 
ist,  löset  sich  beim  Kochen  der  Flüssigkeit  zum  Theile  wie- 
der auf;  aber  mit  essigsaurem  Bleioxyde  findet  diese  Er- 
scheinung nicht  Statt.  —  Die  Auflösung  des  lod  in  lodka- 
lium  und  Wasser  wird  durch  die  Kohle  entfärbt.  Die  Chlor- 
natron-Flüssigkeit  \on  Laharraque*)^  welche  für  sich  ohne 
Nachtheil  gekocht  werden  kann ,  verliert ,  wenn  man  beim 
Sieden  nur  einige  Gran  Kohle  zusetzt,  in  wenigen  Sekun- 
den ihre  bleichende  Kraft  gänzlich.  Derselbe  Erfolg  tritt 
beim  Schütteln  in  der  Kälte  ein.  In  beiden  Fällen  wird  kein 
Gas  entwickelt.'  Eben  so  verhält  sich  die  Auflösung  des 
Chlorkalks.  Chlorwasser  mit  etwas  Kohle  rasch  zum  Sie- 
den erhitzt,   entwickelt  kohlensaures  Gas;    ein  Theii   der 


^)  BL  s.  diese  Jahrbücher«  XI V\  «26.  '    K. 
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Hohle  rerschwindet,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  Salzsaare 
{Poggendoiiff^i  Annaleii  j  XIX.  189). 

277)  Sili  dum 'Platin.  Bei  den  Untersuchungen  über 
sein  neues  Pyrometer  (s.  Nro.  497)  beobachtete  Danieü^ 
dafs  ein  Platindraht  von  74  Zoll  Durchmesser,  als  er  (in 
einer  Hülse  von  Graphittiegel -Masse  eingeschlossen)  vier 
Stunden  lang  im  heftigsten  Windofen -Feuer  geglüht  \7urdef 
auf  der  Oberfläche  ein  auffallendes  krystallinisches  Ansehen 
erhielt,  ungefähr  y^ie  wenn  er  aus  lauter  lose  verbundenen 
Schuppen^bestande'n  hätte.  Im  kalten  Zustande  war  er  völlig 
hart  und  unbiegsam ,  allein  rothglühend  gemocht  zerfiel  er 
durch  einen  leichten  Hammerschlag  zu  Pulver.  Die  Hitze, 
bei  welcher  diese  Veränderung  anfängt ,  und  die  Ausdeh« 
nung  des  Platins  ihreGrenze  hat,  berechnet  Daniell  auf 
8280**  F.  oder  1444**  R.  {Philosophical  Magazine,  Noif.  18J1, 
p«  354)«  Spätere  chemische  Untersuchung  zeigte  ihm,  dafs 
das  Platin  in  der  hohen  Hitze  aus  der  es  umgebenden  Thon* 
Hülse  ungefähr  iVi  Prozent  Silicium  aufgenommen  hatte 
(das.  Oc^  i832,  p.  267). 

278)  Ueber  ein  merkwürdiges  Verhalten  des  fVißmuihs 
heim  Erstarren  hat  Marx  folgende  Beobachtungen  gemacht» 
Läfst  man  eine  geschmolzene  Masse  von  Wismuth  erkalten, 
so  bemerkt  man,  nach  vollendeter  Erstarrung  der  Ober- 
fläche ,  eine  Bewegung  an  derselben ,  und  sieht  Theile  ans 
dem  Innern  hervordringen,  welche  sich  Ton  aufsen  in  kuge- 
ligen Formen  ansetzen,  und  beiläufig  YjsTom Gewichte  des 
Ganzen  ausmachen.  Taucht  man  eine  erwärmte  Thermo- 
meter-Röhre in  schmelzendes  Wismuth,  und  saugt  mit  dem 
Munde  einen  6  bis  10  Zolilangen  Metallfaden  auf,  so  zer- 
springt kurz  nachher  das  Rohr ,  wenn  man  es  in  der  Luft 
wieder  abkühlen  läfst,  oft  mit  einem  heftigen  Knalle  und 
häufig  so  der  Länge  nach ,  dafs  lange  und  parallele  Glasfa- 
sern sich  lostrennen.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  das  Wis- 
muth im  Erstarren  durch  die  Krjstallisation  sich  gewaltsam 
ausdehnt.  Diese  Eigenschaft  wird  durch  Legierung  dea 
Wismüths  mit  anderen  Metallen  vermindert  oder  ganz  auf- 
gehoben, ist  dagegen  sehr  auffallend  Torhanden  beim  Schwe- 
fel-Wismuth;  denn  beim  Erstarren  desselben  treten  ge- 
waltige Erhöhungen  hervor,  welche  fast  den  vierten  Theil 
des  ganzen  Volumens  betragen.  —  Antimon ,  Zinn ,  Blei 
zergen  keine  Alisdehnung  beim  Erstarren ,  Zink  sogar  eine 
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unzweideutige  Zusammenziehung.  Schwefelan timon  ziek 
sich  so  stark  zusammen ,  dafs  gewaltsam  Spalten  und  Risse 
entstehen ,  zuweilen  sogar  Theile  herumgeschleudert  wer- 
den (Schweiggers  Journal,  I^yilL  4^4?  LIX.    ii4*) 

271))  Reduktion  i^on  Kupferoxjrd  durch  PfeffermünzokL 
Böhm  heohachtete ,  dafs  PfefTermünzöhl ,  welches  in  einem 
nicht  verzinnten  Destillir- Apparate  kupferhaltig  und  da- 
durch grün  geworden  war,  in  einem  verstopften  Gefalse 
sich  allmählich  entfärbte  und  Kupferoxydul  absetzte,  bei 
Luftzutritt  aber  wieder  grün  wurde.  Chamillenö/il  hat  eine 
ähnliche  Wirkung  {Buchners  Repertor.  264). 

280)    Desoxydirende .  If^irkung  der  Kleesdure»     Wird 
eine  Auflösung  von  kleesaurem  Eisenoxjd  *)   im  Dunkeln 
aufbewahrt,    oder  selbst  bis  •-)- 80°  R. ,   mehrere   Stunden 
lang  erhitzt,   so  zeigt  sie  keine  Veränderung.     Im  Sonnen- 
lichte dagegen  entwickelt  sie  schnell  kohlensaures  Gas,  und 
ßetzt  klees.  Eisenoxjdal  in  kleinen  glänzenden ,    zitronen- 
gelben Krjstallen  ab.  --«  Die  Auflösung  des  Salzsäuren  Pla- 
tinoxyds wird  durch  Kleesäure  und  klee^aure  Salze   unter 
Einwirkung  des  Sonnenlichts  ebenfalls  mit  rascher  Gasent- 
wickelung zersetzt,  wobei  sich  metallisches  Platin  abschei- 
det. —    Salzsaure  Goldauflösung  wird  bekanntlich   durch 
Erhitzen  mit  Kleesäure  reduxirt;    das  Sonnenlicht  bewirke 
denselben  ^Erfolg,    und  es  überzieht  sich  dabei  das  Innere 
des  Glasgefäfses  mit  einem  Goldhäutchen,  welches  mit  meer- 
grüner Farbe  durchscheinend  ist.  — Kleesaures  Silberoxjd 
wird,  unter  Wasser  liegend,  durch  Hitze  nicht   verändert, 
durch  Sonnenlicht  aber  theilweise  in  Silber  und  Kohlensäure 
zerlegt. —  Gegen  die  Auflösung  des  salzsauren  Iridiumoxyds 
verhält  sich  die  Kl^esäure,   bei  Mitwirkung  des   Sonnen- 
lichts, wie  gegen  Platinauflösnng :  Kohlensäure  entweicht, 
und  Iridium  wird  niedergeschlagen  (Döbereiner  in  Schweigg* 
Journ.  LXII.  90). 

281)  TVirJiung  der  Kleesäure  auf  den  Zucker,  Dober- 
einer  hat  beobachtet,  dafs  gleiche  Theile  krjstallisirter  Klee- 
säure und  weifsen  Rohrzuckers  gepulvert,  vermengt,  und 
in  einer  Platinschale  eine  Stunde  lang  den  Dämpfen  von 
kochendem  Wasser  ausgesetzt,   zu  einer  dicken  schwarz- 


*)  Ohne  Zweifel  in  überschüssiger  Kleesäure.  K. 
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grünen  Flüssigkeit  werden ,   in  welcher  die  Kleesinre  noch 
unverändert  enthalten  ist  (Annalen  der  Pharmazie,  IL  338), 

282)  Ei^enihümliche  Veränderung  der  Pf^einsteinsäure 
durch  Hitze.  Hierüber  bat  Braconnot  folgendes  beobachtet. 
Wein  stein  säure,  einen  Augenblick  lang  einer  lebhaften  Hitse 
ausgesetzt,  schmolz  unter  Aufblähen,  und  hinterliefs  nach 
dem  Erkalten  einp  trockene ,  gelbliche ,  gummiartjg  durch- 
sichtige Substanz,  welche  91 V4  Prozent  der  angewandten 
Säure  wog.  Im  durch  Wärme  erweichten  Zustande  liefs 
sich  dieselbe  zu  haarfeinen  Fäden  ziehen;  sie  ist  unkiy- 
stallisirbar ,  und  zieht  dje  Feuchtigkeit  der  Luft  an.  Mit 
den  Alkalien  vereinigt  sie  sich  zu  unkrystallisirbaren  Salzen, 
welche  die  Fähigkeit  zu  haben  scheinen,  unter  gewissen 
Umständen  in  gewöhnliche  weinsteinsaure  Salze  Überzüge^ 
hen  *y  Sättigt  man  die  heifse  Auflösung  der  veränderten 
Säure  mit  kohlensaurem  Kalke ,  so  trübt  sie  sich  beim  Er- 
kalten allmählich,  und  setzt  eine  klebrige,  geschmacklose, 
durchscheinende  Masse  ab,  welche  nach  dem  Trocknen  ara-* 
bischem  Gummi  gleicht ,  und  an  der  Luft  unveränderlich 
ist«  Ein  Ueberschufs  seiner  eigisnen  Säure  löset  dieses  Sahsf 
besonders  in  der  Wärme,  wieder  auf;  und  dampft  man  dßnn 
bis  zur  Trockenheit  ab,  so  bleibt  eine  säuerliche,  firnifs- 
artige  Substanz,  welche,  einige  Zeit  in  kaltes  Wasser  ge^ 
taucht,  ein  sandiges  Pulver  absetzt,  das  nichts  anders  als 
gewöhnlicher  weinsteinsaurer  Kalk  ist  {Ann,  de  Chim.  ei  d§ 
Phys.  XLVUL  i\W.  i83i ,  p.  299). 

283)  WirJ^ung  des  Speichels  auf  die  Stärke.  Nach  einer 
Beobachtung  von  E.  K  Leuchs  wird  die  Stärke  durch  Spei«* 
chel  in  Zucker  verwandelt;  denn  setzt  man  zu  gekochter 
Stärke  Speichel ,  und  erwärmt  die  Mischung  einige  Zeit, 
so  zeigt  sie  einen  merklich  süfsen  Geschmack  [PoggendorJT^ 
Annalen ,  XXII.  623).  - 

384)  Tf^irkung  der  salpetrigen  Säure.  {JJntersalpeter-' 
säuris)  auf  feile  Oehle.  Bekanntlich  hat  Pouiei*)  die  Auflo- 
sung des  salpetersauren  Quecksilberoxjdes  als  ^in  MitteJ 
vorgeschlagen,  die  Verfälschung  des  piivenöhls  mit  Mohn« 

^)  Aus  diesem  Grunde  hält  Braconnot  diese  Säure  für  isom^- 
risch  mit  der  Weinstelnsaure. 

^)  M.  s«  diese  Jahrbücher,  II.  4^9*  K, 
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Shlf  welche  oft  yorhommt,  zu  entdecken«   Wehto  man  näm- 
lich reines  Oliyenöhl  mit  jener  Auflösung  vermischt,  so  ge- 
rinnt es  zu  einer  festen  Mass^,  was  nicht  der  Falf  mit  dem 
verfälschten  Oehleäst«    Diese  Erscheinung  ist  nunmehr  Ton 
einem* andern  Chemiker,  JBofidet^  genauer  untersucht  wo]> 
den,  insbesondere  auch  mit  Bücksicht  auf  die  Produkte, 
welche  dabei  entstehen.   Boudet  fand,  dafs  die  kalthereitete 
•salpetersauie  Quecksilberauflösung  ihre  Eigenschaft,,  das 
Oehl  zu  verdicken ,  einzig  der  salpetrigen  Säure  verdankt, 
welche  sie  stets  enthält,   und  dafs  diese  Säure  (durch  De- 
stillation von  salpetersaurem  Bleioxjde  oder  durch  Yernii- 
•chen  von  2  Raumtheilen  Salpetergas  mit  i  Rth»  Sauerstoff- 
gas dargestellt)  sowohl  rein  als  in  Vermischung  mit  Salpeter- 
säure die  nämliche  Erscheinung  gewährt  *)•    Um  die  Unbe- 
quemlichkeit zu  vermeiden,   welche   bei  der .  Anwendung 
Aet  reinen  salpetrigen  Saure  durch  deren  Flüchtigkeit  ver- 
ursacht wird,   bediente  sich  Boudet  bei   seinen  folgendea 
Versuchen  dieser  Säure  in  Vermischung  mit  ä  Theilen  Sal- 
petersäure von  38^     Das  Festwerden  des   Oehles  erfolgt 
desto  rascher ,  je  gröfser  die  Menge  der  Säure  ist.    So  ge- 
rinnen (bei'-|-  i6^  C.)  100  Gran  reinen  Olivenöhls  init  */s3 
salpetriger   Säure  in  70  Minuten,    mit  Vso  in  78  Minuten, 
mit  V75  itt  84  Minuten,  mit  Vioa  »n  2  Stunden  10  Minuten, 
mit  V200  in  7V4  Stunden.     Mit  V400  salpetriger  Säure    zeigt 
sich  keine  Veränderung*    Die  Konsistenz,  welche  das  Oehl 
erlangt,  ist  bei  verschiedener  Menge  der  Säure  stets  unge- 
fähr die  nämliche.    Mischt  man  das  Olivenöhl  mit  viel  (z.B. 
dem  vierten  Theile  seines  Gewichts)  salpetriger  Säure ,  die 
man  allmählich  zusetzt,  so  wird  es  unter  Erhitzung  und  Auf- 
schäumen grün  und  klebrig,  ohne  eine  feste  Konsistei>z  an- 
zunehmen ;    dieses  Gemenge  aber  ist  im  Stande ,   ein  fünf 
oder  sechs  Mahl  so  grofses  Gewicht  frischen  Oehls  zum 
Gerinnen  zu  bringen.     Mehrere  andere  fette  Oehle  verhal- 
ten sich  gegen  die  salpetrige  Säure  eben  so,  wie  das  Oliven- 
öhl; nur  ist  die  Zeit,  welche  bis  zum  Festwerden  verfliefst, 
ungleich.   Man  sieht  diefs  aus  folgender  Uebersicht  von  Ver- 
suchen, welche  mit  100  Gran  eines  jeden  Oehls,  denen  man 
12  Gran  der  Säure  (9  Salpetersäure  und  3  salpetrige  Säure) 


*)  Boudet  bemerkt,  dafs,  wenn  nach  der  Ansicht  mehrerer 
Chemiker  die  salpetrige  Säure  nur  ein  Gemisch  von  Salpe- 
tersäure und  untersalpetriger  Säure  ist ,  die  Wirkung  wohl 
dieser  letztern  eigentlich  zuzuschreiben  seyn  würde. 
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zusetzte,   und  bei  der  Temperatur  Ton  4-  >7^  G.  angestellt 
wurden. 


Nahmen  der  Oehle. 

Farbe,  welche  das 
Oehl   beim   Zumi* 
sehen    der  Säure 
sogleich  annahm. 

Minuten,  welche 

bis  zum  Festwer- 

dep  verflossen. 

Olivenöhl    .     .     .    \* 
Süfsmandelöhl      •     . 
Bittermandelöhl    •     . 
Uaselnufsöhl    •     •     • 
Elephantenlaus-Oehl 
Bicinusdhl.      .     .     . 
Bübsöhl 

Bläulichgrün 

Schihutzigweiri 

Dünkelgrün 

Bläulichgrün 

Schwefelgelb 

Goldgelb 

Braungelb 

73 

160 

160 

to3 

43 
608 

2400 

Lqin-,  Hanf-,  Nufs-,  Mohn- und  Buchen -Oehl,  mit  V50 
ihres  Gewichtes  salpetriger  Säure  behandelt,  zeigten  keine 
Veränderung,  aufser  in  der  Farbe,  welche  zuletzt  bei  allen 
der  Farbe  der  lodtinktur  glich.  Es  scheint  de^nnach ,  dafs 
die  trocknenden  Oehle  Ton  der  salpetrigen  Säure  nicht,  son- 
dern nur  die  schmierigen ,  in  eine  feste  Substanz  yerwan- 
delt  werden.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Begel  macht  zwar 
das  Bicinusöhl ;  allein  es  darf  rficht  vergessen  werden,  dafs 
dieses  Oehl  auch  in  anderen  Beziehungen  sich  wesentlich 
von  den  übrigen  trocknenden  Oehlen  unterscheidet.  Was 
die  von  Poutet  vorgeschlagene  Prüfung  des  Olivenohls  auf 
seine  Verfälschung  mit  MohnÖhl  betrifft,  so  räth  Boudet, 
dieselbe,  mittelst  der,  in  bestimmter  Menge  Salpetersäure 
ayfgelösten  salpetrigen  Säure  vorzunehmen ,  wobei  man, 
nach  seinen  Erfahrungen,  selbst  eine  sehr  geringe  Menge 
(1  Prozent)  Mohnöhl  durch  den  Umstand  entdecken  kann, 
dafs  das  Festwerden  beträchtlich  verzögert  wird.  ,  17m  der 
ßesultate  ganz  sicher. zu  seyn,  wird  man  indessen  stets  ver- 
gleichende Versuche  mit  reinem  und  in  bestimmten  Verhält- 
nissen versetztem  Oehle  anstellen  müssen.  —  Die  durch 
salpetrige  Säure  verdickten  OeMe  (Olivenöhl,  Mandelöhl, 
Haselnufsöhl ,.  Elephantenlaus-Oehl)  sind  weifs  oder  gelb- 
lich; sie  besitzen  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Wein- 
geist von  36®  löset  sehr  wenig  davon  auf,  entzieht  ihnen 
aber  leicht  die  gelbe  Materie,  durch  welche  sie  gefärbt 
sind.  Sie  röthen  Lakmus,  virenn  sie  ynter  dem  Einflüsse 
der  Quecksilberauilösung  entstanden  sind,  zeigen  aber  diese 
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Eigenschaft  nicht,  wenn  sie  mittelst  salpetriger  Säore  be- 
reitet wurden.  Die  chemischen^  Eigenschaften  des  Oehles 
in  seinem  yerdichten  Zustande  sind  ganz  yerändert,  so,  dafs 
man  das  feste  Oehl  als  eine  neue  Substanz  betrachten  mufs, 
welche  Boudet  mit  dem  Namen  Elaidln  bezeichnet,  und  für 
identisch  hält  9  wenn  sie  aus  Olivenöhl,  Mandelöhl ,  Hasel« 
nufsöhl  oder  Elephantenlaus- Oehl  dargestellt  ist.  Das  ver- 
dichte Ricinusohl  ist  davon  verschieden,  und  wird  yon  Bow- 
det  Palmin  (von  Palma  christi)  genannt.  Man  sehe  über  das 
Eläidin  und  Palmin  die  Nrp.  68  und  69  (4nn*  de  Chim  et  de 
Phys.  L.  Aoüi  1887,  P»  391)* 

385)  "Rothe  Färbung  organischef*  Substanzen  durch  saU 
petersaure '  Quecksilber '  Auflösung*     Lebaillif  und   Lassaigne 
haben   beobachtet,    dafs    eine   Salpetersäure  Quecksilber- 
Auflösung,    welche  sowohl  Oxjd  als  Oxydul  enthält  (wie 
immer  die  bei  gelinder  Tyärme  bereitete  Auflösung),   meh- 
rere stickstoffhaltige  Substanzen  des  Pflanzen«  und  Thier* 
reichs  amaranthroth  färbt,  besonders  wenn  man  etwas  Wärme 
zu  Hülfe  nimmt.     Salpetersaures  Quepksilberoxydul  allein, 
so  wie  Salpeters.  Quecksilberoxjd ,    bringt  diese  Wirbung 
nicht  hervor.     Die  Färbung  findet  Statt   bei   thieriscbem 
Faserstoff,  getrocknetem  und  flüssigem  Eiweifs ,  Pflanzen- 
Ei  weifs,  Gallerte,  KäsestofF,  Kleber,  Hörn,  Substanz  der 
Fingernägel ,    Milch ,  serösen  Membranen  ,    fibrösen  Mem- 
branen,   Schleimhäuten,    gesponnener  Wolle   und   Seide, 
süfsen  Mandeln,  grauem  Löschpapier,  Weltzenmehl,   Kno- 
chensubstanz,   EiweifsstofF  des  Gehirns.     Einige  von   den 
versuchten  Substanzen  werden  blofs  gelb ;  diese  sind  :   Harn- 
säure (ein  wenig),    Cholestearin  ^  Pikromel,  Chinin,   Cin- 
chonin ,  Morphin  und  Narhotin  (beide  letztere  werden  spä- 
terhin braun).   Gar  keine  Färbung  zeigen:  Harnstoff,  AI  lan- 
toissäure,  Blasenoxjd,  Osmazom,  Milchzucker,    Weitzen, 
Bohrzucker ,     Runkelrübenzucker,    reine    Weitzen stärke, 
Rartoffelstärke,    reine  Holzfaser,   weifses  Papier,  weifses 
Leinen-   und  Baumwollgarn,   Kleesäure,    Weinsteinsäure, 
Aepfelsäure,  Schleimsäure  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phj^t.  XLV^ 
Bec.  i83o,  p,  435). 

(Schlu/s  im  nächsten  Bande./ 
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Verzeichnifd 

der 

in  der  österreichischen  Monarchie  im  Jahre 

1832   auf  Erfindungen ,  Entdeckungen  und 

Verbesserungen  ertheilten  Privilegien  oder 

Patente. 


1769.  JSrnest  Franz  Steiner  und  Comp,  in  Vden  (ATaer- 
Torstadt,  Nro.  84);  auf  die  Erfindung,  durch  Benütfeung  hebelar« 
tiger  Vorriehtungen  die  Schwerkraft  der  Körper  sum  SchiiT-  und 
Wagenbetriebe,  und  au  andern  mechanSschen  Gewerben  in  Anwen« 
düng  SU  bringen«    Auf  swei  Jahre  ;  Töm  7.  Januar  i839. 

1763.    Johann  Gabriel  Rausch^  bürgerllclier  Handelsmana 

in  Prag  iNro*  ^j ;  auf  die  Erfindung  einer  Maschine ,  mitteilt 

welcher  alle  Arten  Baumwollenseuge ,  als:  Barchent,  Pique  etc. 
in  kürzerer  Zeit  und  viel  besser ,  als  durch  die  bisher  dasu  allge- 
mein benfitsten  Handlirampeln  aufgerauhet  werden«  Auf  ffinf  Jahre  ^ 
Tom  7.  Januar, 

1^4*  Johann  Klohasser,  bfirgerlieher  Tapeaierer  und  Tandes«' 
befVigter^Tapetenfabrihant  in  Brunn  (grolle  Neugasae,  Nro«  76); 
auf  die  Erfindung:  i)  jed^  Art  von  Polsterung  bei  Möbeln,  Ma-' 
tratzen,  Polstern  eto.  mit  vom  Fett  mittelst  Damp&ussag'und  anderer 
Einwirkung  vollkommen  gereinigten  Rofshaarcn  in  der  Art  su  er" 
aeugen ,  dafs  dieselben ,  sie  mögen  mit  Rofthaaren  allein ,  'mit 
Schwingfedem  CRessorts)  oder  lioch  mit  einer  anderen  Unterlag« 
Tersehen  seyn ,  von  dem  Stoffe  befreit  bleiben ,  welcher  vorsüg- 
lich  den  Mottenfrafs  brgfinstiget,  und  durch  geeignete  Anwen-^ 
düngen  solchen  mehr  entfernt  halten  und  verhüthen.  In  dieser 
Hinsicht  liönnen  daher  auch  benfitste  Polsterungen  )eder  Art,  Mo« 
beln ,  Matratsen  etc. ,  wenn  sie  auch  bereits  von  Motten  im  hoch-' 
stenOrade  angegriffen  sind,  wieder  volihortimen  gereinipet  werden« 
9)  Mittelst  Dampfaussug  und  anderer  Einwirkung  gereinigte ,  und 
Tom  i^'ett  befreite  Rofthaare  im  gesponnenen  oder  gekrausten  Zu- 
stande hersustellen  und  su  erseugeftf  so  auch  bereits  gekrauste 
oder  selbst  gesupfte  Rofshaare ,  und  jene ,  die  sich  in  was  immer 
iikr  einem  Zustande  befinden ,  mittelst  der  erwähnten  Behandlung 
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SU  reinigen  und  vom  Fett  frei  zu  machen,  wodurch  der  demAfot- 
tenfrafse  am  meisten  unterliegende  Stoff  serstört  wird.  Endlich 
auch  durch  dieses  Verfahren  alten,  lang  gebrauchten  oder  durch 
die  Einwirliung  der  Feuchtiglceit  zähe  geipvordenen  Bofshaareii,  neue 
Elastizität  und  Stärhe  zu  geben..  3)  Eine  Art  mit'Bofsfaaaren  dop- 

Seit  aufgelegter  Matratzen  und  Polster  jeder  Gattung  zu  erzeugen, 
ie  sich  von  den  gei^vöhiilichen ,  mit  Bofshaaren  einmal  aufgeleg- 
ten ,  vortheilhaft  unterscheiden ,  indem  sie  stets  gleich  bleiben, 
wenn  gleich  alle  Bindungshäfte  sich  loslosen;  dieselben  brauchen 
übrigens  nicht  so  oft  dnrcLniht  oder  durrhsehnurt  zu  werden,  web- 
halfo  das  Volumen  und  die  Kraft  der  Bofshaarc  gi^fser  bleiben; 
endlich  4)  Bettmatratzen  und  Polster  jeder  Art,  die  mit  Bofshaa- 
ren einmal, -und  die  damit  doppelt  aufgelegten,  selbst  auch  jene 
mit  Schwingfedem ,  in  jeder  urofse,  mittelst  einer  IMasc'bine  zu 
erzeugen  9  wodurch  an  Zeit  bedeutend  erspart  wird»  Jkuf  fünf 
Jahre;  vom  7.  Januar« 

1765.  Emanuel  Wolle ,  bürgerlicher  Tuchscherer  Jn  WUn 
(Stadt,  Nro.  891);  auf  die  Verbesserung,  uornach  mittelst  einer 
bei  der  bisher  beliatinten  Deltatirmaschine  leicht  und  mit  geringen 
Hosten  .anzubringenden  Vorrichtung,  das  zur  Zurichtung  bestimmte 
Tuch ,  Basimir  etc.  in  Stüchen  und  Besten  nie  öfter  als  ein  ein- 
ziges Mal  dcliatirt  zu  werden  braucht,  wobei  a)  nebst  verschiede- 
nen ökonomischen  Vorlheilen  an  i^ei^  und  Brennmaterial  bedeu- 
tend erspart ;  b)  der  Farbcnaufiösung  bei  den  zu  delcatirenden 
Stoffen  möglichst  vorgebeugt ;  und  c)  der  Stoff  selbst  vor  jeder 
Einbiegung  rein  gehalten  wird ,  und  alle  Falten  und  Einbüge,  die 
besonders  bei  dem  Kasimir  nach  der  bisherigen  Dekatir- Methode 
nicht  zu  beseitigen  sind,  auf  eine  die  Schönheit  des  Stoffes  bewah- 
rende, schon  lang  erwünschte  Weise,  sorgfaltig  vermieden  wer« 
den.    Auf  zwei  Jahre;  vom  7.  Januar. 

•1766.  Malhias  KriipHik ,  befugter  Tischler  in  IVUn  (Wind- 
mühle, Nro  63);  auf  die  Erfindung  einer  Maschine,  wodurch 
freistehende  Buhehetten,  Kanapes  und  Divans  nach  beliebiger  Form, 
mit  oder  ohne  Büclilebne,  auf  eine,  leichte,  schnelle  und  bequeme 
Art,  und  zwar  durch  einen  leichten  unbemerlibarcn  Druck  in  be- 
liebiger Höbe,  oder  in  einer  mit  dem  Sitze  gleichen  Fläche,  in 
€|ine  Lagerstätte  verwandelt  werden  können ,  doch  so  ,  dafs  der 
Fu(s  -  oder  Bopftheil  mit  dem  Sitze  geschlossen  bleibt ,  und  von 
der  Maschine  nie '  etwas  zum  Vorschein  kommt ,  daher  dieselben 
keiner  Verunreinigung  und  auch  niemahls  einer  Hemmung  in  ihren 
Verrichtungen  ausgesetzt  sind.     Auf  ein  Jahrj  vom  21.  Januar. 

I 

1767..  Anton  FröJilich ,  Hauptmann  in  der  k.  k«  Armee,  zu 
Cholin  in  Böhmen;  auf  Erfindungen :  1)  Oefen  mit  säulenartigen 
oder  liegenden,  jedem  Lohale  anpassenden  Wärmeleitern ,  von  ge- 
branntem und  glasurtem  Thon  oder  Ziegeln  zu  verfertigen,  welche 
der  Bauch  40  bis  60^  lang  durchkreiset,  und  welche  mit  n|ru  er- 
fundenen oder  verbesserten  Sparherden  oder  Luftheitzungen,  oder 
auch  nur  mit  kleinen  Kochherden  unmittelbar,  und  in  schön  ge- 
regelten  Formen  verbunden,   und  so  abgetheilt  werden  können, 
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dafs  sie  hiit  geringem  HoUaufwande  mehrere  Zimmer,  oder  auch 
nur  Eines  erwärmen ,  und  die  untere  Luftschichte  'mit  der  ober« 
Sien,  in  gleicher  Temperatur  erhalten  wird;  9)  perpendikulärer 
Sparherde  und  Verbesserung  der  dermahl  im  Gebrauche  stehenden 
horizontalen,  ohne  Rost  bei  Ofenfeüerung,  ohne  kostspielige  Bleche 
und  Eisenverkleidung,  und  ohne  innere  Absperrungen,  sweck- 
mäfsig  und  wohlfeil  erbaut ,  welche  auch  mit  Luft  hei  tzungen  ver- 
sehen, und  deren  gewöhnlich  dem  Schornsteine  zugefuhrte  Wärme 
durch  Rohren  in  andere  Gemächer  geleitet  werden  kann  ;  3)  .eigens 
konstruirter  Roch  - ,  Brat  -  und  Wasserr5hren ,  dann  Kochgeschirr 
aller  Art ,  und  Warme  leitender  Rohren ,  zur  Verbesserung  und 
Umstaltung  bereits  bestehender  Ueitzapparate«  Auf  fünf  Jahre ; 
vom  21.  Januar. 

1768.  Heinrich  Galster^  Tischler  zu  Pi^^fA  (Waitznerstrafse, 
Nro.  1268);  auf  die  Erfindung,  alle  Gattungen  Bau-,  Mübel-, 
Garten -und  Roller -Tischlerarbeiten  aus  zusammengefügten  Thei- 
len,  welche  im  Wasser  der  Zerstörung,  widerstehen ,  aus  chemisch- 
luftverdunstetem  Holze* zu  verfertigen^  wodurch  diese  Gegenstände 
1)  viel  schöner  und  dauerhafter  ausfallen ,  indem  das  Holz  von 
jeder  in  sich  enthaltenen  Feuchtigkeit  gereiniget ,  und  somit  das 
Schwinden,  Springen  und  Auflösen  der  zusammengefügten  Theile 
beseitiget  ist;  2)  vor  der  Zerstörung  durch  die  Holzwürmer  gesi- 
chert sind ,  indem  durch  die  erfolgte  Verdunstung  alle  zum  ani- 
malischen Leben  nöthigen  Bedingungen  zerstört  werden;  und  end-. 
lieh  3)  jeder  Temperatur  der  Witterung  widerstehen.  Auf  drei 
Jahre;  vom  3.  Februar.. 

1769.  Michael  Pokorny,  Schlossermeister  zu  Baumgarten 
untern  Guts  in  Nieder -Oesterreich;  auf  die  Erfindung  neuer  Kaf- 
feh-,  Pfeffer-  und  GewurzmüHlen ,  worin  die  Werke  aufrecht  ste- 
hen, und  so  eingerichtet  sind,  dafs  grofse  Quantitäten  Raffeh 
und  Gewürz  sehr  schnell  und  mit  leich'ter  Mühe  nach  Belieben  fein 
oder  grob  gerieben  werden  können ,  wobei  diese  Mühlen  aufser 
dum  gewöhnlichen  Scharfmachen  keinen  Reparaturen  unterliegen. 
Auf  ein  Jahr;  vom  3.  Februar. 

1770.  Joachini  Weil^  Handelsmann  zu  Turnau  in  Böhmen« 
derzeit  in  fF^/tf/t(Schaumburgergründ,  Nro.  89);  auf  die  Erfindung« 
bei  einer  Rattundruckerei  in  drei  Tagen* eben  so  yiel  zu  drucken, 
als  nach  der  bisherigen  Methode  in  einem  viel  längeren  Zeiträume 
bewirkt  werden  kann,  wobei  also  an  Zeit,  Holz  uiid  Lokale  er- 
spart, und  da  die  Waare  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  durch 
das  Aeteen  mit  Geistern  urid  allerlei  Mischungen  an  Qualität  ver- 
liert, auch  in  dieser  Hinsicht  durch  diese  Erfindung  eiö  Gewinn 
erzielt  wird.    Auf  fünf  Jahre  ^  vom  3.  Februar. 

1771. '  Franziska  Dunst,  Nadle^meistersgatlinn  in  Wien  (Brei- 
tenfeld, Nro.  62);  auf  die  Erfindung  sogenannter  WirtbschafU- 
nachtlichter ,  wodurch  nicht  lilofs  Oekonomie ,  sondern  auch  eine 
bessere  und  hellere  Beleuchtung  (ohne  zu  verlöschen),  wobei,  das 
gemeinste  Gehl  anwendbar  ist^  erzwockt  wird.    Dieselbch"^  empfeh- 


sich  übriacn»  durth  Jlira  geaclim  ach  volle  gefällige  Form  und 
itnen  wohlfeiler  tl»  die  bestehenden  «u  stehen.     Auf  ein  l«br( 


177t.  Johiitn  Seufert ,  befugter  Haichinentischler  m  Wien 
(Scliottenreld,  Nro.  191)!  3"*"  ^'^  Verbesserung  aller  Gattun^ei 
Jacquard -lUaschincD  ohne  Unterschied,  woruach  bei  denselben 
statt  der  hÜlEcrnen  Gestelle,  solche  von  Eisea  angebracbt ,  und 
bölferne  Platinen  ganz  ohne  Schnüre,  mit  olTonein  liölzernen  Eia- 
satBe  verwendet  werden.  Hierbei  bann  man  jedoeli  diese  hülzernea 
PUlioen  nach  Belieben  auch  mit  Sclinüren  in  Verbindung  setien. 
Der  Vortheil ,  den  man  dadurch  erreicht,  besteht  darin  ,  dar«  da) 
Zerreifsen  der  Platinen -Schnüre  ganz  beseitiget*  und  dadurcii 
beim  Arbeiten  betrachtlich  an  Zeit  erspart  wird.  Auf  zwei  Jahre} 
vom  t6.  Februar. 

1773.  Joseph  Heckmann',  Inhaber  eines  ausseht tefsenden 
Privilegiums  in  Wien  ((.andslrafse  ,  Nro.  484) ;  auf  die  Verbesse- 
rung: ■  )  die  bereit»  am  1  November  i8i3  {J.ihrb.  B.  Vll.  S.Sgi, 
Kro,  ('44)  pritilegirten  Kopal-  und  Bernstein -Lackfirnisse  ohne 
Beihiilfevon  kostspieligen  kupfernen  Maschinen  blofs  durch  hünit' 
liehe  Handgriffe  und  sehnellere  Manipulation  viel  vvohlfeiler  lu 
erteugen;  ■»]  diese  Lackfirnisse  durch  eine  verbesserte  Methode, 
gleich  nach  der  Verfcrllgung,  ohne  Destillation,  ganz  weifa  darsu- 
stellon  i  3)  einen  ganz  tvasserbellen  Lelnüblfirnirs  zu  erzeugen,  und 
alle  diese  Lack-  und  OeblHrnisse  durch  eine  verbesserte  Verrab- 
rungsweise,  so  nie  auch  durch  Vermischung  mitatlen  Farben  ver- 
tnittelst  einer  dazu  erfundenen  Maschine,  vomüglich  für  sehr  feine, 
welTse,  matte  und  glänzende  Lack-  und  Oehltarben-  Anstreicher. 
arbeiten  ta  verwenden,  welche  Arbeiten  sich  nebst  ihren  übrigen 
vorzüglichen  Eigenschaften  auch  noch  durch  sehr  billige  Preisa 
auszeichnen,  indem  mittelst  der  hier  angewandten  Farbenreibungv 
raaschine  eine  einzige  Person  in  gleicher  Zeit  eben  so  viel,  alt 
nach  der  bisherigen  Methode  zehn  Personen,  sehr  fein  geriebene 
Lack-  oder  Oehlfarben  eri:eugl,  die  darin  belindliche  Farbe  viel 
reiner  und  der  Arbeiter  von  der  Blei-Kolik  geschützt  bleibt;  end- 
lich 4)  alle  Metall-  und  Eisenwaaren,  so  wie  auch  alle  vergolde- 
ten Cegenstaade  mjt  den  besagten  Lackfirnissen  zu  überziehen, 
wodurch  die  arsccren  vor  dem  Schwaru worden  und  die  xweitea 
vor  dem  Boste  gesichert  bleiben,  und  die  letzten  dann  mit  Wasser 
von  jedem  Schmutze  gerciniget  werden  können.  Auf  fiinf  Jahrej 
vom  16.  Februar. 

'774>  Sari  Hör ,  Elgcnthümer  einer  Dekorirungsanstalt  tu 
U^ien  (Stadt,  Hro.goo);  auf  die  Erfindung  und  Verbesserung  vdi^; 
Vorrichtungen  mehrerer  Arten  für  die  ölTentlichen  Anschlagzettel, 
wodurch  solche  nicht  mehr  wie  bisher  an  die  Scrafscnechen  mit 
Kleister  angeklebt,  sondern  statt  dessen,  und  zwar  mehr  geordnet, 
eingelegt  werden,  wgbei  sie  ein  gefälligeres  utid  regelmärsigea  An- 
sehen gewinnen,  die  Verunreinigung  der  Häuser  beseitige^,  und, 
der  Hostenaufwand  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  wird.  Auf  (ünfi 
Sabrei  vom  i6.  Februar. 
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177s.  Ignaz  Stadler^  bürgerlicher  Eisenhandler  In  JFUn 
(Mariahilf  f  Nro.  20);  auf  die  Erfindung  eines  Hochmasefainofens 
von  Gufseisen,  welcber  bequem  aufgestellt  9  leicht  transferirl'und 
mit  sehr  grofscr  Holzersparnifs  benützt  werden  kann.  Auf  ciyei 
Jahre;  vom  »7.  Februar« 

1776.  jinton  Partsch,  befugter  Tabalipfeitenfabrilcant  sa 
Theresienfeld  (Nro.  49)  in  Nieder -Oesterreich;  auf  die  Erfindung 
und  Verbesserung  im  Marmoriren  irdener  Tabakpfeifenköpfe,  wor- 
ilach  diese  Marmorirung  i)dem  natürlichen  Flauer  fast  gans  gleich- 
kommt; 2)  in  einer  viel  kürzeren  Zeit  an  einer  weit  gröiseren 
Menge  von  Pfeifenköpfen,,  nämlich  an  mehreren  Köpfen  zugleich 
ausgeführt  werden  kann ;  endlich  3)  mit  weit  weniger  Hosten  ver- 
bunden ist.     Auf  fünf  Jahre  ;  vom  27.  Februar. 

I 

1777.  Ignaz  Kuhn  in  Wien  (Stadt,  Nro. 796);  auf  die  Ver- 
besserung an  den  privilegirt  gewesenen  englisch  verzinnten  Stahl- 
Miederfedern  (  Rlanchetten),  in  Verbiildung  mit  den  schmalen 
Seiten  -  Miederfedereben ,  wodurch  die  Fabrikation  derselben  mit- 
telst Anwendung  neuer  Zusätze  und  Vorrichtungen  weit  schneller, 
reiner ,  zweckmäfsiger ,  mit  geringer.em  Kostenauf  wände  und  ohne 
Verlust  erzielt  wird,  und.  wobei  dieselben  überdiefs  noch  den  Vor- 
theil  erlangen,  dafs  sie  auf  die  Elastisität  nicht  nachtheilig  einwir- 
ken, im  Gegentheile  eine  gleichförmigere  Schwungkraft  erhalten, 
und  in 'dieser  Besiehung  die  lackirten  filanchetten  weit  übertreffen. 
Auf  fünf  Jahre;  vom  27.  Februar. 

(S3S\ 

auf  die  Erfindung  und  Verbesserung  eines  Surrogats  zum  Gebrauche 
für  die  Färbereien  und  Kattundruckereien  statt  des  Bleiisuchers, 
aus  einer  eigens  dazu  erfundenenen  Pflansensäure  bereitet*  Auf 
zwei  Jahre;  vom  97.  Februar. 

1779.  Joachim  Ehlers^  Ilausinhäber  in  Wien  (Windmühle, 
Nro.  60);  auf  die  Erfindung  einer  Bettstätte,  worin  ein  mechani 
scher,  sehr  elastischer  Kopfpolster  angebracht  ist,  der  augenblick- 
lich jede  beliebige  Bichtung  zum  höher  Liegen ,  so  wie  auch  als 
Lehne  zum  Sitzen  erhalten  kann,  und  sich  seiner  Bequemlichkeit 
wegen  sowohl  für  Gesunde  als  auch  für  Kranke  mit  Vortheil  eig- 
net, indem  der  Kopf  des  Liegenden,  da  man  hierbei  nur  eines 
einzigen  Polsters  bedarf,  keinem  Dunste  mehr  ausgesetzt  ist.    Uebri- 

§ens  wird  durch  Anwendung  dieses  Polsters  und  durch  Abkürzung 
es  Strohsackes  ein  bedeutender  Kaum  in  der  Bettstätte  gewonnen, 
der  zur  Aufstellung  verschiedener  Bequemlichkeitsgeräthschaften 
eingerichtet  ist;  derselbe  Polster  kann  endlich  auch  sogleich  in  ^ 
jeder  Bettstätte,  ohne  einer  Abänderung  zu  bedürfen ^  aufgestellt 
werden,  und  empfiehlt  sich  durch  sehr  billigen  Preis;  die  Mecha- 
nik desselben  kann  aus  Holz ,  Eisen  und  Messing  bestehen.  Auf 
zwei  Jahre;  vom  10.  März. 

1780.  Nikolaus  Pechmann,  bürgerlicher  Zimmermeister  zu 
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SL  Polten  in  Nieder- Oesterreich;  auf  die  Erfindung  einer  Scbin- 
delmaschine ,  welche  durch  Wind  ,  Wasser-  odek*  Pferdekraft  in 
Bewesung  gesetzt  werden  kann,  und  mittelst  welcher  man  täglich 
iwei  Tausend  Stück ,.  sechs  Schuh  lange  Schindeln  mit  den  gehö- 
rigen Nuthen  versehen«  SU  erzeugen  iro  Stande  ist.  Auf  zehn  Jahre; 
vom  io.  Idars»  * 

1781.  Otto  Probst,  Sieffellackfabrikant  «u  Grätz  (Stadt, 
Büngergasse,  Nro.  i3^);  auf  aie  Erfindung  1  sowohl  durch  eine 
neue  Struktur,  als  durch  eine  neue  Anwendung  mechaniscber^KrSf^e 
einen  Wagen  für  gewöhnliche  Strafsen-  und  Eisenbahnen  heraa- 
atelleif ,  mittelst  welchem  alle  Lasten  bedeutend  leichter  und  schnel- 
let^, als  durcd  alle  bisher  bekannten  Fuhrwerke,  und  zwar  durch 
eine  beliebige«  im  Innern  des  Wagens  angebrachte  Kraft,  gefahrlos 
und  bequem  fortbewegt  werden  können»  Auf  fünf  Jahre ;  vom 
AQ»  mär«» 

1789«  .  j|far<i/t  i^ai<mfr^  Bürger  und  Inhaber  einer  Porsellaa- 
Niederlage  in  fFien  (Stadt  i  Nro.  940) ;  auf  die  Erfindung ,  alle 
Gattungen  von  bereits  verfertigtem  .Porzellangeschirre ,  weichet 
durch  den  Gebrauch  bei  schnellem  Temperaturwechsel  dem  Zer* 
springen  unterworfen  ist,  mittelst  einer  eigenen  neuen  Behand- 
lung vor  diesem  Gebrechen  zu  verwahren,  und  es  dcmnacb  dauer- 
baftef  und  kompakter  zu  machen»   Auf  fünf  Jahre)  vom  lo.  Mars, 

1783.  Herrmann  Todesco ,  k.  k.  privil.  Grofshändler  und 
Inhaber  einer  k.  k.  privil.  Baumwollspinu^  Manufaktur  in  Wien, 
(Stadt,  Nro.  5i3);  auf  die  Verbesserung,  bei  den  Kartätschen- 
Maschinen  in  Spinnfabriken.,  statt  der  bisher  augewendeten  Ab- 
atreifkämme  oder  zweier  Abnehmwalzen  nur  eine  Walzo  zu  ge« 
brauchen.     Auf  drei  Jahre ;  vom  10.  Miärzi;: 

1784«  Nikolaus  Koller,  bürgerlicher  Sattlermcister  in  Wien 
(Leopoldstadt,  Nro.  4);  auf  die  l^rtindungc  1)  die  vorderen  zwei 
Fenster  und  Jalousien  sind  bei  einem  geschlossenen  Wagen  (Schwini' 
mer)  zum  Uebereinanderschieben ,  und  nicht  wie  bisher  zum  Auf. 
und  Herablassen  zu  verfertigen,  woraus  der  Vortheil  entsteht» 
dafs  unten  bei  der  vorderen  Wand  von  Aufscn  ein  kleines  Magazin 
angebracht  werden  kann ,  und  dafs  besonders  bei  Beisewägen  viel 
an  Beque/nlichkeit  gewonnen  wird ,  indem  selbst  in  den  kleinsten 
Schwimmern,  die  leicht  mit  zwei  Pferden  geführt  werden,  der 
grüfste  Mann  bequem  sitzen  und  die  Füfse  gehörig  ausstrecken  kann, 
was  bei  den  bisherigen  kleinen  Wägen  nicht  möglich  gewesen  ist; 
und  a)  ganz  neue  Druckfedern  zu  verfertigen ,  welche  viel  besser 
und  zweckmäfsiger  als  die  bisher  verwendeten  sind ,  und  folgende 
Vortheile  gewähren:  a)  werden  10  bis  12  von  diesen  neuen  Federn 
^u  einem  Wagen  benöthigct ,  während  von  den  bisher  verwende* 
tcn,  die  aber  wegen  ihrer  Unsicherheit  und  Gebrechlichkeit  sehr 
selten  gebraucht  wurden,  4  bis  8  Stück  dazu  erforderlich  wafen» 
greifen  diese  neuen  Federn  schief  in  einander  und  wirken  alle  zu- 
sammen, wodurch  sjc^  der  Druck  allen  Theilen  gleichförmi«'  mit- 
theilt, und  nie  ein  einzelner  Theil,  wie  es  bisher  geschah,  feiden 
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Jcann ;  und  b)  wird  "durch  dieses  gcmcinseliaftliclie  ZusaiAmenwir- 
hen  die  Bilance  und  Spielung  viel  mehr  als  bei  den  alten  Druck« 
federn  gesteigert ,  durch  den  gleichen  Drucli  wird  die  Gefahr  des 
Umwerfens  beseitiget,  und  es  gewinnt  auicb  jeder  Wagen  an  Leich- 
tigkeit und  Bequemlichkeit  selbst  in  der  inneren  Einrichtung,  be-r 
sonders  bei  Reise  wägen  zum  Packen.  Auf  ein  Jahr;  vom  16.  Mara. 

• 

1785.  ^/t/o/t  Edler  von  «SbAZei/iifz,  bürgerlicher  Buchbinder 
in  Grätz  (Herrngassc,  Nro.  198);  auf  die  Verbesserung,  wodurch 
mittelst  einer  Vorrichtung  an  dem  Sattel  des  Schriftgufs- Instru- 
mentes in  kürserer  Zeit  eine  gröfsere  Menge  der  Buchdrucker- 
Lettern  und  überhaupt  aller  Schriftgiefserwaaren  erzeugt  werden 
kann.    Auf  zwei  Jahre ;  vom  16.  März. 

1786.  Joseph  Zieh ,  k.  k.  privilegirter  Glasfabrikant  zu 
Joachimst/ud  und  Schwarzau  in  Nieder  -  Oesterreich }  auf  die  Er- 
findung, mittelst  Desoxydation  des  Glassatzes  eine  neue  Glasart, 
Steinglas  genannt,  zu  erzeugen,  welches  1)  von  allen  Farben  und 
fast  auf  gleiche  Art  wie  das  früher  erfundene  schwarze  Metallglas 
gemacht,  verschmolzen  und  verarbeitet  wird;  2)  undurchsichtig, 
oder  aber  nach  Verlangen  mehr  oder  weniger  durchscheinend; 
3)  sehr  hart  und  daher  einer  hohen  Politur  fähig ;  endlich  4)  auf 
denk  Bruche  bunt  geädert,  gestreift:  und  geflammt  ist,  dafshalb 
kommen  durch  das  Schleifen  verschiedene,  gleichsam  künstlich 
gemachte  Mahlereien,  mit, den  schönsten  Farbennuanzen  zum  Vor- 
scheine, wefshalb  dasselbe  auch  zur  Nachahmung  des  Jaspis,  Achats, 
Lasurs,  Cameols,  Malachits,  Marmors  etc.  vortrefflich  dienet, 
sowie  es  überhaupt  zu  den  geschmackvollsten  Luxusgegenständen, 
die  aus  Gold,  SiVber,  Porzellan,  welfsem  und  gefärbtem  Glase 
erzeugt  werden,  verarbeitet  werden  kann.  Auf  ein  Jahr;  vom 
16.  März. 

i  787.  Franz  und  Michael  Gradner,  Inhaber  einer  Baumwoll- 
Gespunstfabrik  zu  Oberwaltersdorf  (Nro.  60)  in  Nieder  •  Oester- 
reich; auf  die 'Erfindung,  an  den -Kratz- oder  Streichmaschinen 
aller  FasernstofFe,  wobei  die  Fasern  von  der  Vortrommel  nicht  wie 
bisher  mittelst  der  üblichen  Kämme,  sondern  mittelst  eines  Zylinders 
und  einer  Platte  weit  richtiger ,  reiner  und  mit  bedeutend  gerin- 
gerem Hraftaufwande  abgenommen  werden  können.  Auf  ein  Jahr  ; 
vom  16,  März. 

-  1788.  Karl  Meyer  und  Franz  Rudolph  Hoffmann  in  Wien 
(Stadt,  Nro.  390);  auf  die  Verbesserung  in  der  Zubereitung  der 
Federkiele,  wornach  die  Kiele  zuerst  auf  chemischem  Wege  durch 
eine  Beitze  vorbereitet,  und  mittelst  einer  neuen  Maschine  vollends 
zugerichtet  werden ,.  wodurch  sie  eine  gröfsere  Härte  und  einen 
reineren  Spalt  erhalten,  und  dadurch  besser  und  dauerhafter  im 
Gebrauche  werden.    Auf  fühf  Jahre ;  vom  16.  März. 

1789  Jö^ei^A  JR/o^r^  Inhaber. einer  Baum wollspinnfabrik  zu 
Möllersdorf  (JSro.dj)  in  Nieder -Oesterreich  (V.  ü.  W.  W.);  auf 
die  Verbesserung  an  den  Vor^pinn-  oder  Tuberowing- Maschinen, 
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w^bei  i)  die  Vor|;e8paii8t  blofs  durch  Reibang  mittelst  syltndri- 
scber  Scheiben ,  öder  durch  andere  Korper  ohne  Ende  eine  Dre- 
hung erhält,  welche  auf  Bohren  oder  Spuhlen  aufgewunden,  blofs 
gepre&t  erscheint;  und  2)  mittelst  dieser  Vorrichtung  mit  bedeu- 
tend wenig  Kraftaufwand  die  gröfste  Geschwindigkeit  und  Quan- 
tität des  Erzeugnisses  blofs  mit  Hülfe  eines  Kindes  ersielt  werden 
Icaan«    Auf  ein  Jahr ;  vom  3o.  März« 

1790.  Karl  Rigamonil,  Dentist  zu  Mailand  (Gontrada  Cle- 
rici«  Nro.  1766);  auf  die  Erfindung  und  Verbesserung,  bestehend 
1)  in  der  Bereitung  einer  Erdart  r/ur  Verfertigung  kufistlicher,  den 
natürlichen  oder  gewöhnlichen  ähnlicher  Zähne;  und  a)  in  der 
Verfertigung  der  Zähne  selbst «  welche  die  Eigenschaft  besitsen, 
dafs  sie  nie  verderben  können.    Auf  fünf  Jahre ;  vom  3o*  M£rz. 

1791.  Johann  Michael  Steinin^er,  bürgerlicher  Handelsmann 
zu  Ried  in  Ober-Oesterreich;  auf  die  Entdeckung  einer  Rohr-  und 
Druckmaschine,  mit  welcher  ohne  kostspielige  Vorrichtung,  Schran- 
benmütter  für  Schlosser,  Schmiede  etc.  in  solcher  Gleichheit  und 
auf  eine  so  schnelle  Art«  wie  bisher  noch  keine  gemacht  wurden, 
verfertigt  werden  können«    Auf  fünf  Jahre  |  vom  So.  März. 

179a.    Friedrich  RolU  und  Johann  Bavtist  SchwilguS,^  ans- 
schliefsend  privilegirte  Brückenwagen -FabriKanten  in  Wien '(Leo- 
poldstadt,  Nro.  4) ;  auf  Verbesseningen  an  den  tragbaren  Brücken- 
wagen  drei-  und  viereckiger  Form,    wobei  1)' um  die  zum  Abwä- 
gen nöthige  Zeit  abzukürzen,  an  dem  Hebel  der  Brücken  wage  eine 
Zunge  mit  Scala  angebracht  ist,    wodurch  les,  um  sich  mit  Hülfe 
dieser  Vorrichtung  von  dem  Gevyichte   der  Last  schneller   als  es 
das  Schwanken  des  Wagcbalkens  zuläfst,    zu  überzeugen   genügt, 
zu  erkennen,  dafs  die  Schwingungen  der  Nadel  auf  beiden  Seiten 
des   Gleichgewichtspunktes   die   gleiche    Anzahl  Grade    erreichen; 
2)  mittelst  Aenderung  der  GewicbXsschale ,    der  Wage   die  Eigen- 
schaft ertheilt  wurde,  in  freier  Luft  und  selbst  bei  heftigem  Winde 
wägen  zu  können  I  3)  aus  der  Benützung  und  Anpassung  dieser  Vor- 
richtung an  eine  gleicharmige  Wage,    eine  Wage  hervorging^  in 
deren  Innerem  der  ganze  Mechanismus  sammt  den  Gewichten  ent- 
halten ist,  während  auf  der  oberen  Fläche  blofs  eine  grofse  Wag- 
schale sich  befindet,    welche    Wage   insbesondere  in   Spinnereien 
zur  steten  Erlangung  eines  immer  gleichen  Gewichtes  Baumwolle, 
und  also  auch  gleichförmiger  Blätter  für  die  Kartätschen  mit  gro- 
fsem.Vortheile  gebraucht  werden  kann;  4)  durch  Anbringung  die- 
ser Vorrichtung  auf  beiden  Schalen  ein^   Wage  entstand,  an  wel- 
cher der  Mechanismus   ebenfalls  verschlossen  ist,    mit  Ausnahme 
der  beiden  aus  dem  Oberthcile  hervorragenden ,    die   zwei    Wag- 
schalcn  tragenden  Stangen,  und  welche  zum  Gebrauche  der  Scheide- 
künstler bestimmte  Wage  so  gebaut  ist ,  dafs  ihr  Mechanismus  vor 
allem  nachtheiligen  Einflüsse   der  Säure  gesichert  bleibt,    welche 
unfehlbar  Messer  und  Pfannen  beschädigen  würde,  wenn,  wie  ge- 
wöhnlich der  . Wagebalken  sich  oben  befände ;   endlich  5)  mittelst 
einer  Aenderung  des  Mechanismus  der  Brückenwage ,    wobei  der 
Wagebalkeu  durch  einen  gabelförmigen  Hebel  ersetzt  ist,    eine 
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Wage  entstand,  welche  die  Form  eines  Tisches  bat«  Jedoch  gleich 
der 'tragbarejaBrjaclien wage,  das  yerhältnifs  der  Hebel  von  i  su  lo 
enthält,  und  in  Haushaltungen  und  in  Werlcstätten  mit  Vortheil 
gebraucht  werden  kann.    Auf  fünf  Jahre ;  vom  ^8.  April. 

1793.  Joseph  Lerch,  Papierfabrilcant  su  Kronstadt  in  Böh- 
men ;  auf  die  Entdeckung ,  aus  Stroh ,  ohne  Zusats  eines  anderen 
Materials,  brauchbares  Fackpapier  su  erseugen*  Auf  fünf  Jahre  | 
vom  t8»  April. 

i7q4*  Aloys  Freiherr  von  Königsbt*unn ,  k.k.  Kämmerer  su. 
Grätz  (Saisamtgasse)  y  auf  die  Erfindung  eines  Schreibseuges ,  be- 
stehend 1)  aus  einem  Griffel,  der. durch  Jahre  langen  Gebrauch 
weder  bedeutend  abgenützt  noch  von  der  Tinte  angegriffen  wird; 
und  2)  aus  einem  konsentrirten,  reinen  Tintenttoffe  und  einem  Tin- 
tenhehälter,  aus  welchem  selbst  bei  stärkerer  Bewegung  keine  Tinte 
verschüttet ,  das  Eintauchen  des  Griffes  aber  durch  diese  Vorrich- 
tung nicht  gehemmt  wird,  wornach  dieses  Schreibzeug  «Iso. für 
Militär  -  Personen ,  für  Reisende  und  für  Schoellschreiber  sehr 
zweckmä&ig  erscheint.    Auf  zwei  Jahre;  vom  i8.  April. 

1795.  Front  Bienert ,  Hahdelsmann  su  Oberkreibitz  In  Böh- 
men ;  auf  die  Erfindung  in  der  Verfertigung  der  Resonansböden, 
welche  durch  ihre  bisher  noch  nicht  gekannte  Konstruktion  den 
musikalischen  Instrumenten  eine  erhöhte  Schönheit  des  Tones  und 
der  Harmonie  ertheilen.    Auf  fünf  Jahre ;  vom  95*  April. 

1796.  Joachim  Sammer,  privilegirter  Schlof|fabrikant  und 
Mechaniker  in  Wien  (Leopoldstadt,  Nro.  119)/  auf  uie  Erfindung 
und  Verbesserungen  an  Vorhäng-  und  anderen  Schlössern,  und 
zwar:  1)  Erfindung  von  Vorrichtungen  unter  dem  Namen  Schlüs- 
selarben,  welche  in  das  Schlüsselloch  desi  zu  sperrenden  Schlosses 
geschoben  werden  und  mit  einem  unaufsperrbaren  VorhSngschlosse 
versehen  werden  können,  so,  dafs  jedes  gewöhnliche  Schlofs  ohne 
die  geringste  Abänderung  vor  dem  Aufsperren  geschützt  ist;  a) 
Verbesserung  an  den  Kassatruhen,  welche  ganz  unaufsperrbar  her- 
gestellt Und  so  vor  äufserer  Gewalt  bestmöglichst  gesichert  wer- 
den ;  3)  Verbesserung  der  am  93.  Julius  1839  (Jahrbücher,  B.  XVI. 
3-384,  Nro,  1476)  privilegirten  Wiener  Sicherheitsschlösser,  wo- 
durch der  Mechanismus  vereinfacht,  und  eine  gröfsere  Sicherheit 
erzielt  wird;  5)  kann  die  Anwendung  dieser  Theorie  ganz  oder 
theilweise  bei  allen  Schlössern  von  jeder  Form  und  Gröfse  Statt 
finden ;  endlich  5)  Erfindung  zweisperriger  Anlegschlösser.,  welche 
nur  an  twei  Kloben  gehängt  werden  und  dadurch  die  Anlegarben 
entbehrlich  machen ,  daher  sie  vorzüglich  an  doppelten  Gewölb- 
thüren  und  Läden ,  wo  eine  Anlegarbe  nicht  leicht  gebraucht  wer- 
den kann,  anwendbar  sind,  und  den  Thüren  überdiefs  noch  ein 
stattliches  Ansehen  geben.     Auf  zwei  Jahre ;  vom  ^5.  April. 

1797.  Anton  Fischer,  bürgerlicher  Schneidermeister  in  ^«/s 
(Schaumburgergrund,  Nro.6)/  auf  die  Erfindung,  alle  Gattungen 
von  Männerkleidern   nach  den  Grundsätzen  der  Trigonometrie 
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schnell  und  ricbtig  suEUScbneidcn  und  darnach  su  verfertigen,  weU 
che  nach  Verhältnifs  des  Körpers  und  mit  Rüchsicht  auf  jede  fer« 
Änderung  der  Mode ,  nicht  nur  eine  sehr  gefällige  Form  erhalten, 
sondern  auch  ihrer  Bequemlichkeit  und  richtigen  Schlusses  wegen, 
in  jeder  Hinsicht  entsprechend  sind.  Auf  drei  Jahre;  vom  a5.  April 

1798.    H.Chorin  und  Comp.,  Leopold  Landshut ,  Abraham 
ßerz  und  Moses  Teopold ,  Grofshändler  tax  Arad  in  CJngam,  de^ 
seit  in  Wien  (Stadt ,   Nro.  460)  /   auf  die  Erfindung    eines   Floß^ 
scbifFes  sur  Transportirung  der  Waaren,  durch  dessen  Anwendung 
1)  alle  bei  der  gegenwärtigen  BeschiiTung  des  Marcs-  und  Theiff- 
flusses  möglichen  Unglücksfälle  l)eseitiget  werden,  indem  die  SchifT- 
Fahrt  mit  Anwendung  dieser  neuen  Fahrzeuge  den  häufigen  Weclh 
selfallen  Aes  Wasserstandes  weniger  ausgesetst  ist   und  die  Fahrt 
XU  jeder  Zeit  unternommen  werden  kann,  selbst  auch  dann,  wenn 
der  niedere  Wasserstand  es  jedem  anderen  Schiffe  unmöglich  macht; 
9)  die  bei   der  Schiff- Fahrt  beschäftigte  Menscbenklasse  nicht  so 
leicht  und  so  oft  z.u  Grunde  gerichtet  werden   kann ,    indem  faie^ 
bei  die  schwere  Krankheiten  erzeugende  Arbeit  gänisKch  aufhört; 
3)   der  Absatz  der  Baumaterialien  vermehrt  und  somit  die  Wald- 
kultur  befördert ;  4)  ^ieUeberfahrt  schneller  ausgeführt  wird«  und 
sohin  zur  Förderung  des  Waarentransportes,  vorzüglich  des  Trans- 
portes des  Acrarial  -  Salzes «   mehrmahls  des  Jahres  vorgenommen 
werden  kann,   indem  die  Fahrt,    die  mit  gewöhnlichen  Schiffen  7 
Wochen  dauert,  mit  diesem  FlofssehifTe  in  3  bis  4  Wochen  Vollen- 
det wird,   und  selbst  bei  schnellem  Wasscrabfall  ununterbrochen 
fortgesetzt  werden  kann  ;   endlich  5)  jedes  durch  Wind  ,    Klippen 
etc.  verursachte  Anstofsen  des  Schiffes  weniger  schädlich  und  f;e- 
fahrlicb  als  bei  den  gewöhnlichen  Schiffen,  und  die  Sicherheit  des 
Waaren  •  Transportes  dadurch  nicht  gefährdet  ist.  Auf  fünf  Jahre; 
vom  a5.  April. 


derzeit 


1799.  Albert  Kern,  israelitischer  Handelsmann  in  Triesch, 
«ü.  «.eit  in  fVien  (Leopoldstadt,  Nro.  601 )  y  auf  die  Erfindung,  Schaf- 
wolle mittelst  einer  Beimischung  von  Ingredienzen  so  zu  waschen, 
dafs  die  durch  die  Sommerweide  sich  darin  angesetzten  Uaarläuse, 
sich  rein  ablösen ,  woraus  der  Vortheil  entsteht ,  dafs  die  Maschi- 
nen bei  Verarbeitung  der  Wolle  keinen  Schaden  leiden ,  und  die 
Waaren,  vorzüglich  die  weifsen  Flanelle',  rein  ausfallen  ,  und  den 
englischen  ganz  gleichkommen.     Auf  fünf  Jahre ^  vom  a5.  April. 

« 

1800  Mauriz  Wenzel  OUenso ,  Kunstblumen-  und  Gartba- 
min  -  Tassen  -  Erzeuger  in  Pesih  ;  auf  die  Erfindung,  dem  Csrtba- 
mine  (einem  reinen ,  roth  färbenden  Stoffe  aus  dem  einhei«iilchen 
Safflor,  Carthamus  tinctorius ,  geschieden)  auf  zwei  verschiedene 
Arten  eine  gleich  zvyeckmäfsige  Grundlage  zu  ertheilen ,  wodurch 
dasselbe  mehr  verkörpert  und  zum  Färben  geschickter  und  taug- 
licher gemacht  wird ,  als  es  für  sich  allein ,  wie  es  bisher  erzeugt 
wurde,  seyn  konnte.     Auf  zwei  Jahre;  vom  a5.  April. 

1801.  i^m/iz  il/er/zer»  befugter  Riavier -Instrumentenroacher 
in  JFie/t  (Als  er  Vorstadt,   Nro.  «97)/  auf  Verbesserungen  an   den 
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KI«Wer  -  Instrunientön  y.  vermöge  welcher  i)  bei  den 'verkehrt  |;e- 
inachten  Instrumenten  statt  der  englischen  Mcchanili  die  sogenannte 
"Wiener  Mechanik  angebracht  ist,  welche  sehr  leicht  ohne  Gefahr 
einer  Beschädigung  irgend  eines  Bestandtheiles  gleich  einer  Schub- 
lade aus-  und  eingeschoben  werden  kann;  a)  die  Dampfung  auf 
crae  Art  von  Oben  angebracht  ist,  dafo  sie  mit  der  gröfsten  Leich- 
tigkeit abgenommen  und.  aufgesetzt  werden  kaun^  3)  beim  Stim- 
men die  Saiten  mit  dem  sogenannten  Stiminkiel  von  Oben  gedampft 
.werden,  wodurch  das  beschwerliche  und  mühsame  Verschiebunga* 
stironuui  beseitiget  und  das  Instrument  gleich  jedem  aaderen  von 
Oben  leichter,  reiner  und  dauerhafter  gestimmt  wird;  endlieh  4) 
der  Hammerschlag  an  die  Saiten  von  Unten  hinauf,  gegen  den  Steg 
und  Stimmstock' erfolgt,  wodurch  die  Spielart  viel  kräftiger,  rich- 
tiger und  dauerhafter  gemacht ,  und  der  Ton  noch  ein  Mahl  so 
stark ,  rund  und  klingend  als  bei  jedem  guten  bisher  verfertigten 
Instrumente  hervorgebracht  wird.    Auf  drei  Jahre;  vom  6*  Mai. 

i8o9.  Gottfried  Wilda,  Knöpf-  und  Metall waarenfabrikant 
in  IFUn  (Bennweg,  Nk*o.  542)/  auf  die  Verbesserung  in  der  £r- 
leugii.ng  der  Kastenbeschläge,  wornacb  der  Bingkloben  voq  ilen 
Bingkastenbeschlägen  aus  ganz  gegossenem  Metalle  besteht,  und 
.  der  Bing  ebenfalls  rückwärts,  wie  gegenwärtig  bei  den  Bingklobeii, 
zum  Einhängen  vorgerichtet  ist,  wobei  ^ber  der  Vordertheil  des 
Ringklobens  gegenwärtig  von  ge^valztem  Metalle  verfertiget  er- 
scheint, durch  welche  Verbesserung  die  besagten  Beschläge  911& 
Haltbarkeit  unfd  Güte  den  gewöhnliehen  gleichkommen,  viel  schneU 
)er  und  mit  weniger  Kostenaufwand  nach  -allen  Gröfsen  und.  For- 
men mit  und  ohne  Desscins  erzeugt  werden  können ,  ohüB  dafs 
dazu,  wie  gegenwärtig,  Matrizen  erforderlich  sind.  Auf  ein  Jahr; 
vom  6.  Mai. 

i8o3.  Leopold  Schütz,  bürgerlicher  Darmsailenfabrikant  in 
Wien  (Gumpendorf,  ]Vro.  76)/  auf  die  Erfindung  und  Verbesse- 
rung, wornach  die  Erzeugungs- Manipulation,  aus  gedörrten  Sait- 
lingen  Darmsaiten  zu  fabriziren ,  in  zwei  Hauptsachen ,  namtich 
.1)  in  der  Zeit  der  Einsammlung  frischer  Därme ;  9)  in  der  Bebandr 
lungsart  derselben  bis  zu  ihrer  eigentlichen  Bearbeitung 'zur  Saite 
besteht,  welche  Bearbeitung  wieder  in  die  Art,  selbe  zu  putzen« 
zu  dörren ,  dann  aufzubewahren ,  und  endlich  mit  den  frischen 
Därmen  gleich  zji  stellen,  zerfallt,  und  mittelst  deren  Anwendung 
zu  jeder  Jahreszeit  nicht  nur  reine,  dauerhafte,  im  Preise l>i]iige 
Saiten  geliefert  werden,  sondern  auch  eine  gleiche  Qualität  der* 
selben  und  Schnelligkeit  in  der  Fabrikation  erzielt  wird.  Auf  fünf 
jfahre;  vom  6.  Mai.  ' 

1804.  Frafiz  und  JUichael  Gradner ,  Inhaber  einer  Baum» 
wollgespunstfabrik  zu  Oberwaltersdorf  {^ro,  ho)  in  Nieder- Oestcr- 
reich;  auf  die  Erfindung,  wornach  bei  ihren  unterm  i6.Märzi83« 
(Jahrb.  XVIII.  S.  öai.  Nro.  1787)  privilegirten  Kratz-  oder  Streich- 
maschinen  aller  Fasernstoffe ,  woran  gegenwärtig  ein  Zylinder  und 
eine  Platte  angebracht  sind^  statt  der  letzteren  eine  aus  mehreren 
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Fischen  bestehende  bewegliche  Walase  angebracht ,  werden  kam. 
Auf  ein  Jahr;  Tom  6.  Mai.  S 

>  i8o5.  Joseph  Konrad,  bfirgerlicher  Handelsmann  su  Baden 
(Nro.a73)  In  Nieder -Oesterreich  5  auf  die  Erfindung  und  Verbes- 
serung der  chemischen  Glanzwichse,  welche «  in  einer  sweckma&i- 
gen  Pulvergestalt  bereitet ,  sur  Versendung  und  Aufbewahrung  g^ 
eignet,  dem' Leder  durchaus  unschädlich,  vielmehr  vermöge  ihrer 
mit  doppeltem  Fette  geschwängerten  Stoffe ,  zur  £rhaltun||r  desscl« 
ben  dienlich  ist,  und  hiermit  engl  eich  eine  vorEÜgliche  Bequem- 
lichkeit im  Gebrauche  und  Billigkeit  im  Preise  verbindet.  Auf 
fUnf  Jahre;  vom  17.  Mai. 

i8o6.  Daniel  Baum,  k.k.privilegirterOrofshSndler  in  Wien 
(Stadt,  Nro.908)/  auf  die  Entdeckung  und  Verbesseruni^  der  Tull- 
anglais-  und  Spuhlmaschinen ,  welche  1)  ihrer  Konstruktion  nach 
gegen  die  bisher  allhier  üblichen. Circulars,  durch  neue  Bestand- 
thetle  vereinfacht  und  vervollkommnet  sihd;  3)  mit  einer  Kurbel 
gedreht,  und  sohin  mit  beliebiger  Triebkraft  bewegt  werden  kdn* 
nen ;  und  3)  doppelt  sö  viel  als  die  bisher  gebrauchten  Circulan 
erseugen;  wobei  übrigens  4)  das  Aufwinden  des  Spuhlrades  mit 
einem  neuen  Erfolge  geschieht.    Auf  fünf  Jahre  ;  vom  1 7  Mai. 

1IB07.     Ludwig  Damb^ck,  bürgerlicher  Handelsmann  in  üTim' 
(Stadt ,   Nro.  569)  ,   und  IVilliam  Austin ,    Mechaniker  su  Herntds 
(Nro.  80)  bei  Wiens   auf  die  Erfindung,  Entdeckung  und  Verbes- 
serung, und  zwar:  1)  Erfindung  einer  Tüll  -  anglais  •  Maschine  (Sir 
motion  Maschine   genannt) ,    in  welcher  die  Spuhlon  (Carriages) 
nicht  nach  der  bekannten  Art,  durch  Stofsstangen  ober  den  Bolts, 
und  durch  die  Schliefsstangen  unter  den  Bolts,    sondern  durch  4 
mit  Getrieben  versebene  Wellen  bewegt  werden ,  welche  Getriebe 
in   die   Zahne  der  Carriages  eingreifen ,   und  selbe  dadurch  vor' 
und  rückwärts  bewegen ;  diese  Maschine  wird  ferner  blos  durch 
zwei  Tritte ,  oder  mittelst  einer  angebrachten  Kurbel  bewegt,  wo- 
durch alle  hierbei  nöthigen  Bewegungen  verrichtet  werden;  2)  Er- 
findung einer  zweiten  Art  Tüll -anglais  Maschine,    welche  blos 
durch  die  verschiedene  Lage  der  Bolt-Bars,   und  die  eigcnthfim- 
liche  Form  der  Bolts  (Combs)  selbst,  so  wie  auch  durch  deren  Be- 
festigung, von  der  ersteren  Maschine  verschieden  ist,    und  wobei 
übrigens  alle  Vorrichtungen,  wie  bei  dieser  in  Anwendung  gebracht 
werden ;    3)  Entdeckung ,    wornach  die  Spuhlen  (Carriages)  mit  4 
Zähnen   verseben  sind,    in  welche  die  Getriebe  der  Wellen  der 
Six  motion  Maschine  eingreifen,  und  selbe  in  den  Bolts  vor*  and 
rückwärts  bewegen  j    4)  Entdeckung  einer  neuen  Form  der  Bolts 
(oder  Combs) ,   wornach   dieselben  nicht  an  dem  Ende ,    sondern 
durch   einen  an  der  Mitte  angebrachten  Absatz  eingegossen  wer- 
den;  endlich  5)  Verbesserung  der  gewöhnlichen  Circulars   (Cät- 
riages),  welche  auf  zwei  Seilen  eingeplattet  sind«  oder  zu  beiden 
Seiten  Fugen  haben,  in  welchen  sie  in  den  Bolts  laufen,  oder  sieh 
In  demselben  bewegen.     Auf  fünf  Jahre  ;  vom  17.  Mai. 

1808.     Felix  Bosiz,   Huthändicr  zu  Mailand  (Gontrada  dei 
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Servi,  Nro.  610)/  anf  die  Erfindung  einer  fliisstgen  l^üncbe,  wel- 
che, das  Hervordringen  der  Feuchtigkeit  aus  den  Mauern  und  Schif- 
fen verhindert.    Auf  zwei  Jahre;  Vom  So,  Mai. 

1809.  Leopold  Moser ,  bfirgerl  icher  Glaser  und  Glashänd- 
ler .zu  J^adfen  (Nro.  63)  in  Nieder  -  Ö  es  torreich ;  auf  die  Verbessa- 
rung ,  die  luftdicht  verschlossenen  Trinkbecher  zum  Genüsse  der 
Mineralwässer  dergestalt  zu  erzeugen,  dafs  selbe  a)  eine  viel  gros- 
sere Bequemlicbheit  und  einen  weit  gröfseren  Nutzen  bei  dem  Ge- 
nüsse des  Wassers  erzielen ;  b)  von  verschiedener  Gröfse  verfer- 
tiget werden  höfinen  ;  c)  eine  weite  bessere.  Form  zur  Verhüthunrg 
des  Umfallens  und  Erzwechung  der  Beinlichheit,  als  die  bereits 
bestehenden ,  erhalten ,  und  d)  auch  mit  Henkeln  erzeugt  werden 
können.    Auf  drei  Jahre ;  vom  3o.-  Mai. 

i8io.  Karl  Pfeiffer  üiid  ^ohn ,  bürgerliche  LederhSndler 
und  Fabi'iksinhaber  in  ^len  (Lands  trafse,  Nro.  61) /auf' die  Ver- 
besserung der  Lederglanzmaschine,  wobei  durch  die  sanftere  Wir- 
kung dieser  Masdiine  auf  das  Leder  ein  ganz  fbindr,  'glasartiger 
und  dauerhafter  Glariz  erzeugt  "wird.«  ohne  dafs  dasslelbe  bei  cHe- 
sem  Verfahren  so  viel,  wie  bei  den  bisher  angev^endeteh  Maschinen 
dieser  Art  leidet,' weil  die  Erhitzung  entkräftet  wird',  und  ihre 
Narbe  sich  hierbei  unversehrt  erhält*  Auf  fänf  Jadfe;  vom  18. 
Junius. 

1811  •  Joseph  Fggerth,  Inhaber  eines  ausschliefsenden  Pri- 
vilegiums in  fVUti  (Leiingrube ,  Nro,  99)  /  auf  die  Verbesserung, 
Seidenkno^fe  mit-  metallenen  Böden  und  Gehren  mittelst  einer 
neuen  Maschinen  -  Vorrichtung  in  allen  denkbaren  Formen  und 
Gröfsen  schöner,  schneller  und  zu  billigereii  Pi*eisen  als  bisher 
zu  erzeugen.    Al^f  sechs  Jahre ^  vom  18.  Junius. 

i8i*i.  Joseph  Banhäyer,  l&ürgcr  und  Bindermeister  zu  Pe-» 
terwardein  (Vorstadt  Ludwigsthal)  /  auf  die  Erfindung  einer  Schiff- 
Fahrt  -  Treibmaschine ,  welche  den  Vorthell  gewährt,  dafs  mittelst 
derselben  auf  einem  SchifFbareh  Flusse  selbst  die  gröfsten  Lasten 
nach  allen  Bicbtungen,  .sohin  stromauf-  und  stromabwärts  mit  sehr 
geringen  Kosten  Verführt,. fliegende  Brücken  darauf  errichtet,  und 
Transportschiffe,  welche  bisher  nur  ynit  Hülfe  von  12  bis  20  Pfer- 
den fortgeführt  werden  kt>nnt^n,  lilos  mittelst  3  bis  4  Pferden  be- 
wegt werden  können ,  wobei  übrigens  auch  das  Budern  stromaof- 
und  stromabwärts  hinwegfällt.  '  Auf  drei  Jähre;  vom  i8.  Junius, 

i8i3.  Karl  Zappert,  k.  k.  pfivilegirter  Grofshändler  und 
Inhaber  einer  Kunstbleiche  und  Baumwollwaaren  -  Appretur  zu 
Sechshaus  (Nro.  96  und  96)  in  Nied^r^Gesterreich ;  auf  die  Erfin- 
dung einer  Glanzmaschine  für  Baumwoltstoffe ,  die  sich  durch  die 
Anwendung  eines  auf  einander  wirktoden  Wagebalken -Systems 
auszeichnet  T  dessen  PividendgTi^der  mit  ihren  Glanzstäben  die 
Stoffe  nach  ihrer  ganzen  Breite  in  allen  Theilen,  mit  gleich  ver- 
theiUem  Drucke  und  in  ununterbrochenem  Gange  auf  ein  Mahl 
glänzen,   und  die  den  besonderen  Vortheil  gewänrt,   dafs  sie  an 
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jeder  j^wObnlicben  W&Uen •  Appreturmaschine  angebracht,  und 
mit  deDselben  in  kureerer  Zeitfrist  grofsere  Leistungen  bewirkt 
werden  können.    Auf  zwei  Jahre;  vom  18.  Junius. 

181 4-  Franz  Valier  sa  MiHelweyerhwrg ,  Landgericht  Bre- 
gens in  Tirol ;  auf  die  Entdeckung ,  den  lithographischen  schwar- 
zen und  holorirten  Druck  auf  seidene,  wollene  und  leinene  Stoffe 
anzuwenden»    Auf  drei  Jahre ;  vom  So.  Junius. 

181 5«    Karl  Tugemann,  Tuchroachermeister  zu  Jieichenherg 

/]i^ro. — )  in  Böhmen ;   auf  die  Yerbesserung  an  der  Tach8che^ 

maschine,  wobei  mittelst  Vermehrung  des  Schneidewerkzeuges, 
eines  einfacheren  Betriebes  etc.,  in. einem  Tage  von  einer  Person 
dreihundert  Ellen  Tuch  geschoren  werden  können,  und  ein  Kind 
von  sechn  Jahren  den  Antrieb  hierbei  zu  drehen  leicht  ini  Stande 
ist.     Auf  fjunf  Jahre ;  vom  So.  Juniu^. 

181 6.  Vincenz  Hoffinger  ^  Inhaber  eines  ausschliefsenden 
Privilegiums  in  Wien  (Wieden,  l?ro.  1);  auf  die  Verbesserung  an 
der  unterm  So.  Mai  i8t&6  (Jahrb.  B.XIL  S.  SiS,  Nro.  989)  priyile- 
girten  2^immerputzmaschine ,  wobei  dieselbe  mit  einer  zweiten 
Bürste  versehen  erscheint ,  welche  Bürste  die  Eigenschaft  besitzt, 
dafs  durch  die  Steife  derselben,  das  auf  den  Fufsböden  aufgetra- 
gene Wachs  leichter  als  mit  den  Füfsen  verrieben,  selbe  alsogleich 
abgenommen,  und  die  mit  der  Maschine  verbundene  nveiche  Bürste 
zum  hellen  Glänze  leicht  angeiyendet  und  })enützt  werden  kann. 
Auch  gewährt  diese  Verbesserung  den  Vortheil,  dafs  die  beiden 
Bürsten  ein  aufgebogenes  Oval  bilden ,  und  das  mit  der  Maschine 
verbundene  bewegliche  Charnier  mittelst  einer  angebrachten  Fe- 
der hoch  und  nieder  gestellt  werden  kann,  wodurch  erzweclit 
wird ,  dafs  bei  vorkommenden  Ungleichheiten  der  Fufsböden,  um 
gleichen  Glanz  zu  erzielen,  leichter  aus  den  Tiefen  geputzt  wer* 
den  kann.     Auf  fünf  Jahre ;  vom  So.  Junius. 

1817  Dita  Gaetano  Venini  quondam  Antonio  e  figL  ku 
il/ai7a/tc{  (St rafsc  S.  Vito  al  Pasquer 0I0,  Nro.  52i);  auf  die  Ent- 
deckung, wornach  zu  den  Hecheln,  welche  bisher  zur  Bearbeitung 
der  Flocken  für  die  Floretseide  verwendet  wurden,  ein  Kamm  bei« 
gefügt  wird,  wodurch  aus  jedem  zur  Floretseide  tauglichen  Stoffe, 
Flocken  ohne  Unrcinigkcit  und  Knoten  dargestellt  werden  können. 
Auf^zwei  Jahre;  vom  9.  Julius. 

i8i8.  Vincenz  Tschuäa,  Spängier  zu  Triest/  auf  die  Er- 
findung, mittelst  eines  wenig  kostspieligen  Dampfapparates  das 
Gehl  zur  Winterszeit  in  den  Fässern ,  Bottichen ,  und  Gehlzisler- 
nen  flüssig  zu  machen  und  zu  erhalten,  daher  das  UebcrfUllen  und 
Klären  möglich  zu  machen,  um  damit  manipuliren  und  selbes, 
ohne  seiner  Eigenschaft  zu  schaden,  zum  Verkaufe  geeignet  dar- 
stellen zu  können .  wobei  zugleich  zur  bequemen  Manipulation 
eine  zweckmäfsige  und  wohlfeile  FüUungs  -  und  Ausleerungspumpe 
aus  Blech  angebracht  ist.    Auf  fünf  Jahre  5  vom  9.  Julius. 
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1819,  Friedrich  Simo,n,  Hanilnhaber.,  ,.fmd  Maximilian 
Kaltner ,  HandeUmaDn ,  beide  in  Wien  (erkterer,..'WiedcB,  Nro. 
483,  letzterer,  Stadt,  Sro.fl?])/  auf  die  Erfindung  .einer  Cbo^o- 
late- Maschine,  wobei  dje . konischen  /.ermatmu^gswalEen  dp^cb 
ein  eigejao)  Wageb^lkenij^tera  dcrgcslalt,!^,  Bclaatyng,  gesetzt  yypr- 
den.,  dab  der  Druck  uif  di^  Grundiläche  i;iß('jedfm  geregelKn 
oder  nngleichcnZniscbenIritte. des  >Ialcnials,  uilt^teU  gleich  nach- 
gebender Kraft,  nnd  ivv^r  auf  jei^e  einzelne  der  snÖlf  Zerm^- 
inungs wallen  vertheilt,  iJo4  bei  dem  Vortbeite  ihrer  ganzen  l^pi- 
■tiMtg,  zugleich  jene  suljtile  .Wirkung  erreij^ht  wird.  Auf  fünf 
Jahre;  vom  9.  Juliui.  ;.,/',.  .... 

i8jo,  Martilio  Papfwtfara ,  Cnmdbeiitser.  10  rinerf^  (Par- 
rocchia  di  S.  Fantin,  Nro.  3^39.)  .•  auf  die  Entdeicliiuig  cinea  Mechp- 
uismui,  » .4'lg6'06>"B  hydropnieunaatische  Maschine  «  beoannf,  irol' 
cbe  für  sich  allein  eu  jedem  Gabraucbd  1  wobei  ,'JMsber,.al)f  «ade-  ^ 
ren  Maschinen  dieser  Art  einzeln  und  abgesondert  verwendet  wur- 
den, beniitct  werden  liann,  und  eine  ungemein  leichte,  und  so  tu 
sagen,  augenblickliche  Modifikation  von  Bewegungen  bei  Bebend-  ' 
lung  der  Fl üssigh eilen  und  .ätbarischen  fluiden  .in  sich  vereiniget, 
wodurch  sie  zur  Ausfuhrung.  verschiedener  Wirkungen  der  bis^^r 
verwendeten  Maschinen,  so  vyie  auch  *ur  Uervorbringung  gant 
neuer,  für  Künste  und  Wissenschaften  s^br  nützlich  er  Operatio- 
nen, roit  bedeutender  Verbesserung  Tollkonm^n  geeignet  erscfiei- 
net.    Auf  fünf  Jahre;  ymt  i3.  Julitis* 

18a I.  Wolf  Sttjigel,  JfaadelsmanB  in  Wien  (Leopoldstadt, 
Nro.  5).-  auf  die  Erfindung  und  Verbesserung :  a)  Wolle,  Baum- 
wolle und  Leinwparen  jeder  Art,  sowohl  im  Garn  selbst,  als  aucli 
bereits  ausgefertigte  Zeuge,  mittelst  sneier  neu  erfundenen  und 
eingerichteten  Kocbapparate,  bei  deren  Anwendung,  negen  K^ 
schleunigung  der  Erhitzung,  an  Zeit  und  Brennmaterial-  Aufwand 
bedeutend  erspart  wird,  eu  reinigen  und  su  bleichen,  und  sodaun 
durch  Appretircn,  Drucken  .und  Färben  etc.  eum  Ksurmannsgulo 
berzusiellen }  b)  mit  Hülfe  eben  dieser  «wei  Kocbapparate  in  Ver- 
bindung mit  einem  kleineren,  dazu  eigens  erfundenen  und  eioge- 
richteten,  mm  Drucken  mit  sehr  vielem  Vortheile  anwendbaren 
Hand-  und  BeweeiuigSHpparato ,  Waaren  aller  Art  eu  (arben  und 
EU  drucken,  uniT  sie  lur  zwecliniäfsjgen  ,  kaufgcrechlen  Waare 
mit  Zeit-  und  Kostenerapafung  zu  gestalten;  c)  Wolle,  Baum- 
wolle und  Leinwaaren  aller  Art  durch  eine  neue  Vorrichtung  an 
dem  Walhapparate  ,  wobei  die  gewöhnlich^  Bqibung  vermieden, 
folglich  die  Kraft  der  Bewegung  und  die  Manipulation  erleichtert 
und  beschleunigt  wird  ,  zu  walken ,  und  sodann  dieselben  auf  ge- 
wöhnlichem. Wege  durch  Weifsniacbcn,  Appretiren,  Färben  und 
Drucken  ebenfalls  zum  Kaufmannsgute  herzustellen;  endlich  d) 
mittelst  einer  neuen  Verbindung  in  der  Vorrichtung  der  Appretur- 
Maschinen,  wodurch  gleichfalls  die  gewöhnliche  Beibun^  verhin- 
dert, folglich  die  Kraft  der  Bewegung  und  die  Manipulation  auch- 
bei  dem  stärksten  Dracke  oder  Spannung  erleichtert  wird ,  Waa- 
ren EU  appretiren  und  zuaurichlen.  Auf  fünf  Jahre;  vom  33. 
Julius. 
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sichtig  KU  fersetigen ,"  st^hdern  auch  die  einzelnen  Stüche  mit  meb- 
rieren  Farben  därcüstefleh;  und  2)  alle  übrigen  Gattungen  pariu- 
mirter  Seifen  durch  einen*  noch  nicht  apgewendeten  Zusats  einen 
'milderfen  Körpdr  ^u  gi^heii ,  wdicher  dieselben  xur  Aufnahme  des 
Parfüms  geeignet  macht,  wodurch  sie  ihrer  Zartheit  und  ihres 
leicfhterin  Aufichäumcns  'wejgen,  ▼oi'  den  gewöbnHchen  Toilette^ 
Seifen  den  Vorzug  vei-dienen«     Auf  zwei  Jahre;    vom  3a.  Julius. 

iS^tS.     Franz  B&in,  Handlutigs-Gommis  in  Wien  (Wj^den, 

Nro.  334)y  tfuf  die  Erfindung  und  Verbesserung  in  Erzeugung  einer 

nach   chemischen   Grundsätzen  bereiteten   Scbuhglanzwicfade^  Pt- 

•   tcnt-MiJitär.GTänzwichse  benannt.     Auf  zwei  Jahre;     vom  So* 

Julius.  '     ■'  '  "' 

..I       ...  ..^    ,  .  . 

1824.  J&iir/yA  Afölflftfr^  bürgerlicher  Schlosscrmeister  in. ITiVa 
(Bossau,  Nro.  I  il)/ auf  die  Erfindung  neuer  Wagenbüchsen,  deren 
Vorzüge  darin  bestehen,  dafs  1)  dieselben  auch  bei  grofsen  Wä- 
gen einen  Sufserst  leichten  Lauf  hervorl^ringen ;  3)  dafs  dabei  dts 
Ausläufen  desOehles  gänzlich  verhindert  ist;  endlich  3)  dafs  jeder 
Kutscher  sie  ohne  Gefahr  einer   Beschädigung  derselben  ab-   und 

,  zuschrauben  kann.  Als  hauptsächliche  Vöi'h'esserung,  welche  seihst 
den  englischen  Wagenbüchsen  noch  mangelt,  erscheint  die  vordere 
Anschraubscheibe ,  welche  die  Büchse  äf^lb'st  bei  den  grofsten 
Bciscwägen  im  Bade  so  fest  hält ,  daT^  sie  sich  auch  bei  der  stärk- 
sten Benützung  des  Wagens  nicht  ablösen  Iiann  ,  wodurch  die 
grofse  Unannchmlichlicit  des  Abstofsens  der  Büchie  auf  Reisen  be- 
seitiget wird.     Auf  vier  Jahre;  vom  3o.  Julius. 

1825.  Franz  Xaver  IVurm ,  Mechaniker  mfVien  (Gumpen- 
dorf,  Nro.  2i3)/  auf  die  Erfindung  einer  heuen  Schrot-,  Kopp-  und 
Mahlmühle,  und  eines  zu  ihrer  Betreibung  oder  zu  sonstioen  Zwe« 
cUcn  dienlichen  Pferdegelriebes  ,  wobei  durch  fcstgeachsle  Zylin- 
der an  der  neuen  Schrot-,  Kopp-  und  Mahlmühle,  welche  horizon- 
tal liegen,  und  vertikal  laufen,  die  grofsen  Gebrechen  willliür- 
licher  Abweichung,  Abnützung  der  Berührungsflächen  und  Ein- 
mengiing  des  Sandes  unter  das  Mehl,  beseitiget  werden,  und  diese 
Mühle  übrigens  so  gestellt  werden  kann,  dafs  sie  zum  Schroten, 
Boppen,  wie  auch  zum  Feinmahlen  geeignet,  und  ein  gegehencs 
Quantum  mit  weniger  Kraft  und  Abnützonig  der  Steine  zu  vermab' 
len  im  Stande  ist.  Das  Pferdegetriebe  gründet  sich  auf  die  An- 
wendung einer  ganz  originellen  Wölbungsliette ,  mittelst  welcher 
ein  ununterbrochener  festgewölbter  Boden  gebildet  wird,  worauf 
das  Thier ,  gerade  ausgehend ,  seine  Kraft  mit  grofserer  Lcichtig- 
heit  auszuüben  vermag.     Auf  zwei  Jahre;  vom  3.  August« 

1826.  Joseph  Bayer ,  Bothgärber  zu  Hermannstadt  in  Sie- 
benbürgen ;  auf  die  Erfindung  einer  neuen  V.erfahrungsw eise  hei 
der   Gärbung  des  Juftenleders ,   so  wie  eines  Apparates  cur  Er- 
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eengnng  und  Reinigung  des  Biricenohtes,  und  des  dabei  Statt  IHidcii- 
den  Prozesses.    Auf  fünf  Jalire  5  vom  3.  August.  ^ 

1827.  Johann  Georg  Vagi,  borsernärsigcrGrotshändler,  und 
Joseph  Ressel ,  ^i.%  \ Valdnicistei^ ,  beide  in  7Vi>5(y  auf  die  Er- 
findung eines  Dampffuhrwerlies  t  wornach  sowohl  das  leichte  als 
auch  das  schwere  Fuhrwerk'  mittelst  Dampfmaschinen  auf  .den 
Strafsen  fortg^triebßn  werden  können.  Auf  fünfsehn  Jahre;  vpipi 
so.  August  •). 

1838.  Eduard  Bartelnms ,  Magister  der  Pharmazie  ifiWiffi 
(Mariahilf,  Nro.  20)  y  auf  die  Verbesserung,  Kochgeschirre  und  an- 
dere Gegenstande  vonOufs-  und  anderem  Eisen  su  emailliren  oder 
zu  glasuren ,  welche  Glasur  sehr  dauerhaft  und  haltbar  mit  dem 
Eisen  verbunden ,  durch  wiederholte  Schläge  nicht  abspringt,  von 
allen  Melalloiyden,  Pflanaensäuren  und  alltalischen  Laugen  frei 
bleibt,  daher  noch  weniger  vom  siedenden .  Wasser  angegriffen 
wird,  und  sohin  der  Gesundheit  gänzlich  unaphädlich  ist«  Auf  fünf 
Jahre;  vom  20.  August. 

1829.  Karl  Zappert ,  k.  k.  privilegirter  Grofshändler,  dann* 
Inhaber  einer  Kunstbleiche  und  Baurawollwaaren  -  Appretur  zu 
Sechshaus  näcbst  Wien  (Nro.  95  und  96)  in  Nieder -Ocsterrejclij 
auf  die  Erfindung  eineä  besonderen  Spannrahmens,  zum  Bebi^Ce 
der  Appretur  der  Baumwollstoffe,  welcher  nicht  mit  eisernen,  oder 
metallenen  Spitzen ,  worauf  die  Zeuge  gewöhnlich  be|estiget  wer- 
den ,  versehen  ist ,  diese  letzteren  auch  nicht  in  Falzleisten  eingt- 
awängt,  sondern  mit  flachen  Hebel -Klappen  dergestalt  gehalten 
inrerden ,  dafs  die  darauf  bereiteten  Stoffe  ohne  irgend  ein  'MIerk« 
mahl  von  Verletzung  makellos  erscheinen,  und  sohin  der  Vortheil 
einer  vollkommenen  Appretur  erreicht  wird.  Auf  zwei  Jahre; 
vom  27.  August.     ^  .  y 

i83o.  Georg  Fr uhauf,  Nagelschmidmeister  zu  i7>£/er?^CfV£- 
linghex  Wien  (Nro.  70)  in  Niedor-Oesterreich ;  auf  die  Erfindi^ng 
einer  Maschine  zur  Erzeugung  runder  Absatznägel  (Stifteln)  ^^on 
Eisendraht,  wobei^^iese  Nägel  sehr  schön  und  gut  ausfalli^n.,  .die 
Stiefel  und  Schuhe,  als  "waren  solche  mit  runden  Plättchen  von 
Silber  oder  englischem  Zinne  eingelegt,  zieren,  nicht  herausfallen, 
den  äufseren  Rand  des  L&ders  nicht  absprengen ,  und  durch  zwei 
bis  drei  Absatzfleckc  durchgreifen,  daher  mehrere  Stiefeleisen  aus- 
dauern ,  und  dennoch  billiger  im  Preise  zu  stehen  kommen.  Auf 
fünf  Jahre  ;  vom  27.  August. 

i83i.  Blasius  Mayer ,  Nagel fabriksinhaber  in  Wien  (Wie- 
den,  Nro.  44?)  /  ^^^  ^^^  Verbesserung  iii  der  Nägelerzeugung,  woj?- 
nach  1)  die  Nägelschienen  durch  einen  zweckniäfsig  angebrachten 
Mechanismus  der  Schneidmaschine  selbst  zugeführt  und  gewendet 

*)  Ist  in  techaUeher  Beaiehnng  gegen  dem  fDr  cnlästig  erKlirt  worden  |  dafs 
der  aafser  dem  Sicherheits  -  Ventile  vorgeschriebene  Pfropfen  einer  leicht 
schmelibaren«  sweoknilifsigen  Metall  «Legierung  irgend  einer  Stelle  de«  Dampf- 
•ppüirAtet  beigefttgt  .wer4f. 
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p  vvei'ffen;  2)  dnreh  eben  diesd  Vorrlcbtung  \iiid  W^ndcng  der  SGlli^ 
nen  ein  durchaus  gleichförmiger  Nagel  in  der  Dielte ,  Starke  und 
Länge  erzielt  iwird;  3)  hierbei  aucn  die  Gestalt  oder  Form  des 
l^agefs,  nach  Belieben  gebildet  und  verändert^  werden  l&ann;  4) 
durch  diese  neuen  Vorrichtungen  aucli  noch  der  Vortheil  erlangt 
"^ird ,  dafs  der  durch  das  Schneiden  der  Nä^el  mit  Menschenhän- 
den bisher  entstandene  Ausschufs  oder  Nägelabfall  gane  beseitiget, 
und  dadurch  eine  grufsere  Menge  von  Nägeln  erzeugt  wird  5  end- 
lich 5)  der  neu  angebrachte  Mechanismus  der  Schneid*  undK5pfel- 
inaschiQe  dergestalt  vereinfacht  und  verbessert  erscheint,  dafs  diese 
Hläsehinen  nicht  allein  weniger  Baum  und  Kraiftaufwand  als  die  bis- 
herigen erfordern ,  sondern  auch  durch  geringe  Veränderungen 
'iBÜr  Erzeugung  anderer  Eisen waaren  verwendet  werden  können. 
Auf  zwei  Jahre }  vom  5.  September. 

1832.  Martin  Bolze  in  Wien  (Stadt ,  Nro.  562)  y  auf  a)  Ver- 
besserungen der  zum  Drucken  und  Formen  der  Metallblecbe  die- 
nenden,  unterm  3.  März  und  35.  Mai  1828  (Jahrb.  B.XIV.  S.575, 
Nro.  1273  und  S.  38^,  Nro.  i3oi)  privilegirten  Maschine,  wodurch 
die  Arbeit  erleichtert  und  die  Anwendung  d:escr  Maschine  auf  sehr 
iriele  Gattungen  von  Metallgeräthcn  möglich  gemacht  wird;  b)  Er- 
findung 9  mittelst  dieser  Maschine  und  einer  neuen  Manipulations- 
"Weise  die  mannigfaltigsten  vertieften  9  runden  und  ovalen  Geräthe 
aus  Messing-,  Kupfer-,  Tombak-,  Eisen-,  Weifsblech«,  Zinn-, 
Silber-  und  Packfongblechen,  nahmen^lich  aber  aus  Messing  Ein* 
siedbecken,  Pfannen,  Schöpf-  und  Schaumlöffel ,  Tassen ,  Becher, 
Iieuchter  etc. ,  in  der  möglichsteh  Vollkommenheit  zu  erzeugen, 
lind  zwar  um  die  billigsten  Preise.  Auf  zwei  Jahre  3  vom  5.  Sep- 
tember, 

i833.  Joseph  Kohaii,  Maschinenschlosser  in  Wien  fWiedeo, 
Nro.  834)»  ^^^  öie  Erfindung  in  Verfertigung  der  Siegel  -  Prefs- 
maschinen,  wornach  Paquete  und  sonstige  Papiere  durch  den  Druck 
des  Hebels,  mit  Leichtigkeit ,  besonderer  Genauigkeit  und  Ord- 
nung, daher  auch  schneller  als  mittelst  der  bisherigen  Sebrauhen* 
und  Patentpressen  versiegelt  werden  können ,  indem  durch  Auf- 
bebung der  Stange  sogleich  mit  dem  Stofs  das  Siegel  in  die  Höbe 
'gehoben  wird,  wefshalb  diese  Maschinen  bei  ihrer  Einfachheit  und 
^weckmäfsigkeit  auch  nicht  leicht  Reparaturen  unterliegen.  Auf 
ei^  Jahr 5  vom  5.  September. 

1834.  Joseph  Schmidt,  Schneidergeselle  in  Wien  (Staift, 
Nro.  509)  y  auf  die  Erfindung ,  ohne  die  bisher  übliche  Mafsnabme 
oder  Berechnung  einen  Uebßrroch  oder  Gehrock  zu  verfertigen, 
welcher  dem  Körper  genau  anpafst ,  und  nach  Umständen  augen- 
blickUcb  ohne  alle  Beirrung  in  einen  Frak  verwandelt  werden 
kann.     Auf  drei  Jahre ;  vom  5.  September. 

i835.  Jghann  Georg  Staujffer ,  bürgerlicher  Lauten  •  und 
Ceigeumacher,  und  dessen  Sohn,  /ohann  Anton  Stauffer,  in  Wien 
(Stadt,  Kro.480)/  auf  die  Erfinduuff  im  Baue  der  Violinen,  Vio- 
len und  Viploncellen )   wornach  1)  diese  Instrumente,  ohne  sich 
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In  der  Form  von  den  gewöhnlichen  xu  unterscheiden ,  durch  eine 
Kweckmäfsige  innere  Einrichtung  im  Tone  so  bedeutend  gewinnen, 
da^  hein,  selbst  das  beste  alte 'Gremoneser- Instrument,  denselben 
an  Stärhe  und  Schönheit  des  Tones  auch  nur  entfernt  gleichkommt; 
3)  dieselben  sich  von  den  am  ad.  Julius  1828  (Jahrb.  B^XIV.  S.  890, 
IVro.  1328)  privilegirten  Instrumenten  mit  konischen  Formen  hin- 
sichtlich der  äufsern  Gestalt  ganzlich  unterscheiden ;  un^  endlich 
3)  der  Steg  in  der  Mitte  des  Korpers  der  Instrumente  steht,  wo« 
bei  jedoch  der  Korper  abwärts  vom  Stege  etwas  langer  als  bei  den 
bisher  üblichen  Instrumenten  wird,  ohne  jedoch  das  geringste  Hin* 
dernifs  bei  dem  Spiele  zu  verursachen«  Auf  fünf  Jahre  3,  vom  5. 
September. 

i836.  Peter  Lorch',  privilegirter  Seidenhutmacher  in  Brunn 
(Vorstadtgasse  Dornich ,  Nro.  4^)/  auf  die  Verbesserung  in  der 
Verfertigung  wasserdichter  Seidenhüte,  wobei  zum  Steifen  und 
Wasserdich (machen  aller  Gattungen  von  Unterlagen,  und  zum  JLuf* 
leimen  des  Seidenfelpers  stait  der  gewöhnlichen  Firnisse,  geistiger 
und  öhliger  Harzauflösungen,  andere  Ingrodicnsen  und  Verfhhrungs- 
arten  angewendet  werden ,  wodurch  die  Hüte  an  Reinheit ,  Dauer 
und  Undurchdringlichkeit  im  {legen ,  alle  bisher  bekannten  über- 
treffen, und  dennoch  um  zwei  Drittheile  billiger  zu  stehen  kom- 
men, übrigens  auch  sicherer  und  schneller  zu  bearbeiten  sind« 
Auf, fltnf  Jahre;  vom  10.  September, 

1837«  Joseph  Sie gi ,  Chemiker  und  Kupferhütchen -Fabriks* 
Inhaber  zu  Ottakring  (Nro.  62)  in  Nieder- Oesterrcich;  auf  die  Er- 
findung, sowohl  die  gewöhnlichen,  als  auch  die  Friktions - Zünd- 
bölzchen  in  der  Art  zu  verfertigen ,  dafs  dabei  Wohlfeilhcit  und 
die  gröfste  Vollkommenheit  in  der  Qualltat  erreicht  ist,  und  wobei 
auch  der  Vorthcil  erzielt  wird,  dafs  die  Friktions*  Zündhölzchen, 
welche  ohne  Beimischung  von  Phosphor  oder  Knallsilber  erzeugt 
werden ,  auch  nach  vielen  Jahren  in  ihrer  Qualität  nichts  verlie- 
ren ,  die  gewöhnlichen  Zündhölzchen  aber  sich  schnell  und  sicher 
ohne  zu  spritzen  entzünden  und  fortbrennen,  und  ohne  Schwefel 
bereitet  werden,  d^her  der  Schwefeldampf  ganz  beseitiget  ist.  Auf 
fünf  Jahre;  vom  10.  September«  ** 

i838.  Abhate  Antonio  Maria  Nichetti  ^vl  Padua  (^ro.ffi'i); 
auf  die  Erfindung  einer  neuen  und  leichteren  Art  von  Musik -Schrift« 
Auf  zwei  Jahre;  vom  17.  September. 

• 

1839.  /Tffrrma/tn  il/i/n^/^r^  Kleinhändler  aus  Zerp/ii/r  in  Mäh- 
ren ,  derzeit  in  Wien  (Leopoldstadt ,  Nro.  63)  ^*  auf  die  Erfindung, 
die  Schafwolle  so  zu  reinigen  und  zu  appretiren ,  dafs  daraus 
jede  Gattung  von  Garn  gesponnen  werden  kann^  Auf  zwei  Jahre; 
vom  19.  September« 

1840;    Philipp  Ludwige   Vicekanzler   des  Olmützer  Erzbis- 
thums  zu  Kremsir  in  Mahren  ;   auf  die  Entdeckung,    die  geroeine 
Meilerkohlung  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Qualität  und  Quan- 
tität der  üohlenausbeute  wesentlich  eu  verbessern ,  sondern  auch 
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flcrj^i  fitajt  cinprichtco,  dafs.  d»e  Verlobl.ung  weit  mehr  in  die.  Will- 
"  *'      '       -    •-  ndcn  gebracht   wirH,    und   sohin  mehr   und    bessere 

t    werden   können.     Auf  drei  Jabre;    vom   19.  Sep- 


kür  des  Leit^ 
Kohlen  erziel 
teinbcr. 


iB4i.  Ludwig  Käding ,  Rieidermacber  und  Inhaber  eines 
auBSchliefsenden  Privilegiums  in  Wien  (Stadt,  Nro.  1149)^  *"^ 
die  .Erfindung,  alle  Gattungen  Männer-  und  Knabenhl  ei  der  in  den 
Nähten  dauerhafter 9  in  .dpr  Fa^oh  geschmeidiger,  und  dennoch 
steifer,  dann  überhaupt  schöner,  haltbarer,  und  zugleich  schnel- 
ler aU  bisher  zu  verfertigen.     Auf  ein  Jahr;  vom  19.  September, 

'  1842.  Philipp  Gopp ,  Kleidermacher  in  Wien  (Leopoldstadt, 
Nro.  78)  y  auf  die  Vetbcsserung  in  Verfertigung  der  Männerkleider, 
wornach  dieselben  nach  englischer  Art  verfertiget,  bequemer  und 
anpassender  sind,  un^  dadurch  mehr  Dauerhaftigkeit  erlangen^ 
als  die  bisher  erzeugten.     Auf  drei  Jahre;  voAi  19.  September, 

1843.  Kajeian  Brey ,  Ingenieur  zu  Mailand  ;  auf  die  Erfin- 
dung einer  Maschine  zur  Bereitung  der  Knochengallerte.  Durch 
diese  Maschine  können  nach  Mafsgabe  ihrer  ^röfseren  oder  gerin- 
geren Triebkraft,  5o  bis  2000  Kationen  einer  guten,  besonders 
nahrhaften  Fleischbrühe  täglich  bereitet  werden,  welche  durch 
ihre  nahrhafte  Substanz  bei  weitem  jene  übertrifft,  die  nach  der 
bisher  üblichen  Weise  aus  der  Mischung  der  Knochen  mit  Fleisch 
gewonnen  vyird ,  daher  sie  mrt  grofser  Oekonomie  von  Privaten 
und  öffentlichen  Wohlthatigkeits- Anstalten  angewendet  werden 
kann.     Auf  fünf  Jahre ;  vom  6.  Oktober. 

i844-  Ignaz  Maller,  befugter  Drechsler  in  Wien  (Spitel- 
berg,  Nro.  i3ü)y  auf  die.  Verbesserung  der  Pulverhörner ,  wobei 
1)  das  an  dem  Pulverhorne  selbst  befindliche,  und  auf  jede  Gat- 
tung dieser  Hörner  anwendbare  Pulvermafs  auf  jeden  geraden 
Druck  von  oben  das  gestellte  Mafs  Pulver  ganz,  und  gleich  in  den 
Lauf  selbst  auslaufen  macht;  a)  diesss  Mafs  nach  Belieben  durch 
Schrauben  oder  Ziehen  vergröfsert  werden  kann ,  der  Uauptschu- 
her  des  Mafses,  so  wie  der  Schuber  der  Vergröfserung  mag  rund, 
oval,  viereckii;,  halbflach  oder  halbrund  seyn ,  die  Stellung  der 
Vergröfserung  mag  ferner  von  oben  oder  an  den  Seiten  Statt  fin- 
den, und  die  Bcätandtheile  des  ganzen  Mafses  mögen  endlich  ge« 
löthet,  gezogen,  gestanzt  oder  durchgeschlagen  seyn;  3)  an  die- 
sem IMafse  nichts  brechen,  der  Schuber  durch  das  schnelle  wie- 
derhohlie  Loslassen  nie  beschädiget,  und  also  eine  Stockung  des 
Druckes  niemahls  herbeigeführt  werden  kann,  wodurch  sich  denn 
diese  Pulverhörner  und  Mafse  vor  den  bisherigen  besonders  aus- 
zeichnen; 4)  der  Hapselsetzer  mit  dem  Pulverhorne  unmittelbarin 
Verbindung  steht,  wodurch  die  Manipulation  des  Gcwehrladens 
ungemein  vereinfacht  wird  ;  und  endlich  5)  diese  Hörner  so  ge- 
richtet  werden  können,  dafs  man  auf  Einen  Druck  auch  Doppel- 
gewehre,  und*  eben  so  auch  nur  einen  Lauf  derselben  zu  laden 
vermag.     Auf  zwei  Jahrej  voip  6.  Oktober. 
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^i845.  Moriz  ühel,  Gbemilcer  in  JVien  (Scbaumburgergrund, 
Nro.a3)jr  auf  die  Erfindung,  aus  einem  unbenutzten  Rückstande  - 
eines  Fabriliates,  Kali  zum  technischen  Gebrauche  f.u  gewinnen« 
Virelches  wegen  der  dabei  erzielten  Holz-,  Arbeitslohn-  und  Zeiter- 
sparnifs,  wohlfeiler  als  das  sonst  erzeugte,  zu  stehen  kommt.  Auf 
/cin  Jahr ;  vom  6.  Oktober. 

1846«  Peter  Caffone  de  Maitaeci,  Schornsteinfegcrgescile  zu 
St,  Polten  in  Nieder  -  Oesterreich  ;  auf  die  Erfindung  eines  aroma* 
tischen  Geistes,  unter  der  Benennung  v  aromatisch  peruvianisches 
Wasser,  <(  welches  a)  aus  den  reinsten  vegetabilischen  Riechstoffen 
mittelst  Destillation  gezogen 9  und  dann  mit  ätherischen  Qehlen 
versetzt  wird^  die  der  Gesundheit  nicht  nur  nicht  nachtheilig  sind, 
sondern  vlejmehr  stärkende Eigienschaften  besitzen;  b)  hinsichtlich 
seiner  reichhaltigen  aromatischen  Stoffe  in  der  Feinheit,  und  Dauer 
des  Geruches^  alle  riechenden  Wässer  dieser  Ar^  ^^'^  übertrifft, 
und  daher  als  ein  Wasch-  oder  Bademittel  und  zur  Verbreitung 
eines  Wohlseruches  in  alle  Gattungen  von  Linnen  um  so  mehr 
ohne  Nachtneil  verwendet  werden  kann,  als  es  durchaus  keine 
Schmutzflecken  verursacht,  sondern  im  GegentheUe  alle  Flecke 
vertilgt.    Auf  fünf  Jahre ;  vom  6.  Oktober. 

1847.  Johann  Melchior  Fink ,  befugter  Wagner  in  JVien 
(Heumarkt,  Nro.  5oi)y  auf  die  Erfindung  einer  Bohrmaschine,  wo- 
mit ein  Mann  mit  Hebelkraft,  den  härtesten  Stein  mit  grofser  Zeit- 
und  Kostenersparnifs  innerhalb  fünf  Minuten,  1  Zoll  tief  und  1 
Zoll  im  Durchmesser  zu  bohren  im  Stande  ist,  und  welche  auf  je- 
dem Bergwerke  oder  Steinbruche  mit  Vortheil  angewendet  werden 
kan,n.  Die  Maschine  bildet  übrigens  einen  Zylinder  von  18  Zoll 
Länge  und  8^4  Zoll  in  Durchmesser,  und  darin  liegt  die  ganze 
Mechanik  so  einfach  als  möglich«    Auf  zwei  Jahre^  vonr  6.  Oktober. 

» 

i84ß.  Karl  Crecelius,  Inhaber  eines  ausschliefsenden  Privi- 
legiums, in  JVien  (Neubau,  Nro.  265)  y  auf  die  Verbesserung  an 
den  von  ihm  verfertigten,  an^  6,  September  i83i  (Jahrb.  B.  XVIL 
S.  890,  Nro.  1734)  ausscliliefsend  privilegirten  Tabakspfeifen  und 
Bauchrequisiten ,  wornach  diese  Tabakspfeifen  von  jeder  Art  und 
Form,  ihrer  neuen  Konstruktiqn  wegen,  nicht  nur  rein  wie  früher 
ausrauchen,  und  leicht  im  Gewichte  sind,  sondern  mittelst  der 
dabei  angebrachten  inneren  und  äufseren  Ausstattung,  das  Rauchen 
überhaupt  kühl  und  angenehm  machen.  Uebrigens  sind  die  eigens 
zugerichteten  Feuerzeuge  zur  gröfseren  Bequemlichkeit  für  die 
Tabakraucher  sowohl  an  den  Pfeifen  angebracht,  als  auch  in  sehr 
gefälligen  Behältnissen  enthaften,  und  sehr  leicht  bei  sich  zu  tra« 
gen.     Auf  zwei  Jahre  ;  vom  29.  Oktober.  ^ 

1849.  Luigi  Bolmida ,  Handelsmann  zu  Turin;  auf  die  Er- 
findung einer  mechanischen  Presse  zum  Kämmen  der  Seide  (Mo- 
resche  genannt),  wodurch  diese  eine  früher  nicht  gekannte  Voll- 
kommenheit erlangt.     Auf  zehn  Jahre ;  vom  3o.  Oktober. 

i85o.    Joseph  Eduard  Krug  und  Joseph  Bauer areiüer,  Han^ 
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dclsleute  In  IV«g  (Altstadt ,  Nro.  C.4)/  auf  die  Erflnrfung  eines 
mechanischen  Apparates,  ^vodurcli  mittelst  bewirlcter  und  verviel- 
fältigter Einströmung  atmosphärischer  Luft  die  Verdampfung  jeder 
Art  von  Flüssiglicit  in  ungleich  kürzerer  Zeit,  und  bei  weit  gerin- 
gerem Temperaturgrade,  als  nach  den  bisher  beltannten  Methodes, 
bewerkstelliget  wird,  welcher  Apparat  übrigens  mit  besonderen 
Vortheilen  bei  der  Erzeugung  von  Runkelrübensucker  ,  bei  der 
Baflinirung  des  Rohrzuckers  und  bei  jeder  Art  von  Destillirung  übe^ 
baupt  angewendet  werden  kann.  Auf  zehn  Jabre ;  votn  So«  Ok- 
tober. 

i85i.  Simon  Rahatz,  israelitischer  Handelsmann  in  Pra§ 
(Nro.  C.  914)  y  auf  die  Verbesserung  in  der  Bereitung  der  Feder 
kiele  nach  holländischer  Art ,  wodurch  diese  Kiele  mehr  Härte  er- 
langen ,  viel  dauerhafter  werden ,  sich  nicmahls  schief  spalten, 
und  sich  nebst  ihrer  Solidität  auch  durch  billigere  Preise  als  die 
bisher  verwendeten,  empfehlen.  Auf  fiinf  Jahre;  vo^m  3.  No- 
vember. 

1862.  AnionKersa,  Bergwerkseigenlhümer  in  Wien  (Stadt, 
Nro.  io58)  y  auf  die  Erfindung,  den  rohen,  mit  Quare«  Kalkspath  und 
anderen  tauben  verhärteter,  eisenschüssigen  Thonerden  vermischten 
Graphit,  mittelst  eigens  dazu  erfundenen  Poch-  und  Scblemm- Ma- 
schinen bestens  zu  reinigen,  und  durch  Beimischung  einer  auf  bei« 
sondere  Weise  gereinigten  Thonerdc  so  zu  bereiten,  dafs  aus  die- 
ser Masse  alle  feuerfesten  Gegenstände ,  als :  StüekoPen  ,  Herd- 
platten von  jeder  Gröfse ,  Ziegel ,  Schwarzgcschirrc  von  bester 
Qualität,  und  probchältigc  Scbmclztiegcl  bis  iSooMark,  auf  eine 
sehr  wohlfeile  und  zwecUmäfsige  Art  erzeugt  werden  können.  Auf 
drei  Jahre  5  vom  3.  November. 

i853.  Johann  Nepomuk  Reit  hoffer  und  Augustin  Purtscher, 
Privilegiumsinhaber  in  fVien  (Stadt,  Nro.  a53)/  auf  die  Erfindung, 
Entdeckuno^  und  Verbesserung:  i)  eine  Feuerlösch- Vorrichtung 
in  Anwendung  zu  bringen ,  womit  auf  ein  Mahl  Hunderte  von 
Häusern  eben  so  leicht  als  ein  Einziges  gegen  die  Flamme  gcschutst, 
und  diese  im  Falle  der  Notli  selbst  durch  die  Kraftanwendungeines 
Kindes  beherrscht  wird,  wobei  die  besagte  Feuerlösch  -  Vorrich- 
tung noch  dadurch  empfohlen  zu  werden  verdient ,  dafs  bei  ihrer 
Sufserstcn  Wohlfeilheit  selbst  der  kleinste  Hausbesitzer  sich  die- 
selbe anzuschaffen  im  Stande  ist,  dafs  bei  der  Anwendung  dersel- 
ben^ alle  in  derlei  Unglücksfällen  gewöhnlichen  Verwirrungen  ver- 
mieden werden  ,  indem  sogar  die  bisher  üblichen  Feuerspritzen 
dabei  entbehrlich  sind ,  und  dafs  endlich  zur  Sclbstverfertigung 
derselben  bei  ihrem  einfachen  Meclianismus,  eine  blofse  Mitthei« 
lung  hinreicht,  um  auch  zugleich  von  ihrer  sicheren  Wirkung  volle 
Üeberzeugung  zu  geben;  und  2)  Stroh  in  jeder- beliebigen  Länge 
und  Breite  auf  dem  Wcbcstuhle  zu  weben  ,  und  selbes  sodann  zu 
verschiedenen  Zwecken ,  besonders  zur  Herstellung  von  brandab- 
Laltenden  Dächern  zu  verwenden.  Auf  fünf  Jahre;  vom  3.  No- 
vember. 
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i854«  Anion  Sersauer  y  befugter  Klavier -Instmunenten« 
Schlosser,  und  dessen  Sohn,  Anton  B^rjiiuer ^ . Schlossergeselle  in 
Wien  (MarUhilf,  Nro.  2);  auf  die  Verbesserung,  die  KlavierfuTs- 
tritte,  unter  dem  Namen  Kapselfufstritte ,  ohne  dieselben  mit  Mes^ 
sing  cu  beziehen ,  mittelst  schwarzen  oder  sonst  beliebigen  Lack? 
firnifs  darzustellen  %   welche  eben  so  dauerhaft  und  für  das  Auge 

gefalliger  als  die  bisherigen  sind,  uifd  wobei  zugleich  die  Reinigung 
erselben,  so  wie  auch  das  Treten  mit  demFufse  erleichtert,  das 
schnelle  Durchschleifen  Terhindert,  und  das  Losreifsen  der  Essen 
unmöglich  gemacht  wird ;  die  Verbesserung  läfst  sich  übrigens  auf 
alle  fertigen  Instrumente  nachträglich  anbringen.  Auf  drei  Jahre; 
vom  3.  November. 

t8&5.  Bonaventura  Castel,  Domenico  Rua  und  Ognissanii 
Orcel,  Seiden waarenhändler  in  Turins  auf  die  Entdeehung,  mit-- 
telst  einer  Maschine  (Presse)  die  Seidenabfalle  (Flochseide)  zu 
liämmen,  wodurch  dieselben  eine  solche  Freiheit  erlangen,  dafs 
sie  gesponnen,  und  daraus  sodann  verschiedene  Stoffe  als  Shawls^ 
Gilets  und  andere  derlei  Artikel  erzeugt  werden  können.  Auf  fünf 
Jahre }  vom  7.  November.  - 

]856*    £!BecA(V2  £^*iv/,  Kunst  Webermeister,  und  Ja/ro&  JT/a- 

(60 
ersterer  Nro.  C.  — ,   letzterer 
■  • 

Nro.  C.  Y)i  ^^^  ^>c  Erfindung  und  Verbesserung«  die  Federkiele 

so  zu  bereiten,  dafs  sie  sich  durch  ihre  glasartige  Durchsichtigkeit 
vor  allen  bisher  verwendeten  Kielen  auszeichnen ,  auffallend  ela* 
stisch  sind,  und  wegen  dieser  Eigenschaft  von  der  äufsersten  Spitze 
bis  zum  Ende  jede  beliebige  Spaltung  annehmen,  übrigens  auch  bei 
der  ihnen  eigenen  Härte  *mit  einem  Schnitte ,  ohne  einer  Nach- 
besserung zu  bedürfen,  stundenlang  brauchbar  bleiben.  Auf  fünf 
Jahre;  vom  12.  November. 

1857.  Johann  Punshon ,  Maschinist  von  London,  derzeit 
in  Wien  (Wieden,  Nro.  lao);  auf  die  Erfindung  einer  Maschine 
«ur  Erzeugung  der  Weberkä^me ,  welche  tragbar  ist ,  an  jedem 
Orte  ohne  dessen  Veränderung  aufgerichtet  werden  kann,  durch 
Hände  oder  Füfse  in  Gang  gesetzt  wird,  und  geeignet  ist,  Weber- 
kämme von  jeder  Höhe «  und  zwar  vollkommener  und  auch  wohl- 
feiler als  bisher  zu  erzeugen.   Auf  drei  Jahre;  vom  12.  November» 

i858f  Joseph  Kirchherger,  Justiziär  zu  Heinrichsgrün  ia 
Böhmen;  auf  die  Verbesserung  an  den  Fuhrwägen ,  mittelst  wel- 
cher dieselben  dauerhafter  werden ,  mit  ihrer  Ladung  durch  Er- 
schütterung wenigei:  leiden ,  und  wobei  auch  mit  derselben  he* 
epannung  schwerere  Lasten  fortgebracht  werden.  Auf  fünf  Jahre; 
vom  34.  November. 

1859.  Karl  Graf  von  Berchtöld  -  Ungerschütz,  IS.  De.  Jiand- 
stand  in  Wien  (Stadt,  Nro.  7a5);  auf  die  Verbesserung  an  den 
Blahlmühleo,  welche'  an  jeder  gewöhnlichen  Mahlmühle  angebracht 
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werden  kann ,  und  den  Vortheil  gewährt ,  dafs-  dadurch  das  Ver* 
hiltnifs  der  K5mervermablung  nicht  gestSrC ,  ja  diese  sogar  be- 
Acbleaniget  werden  kann;  dais  femerv  die  grofste  Dauerzeit  der 
Mahlmühlen  dadurch  erzielt,  dann  die  Beimischung  des  Reibsan- 
des und  selbst  das  Zerspringen  der  Mühlsteine  beseitiget  wird. 
Auf  fünf  Jahre ;  vom  24.  November, 

'  1860.  Mathias  Poden  und  Joseph  Edler  Ton  Dirnheck  in 
Grätz  (Graben,  Xjaimburggasse ,  284);  auf  die  Verbesserung,  das 
Bpodium  auf  eine  eigene  Art  so  su  bereiten ,  dafs  es  als  schwär- 
seader  Körper  taugliche^ ,  vorzi^glich  aber,  für  Zuckerraffinerien 
viel  kräftiger  und  entfärbender  als  das  gewohnliche  Spodium  wirkt« 
Auf  zwei  Jahre  5  vom  12.  Dezember. 

1861.  Jakob  Wei/s,  k.  k.  privilegirter  Oold*  und  Silber^ 
Arbeiter,  dann  bürgerlicher  Bronze- Waaren- Fabrikant  in  Wien 
(Alservorstadt ,  Nro.  86X;  auf  die  Erfindung,  Efsbestecke  aller  Art, 
dann  Galanterie waaren  von  einem  iSlothisen  Silber  und  vonNro.i 
und  3  Golde  in  der  neuesten  Form  und  nach  dem  neuesten  Gc- 
schmacke  viel  schneller,  daher  auch  zu  bedeutend  billigen  Preisen 
2U  verfertigen ,  wobei  der  Vortheil  im  Prägen,  Löthen  und  Weifs- 
sieden des  Metalles  überhaupt,  und  im  Färben  des  Goldes  insbe- 
sondere besteht,  so  dafs  die  hiernach  verfertigten  Waaren  sehr- 
rein ausfallen,  ihre  Lothung  dauerhaft  wird,  und  das  dazu  ver- 
wendete Gold  und  Silber  selbst  dann ,  wenn  die  Waaren  wieder 
einffeschmolzen  werden«  an  ihrem  vorigen  Gehalt  nichts  verlieren. 
Auf  fünf  Jahre ;  vom  22.  Dezember. 

1862.  Anion  Graff,  quiescirender  k-  k.  Hofbuchbaltungs- 
Ingrossist  in  ff7tf/i  (Schottenfeld,  Nro.  288);  auf  die  Erfindung 
einer  Art  von  Zündkerzchen  aus  Papier  und  Stroh ,  die  sich  aa 
der  Flamme  leicht  entzünden,  und  ohne  Bauch  oder  üblen  Geruch 
zu  verursachen ,  mit  einer  lichten  Flamme  sc^r.*  langsam  abbren- 
nen, daher  sie  zum  Unterzünden  des  Holzes,  Anbrennen  der  Ta- 
bakspfeifen und  zu  jeder  kurzen  Beleuchtung  eines  Gegenstandes 
et:C.  vollkommen  geeignet  sind,  ein  gefälliges  Aussehen  haben  und 
sehr  wohlfeil  (3o  Stück  zu  i  kr.  G.  M.  zu  stehen  kommen.  Auf 
zwei  Jahre;  vom  22.  Dezember. 

i863  Johann  Damms,  Goldarbeiter  aus  Hessen  -  Kassel, 
derzeit  in  Wien  (Lainigrube,  Nro.  iSj)*,  auf  die  Erfindung  einer 
Vorrichtung  an  den  Ohrgehängen,  welche  mit  geringen  Hosten  ver- 
bunden, dauerhaft  und  ohne  Schwierigkeiten  anzuwenden  ist,  und 
wodurch  dem  Üebelstande ,    wornach  die  bisher  verfertigten  Ohr- 

§ehänge   häufig  in  Verlust  gerathen,    abgeholfen  wird.     Auf  zwei 
ahre:  vom  22.  Dezember. 

1864.  Heinrich  Hubert,  Tischlergesellc ,  und  Anna  Brück" 
ner ,  Privilcgiumsinhaberinn  in  Untersievering  {^ro,  5)  in  Nieder- 
Oesterreich;  auf  die  Erfindung,  die  Abziehriemen  für  Rasirmesser 
mittelst  einer  Vorrichtung  von  Stahlfedern  zum  Abziehen  sowohl 
hohl  als  ilach  geschliffener  Messer ,  mit  dem  besten  Erfolge  ver- 
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wendbar  SU  machen ;  indem  .die  .Hiemea  sp^phl  flach  oder  konvex^ 
wie  es  nämlich  die  Gestalt  dea  jilessers  erheücfati  gespannt  Verdeii 
liönnen.    Aui  awei  Jahre;  Tom-ss.  DotjEcmbcr.  .    . 

i865.  Georg  Adam  Röthlingshöf er ,  chemischer  Produkten« 
Fabpjkant  in  Nürnberg,  derzeit  in  Prag  (Nro.  C,  ---) ;  auf  die  Er- 
findung,' das  Chromgelb,  ^u  ereeugen^  welches  zäm. Farben  dar 
Kattune  sich  besonders  empfiehlt,  indem  dadurch  die  so  beschwer« 
liehe  und  kostspielige  Manipulation  mit  basischem  oder  saurem 
chromaauren  Kali  gans  umgangen  werden,  kann*  Auf  fünf  Jahre; 
vom'  as.  Dezember^  •        «      '■ 

1666."  Hieronymus  •  Ludwig  Wilhelm  JTölker ,.  Poktor  tfnd 
Professor  der  Oekonomie  und  Technologie  zu  Erfurt  in  Preufsiscb« 
Sachsen;  auf  die  Erfindung  eines  neuen  eigenthömlichen  Systems 
von  Vorrichtungen^  womit  rieine  Kartoffel  -  Substanzea  in  eine  feine 
(mehlartige.  Kertheilung  zersetzt  und  das  Stärkmehl  ausgeschieden 
wird,-  und  zwal*  auf  oinC' viel. vollständigere  und  ausgiebigere  Weise^ 
als  es  bei  der  bisherigen  Stärkefabrikation  aus  Kartoffeln  erreicht 
worden  ist.    'Auf  fünf  Jahre^  vom  a4-  Dezember. 


I     !.■ 
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Nachstßhende  ausschlie/sende  Prwilegien  sind  auf  AnsuehM 
der  Priifilegirttn  verlängert  worden. 

-  Nro.  137.  Mathias  Pogatschnig/  fünfjährigeB  Privifegiuntf 
auf  die  Erzeugung  der  Wollkämme,.  vonv'17«  März  182%  (Jahrbv 
IV.  6i4f  nnd  XIII.  399).   Verlängert  auf  weitere  fünf  Jahre. 

»  '        ■     •  ■    ■ 

Nro;  aoi.  Ignatz  CeUarossi ;  zehnjähriges  Priv.  auf  die  Er-^ 
Zeugung  von'  steinernenRöhren ,  vom  la.  Augnat  483a  (Jahrb..  IV« 
63i)t    Verlängert  auf  weitere  zwei  Jahre. 

■      •,.     ■  ■  »      .  ■        , 

Nro.  357.  '  Michael  SpMin  und  Heinrich  Rähnj  fünfjäb'ri* 
ges  Priv.  auf  Iris-Tapeten,  vom  1.  Dezember  182a  (Jahrb.  IV.>€'4Sy 
und  XIII.  393).     Verlängert  auf  weitere  fGfnf.  Jahre.      .  :    ^ 

Nro.  338.  Stephan  Mayrhofer  s  zehnjähriges  Priv.  auf  die 
Erfindung,  alle  Gattungen  Von  Silberwaaren  mittelst  Maschinen 
zu  erseugen,  vom  a$.  Mal  iÖa3  (Jahrb.  VIL  367).  Verlängert  auf 
weitere  fünf  Jahre«  \    . 

Nro.  343.  Moses  Löwy  /  dreijähriges  Priv.  auf  eine  wasaer* 
dichte  Wichse,  vom  8.  Junius  i8!i3  (Jahrb.  VII.  368,  und  X.  170). 
Verlängert  auf  die  weitere  Dauer  von  einem  Jahre.  • 

■  '  - 

Nro.  883.^  Joseph  Winter/  fünfjähriges  Priv.  auf  die  Ver- 
fertigung der  Wagenradbüchsep ,  vom  27.  Julius  1823  (Jahrb.  VIL 
^77,  und  XIV.  4o3).    Verlanget^  auf  weitere  fOnf  Jahre. 


'  I 
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Nro.  Sqo.  /o^oitnA/^icft^ry  fQnQäbrigeaPriv«  auf  eine  neue 
Erfiadung  bei  Verfertigung  der  Planoforle«  i^om  19.  August  i8fl3 
(Jahrb.  VII.  879 ,  nnd  xfv^  4o4)^ '  Veriängert  auf  weitere  fünf 
Jahre. 


«       • 


Nrp.  4i3.  Dominik  Jngeli/  fünQäbriges  Priv.  auf  die  E^ 
findnng  einer  sehwimmenden  Badevorrichtung,  vom  äi'i.  Septem- 
]ber  1823  (Jahrb.  VII.  384,  und  XIV  4o4).'  Verlängert  auf  weitere 
f&nf  Jahre« 

Nro.-  4t  1 '  Michael  ßiondek  y  fiinfjähtiges  Priv.  auf  eine  Ver> 
beaserung  in  der  Verfertigung  der  Tabakraucbröbren  aus  Weich« 
selbaum-  oder  Steinhirscbenholze ,  vom  4*  Oktober  i8a3  (Jabrb. 
VII.  386,  XIV.  404  und  XVIL  398).  Verlängert  auf  weitere  s^ei 
liJure. 

■ 

Nro.  4^*  Spärlin  und  Rahn  y  fünfjähriges  Privilegium  auf 
die  Erfindung  der  Ins  •  Druckerei,  vom  i5.Novemberv:8a3  (Jahrb. 
yU.  395,  und  XIV«  404).    Verlängert  auf- weitere  fünf  Jahre. 

Nro.  55o.  Direktion  des  Arbeits  -  Institutes  in.  Venedig; 
sehnjähriges  Priv.  auf  die  Erfindung:  aus  der  sogenannten  Brula 
(Genista  hispanica)  mittelst  Weberstühlen  Matten  su  verfertigen, 
vom  i4*  Mai  1894  (Jahrb.  VIIL  369).   Verlängert  auf  weitere  fünf 

Nro.  569.  Ernst  Mathias  'Hanke  y'  2 wei jähriges  Priv.  auf  die 
Verfertigung  der  Papiersiegel,  vom  \B,  Junius  1824  (Jabrb.  VIII. 
373»  XII.  348,  und  XVI.  397).    Verlängert  auf  weitere  zwei  Jahre. 

Nro.  711.  Ludwig  Baroni;  fünfjähriges  Priv.  auf  eine  neue 
Befeitungsart  des  Lcders ,  vom  8.  Januar  iSaS  (Jahrb.  X-  228, 
XVI»  399,  und  XVIII«  545).    Verlängert  auf  weitere  vier  Jabre. 

Nro. '753.  Emanuel  Schlesinger  (als  Zessionar  des  Anton 
Schlesinger);  fünfjähriges  Priv.  auf  die  Verbesserung,  die  Kerzen 
isu- färben  und  ihnen  während  des  BrennQns  einen  VVohlgeruch  zu 
verschaffen,  vom  25.  März  1826  (Jabrb.  X.  238,  und  XVI.  3999 
und  4o3).    Verlängert  auf  weitere  zwei  Jahre. 

Nro.  900.  Franz  Freiherr  von  Schwaifen  auf  Altenstadt/ 
ftinf jähriges  Priv.  auf  die  Erfindung  einer  Numerirungs  -  Kontroll- 
undGeheirabezeichnungs- Maschine,  vom  20.  Dezember  1825  (Jahrb* 
X*  269,  und  XVII.  399).  Verlängert  auf  die  weitere  Dauer  von 
einem  Jahre. 

Nro.  985,  Ignaz  von  Panz  und  Lorenz  Baumgartcl/  fünf- 
jähriges Priv.  auf  die  Erfindung  eines  hydrostatischen  Gebläses, 
vom  29.  Mai  1826  (Jahrb.  XII.  322).  Verlängert  auf  weitere  drei 
Jahre. 

Nro.  io85.    Frant  Fexer;  dreijähriges  Priv.  auf  die  Erfin* 
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:dv^g ifk.  fler  Enteugnng  d^r  Ghoko)ate,.  .vom  «i.  November  i8sf> 
(Jahrb.  XII.  343,  und  XVL  4oo).  Verlängert  auf  ^vettere  fi^f 
Jahre. 

■].'.'  '    •'         '    '     '  *        '  ' 

Ifro-  ]i59..    Für^  Mfred  von  Sichänhurg  (als  Zessionar  des 
,JSl4kfi^s  M^yer)i   fiinQäbriitas  Priv.  auf  eine  Maschine  surBlagel- 
f^|]M|t)qim .  voAi:  17'  M**  ^3»?  (J^b.  ^I.  3^9).    Verläfi|Jert;  «)|f 
weitere  zwei  Jahre. 

. . , ;  Nrp. .  1 174«   JW .  Lnd^ig  W^Uhcif*'  j .  f ünfiähriges  Pri*.  auf 

.eine  Örfijidving  .und  yarbesserung  ia  der  Bes^irmog  des  AifStsigen 
Ammoniaks,  der  Salpetersäure  ufid  .ei^fiS. B\t(es,,vppi  tS. Sii^pteip- 
ber  1827  (Jahrb.  XIII.  376).     Verlängert  auf  weitere  zwei  Jahre. 
i    ' '  ■  "■  •  i  ■      '  ^  ■    ■ 

^Nro.  ,1176.  \4lcv^r/ift.  Z«Mgma/er.y .  AuiQährifes  Priv.  auf  die 
fEviindutogi eines  neuc^  Pfluges,  vom  ^  .September,  i^j  X^^hi^ii. 
«KlU..977)....Verläogdivt  auf  .weitere  drei  jahce..  ....... 

•  • .  ....•« 

Nro.  1179.     Karl  Pfeiffer,'   fünfjähriges  Priv.  auf  die  Erfin- 

.dbng:  alle  Gattungen  geerbten   und  ungeförblen  Saffians  mittelst 

.eilierMafQbineviel-MliÖQer  und  glelahformiger  su  glänzen  und  zu 

appj^etirem  wieaiieb  dies,elben.at^  ei<ie  ;8ehr  einfaqhi}  und  schnelle 

Art  zu  trocltnen ,    vom    a8.   September    1827  (Jahrb.   XIIL»  377). 

Verlängert  auf  weitere  fünf  Jahre. 

t    ■  .  •    ■      . 

•  Nro.  ISO».  Joicobjauernigi  fünfjähriges  Priv.  auf  eine  ver^- 
besserte  Ledergerbecei ,  vom  9*  Oktober  14^7  (^abi:b.  Xli{.  ?ß*}* 
Verlängert  auf  weitere  fünf  Jahre. 

: .  •  •    .  ' 

-■N#Om.i2i8.    Joachim: £rdlmaiin  JB^f. (als  Zessionar  Aer^ana 
^i^M);  .zweijähriges -Priv.  auf  die  Verfertigiing  wasserdichter  Fufs- 
soeken;  /vom  28.  Oktober  18^7  (Jahrb.  XIIL  386,  XVI.  401 ,  und  ' 
XVII.  400).     Verlängert  auf  weitere  zwei  Jahre. 
•»■•#. 

.1  JSto,  1236.  JlntonPoggi  (als  Zessionar  des  Joseph  Vallet)* 
fünfjähriges  Priv.  auf  .eiiie  Ajlas^chine  ^ur  Verfertigung  der  Zähne 
an  den  Kämmen,  vom  12.  Dezember  1827  (Jahrb.  XIII.  389). 
/Verlängert  auf  weitere  fünf  Jahre«  ^ 

•  -  ■      •   ■  ■.'-,-  .  .        » 

•..  -      Nro.  1238.    JFriedric/i  Laßte  und  Franz  Weber  (letzterer 

ijiünmehr  AUeineigenthüraer) ;  fünfjähriges  Priv.  auf  ein  Vei^fshrep 

sum  Austrockneq  der  HoUarbeiten,  vom  ;is.  pezember  1827  (ialirty 

XIII.  390).    Verlängert  auf  weitere  drei  Jahre. 

■  -  '••'■'  ■•  ■  ■  .    ■        ■.      .         .     ■'* 

Nro«  1279.  M,  Bolze,  (als  Zie^ionär  äe%  Auion.  Falkl^eer}:^ 
Jffinfjähriges  Priv.  auf  die  Erfindung  ejfier  JMa^obine.'zum  Formen 
und  Drücken  allerGattungeiLv,onBle<;hf)^v,9m,jB.jilÄr?i  .i8f8,x(rl^h|>b. 

XIV.  375).     Verlängert  auf  die  weitere  Dauer  von  einem  Jahre. 


>  :    k 


Nro.  1Ä75.    Johann  Peter  Priacapfi  /  4r^iähi:5ge^  Priv.  %^f 
die  Erfindung  einer  Klöppelmaschine*,  vom  t8.  Värf^  1A2S  -(Jahrb. 

Jahrb.  a.  polyt.  Inst.  XYllI.  Bd.  35 
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XIV.  376,  und  XVIL  4^).'  Verlängert  auf  die- weitere  pauer  vob 
einem  Jabre. 

Nro,  ift85.  John  Andrews  und.,  Joseph  Pritchard  s  dreijali- 
riges  Priv.  auf  VeiiyeiliseruBgen  im  Baue  der  Schiffe  im  AUgemei- 
iiton  und  der  DaropfschMTe  insbesondere,  Tom*i7.  4pril.iBs8  (Jabrb. 
XIV;  379,  und  ivil.  4ei).    Verlängeii;  auf  weitere  zwei  3ahre. 

Nro«  1987.  Ignaz  Baumann  ^  zweijähriges  Priv.  auf  die  Er 
lUrdang  Bocke  nach  örieiifaHicher  Form  kk'^flastitclien  Binden  «1 
verfertigen,  vom  17«  Aprtt  1828  (Jahrb.  XI^.  880,  undt  XVI«  401). 
Verifiilgert  auf  weitere  iwei  Jahre.        '         . 


t    m   i4        t 


«    k   #  « 


Nro.  i3oi.  Moriz  Edler  von  Tschoffen  (als  Zessionar  des 
M*  J?o/2r)j  fünfjähriges  ufsprünglicb  A^tn  Anton  Falkbeer  verlie- 
hene^ Prir.' auf  die  Erfindung  einer  nenen  Methode,  Metallwaaren 
SU  formen  und  su-  erzeugen^  vom  a5.  Mai  -1818  (Jahrb.  XIV.  583)« 
Verlängert  auf  die  weitere  Dauer  von  einem  Jahre. 

Nro.  i3i s.  '  Stanislaus  Graf  von  MhUzek  /  fEInf^ähriges  Priv. 
auf  die  Erfindung  in  dcr'ErseugiIng  des  ^edgwood  -  Gesebirre«, 
vom  19.  Junius  1828  (Jahrb.  XIV.  386).  Verlängert  auf  ^«itere 
fünf  Jahre. -  •■•■■■  •  •-•  *    ■ 


1      >".;#> 


Nro.  i3i6.  Paul  Andreas  Molina  ^  fünfjähriges  Priv.  auf 
die  Verfertigung  des  MaschrinenpapierS  \  -vom  i9v  Junius  1898  (Jahrb. 
XIV.  387).    Verlängert  auf  weitere  fünf  Jähre«     . 


»        M    . 


Nro.  i3«i.  Joseph  Czeicke ;  fünfjähriges  Priv.  auf  die  Ent- 
dechung  mit  Ersparnifs  des  Indigo  ein  besoifideres  sebönes  und 
wohlfeileres  achtes  Blau  zu  färben,  vom  17.  Julius  1826  (Jahrb. 
XIV«  388).    Verlängert  auf  die  weitere  Dauer  von  einenl  Jahre. 


1  >  \ .. 


Nro.  i326.  iV/ÄTo/aM^ /Tc^cÄ/ey  dreijähriges  Priv.  auf  die  Ver- 
besserung chemischer  Feuerzeuge,  vom'  17.' Julius  1838-  (Jahrb. 
XIV.  390,  und  XVII.  4^0*    Verlängert  auf  weitere  zwei  Jabre. 

•       * 

Nro.  1329.  Markus  von  ilfü/Z^ry 'haiserl.  russischer  Ho frath 
(als  Zessionar  des  Philipp  Heinrich  von  Girard  und  Joseph  Hein- 
rich Bitter  von  Girard);  fünfjähriges  Priv.  auf  die  Verbesserung 
der  H^fenberger'scHen  Walzen -Malilmüblen,  vom  95.  Julius  i8»8 
< Jahrb.  XIV.  390).    Verlängert  auf  weitere  fünf  Jahre. 

'■■■■''  .      ..    .  ■ 

JVro.  »3^2.^  Jakob  Flehus  (als  Zessionar  des  Leopold  Hirn* 
5C^a//);  fünfjähriges  Priv.  auf  Erfindungen.  Und  Verbesserungen 
in  derHütfabrihation,  Vom  16.  September  1828  (Jahrb.  XIV.  393). 

Verlängert  auf  die 'weitere' Dauer  vOki' einem  Jahre. 

•  ■'»•■  •  •        .     ' .  .' 

Nro.  1347.  Anton  Titz/  fünfjähriges  Priv.  auf  eine  Tuch- 
Waschmaschine,  vom  a3.  September  i8?.8  (Jahrb.  XIV.  395).  Ver- 
iängert*  auf  weitere  fünf  Jabre. 
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Nro,  i35i«  Leopold  Foäi;  fünfjähriges  Priv.  auf  eine  Ver- 
beascnrung  der  Kreuterer'schf^  mechanischen  Waschrolle ,  vom  s8* 
September  1828  (Jahrb.  XIV.  395).  Verlängert.  auV  weitere  zwei 
Jahre. 

Nro.  1357.  Sierz  und  Comp,}  fünfjähriges  Friv.  auf  dielSr- 
findung  einer  Fapierprersmascbine  9  vom  20.  Oktober  i82ß  (Jahrb. 
XIV.  397).    Verlängert  auf  weitere  füiifj^re. 


•  •  t 


Nro.  1 366.  Karl « Ludwig  Weilheim  (als  Zessionar .  des  Jo- 
hann Michael  Bach) ;  zweijähriges  Friv.  auf  eine  Verbesserung  in 
der  Erzeugung  der  Farben  aus  Kupfervitriol  oder  Grünspan,  vom 
1.  November  1828  (Jahrb.  XIV.  398,  und  XVII.  401).  Verlängert 
auf  weitere  zwei  Jahre. 

■  t   .      ^« 

Nro.  i4oi.  Joseph  Cremona^  slus  Brescia  (als  Zessionar  des 
Johann  Pinella)}  fünfjähriges  Friv.  auf  eine  Maschine  zur  Ver- 
kleinerung der  harten  Farbhölzer,  vom  11. Februar  1829  (Jahrb. 
XVI.  365).    Verlängert  auf  weitere  fünf  Jahre» 

Nro.  i562.  Frant  Koblenik»/  dreijähriges  Friv.  auf  die  Er- 
findung eines  mechanichenHlappenwindfang^s,  ypm  10.  April  tQ^o 
(Jahrb.  XVII.  348).    Verlängert  auf  weitere  ityvei  Jahre« 

Nro.  i568.  Johann  David  lieber/  dreijähriges  Friv.  auf 
die  Verbesserung  in  d er  Baffinirung  des  Weinsteines,  vom  17.  April 
i83o  (Jahrb. -XVIL  349>.    Verlängert  auf  weitere  zwei  Jahre. 

Nro.  1577.  Franz  Morawetz  und  Jakob  Dischon  /  dreijähri- 
ges Friv.  auf  eine  Verbesserung  im  Dekatiren  der  WollcnstofFe, 
vom  10.  Mai  i83p  (Jahrb.  XVII.  35 1).  V^^rlängert  auf  weiter«  fünf 
Jahre. 


I  «I  • . 


Nro.  i6o4*    Ludwig  Pusinich/   dreijähriges  Priv.  auf   die^ 
Verbesserung  in  der  Erzeugung   der  Glasperlen ,   vom  29.  Julius 
i83o  (Jahrb.  XVIL  358).    Verlängert  auf  weitere  zwei  Ja^. 

Nrö.  i6i3.  jiugusi  Kuhn;  dreijähriges  Friv.  auf  djiß  Ver- 
besserung in  Verfertigung  der  Männerkleider,  vom  3o.  August  i83o 
(Jahrb.  XVII.  36o)*  Verlängert  auf  die  wei^tere  Da^er,vo^/13inem 
Jahre*.  .  .  |  ■       .  ^.    . , 

••  ■     ,  ■  •  •  "  .  J  •     .t»    •,      /.     i    / 

Nro.  1626.  Johann  Baptist  und  AorZ  Freiherr  von  PtUkom^ 
zweijähriges  Priv.  auf  eine  neue  Drossel  •  Spinnmaschine ,  vom 
94.  September  .i83o  (Jahrb.  XVII.  363).  rVerlängert.  auf  weitere 
drei  Jahre.  .         ,.  . 

Nro,  1639.    Anton  Gabler ;   dreijähriges  Friv.    auf  die  Er- 
findung, das  Uorn  und  die  daraus  verfertigten  Kämm.e  und  andere 
Waaren  mit  einer  neuen  Flüssigkeit  zu  beitzen,  vom  14.  Oktober, 
i83o  (Jahrb.  XVII.  365).    Verlängert  auf  weitere  drei  Jahre. 

35* 


^u 


TSfro.  1 65 1 .  Johann  Stkwerdberger  y  df<^)Shrige$  Pri v.  auf  die 
'ErSttdttiig,  Aep  Inneren  Raum  der  Backofen  der  Baclfier  mittelat 
^mer  beweglichen  Lampe  auf  sechserlei  Art-su  beleucfateo,  Tom 
a6.  November  i83o  (Jahrb.  XVIL  867).  Verlängert  auf  weitere 
dr«ji  Jahre. 

iJrö.  1^81.  Andreas '  Büttner ;  «^ei jähriges  Pri v.  auf  eine 
Verbesserung  im  Zurichten  der  Fils-  und  SeidenhütOf  vom  s3.  Fe- 
bruar i83i  (Jahrb.  XVU.  äyS).  Verlängert  auf  die  weitere 
Datier  von  einem  Jahre. 

'"  Nro.  i68i.  Johann  Rotter ;  einjähriges  Priv,  auf  eine  Vcr^ 
Sesserung  in  der  Zubereitung  der  WolTengarne  und  Seidenge* 
spinnste,  vom  a3;  Februar  i83i  (Jahrb.  XVIl.  876  und  4^)-  Ver* 
längert  auf  die  inreitere  Dauer  von  einem  Jahre. 

Nro.  1709.  Mathiai  Krupnik  /  zweijSbriges  Priv.  auf  die  E^ 
fiiidnng  eines  neuen  S.chla'fstuhl es  ^  vom  11.- Julius  i83i  (Jahrb. 
XVII.  383).    Verlängert  auf  weitere  drei  Jathte. 

Pro.  1711.  •  Frank  Hueher;  Specöi^rtraarenhandler  in  Wien 
(attf  "Zessionar  dös  IgnaÜ  Hellmef)  y  iv9k\%\i!t\%%^  Priv.  auf  die  Ver. 
besserung  in"^  der  Erzeuguhg  der  Halbwachslierzen,  vom  2*i.  Junius 
i83i  (Jahrb.  XVII.  385).     Verlängert  auf  weitere  drei  Jabre. 

•  Ntq.  17.13.  W*  /.  Mdreda  ;  zweijähriges  Prhr.  auf  die  Ver- 
besserung in*  der  Enfeeugung  der  Wi6Acr  Hetrschafts  •  Argand'schen 
Kerzen,  vom  22.  Junius  i83i  (Jahrb.  XVII.  385).  Verlängert  auf 
weitere  zwei  Jahre. 

Nro.  171 4«  Michael  Gerl  und  Joseph  Engeler ;  zweijähriges 
Priv.  auf  die  Erfindung  in  der  Erzeugung  einer  Schnell  *  Oeblglanf 
wichs -Masse,  vom  22.  Junius  i83i  (Jahrb.  XVII.  385).  Ver- 
längeiit  auf  weitörecWei  Jahre. 

Ära.  1743.  Johann  Kassel;  einjähriges  Priv.  auf  die  Erfin- 
dung einer  Schnellzündmascbine,    vom   27.  Olitober  i83i    /Jahrb. 

XVIl.  303).     Verlängert  auf  weitere  vier  Jahre.  ' 

• .%    •  -f      ..    ■  ,"       ....  .  , .  . 

Nt*o.  1753.  Michael  Bach;  einjährig^  Priv.  auf  die'Zube* 
reitung  der  Seidenabfölle  zur  Verspinnung  auf  Maschinen ,  vom 
29.  November  i83i  (Jahrb.  XVII.  396).  Verlängert  auf  die  wei- 
tere Dairer  von  einem  Jahre. 

Nro.  1766.  Mathias  Krupnik ;  einjähriges  Priv.  auf  die  Er- 
findung ,  Bubebetten ,  Divans  und  Kanapee's ,  mittelst  eines  leich- 
ten unmerklichen  Druckes  iii  Lagerstätten  umzuwandeln,  vom  21. 
JanuaV  i89s  (Jahrb.  XVItl.  5f6).  Verlängert  auf  -vVeit^H  zwei 
Jähre.  "  • 

Nro.  1786.     Joseph  Zieh;  einjähriges  Priv.  auf  die  Erfindung 


54^ 

einer  n^üen  'Glasart,  Stißin^la^^  genannt,  vom  16.  März  i83s  (Jabrb* 
XVIII.  5ai).'  Verlängert  auf  wcit^f'e  Vier  Jatbre. 

Rro.  1 787.  Franz  nnd*  Mhhuel  Gradnet ;  '  einiSbriges  Priv. 
atif  Erindungeri  an  den  Hratz  -  oder  Streicbihascbinen  aller  Fasern- 
Stoffe,  vom  16.  März  i83«{Jabriyi  XVIII.  6ai).  Verlängert  auf 
^Yeitere  vier  Jahre.  "     :         .  ..   ; 

NrO.  1789.  Joseph  Mohr^;  eiAjSbrigel^Prlv.  auf  die  Verbes- 
serung an  den  Vorspinn-  oder  Tuberowing - Mascbinen ,  vom  3o. 
Mär^  1^32  (Jabrb.  XVIII.  5ii^.   VeHängert  auf  Weitere  swei  Jabre; 

Nro.  1802.  Gottfried  JVilda  /  einjäbriges  Priv.  auf  die  Verbes- 
serung] in  der  Erzeugung  der  Bastenbeseblage ,  venk  6*. Mai  i83a 
(Jabrb.  XVIII.  535).     Verlängert  auf  weitere  züei  Jahre. 

Nro.  i8o4*  Franz  und  Michael  Gradner  ,  einjähriges  Priv.  auf 
die  Erfindung  an  den  utiterm'i6;  März  i832  (Jahrbüeber,  XVIII. 
5ii  ,  Nro.  1787)  privilegirten  Kriatz-  oder  Streicbihascbinen  aller 
Fasernstoffe  «vom  6.  Mai  .i832  (Jabrb.  XVIII.  525).  Verlängert 
auf  weitere  vier  Jahre,  .    -. 


Folgende  Priyilegien  sind  t>on  der  hohen  h,  %•   allgemeinen 
Hojkammer  ausgehoben  undjür  erloschen  erklärt  worden^ 

Nro.  123.  Luigi  Giuriati ,'  Privilegium  auf  ehi  neues  Zement, 
vom  27.  Jan.uar  1822  (Jahrb.  IV.  610).  Wegen  unterlassener  Be- 
richtigung der  Taxen« 

Nro.  387.  Karl  Zecchini  und  Peter  Aniön  ßfondini  (erste* 
rer  nunmehr  Alleineigenthümer)  /  Priv.  auf  die  Entdecliung :  Druck- 
niuster. auf  Arbeiten  von  Porzellan,  Majolika  und  Thonerde  zu 
übertragen,  vOnu3.  August  i8'23  (Jahrb.  VH.  378  und  XIV.  4o3). 
Wegen  Nichtbenchtigung  der*  Taxen. 

Nro.  44^*  Johann  Maria  Cahassa;  Priv.  auf  die  Flacbsbe- 
rcitung  ohne  Röste,  vom  8.  NoVeihb^r  i833  (Jahrb.  VIL  391).  Wo- 
gen Nichtberichtiguhg  der  Taxen. 

Nro.  53o.  Anton  Ftetti}  Priv^  auf  eine  Waschmaschine  und 
ein  Beinigungswasscr ,  vom  3o.  März  1824  (Jabrb.  VIII.  365  und 
X.  270).     Weg^il  Nichtbericbtigunig  der  Tairäten. 

Nro.  71 1.  Ludwig  Baröni  ;'Vf\y.  auf  eine  neue  Bereitungs- 
art des  Leders,  vom  8.  Januar  1825  (Jahrbücher,  X.  228,  XVI. 
399  und  XVIII.  540)*  Wegen  Mangel  der  Neuheit  des  Gegen- 
standes. 

Nro.  808.    Mose*  Goldner  und  Georg  Siitger  j  VrU^  auf  ei»e 


54ß 

I 

verbesserte  .Verfertigung  der  Kleider  ,  vom  i.  Ju1i^s.  i8a5  (Jabrb. 
X»  35o)*     Wegen  Mangel  d^r  Neuheit  äe9  Gegenstandes. 

./•  JSro.^t»  ■  Selig MpsehkawiU' und, Salomon  Scp:%varz^'  Friv. 
auf  die  Zurichtung  .der  Zeuge,  uip  sie  y,or  dem  Verderben  bei  der 
JL^fhe Wahrung  zu  schützen,-  Ton>:  1.3.  März  1826  (Jahrb.  Xlf.  3i4). 
Wegen  nicht  eingehaltener  Berichtigung  der  Taxraten.      ; 

Nro«&iti^  Marohese  Luigi  Erha -:  Odescalchi  (als  Zessionar 
des  AngelQ  Oßio)i  Priv.auf  die  Erzeugung  Yon  Papier  aus  Streb, 
vom  7.  Februar.  1 82%. (.^^brb.  XI^.  ,^61.  und  XVII*  i^fio).  Wegen 
Mangel  der  Neuheit  des  Gegenstandes.  1 


'  I 


Nro.isii»  Jakob  Philipp  Cölestin  Million/  Prlv.  auf  eilten 
Bade  •  Apparat ,  vom  12.  Oktober  11827  (Jahrb.  XIII.  .384).  V^egen 
Nichtberichtigung  der  fortlaufenden  Privilegien.«  Taxratem 

f  •'  .■■■••  . .      .  •. 

.;,  Nro.  \t%%.  :  Frßfiz  Chowanetz  und  Johann  £arth,'  Priv*  auf 
dtie  Brandung  eiip^CjS  neuen  Kupferhutchensetzers  (Haspel Steckers) 
für  Feuergewehre,  vom  i.  November  1817  (Jahrb.  XIIL  387). 
Wegen  unterlassener  Berichtigung  der  l^axen. 

Nro.  1988.  Georg  Oefferl  i  Priv.  auf  die  Zubereitung  des 
Thones,  vom  17.  April  1828  (Jahrb.  XIV«  38o).  Wegen  Nichtbe- 
richtigung der  Taxen. 

Nro,  i322.  '  Andreas  Rata;  Priv.  auf  die  Verbie^serung  in  der 
Anwendung  des  Dampfes  zur  Abbaspelung  der  Seidenkokons,  vom 

17.  Julius  1828  (Jahrb.  XIV.  388).     Wegen  Nichtberichtigung  der 
^fortlaufenden  Privilegien  -  Taxraten.  ^ 

Nro.  1404.     Joseph  Prandi ;  Priv.  auf  ein  neues  Schiff,  von 

18.  Februar  1829   (Jahrb.    XVI.    365).     Wegen   Nichtberichtigung 
der  fortlaufenden  Privilegien -Taxraten« 

Nro.  1469.  Anton  Viseßiini  di  Marco/  Priv.  auf  eine  Po« 
made  zum  Schwarzfarben  der  .Haare ,  vom  20.  Ju1i.us  1829  (Jabrb* 
XVI.  3Ö2).     Wegen  Nichtberichtigung  der  Taxen. 

Nro.  1527.  Franz  Simon  Graf  von  Pfaffenhofen  /  Priv.  auf 
die  Entdeckung  und  Verbesserung  der  in  Paris  unter  d^m  Namen 
9  Omnibus  <f,  eingeführten  Wägen,  vom  20.  Januar  i83o  (Jahrb.  XVIL 
338).     Wegen  bisher  unterlassener  Ausübung. 

Nro.  i56i.  Joseph  Zeilinger  und  Jakob  Renhof  er  /  Priv.  auf 
die  Verbesserung  in  der  Fabrikation  der  Holz  -  Zargen ,  vom  25. 
März  i83o  (Jahrb.  XVII.  348).  Wegen  Nichtberichtigung  der 
Taxen. 

Nro.  1592.  Treunnd  NugUsch  ;  Priv.  auf  die  Erzeugung  par- 
fumirter  Seifen,  vom2i.  Junius  i83o  (Jahrb.  XVII.  355).  Wegen 
Mangel  der  Neuheit  des  Gegenstandes.  , 
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Nro.  i6ä4*  Spdrlin  nnä  Rahn/  Priv.  fcuf  die'Ärfindungiiii, 
und  zwar  i)  einer  nach  einer  neuen  Methode  erbauten  Mascbitie 
lur^Verfertiguag  des  Papiers,  2)  einer  nach  einem  neuen  Systeme 
erl^auten  Tr|t>€ken-  und  Appretfrmäschine ,  3)  zweier  neuen  Me- 
thoden, das  PiapYer  im  StoflTe  zu  leimen,  und  4)  .eines  neuen  sehl- 
recht  schneidenden  Fapierhobels,  vom  17.  Sej^Veinber^  t83o  (JaBi^b. 
XVIL  369).  Dieses  Privilegium  i^t  rüchsichtlich  der  Methoden, 
Papier  ifÄSto^e  zu  ^imeh,  wegen  Mangel  der  Neuheit  aufgehoben, 
'in.deh  übrigen  Punhten  aber,  nämlich  einer  Maschine ^ur  Vet^ötr- 
tigung  des  Papiers,  einer  Papier -Trocken-  und  Appretir^-Sth* 
schine  und  eines  Papierhol^els ,  als  Erfindungs- Privilegium  auf- 
recht ^rhälteÄ '  Wora'en. 

:•'}'.•  ...  .  .  ...••» 

^  .1,-  ;i..  .-,  I.-  I     ,  «■.... 

Nro.  1675.    Johann  Mchatl  Steininger/  Pi'iV:  iuf  dib  Vtt- 
besserung  in  Verfertigung  von  Abbildungen  ays  Papiermache,  vom 
43.  Februar  i83i  (Jfahrb.  XVII.  374).    \yejfto 'Mangel' dlerl^euheit 
"des  Gegenstandes. 

•  .  .     '  t      •         r 

•-     ■  .    .      «  ,  ,  '  .  I     • 

Nro.  1692»  Johann  Baptist  Joseph  Hoys  /  Priv. '  auf  di*  Er- 
findung ejn^r  Maschine  zur  Erzeugung  aller  Gattungen  von  PSägeln, 
Haken  i^tc.;  Vom  36.  April  1^1  (Jahrb.  TLVlh  379).  '  Wegen  bis- 
)ier  unterlassener  Ausübung.  ...    '1 

N^ro.  1705.    Johann  Voigts/  Priv,  auf  die  Entdeckung  einer 
'neijKm  Lackma'sse  uiid  Gläb'zlackiritng  Hir  Led\^  und  kndcVe  dazu 
eeefj^nete  Süpffe,  vom  i.Jiiinius  i83i  (Jahrb.  XVII:.  38 a)«    Wegäi 
Mangbl  der  Neuheit  des  Gegenstandes.' 

Nro.  1727.   Friedrich  Kaufmann  ,-  Priv.  auf  die  Verbesserung 
in  der  Verfertigung  aller  Gattungen  Männerkleider,   vom   16.   Ju- 
'lius,i83i  (Jahrb.  XVII.:.  389).    Wegen  Mängel  dec  Neuheit  des  Ge- 
genstandes. .•::'■  '.^  / 

Nro.  1728.  F^anü- Pfandler  txnd  Sohn ,-  Priv.  auf  «fie  Ver- 
•bess^rung"  der  Werkzeuge  zur  Räumung  der  Kanäle  iind  Senkgrik- 
ben,  vom  S.August  i83i  (Jahrb.  XVII.  38fy).'  Diebes  Frivilegiuki 
ist  blos  rücksichtlich  der  wirklich  als  neu  befundenen  Krücken  und 
^Kralleft'hiiC  Charnieren- aufrecht  «rhalten ,  in  allen  übrigcii  Punk- 
ten aber ,  -  wegen  "Mailger^  der  Neuheit ,  für  erlosehea  erklärt 
worden.  ''^ 

Nro.  1749.  Kramer  und  TaÜacker  j  Priv.  auf  die  Verferti- 
gung d^r  Dameiihüte  aus  Papier ,  vom  17.  November  i83i  (Jahrb. 
XVII.  394).    Wegen  Mangel  der  Neuheit  des  Gegenstandes;  | 

Nro.  1754..  Friedrich  Ar  gentau  ;  Priv.  auf  die  Verbesserung 
ift  der  Eff^zeüguug  der  HaU>wachs-  und  der  Un^bblittkerzen ,  vom 
29.  Nov€fnibep  i83i  (Jabrbi.  XVH*  396).  Wegett  Mädgel  der  E^ei- 
heit  des  Gegenstandes.  .   /.* 

*  Wr^i  f78Ö.    Anton  Edler  von  Schleinitz/  Priy.  auf  eine  Ver- 
besserung an  den  Schriflguft'-'hiserumeAtett«,:  von*  i6.'Mä>z  <i^9t 


(Jabrb.   XVIII.>  53^).    Wegen  uaterlassener  BericliJtigung  der  ge 
'^etflichen  Tairatenl  ^        .  '  . 

£fro.  1792^^  Joseph  Lerch  y  Prlv.  auf  die  Erzeugung  von  Pack- 
.papier  aus  Stroh,  vom  18.  April  1.833  (Jabri).  XVIiK  593)*  We- 
jtn  Mangel  der  If^uheit  dea  Oegen^tiandes» 

Nro.1797.  AiüQit  Fischers  Priv.  auf  die  Verfertigung  der 
llfinnerlLleider ,  ypqi  3*5.  April  .i833  (Jahrb.  XVIII.  5s3)«  Wegen 
Jllangel  der  Neuheit  des  Gegepstandes. .. 


.  •  •  t 


Nro.  1843.  Philipp  Gopp  /  Vviv,  auf  die  Verfertigung  der 
Mannerlileider,  vom  19.  September  1 833  (Jahrb.  XVIII.  534).  W^ 
fep  Mfingeit  der  Neuheit  des  Gegenstandea* 

Nro«.i85ir.  iSiflian  Jtahatzi/  Pr}^,  auf  die  .V-erbesserung  in 
der  Bereitung  der  Federkiele  nach  holländischer  Jlrt ,  vom  3.  No- 
vember 1 833  (Jahrb.  XVIII.  636).  Wegen  Mangel  des  Neuheit  des 
Gegenstandes  f. 

!.>  ,  .  Nr^,  i8$6.  E^$1fiel  Löwy  und  J(ikoh  Klaber,-  Priv.  auf  die 
Bereitung  der  Fedcrliiele,  vom  13.  November  i833  (Jabrb.  XVIII. 
537).    Wegen  Mangel  der  Neuheit  des  Gegenstandes. 

'.  ■  •'  .  ■ '   •        ■..,'.■, 

, Nr^iQ^'.  Jßhann  Pun^hofij^tiy.,  auiP  eine  vSjIaschine  *ur 

(Era^eugung   ^^r  "^eberliämme ,   yoro   1  s.  Navember    i83,3  (ßArb. 

XVlil.  537),    Shells  wegen  Mangel  der  Neuheit^  theils  Wegen  Un- 

deutlichkeit  der  Beschreibung. 


Nachstehende  PrMlegien  sind  i^on  ihren  Eigenihümerh  Jw- 

willig  zurückgelegt  worden. 

Nro.  633.  Joseph  Trenner  ^  Priv..  auf  die  Verbesserung  der 
Zubereitung  des  Steinweichselholzes  zu  Tabakröhren,  vom  So. 
März  i8a4  (Jahrb.  VIII.  366,  XVI»  397  und  XVII.  398). 

1  • 

Nro.  585.  Theresia  Oberer  (als  Zessionar  des  Ifiidor  Kraus 
und  Friedrich  Oberer) ,-  Priv.  auf  die  Erfiuidung  einer  Maschine 
sur  Erzeugung  von  Handschuhen,  vom  39.  Junius  1834  (Jahrb. 
VIII.  377  und  XVI.  398). 

Nro.  64a-  JSTar/ J?lMmmcZ  y  Priv.  a^t  die  Erfindung,  die  Tisch- 
lerhölzer mittelst  einer  Maschine  zu  bearbeiten,  vom  3o.  Septem- 
ber 1824  (Jalirb.  VIII.  391). 

Nro.  794.  Jßseph  Brodmann  /  Priv.  auf  eine  Verbesserung 
■des  Resonanzbodens  an  dem  JPiano forte,  vomo.  Junius  1 835  (Jahrb. 
X.  347  und  XVI.  399). 

Nro.  i24j.  .  Peter  Anton  Girzik  ,*  Priv.  auf  einea  neuen  Kitt, 
Tom  a6.  Dq^ember  1817  (Jahrb.  XIII,  390). 
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Nro.  15571.  -^nton  Leheda ;  Priv.  niif  ein  l^apseKscblofs  fiit» 
die  chemischen  Ge\/ehro ,  vom  2.  März  182Ö  (.lalirb.  XIV.  375). 

Nro.  i3i4»  Joseph  Kirchher ger  ;  Priv.  auf  die  Verbesserung 
einer  Luft-  und  Feuermalzdarre,  vom  29.  Junius  1828  (Jahrb. 
XIV.  387). 

Nro.  i349-  Karl  Stein j  Priv.  auf  die  Verfertigung  der  Forte- 
piano ,  vom  23.  September  1828  (Jahrb.  XIV    3()5). 

Nro.  i364  und  i3ö5.  Joachim  Wendeler ;  Priv.  auf  die  Er- 
findung einer  Maschine  zur  Verfertigung  der  Atlafsr  oder  Bippen* 
börtchen  und  der  sweifachcn  englischen  Bürtch^n ,  vom  1.  No- 
vember 1828  (Jahrb.  XIV.  398,  "und  XVII.  401). 

Nro.  i368.  Michael  Gottsleben  ;  Priv.  auf  goprqfstc  Bordü- 
ren aus  vergoldetem  und  versilbertem  Papiere,  vom  1.  November 
1828  (Jahrb.  XIV.  399). 

Nro.  i386. .  Leopold  Bayer;  Priv.  auf  die  Erzeugung  von 
Wachs-  und"  ünschlittkerzen  ohne  Anwendung  der  Dochte  von 
Baumwolle  oder  Flachsgarn,  vom  8.  Januar  1829  (Jahrb.  XVI. 
362). 

Nro.  1391.  Leopold  Schütz;  Priv.  auf  die  Verbesserung  in 
der  Bereitung  der  Saiten,  vom  24.  Januar  1829  ^Jahrb.  XVI.  363), 

Nro.  1480.  Gebrüder  Kajetan  und  •  Johann  Fedeli ;  Priv. 
auf  die  Erfindung  einer  Gleicbgewichtsstange  (bilan eiere) ,  zum 
Gebrauche  bei  den  Seidenspinnmaschinen  und  auf  die  Verbesserung 
des  sogenannten  Zctto,  vom  17.  August  1829  (Jahrb.  XVI.  385). 

Nro.  1492.  Jjuigi  Merlo  ;  Priv.  auf  eine  Maschine  zur  Ein- 
drücl(ung  der  Horkbölzer  in  die  Bouteillcn,  vom  10.  Ohtober  1829 
(Jahrb.  XVI.  388). 

Nro.  1546.  Johann  Nepomitk  Reithof  er ;  Priv«  auf  die  Er- 
weichung und  Verarbeitung  iitis  Federharzes  etc. ,  vom  5.  iMärz 
i83o  (Jahrb.  XVII.  343). 

Nro.  i564.  Anton  Kvtin  ;  Priv.  auf  die  Entdechung  in  dor 
Mailänder  Schwarzfärberei,  vom  10.  April  i83o  (JaliiiJ^^.XVII.  v^.  ^.. 

Nro.  1618.  Franz  und  Johann  Liehig;  Priv.  auf  eint*  Me- 
rinos -  Brühmaschine ,  vom  3o.  August  i83o  (Jahrb.  XVII.  36 1). 

Nto.  1619.  Franz  und  Johann  Liehig;  Priv.  auf  eine  Sorg- 
maschlne,  vom  3o,  August  i83o  (Jahrb.  XVII.  36 1). 

Nro.  1646.  Aiigdst  Mutthauer ;  Priv.  auf  die  Verfertigung 
der  "Winterstrümpfe  und  Fufssocl<enf  vom  12  November  iHH<> 
(Jahrb.  XVII.  366). 

Jahrb.  d.polyt.  Inst.  X\  in.  Dil«  ,  3G 
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